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Anatomie, Physiologie, pathoiog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Blättchenschicht des Pferdehufes. Von Farn- 
bacb, Assistent in der Lehrschmiede in Dresden. Es wurden 
24 Hufe in Bezug auf ihre Zahl, Dichtigkeit und Höhe ihrer 
Hornblättchen untersucht. In Bezug auf die Zahl der Blätt¬ 
chen ist bereits die Mittelzahl 5 — 600 bekannt. Auch bei 
diesen Untersuchungen stellte sich eine Durchschnittszahl von 
554 heraus. In Bezug auf die Dichtigkeit ist hervorgegangen, 
dass die Blättchen an der Zehe dichter zusammen stehen, als 
an der Tracht und der Eckstrebe. Die Messungen sind anf 
die Weise vorgenommen worden, dass die Blättchen von 50 
zu 50 abgezählt und die mit Stecknadeln bezeichneten Inter¬ 
valle gemessen wurden. Dabei stellte sich heraus, dass im 
Durchschnitt 50 Blättchen an der Zehe auf einen Raum von 
18,5 mm zusammengedrängt sind. An der Seitenwand stan¬ 
den 50 Blättchen auf einem Raum von 23, an der Tracht auf 
einem Ranm von 29,36 mm, also ziemlich 3 cm. An der 
Eckstrebe nahmen 50 Blättchen einen Raum von 38,9 mm ein. 

Es sind dies Durchschnittszahlen der Gesammtresultate, 
es geht aber aus ihnen deutlich der Unterschied zwischen der 
Dichtigkeit an der Zehe und an der Tracht hervor. Speziell 
aber ist hervorzuheben, dass ein deutlicher Unterschied zwi¬ 
schen grossen, der spitzgewinkelten Form angehörigen Hufen 
und stampfgewinkelten wahrzunebmen war. Die oben erwähn¬ 
ten, von 50 zu 50 abgesteckten Intervalle vergrössern sich 
nach hinten zu bei spitzgewinkelten Hufen, während sie bei 
stumpfgewinkelten von annähernd gleicher Entfernung bleiben. 
Die Dichtigkeit der Blättchen ist demnach bei letzteren an 
der Tracht eine grössere, als bei ersteren. 


Digitized by 


Google 









2 


In derselben Weise, wie die Dichtigkeit der Blättchen 
Verschiedenheiten zeigt, finden sich solche auch in Bezog ani 
die Höhe (Entfernung von der Horn wand bis zu ihrem freien 
centralen Bande). Die Höhe der Blättchen zeigt Verschieden» 
heiten an den einzelnen Waudabschnitten und es lässt sich 
zunächst das Resultat dahin zusammenfassen, dass die Blätt¬ 
chen, als integrirender Theil der Hornwand > in Bezug auf ihre 
Höhe sich verhalten, wie die Stärke der einzelnen Wandab¬ 
schnitte zu einander. Wie die Wand an Stärke von der Zehe 
bis zu den Trachten abnimmt, so nehmen die Blättchen an 
Höhe ab. Nach den schon angedeuteten Beziehungen zwischen 
Stärke der Horawand und der Höhe der Hornblättchen darf 
es nicht überraschen, wenn sich bei solchen Hufen, welche 
am leichtesten oben erwähnten Formveränderungen unterwor¬ 
fen sind — das sind spitzgewinkelte Hufe mit schwachen 
Trachten —, die fehlerhaften Eigenschaften der Trachten auf 
die Blättchenschicht übertragen finden, und die Resultate er¬ 
gaben, dass bei dieser Hufform an der Tracht sich um so nie¬ 
drigere Blättchen zeigten, je mehr ihre Wand an Stärke ab¬ 
genommen. 

Bei stumpfgewinkelten Hufen, welche sich durch eine 
gleichmässigere Wandstärke auszeichnen, ist diese Gleichmäs- 
sigkeit, die sich schon bei der Vertheilung der Blättchen be¬ 
merkbar machte, ebenfalls in Bezug auf ihre Höhe wahrzu- 
nehmen. Nach den Messungen betrug die Höhe der Blättchen: 
bei spitzgewinkelten Hufen: bei stumpfgewinkelten Hufen: 

an der Zehe 4—5 mm an der Zehe 3Y2—4 mm 

„ „ Seite 3—472 „ „ „ Seite 272—372 „ 

„ „ Tracht 1—272 „ „ „ Tracht 272—3 „ 

In Erwägung der Thatsache, dass die Blättchen bei allen 
Hufen ohne Rücksicht auf Winkelung und Grösse nach den 
Trachten zu an Dichtigkeit abnehmen, die Verbindungsschicht 
der inneren Theile mit der Hornwand also nicht überall gleich 
ist, sondern nach den Trachten zu allmählich an Festigkeit 
abnimmt, lässt sich aus dieser anatomischen Anordnung der 
Blättchenschicht ein Schluss auf ihre physiologische Bedeu¬ 
tung ziehen. 

Da diese Verbindungsschicht mit dem nachgiebigen Kör¬ 
per der Huflederhaut es ist, welche Bewegungen des Hufbeins 
bei einwirkender Belastung gestattet, so wird sich Zehe und 
hintere Hufparthie bei dem Belastungsdruck anders verhalten 
müssen. Die Zehe dokumentirt sich als ein fixer Punkt, der 
in Folge seines anatomischen Baues (starke und lange Wand* 
strafte Verbindung) bei der Belastung keine resp. nur geringe 
Veränderungen eingehen kann, während die hintere, in ihren 
Wandtheilen schwächere und in ihrer Verbindung lockerere 
Hufparthie der Richtung der einwirkenden Last nachgiebt — 
sieb senkungsfähiger erweist. Von diesem Gesichtspunkt aus 


Digitized by L^ooQle 



s 


sprechen die Resultate der Unterauchung für die Peters’sche 
Depressionstheorie. 

Nach dieser Theorie besteht die Mechanik des Hnfes 
darin, dass das Hnfbein in seiner hinteren Hälfte mit seinen 
Anhängseln, den Hufknorpeln und dem Strahlbein, sich senkt 
und so eine Drehbewegung um seine Spitze als fixen Punkt 
macht. 

Ermöglicht wird nach dieser Theorie die Senkung des 
hinteren Theiles des Hufbeines dadurch, dass auf die an den 
Trachtentheilen liegenden Blättchen in dem Moment, welcher 
kurz vor dem Abschwung des Fusses liegt, von dem senkrecht 
zum Boden stehenden Eronenbein in der zweiten Periode der 
Stützung ein Druck ausgeübt wird, welcher die Trachten¬ 
blättchen fast in ihrer Querrichtung trifft. Dieser Druckwir¬ 
kung von vorne und oben nach hinten und unten folgend, 
gehen sie mit dem nachgiebigen Körper der Huflederhaut eine 
Verschiebung nach hinten zu ein, indem sich ihre Seitenflächen 
einander nähern und ihr freies centrales Ende anstatt nach 
der Mittellinie des Hufes nach der Ballengegend gerichtet ist. 
An der Zehe ist eine solche Verschiebbarkeit der Blättchen 
unmöglich, weil der Druck nicht, wie an den Trachten, die 
Blättchen in der Querricbtung, sondern in ihrer Längsrichtung 
trifft. Wohl aber steht die ganze Zehenwand unter der nach 
hinten gerichteten Druckwirkung und ist daher in Folge ihrer 
Elastizität und in Folge des Zuges, welchen die bewegte Blätt¬ 
chenschicht auf sie ausübt, genöthigt, an ihrem (oberen) Kro- 
nentheile eine Verbiegung nach rückwärts zu machen. Aus¬ 
serdem folgt aber die ganze elastische Wand der nach hinten 
und unten gerichteten Druckwirkung und dem sich senkenden 
Hufbein, so dass die Ballen sich dem Boden nähern und der 
Kronenrand eine Verschiebung nach rückwärts, unten und 
hinten eingeht, wodurch sich die Höhe des Hufsockels vermindert. 

Mit dem Aufhören dieses Druckes vom Kronenbein aus 
(zu Ende der zweiten Periode der Stützung des Fusses), ein 
Moment, welcher bei beginnender Beugung des Hufbeines ein- 
tritt, nimmt der Huf wieder durch die nach der ursprüngli¬ 
chen Lage gerichtete Bewegung der Blättchenschicht und der 
Elastizität der Horawand seine frühere Form an. 

Die Blättchen machen in Folge der ihnen innewohnenden 
Elastizität bei aufhörendem Drucke eine rückgängige Bewe¬ 
gung, sie springen zurück, so dass ihre freien zentralen Rän¬ 
der wieder nach der Mittellinie des Hufes zeigen und die schon 
erwähnte ursprüngliche Lage wieder angenommen haben. 
Dabei folgt die durch die Druckwirkung und den Zug der 
Blättchenschicht in elastische Spannung versetzte Wand ihrem 
rückwirkenden Elastizitätsdruck, die Ballen heben sich vom 
Boden, der nach rückwärts gebogene obere Theil der Zehen¬ 
wand schnellt in seine frühere Lage zurück, so dass nun der 
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ganze Kronenrand gewissermassen eine rückläufige Bewegung 
von nnten nnd hinten nach oben und vorne macht nnd der 
entlastete Huf anf diese Weise nnd durch die Vorgänge seine 
ursprüngliche Form wieder angenommen hat. 

Diese Ausführungen gipfeln in der Beweglichkeit der 
Blättchenschicht und in der Elastizität der Hornwand. An 
dem Bestehen beider ist nicht zu zweifeln; dass das Horn in 
nicht unbedeutendem Masse elastische Eigenschaften besitzt, 
ist längst erkannt. Aber auch die Bewegungsfähigkeit der 
Blättchenschicht muss man anerkennen. Man kommt um so 
mehr zu der Ueberzeugung ihres Bestehens, je mehr man 
Hufe nach verschiedenen Richtungen hin zerlegt und sich ver¬ 
gegenwärtigt, dass in gewissen Belastungsmomenten die Druck¬ 
wirkung von vorne und oben nach hinten und unten erfolgt. 
Man muss aber, um diese Vorgänge zu begreifen, nicht die 
Blättchenschicht allein, sondern die zwischen Hornwand und 
Hufbein liegende Verbindungsschicht überhaupt in’s Auge fas¬ 
sen. Das ist Blättchenschicht plus Huflederhaut. Diese an 
und für sich nachgiebige Schicht, deren Dicke bei den meisten 
Hufen nach meinen Messungen 5—6 mm beträgt und als ein 
weiches, elastisches, verhältnissmässig breites Verbindungsmittel 
zwischen der festen Hornwand und dem Hufbeine liegt, ist 
sehr wohl geeignet, der einwirkenden Last nachzugebeu und 
daher Bewegungen des Hufbeines zu gestatten. 

(Der Hufschmied 1886, No. 9.) 

Zur Verdauungslehre. Von Ellenberger und Hof¬ 
meister. Durch die Resultate unserer früheren Untersuch¬ 
ungen ist die Unhaltbarkeit der bis jetzt gültigen Lehre von 
der Magenverdauung in Bezug auf die herbi- und Omnivoren 
Thiere dargethan und die Grundlage zu einer neuen Darstel¬ 
lung der Verdauungslehre gegeben worden. Wir erinnern nur 
daran, dass wir entgegen allgemein gültigen Anschauungen 
festgestellt haben, dass im Magen eine bedeutende Stärkever¬ 
dauung stattfindet; und dass dabei grosse Mengen von Milch¬ 
säure producirt werden, dass also diese Säure ein normaler 
Bestandteil des Mageninhaltes ist und dass es unrichtig 
war, wenn deren Vorhandensein als Symptom einer gestörten 
Verdauung betrachtet wurde. Wir zeigten ferner, dass die 
Vorgänge im Magen zu den verschiedenen Verdauungszeiten 
verschieden sind und dass danach bestimmte Verdauungsperio¬ 
den unterschieden werden können. Endlich constatirten wir« 
dass regionäre Verschiedenheiten in Bezug auf die Vorgänge 
im Magen bestehen und dass in der Belegzellregion andere 
Processe ablaufen, als in den anderen Magenabtheilungen. 

In neuester Zeit haben wir eine weitere Beobachtung ge¬ 
macht, welche geeignet ist, neues Licht über die Vorgänge 
der Magenverdauung derjenigen Individuen zu verbreiten, wel- 
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che rohe, ungekochte Nahrungsmittel aufnehmen. Es ist uns 
gelungen, ein neues Moment aufzufinden, von welchem nament¬ 
lich die Ausgiebigkeit der Stärkeverdauung abhängt. Wir 
haben nämlich eruirt, dass bei den Processen der Magenver¬ 
dauung neben den vom Thierkörper in den Verdauungssecreten 
gelieferten Fermenten ganz wesentlich auch solche Fermente 
in Betracht kommen, welche in den Nahrungsmitteln selbst 
enthaten sind und dass sich ausserdem auch in der Luft ein 
amylolytischer Pilz vorfindet. 

Bei unseren früheren Untersuchungen hatte sich nämlich 
herausgestellt, dass bei Haferfütterung im Magen des Pferdes 
und in dem des Schweines in kurzer Zeit eine so bedeutende 
Verdauung der Stärke statthat, dass die aus der Stärke ent¬ 
standenen Zuckermengen wenigstens beim Pferde in keinem 
Verhältnisse zur Grösse der saccharificirenden Wirkung des 
Speichels auf Stärke stehen. 

Wenn man nämlich grössere Quantitäten gut zerkleiner¬ 
ten Hafers mit ca. 60—70 % Wasser durchmischt und das 
Gemisch einer Temperatur von 37°—42° C. in feuchter At¬ 
mosphäre aussetzt, dann tritt darin lebhafte Zuckerbildung 
auf: nach 1% bis 8 Stunden können in der abgepressten und 
filtrirten Flüssigkeit 0,4%, 1,25%» 1,6%, 2,87%, 3,15%, 
4,6 % Zucker constatirt werden; selbst wenn vor Beginn des 
Versuchs absolut kein Zucker vorhanden war. Geringe Men¬ 
gen von Milchsäure stören die Amylolyse resp. Saccharificirung 
der Stärke nicht; es ist dies um so wichtiger, als in dem 
Haferbrei neben der Zuckerbildung selbstverständlich auch 
Milcbsäuregährung stattfindet. 

Beachtenswerth ist, dass die Zuckerbildutig nur dann leb¬ 
haft abläuft, wenn die Wassermenge des Verdauungsgemisches 
keine zu grosse ist; am besten scheint dieselbe vor sich zu 
gehen bei einem Wassergehalt von 60—70 %, also einem Ver¬ 
hältnisse, wie es normaliter im Pferde- und Schweinsmagen 
vorkommt. Dass das Ferment thatsächlich im Hafer sich be¬ 
findet, geht daraus hervor, dass in solchem Hafer, welcher 
kurze Zeit der Siedehitze ausgesetzt war, im Uebrigen aber 
genau so behandelt wird, wie nicht gekochter Hafer, die be¬ 
treffende Zuckerbildung nicht eintritt; die Kochhitze hat also 
das Ferment getödtet. 

Aus diesen Thatsachen mussten wir schliessen, dass bei 
Thieren, welche rohe Körner (z. B. Hafer) gemessen, ein Theil 
der Verdauungsvorgänge durch die in den Körnern enthaltenen 
Fermente eingeleitet und unterhalten wird. Dies bestätigte 
folgender Versuch: 2 Pferde, welche behufs der Entleerung 

ihres Magens 36 Stunden gehungert hatten, wurden derart 
gefüttert, dass das eine derselben rohen, natürlichen, unver¬ 
änderten, das andere dagegen Hafer erhielt, dessen Ferment 
durch Siedehitze getödtet worden war. 
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r? 2 Standen nach der Versuchsmahlzeit wurden beide Thiere 
geschlachtet und der Mageninhalt auf seinen Zuckergehalt ge¬ 
prüft. Bei demjenigen Pferde, welches rohen Hafer Terzehrt 
hatte, constatirte man 1,5 %, hei dem anderen Pferde nur 
0,5% Zucker im Mageninhalt. 

Darnach hatte bei beiden Pferden Stärkeverdauung statt¬ 
gehabt; bei demjenigen Pferde aber, welches rohen Hafer mit 
lebendem, wirksamen Ferment verzehrt hatte, war diese be¬ 
deutend lebhafter gewesen, als bei dem'anderen. Hieraus er- 
giebt sich, dass ein ansehnlicher Theil der Zuckerbildung eine 
Folge der Einwirkung des Haferfermentes ist, dass aber da¬ 
neben auch das Speichelferment, wenn auch schwächer, mit¬ 
wirkt. 

Nebenbei machen wir noch darauf aufmerksam, dass beim 
Pferde der natürliche gemischte Speichel (die Mundflüssigkeit) 
ein überwiegend höher saccharifizirendes Vermögen besizt, als 
die einzelnen Speichelarten oder ein künstliches Gemisch der¬ 
selben. Hier liegt also noch ein Räthsel vor, welches sich 
vielleicht durch die Gegenwart des in der Luft enthaltenen, 
in der Mundhöhle etc. wuchernden amylolytischen Pilzes, wel¬ 
cher in unserem Laboratorium von Goldschmidt entdeckt wurde, 
erklären lässt. 

(Fortschritte der Med. 1886, Kr. 21.) 

Blntparasiten. Von Prof. Danilewsky. Im Malaria¬ 
blute des Menschen befindet sich ein Parasit präformirt. Was 
nuu derartige Haematozoen im Vogelblut betrifft, so hat es 
sich herausgestellt, dass sie sich überhaupt erst in Folge von 
Blutentziehungen aus Pseudovacuolen oder »corps kystiquesc 
entwickeln resp. beweglich werden und zwar schon nach we¬ 
nigen Minuten. 

Im Blute der gesunden Vögel, als auch in dem der Ma¬ 
lariakranken exi&tiren eigentlich zwei selbständige Parasiten¬ 
formen, 1) würmchenähnliche, welche höchst wahrscheinlich 
zu den Gregarinen (Sporozoa überhaupt) gehören, und 2) in¬ 
fusorienähnlicher Polimitus, welcher vermuthlich den Monadina 
zugezählt werden darf. Bedenkt man nun, dass die zweite 
Form nur bei höheren Temperaturen — während Malariapa- 
roxysmen und bei gewissen Vogelarten — gefunden wurde, 
so darf man hiernach diesem Haematozoon besondere biolo¬ 
gische und pathogenetische Eigenschaften zuschreiben. 

Hiermit giebt uns die Zusammenstellung der Haematozoen 
auf die Frage, ob die pathogenen Blutparasiten des Menschen 
und der Thiere identisch sind, eine bejahende Antwort, wel¬ 
cher man wenigstens eine grosse Wahrscheinlichkeit nicht 
absprechen kann. 

(Centralbl. für med. Wissenscb. 1886.1fr. 42.) 
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Psorospermien und Mieseher’sehe Schläuche in den 
Muskeln. Von Prof. Pütz. Ein Wallach ging seit c. 6 Mo¬ 
naten erst auf der rechteu, bald nachher aber auch auf der 
linken Vordergliedmasse lahm. Bei der Torgenommenen Un¬ 
tersuchung des Patienten ergab sich im Wesentlichen Folgen¬ 
des: Die Bewegung der Vorhand war sehr schwerfällig, ei¬ 
gen thümlich watschelnd, wobei eine abnorme Nachgiebigkeit 
beider Schultergürtel, besonders aber rechterseits deutlich auf- 
üel. Bei der Belastung der rechten Vordergliedmasse schob 
sich das Buggelenk derart nach oben und aussen, dass im 
Bereiche desselben scheinbar eine kopfdicke Geschwulst auf¬ 
trat und der Knorpel am oberen Rande der Scapula sich her¬ 
vorwölbte. Letzteres trat auch an der linken Vorderglied¬ 
masse sehr stark hervor, während die Ausweichung des Bug¬ 
gelenkes an dieser Seite kaum bemerkbar war. Die Bewegung 
der Hinterhand war relativ frei und wurde die Schwerfällig¬ 
keit derselben auf Rechnung der stärkeren Belastung der Hin¬ 
tergliedmassen gesetzt. Schmerzempfindung konnte bei dem 
Patienten nirgends ermittelt werden; ebenso wenig Störungen 
des Allgemeinbefindens. 

Da die Prognose ungünstig lautete, so wurde das Pferd 
geschlachtet. Es ergab sich, dass eine bedeutende Anzahl 
Muskeln der Vorhand ein mehr oder weniger auffallendes, 
gelbspeckiges Aussehen hatte und dass die betroffenen Mus¬ 
keln sich derb anfühlten, an Volumen nicht abgenommen, 
sondern zugenommen batten. Der Hautmuskel erschien ge¬ 
sund, ebenso die Grätenmuskeln des Schulterblattes. Auffal¬ 
lend erkrankt waren: der latissimus dorsi; sämmtliche Bauch- 
und Intercostalmuskeln, der ilio - costalis, der cucullaris, der 
eplenius capitis et colli, serratus anticus maior und besonders 
der biceps brachii, sowie der obliquus capitis inferior. Die 
mu8Culi pectorales maior et minor beiderseits wenig auffallend 
verändert. Im Allgemeinen waren die betr. Muskeln der Vor¬ 
hand rechterseits stärker als linkerseits degenerirt. — Die 
Hinterhand erschien im Ganzen bedeutend weniger ergriffen; 
erkrankt waren der longissimus dorsi, der psoas parvus und 
der iüo-psoas, vorzugsweise aber der extensor cruris quadriceps 
{vastus internus und externus, rectus femoris und der m. cru- 
ralis) die Kruppen- und Gesässmuskeln waren frei von ma¬ 
kroskopisch wahrnehmbaren Veränderungen. 

In den degenerirten Muskeln zeigten sich eine beträcht¬ 
liche Menge kleiner weisslicher Kalkknötchen, und zwar auf 
Längsschnitten in unregelmässig reihenförmiger Anordnung; 
in dem Perimysium externum fanden sich stellenweise Kalk¬ 
nadeln, die eine Länge bis zu 20 und mehr cm und eine 
Dicke von ca. 3 mm erreichten. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung ergab eine im Ganzen sehr bedeutende Wucherung 
des intermuskulären Bindegewebes mit reichlicher Zellen- und 
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Hornbildung; im Verhältniss zur Mächtigkeit dieser Bindege¬ 
webswucherung stand der Grad des Muskelschwundes« Eine 
fettige Degeneration der Muskelfasern war gar nicht und die 
Einlagerung von Fett in das neugebildete Bindegewebe nicht 
in dem Masse vorhanden, dass das Epitheton »lipomatös« be¬ 
rechtigt erscheinen konnte, weshalb der Zustand nunmehr als 
eine einfach fibroide Pseudohypertrophie bezeichnet wurde. 
In den Muskelfasern fanden sich Miescher’sche Schlauche in 
massiger Zahl, welche Babe und Johne für die Ursache der 
Muskelerkrankung halten. P. übergab mehreren Forschern 
Material zur Untersuchung u. A. den Professoren Hitzig 
und Eberth, Johne, Rabe und Schulze. Nach brief¬ 
licher Mittheilung sind die Herren Johne und Rabe der An¬ 
sicht, dass die Psorospermieu die Ursache der Erkrankung 
abgegeben hätten. Prof. S c h u 1 z e - Heidelberg fand zwar 
viel Aehnlichkeit, aber nicht volle Uebereinstimmung mit den 
bei Pseudohypertrophie des Menschen beobachteten anatomi¬ 
schen Veränderungen der Muskeln. 

(Verhtndl. d. 19. Versaninl. des thierirztl. Vereins für Prov. Sachsen etc.) 

Parasiten in den Muskeln. Dep.-Tb. Wolff beobach¬ 
tete in der Muskulatur eines Rindes grünliche bis reiskorn- 
grosse Knoten, welche aus einer zarten Hülle mit einem gelb- 
grünen Inhalt von käsiger Konsistenz bestanden. Herr Prof. 
Dr. Schütz fand in dem eiterartigen Inhalt der Knötchen einen 
bis dahin noch unbekannten, drehrunden Parasiten, der die 
Trichine etwas an Grösse übertrifffc. 

(Schweizer Archiv für Thierheilkunde, 28. Bd., 6. Heft.) 

Die Verdickung der Banhin’schen Klappe als Ursache 
der Kolik« Von Sikorski. S. glaubt, dass die Ursache 
der Verstopfung des Krummdarms theils im Futter, theils in 
der physiologischen Thätigkeit des Darmes liegt. Durch Re¬ 
sorption der flüssigen Bestandteile werden die Futterstoffe 
immer trockener und veranlassen dann durch Reizung der 
Schleimhaut Darmcontractionen. Dieser sonst normale physi¬ 
ologische Vorgang kann in manchen Fällen die Ursache zur 
Verstopfung geben. Manchmal wird dieser Ballast von unver¬ 
daulichen Massen fortgeschoben, die flüssigen Bestandteile 
werden aufgesaugt und schliesslich bildet sich an einer festen 
Stelle ein Pfropf, aus einer trockenen, mürben Masse, die sich 
nicht weiter fortschieben lässt. Diese feste Stelle befindet 
sich am Uebergange des Krummdarmes in den Blinddarm. 
Hier ist ja schon im normalen Zustande eine Verengerung 
(Stenose), eine Querfalte der Schleimhaut (Bauhin’sche Klappe, 
Krummblinddarmsklappe). Da reizen die unverdauten Massen 
am meisten, da ist die Muskularis am dicksten, in Folge die 
Contraction am stärksten. Erreicht der Pfropf keine grosse 
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Ausdehnung und ist die Stenose blos zeitweilig« so endet die 
Kolik auch mit dem Aufhören der Contraetion Ton selbst 
oder nach Anwendung von Morphin etc. Bildet sich aber ein 
grosser Pfropf and dauert die Contraetion lange Zeit, so kann 
auch der Tod eintreten. Bei der Section ergiebt sich dann 
das Bild einer Verstopfungskolik, ohne nachweisbarer anato¬ 
mischer Ursache, ohne eine pathologische Stenose. 

Aber selbst eine Struktur kann sich unter solchen Um¬ 
ständen, wenn sie längere Zeit .andauern, bilden. Futterstoffe, 
welche einen grossen Prozentsatz unverdaulicher Cellulose ent¬ 
halten nnd mechanisch stark reizen (z. B. kurzgeschnittener 
Häckerling, Bachweizenspreu), müssen allmählig an den, der 
Reizung am meisten ausgesetzten Stellen (Bauhin’sche Klappe) 
eine chronische Entzündung, verbunden mit Bindegewebsneu¬ 
bildung, verursachen. Die schon normaler Weise bestehende 
Stenose wird immer bedeutender werden, das Pferd wird Ko¬ 
likerscheinungen gezeigt haben, bis sich schliesslich unter gün¬ 
stigen Umständen eine Darm Verstopfung ausbildet, bei wel¬ 
cher einer von den Kolikanfällen lethal endet. 

In einem Falle handelte es sich um ein einjähriges Foh¬ 
len, welches mit Buchweizenschrot gefüttert wurde nnd an 
Kolik umstand. Die Section ergab : Der Darm mit wässeriger 
Flüssigkeit überfüllt, in der sich etwas Buchweizenspreu befin¬ 
det. Das Ende des Krummdarmes mit einer festen zusammen¬ 
gebackenen Masse aus Buchweizenspreu verstopft. Beim Auf¬ 
schneiden des Darmes an der Uebergangsstelle in den Blind¬ 
darm, zeigt sich, dass die Schleimhautfalte (Bauhin’sche Klappe) 
in das Darmlumen in Gestalt zweier, mehr als 2 Ctm. hohen 
nnd 1 Ctm. dicken Lippen hineinragt, so dass sie dasselbe 
vollständig verschliesst. An der Oberfläche der Lippen u. zw. 
von der Darmseite aus, befinden sich an einigen Stellen ne- 
crotische Massen, welche Geschwüre bedecken und ansfüllen, 
von denen einige bis in die Hälfte, ja eines mehr als über 
die Hälfte der Dicke der Schleimhautfalte reichen. 

Der Grund, warum die Verdickung der Bauhin’schen 
Klappe von den Pathologen keine Erwähnung fand, ist nach 
S. wahrscheinlich der, dass derartige Vorfälle, wie schon er¬ 
wähnt, zu den Seltenheiten gehören, besonders in anderen 
Gegenden, nnd dass die Verdickung zumeist nicht jenen 
Grad erreicht, wie in dem vom Autor letztbesebriebenen 
Falle, and deshalb leicht übersehen werden konnte. 

(Revue f. Thierheilk. IVo. ff.) 

Schädlichkeit der geschälten Banrnwollsaatknchen 
für Kälber. Von Gantier. Die bei der Fütterung dieser 
Kuchen oder des Mehls beobachteten Symptome sind: Die 
Kälber standen ruhig, meistens mit hängendem Kopf und nie¬ 
dergeschlagen dreinschauend. Eiuige zeigten einen kalten 
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Schauer, gesträubtes Haar, bei einiges anderen war der Kör¬ 
per mit kaltem Schweiss überlaufen. Der Puls schwer zu 
fühlen. Der Herzschlag war dagegen kräftiger und 
zeigte etwa 80 Schläge in der Minute. Die Temperatur 
39,5 bis 40,5°, die Schleimhäute blass, kein Fluss von 
Augen und Nüstern, bei einzelnen floss etwas Speichel 
aus dem Munde. Es wurde häufig Husten gehört, bald 
von diesem, bald von einem anderen Kalbe. Der Husten 
war bei einigen kräftig und zeugte von einem Schlundkopf¬ 
oder Halskatarrh: bei anderen war der Husten schwach und 
matt, sogar schmerzvoll. Die Athmung konnte bald verhält- 
nissmässig ruhig, bald sehr häufig und pustend sein. Oefters 
war die Krankheit im Entstehen, oder der Zustand der schon 
kranken Thiere verschlimmerte sich besonders nach dem 
Trinken; sie lagen dann für alles apathisch darnieder, pustend 
und keuchend, als ob sie bald sterben sollten. Die Athmen- 
frequenz konnte dann bis 80 in der Minute steigen, aber 
nach einigen (6 bis 8) Stunden konnte man abermals sehen, 
wie die Athmung freier und ruhiger wurde. Der Blick ward 
lebhafter, und als die Futterstunde kam, konnten die Kälber 
aufstehen, fressen und trinken, gerade als ob ihnen nichts 
fehlte. 

Die Untersuchung der Brustorgane ergab in manchen 
Fällen die Anwesenheit einer Brustwassersucht mit grösserer 
oder geringerer Transsudation. ln anderen Fällen zeigte sich 
nur eine Lungencongestion. Der Bauch zeigte bei einigen 
nichts Auffallendes, bei anderen war er etwas hängend und 
geschwollen und verrieth dadurch die Anwesenheit der Bauch¬ 
wassersucht. Das Aussehen und Consistenz der Faeces war 
bald normal, bald mehr oder weniger flüssig bis vollständig 
diarrhoeisch. Sowohl der feste als der fliessende Dung zeigte 
saure Reactiou. Selbst bei sehr kranken Kälbern konnte die 
Diarrhoe einstweilig auihören und die Excremente wieder ein 
normales Aussehen bekommen. 

Der Harn schien bei all den Kälbern besonders reichlich 
abzugehen, bisweilen behielt er bis zum Schluss seine natür¬ 
liche Farbe, aber öfters stellte sich ein oder mehrere Tage 
vor dem Tode Blutharnen ein. 

Der Verlauf der Krankheit war öfters ein acuter. Die 
Kälber fielen dann plötzlich um, unfähig, sich zu erheben 
oder aufrecht zu stehen, wenn sie emporgehoben wurden; 
nachher folgten Zuckungen, wobei sie wild ausschlugen und 
schmerzhaft blökten. Vor Eintritt des drohenden Todes wur¬ 
den die Kälber geschlachtet. 

Die Dauer der Krankheit wurde vom Besitzer von etwa 
zwei Stunden bis fünf Tagen gerechnet. 

Die amerikanischen Kuchen kommen oft in verdorbenem 
Znstand vor, und Dr. Voelker, welcher angiebt, Nachricht 
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über viele Fälle von Vergiftung durch geschälte Baumwoll- 
saatkuchen erhalten zu haben, sagt, dass er in jedem Fall ge¬ 
funden, dass die ausgemacht giftige Wirkung ausschliesslich 
einem geschimmelten und verdorbenen Zustand der Euchen 
zuzuschreiben ist. 

Aber auch gute, frische Kuchen in grossem Mengen ver¬ 
füttert, rufen stets Hämoglobinurie hervor. Auch können die 
schädlichen Wirkungen der Baumwollsaatkuchen nicht aus¬ 
schliesslich dem grossen Eiweissgehalt zugeschrieben werden, 
sondern es muss noch ein anderer und wesentlicher Factor 
zugegen sein. Ob dieser Factor vielleicht gesucht werden 
könnte in dem grossen Phosphorsäurereichthum der Baum¬ 
wollsaatkuchen, der 372 Proc. oder 17,5 Grm, wasserfreie 
Phosphorsäure in jedem Pfund Kuchen ausmacht, ist eine 
Frage, die hier nur gestellt, aber nicht befriedigend beant¬ 
wortet werden kann. 

* (Zeitsehr. f. Thiermed. und vergl. Palhol. 12. Bd. 6. Heft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Bei der Wuth der Binder machte Hougardy folgende 
Beobachtungen: Die Dauer der Affection variirt zwischen 4 
und 5 Tagen; allen Patienten waren gemeinsam Anorexie, 
Muskelzittern am Hintertheil gefolgt von Paraplegie oder 
Schwerbeweglichkeit, gesteigerte Empfindlichkeit der Wirbel¬ 
säule gegen Kneifen und Tenesmus, der oft sehr heftig und 
schmerzhaft ist. 

(L’echo vettfr., Ko. 9.) 

Herzklappenfehler. Von M a t h i s. Eine Hündin zeigte 
bei beschwerlichem unregelmässigem Athmen einen auffallend 
heftigen und beschleunigten Herzschlag; Abmagerung, Abge- 
schlagenheit und Husten haben sich erst seit Wochen einge¬ 
stellt. Die Perkussion zeigt auf beiden Seiten in fast hori¬ 
zontaler Linie einen leeren Schall, welcher an der vorderen 
Brustwand verschwindet, sobald man das Thier auf das Hin¬ 
tertheil setzt, es ist somit ein flüssiger Erguss vorhanden. In 
der Seitenlage des Tbieres hört man allerwärts rauhes und 
etwas blasendes Lungengeräusch, namentlich aber ergibt jetzt 
die Palpation wie Perkussion eine enorm vergrösserte Herz¬ 
dämpfung und die Auskultation systolisches Blasen an der 
Herzspitze. Temperatur *= 3g 0 C. ; in der Bauchhöhle leich¬ 
ter Ascites. Diagnose: »chronisches Herzleiden,« starke Blut¬ 
arm uth und Wassersucht. Das Thier starb. Section: in 
jeder Brusthöhle etwa 1 Liter klares Serum, nirgends Ent¬ 
zündung, auch nicht in der Bauchhöhle. Herz sehr voluminös, 
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die Klappen oben am linken Ventrikel verdic kt, 
gerunzelt, unvollständig schliessend. Beim Fullen der von 
Blut entleerten Kammer mit Wasser (durch die Aorta) fliesst 
dieses beim Zusammendrücken des Herzens in die Vorkammer 
herauf und erzeugt hier ganz dasselbe Geräusch, wie es wäh¬ 
rend des Lebens gebürt wurde und die Diagnose so wesent¬ 
lich erleichterte. 

Ein achtjähriger Hühnerhund wird zur Behandlung über¬ 
geben, da er seit Y& Jahr krank ist und an ausgesprochener 
Bauchwassersucht leidet. An der Brustwand ist nirgends ein 
leerer Ton und auch das Herz fühlt sich beiderseits gleich- 
massig und normal an, nur links sieht man bei jeder Kontrak¬ 
tion ein wellenförmiges Erzittern unter der Haut und die an¬ 
gelegte Hand fühlt dort eine rauhe mit dem Herzschlag 
isochrone Vibration; sie erinnert an das, was die Engländer 
»Trill« nennen. Bei der Auskultation vernimmt das Ohr 
rechts an der Herzbasis ein rauhes prolongirtes Systolenge¬ 
räusch, an der Herzspitze ist dagegen nichts zu hören. Das 
2. Geräusch ist nur ein vages und auf der linken Brustwand 
herrscht absolute Stille. M. diagnostizirt jetzt mit Rücksicht 
auf den Sitz erwähnten Geräusches eine Verengung in der 
Pulmonalarterie, welches das 1. Geräusch rechts verdeckt. Bei 
der Section des geschlachteten Hundes fand sich indess eine 
solche nicht vor; das ganze linke Herz war gesund, ebenso 
der Ursprung der Lungenarterie, der Sitz des Leidens befand 
sich vielmehr in dem Orificium auriculo- ventriculare rechts. 
Die Tr icuspidalkl appe n zeigten sich verdickt, klein, un¬ 
ansehnlich, verkrüppelt und Hessen das Blut nur langsam in 
den Vorhof zurückfliessen; des weiteren waren die Sehnen¬ 
fäden besagter Klappen gerissen und daher kam es, dass bei 
jeder systolischen Bewegung der freie Klappenrand in die Vor¬ 
kammer umscblug und so das obige blasende Herzgeräusch 
entstand, welches nur oben an der Herzbasis vernommen 
wnrde. 

War es nun möglich, den diagnostischen Irrthum zu ver¬ 
meiden ? Allerdings und zwar leicht, denn schon der Jugu- 
larenpuls wies auf das Leiden hin, ausserdem wird ja eine 
Schrumpfung oder Verengerung der Lungenarterie niemals von 
einem Trillgeräusche im Herzen begleitet. 

Der 3. Fall betraf ein altes Anatomiepferd. Das Athmen 
geschah der Zahl nach in normalen Zügen, zeigte sich dagegen, 
wie beim Dampfe, stossend, abgesetzt; Puls klein, dicrot, 
Herzschlag sehr schwach, kaum fühlbar, oft fehlend, in der 
Diastole dagegen fühlt man in der linken Herzgegend mittelst 
der Hand einen deutlichen Trill, d. h. ein Erzittern. Perkus¬ 
sion normal, bei der Auskultation lässt sich links ein diasto¬ 
lisches zitterndes Blasen vernehmen, das mit dem Trill zu¬ 
sammenfiel und seinen Höhepunkt an der Herzbasis erreichte^ 
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Rechts absolute Stille. Diagnose: Insufficieüz der halb¬ 
mondförmigen Aortenklappen, welche während der Diastole 
das Rückläufen des Blutes aus der Aorta in die linke Herz¬ 
kammer gestattete. 

Die Auskultation der Arterien ergab ein deutliches weit¬ 
verbreitetes pulsatiles Blasen, das von dem diastolischen Horz- 
geräusch durchaus unabhängig und lediglich als ein Zeichen 
der prononcirten Anämie des Thieres aufzufassen war, nicht 
aber als eine von der Herzerkrankung herrührende Erscheinung« 
Die von Chauveau ausgeführte Obduktion des Subjektes hatte 
die Diagnose von Mathis bestätigt. Die erwähnten Sigmoi- 
dalklappen waren gerunzelt, insuffizient und atheromatös de- 
generirt. 

(Repertor. der Thierheilk. 3. Heft.) 

Die sogenannte Bürste auf der Zunge der Rinder.*) 
Von Macorps jr. Der Fehler kommt häufiger bei Kühen 
als bei Ochsen vor; die damit behafteten Thiere magern ab, 
fressen schlecht, unterbrechen oft das Kauen und strecken die 
Zunge aus dem Maule. Zieht man die Zunge aus dem Maule, 
so sieht man mitten auf der Zunge da, wo sie in den dickem 
Grund übergeht, einen kleinen Büschel Haare von anderer 
Farbe und anderem Ansehen als die Deckhaare. Die Haare 
sitzen in einer kleinen, etwas vertieften Wunde, nach deren 
Oauterisation mit Lapis infern, die Thiere besser fressen. 

(L’dclio vdt. No. 9.) 

Die Entfernung der Fremdkörper aus dem Oesopha¬ 
gus der Rinder. Von Courioux. So lange der Fremd¬ 
körper in der Halsportion des Schlundes sitzt, bedient sich O. 
hierzu der Aderlassschnur; er legt sie wie beim Aderlass un¬ 
terhalb des Fremdkörpers um den Hals, lässt sie von einem 
Gehilfen festhalten, während er selbst den Körper nach dem 
Schlundkopf hinauf za drängen sucht; die Schnur rückt mit 
dem Körper vor, so dass dieser nicht zurückgleiten kann. In 
kurzer Zeit gelingt es, den Körper in f s Maul zu befördern. 

(Ibidem.) 

Die Fussrollenentzündung des Pferdes, Pototrochilitis 
Von Fambach. Die Sehnenveränderungen stellen bei der 
Fussrollenentzündung in der Regel das primäre, die Knorpel- 
und Knochenerkrankung das sekundäre Leiden dar. Die Sehne 
erkrankt durch eine in anatomischen Verhältnissen begründete 

*) Im Magazin für Thierheilk« von 1868 S. 418 und im Thierarzt 
von 1875 S. 160 habe ich die HaarbUdung auf der Zunge des Schwei¬ 
neg und Kindes besprochen und nachgewiesen, dass die scheinbare Haar- 
bildang auf der Zunge der Kinder in einer Hypertrophie des Epithels 
der entzündeten kegelförmigen Papillen besteht. Anaoker. 
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Disposition, der Knorpel und Knochen des Strahlbeines durch 
Reibung an den zerfaserten Sehnentheilen und Berührung mit 
den chemischen Zersetzungsproducten derselben* Der Ueber- 
gang auf das Strablbein ist durch mechanische und chemische 
Reize bedingt und nicht auf rheumatische Diathese und an¬ 
dere Ursachen zurückzuführen. Je nach dem Entzündungs¬ 
grad der Sehne und den organischen Veränderungen an den 
Rollentheilen ist die Krankheit acut oder chronisch. Die 
Form der Entzündung, welche mit Sehneneinreissung beginnt, 
zeigt stets den langwierigsten Verlauf und bringt die grössten 
Veränderungen an den Rollentheilen hervor. 

Die Behandlung zerfällt sowohl bei der acuten wie bei 
der chronischen Fussrollenentzündung in eine medicinische 
und eine diätetische. 

a) Behandlung der acuten Fussrollenentzündung. Da es 
sich bei dieser Form um Entzündungen leichteren Grades in 
der Sehne und in der Bursa handelt, muss von Anfang an 
auf eine möglichst schnelle Zertheilung durch andauernde 
Anwendung von kühlenden (Eis-) Umschlägen hingewirkt 
werden. 

Durch die diätetische Behandlung müssen alle Ursachen, 
welche ein starkes Belasten der Sehne durch das Strahlbein 
herbeiführen könnten, vermieden werden. Es geschieht dies 
zunächst durch andauernde Ruhe. Zu gleicher Zeit ist es zu 
empfehlen, das Pferd nicht unbeschlagen stehen zu lassen, 
sondern durch den Beschlag auf Abspannung der Sehne und 
Verminderung der Schmerzen hinzuwirken. Man erreicht dies 
durch Verkürzen der Zehe und künstliches Erhöhen der 
Trachten durch Stolleneisen, wodurch man ein Sinken des 
Fessels nach hinten bewirkt. 

b) Behandlung der chronischen Fussrollenentzündung. 
Da bei dieser Form entweder durch Steigerung der Entzün¬ 
dung eine Sehnenverdickung hervorgerufen war oder eine 
mehr oder weniger grössere Zerstörung an den Rollentheilen 
vorhanden ist, so muss in beiden Fällen die Resorption an¬ 
geregt werden, um eine Aufsaugung des Exsudates in der 
Sehne zu erreichen, oder bei Zerfaserung der Sehne auf eine 
Resorption der nekrotischen Sehnenfasem hinzuarbeiten. Man 
wendet zu diesem Zweck andauernd warme (Heusaat-, auch 
Kali-) Bäder an im Verein mit Einreibungen von zertheilen- 
den Salben (Ungt. Hydrarg. einer, mit Jodoform) in die Ballen¬ 
grube und die Fesselbeuge. Auch längere Zeit fortgesetzte 
Priessnitzumschläge haben sich wirksam erwiesen. Vermuthet 
man grössere Zerstörungen, so muss durch scharfe Mittel eine 
adhäsive Entzündung in der Bursa anzuregen versucht werden, 
um eine Verwachsung der Sehne mit dem Strahlbein herbei¬ 
zuführen. Vielleicht dürfte Letzteres auch mit einem durch 
den Strahl gelegten Haarseil zu erreichen sein. 
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Die diätetische Behandlung bezieht sich wieder auf Ver¬ 
meidung von Bewegung, sowie auf Abspannung der Sehne 
und soll zugleich einer Hufyerengerung entgegentreten« Da 
aber diese Verengerung durch Druck auf die Rollentheile die 
Schmerzen steigert, muss man ihr entgegentreten. Es ist des¬ 
halb ein Expansiveisen mit verdickten Schenkelenden zu em¬ 
pfehlen. Auch haben sich sowohl bei der acuten wie bei der 
chronischen Fussrollenentzündung stossbrechende und erwei¬ 
ternde Hufeinlagen, die keinen Druck auf den Strahl ausüben, 
nützlich erwiesen. Es sind dies die gewöhnliche Ledersohle 
mit Ausschnitt für den Strahl und die Downie’sche Gummi¬ 
sohle, deren Wirkung darin besteht, dass durch die Erweite¬ 
rung der schmerzhafte Klemmdruck beseitigt und der Gegen- 
stoss vom Boden her gebrochen wird. 

(Zeitschr. f. Tbiermed. 12. Bd„ 4—5 Heft.) 

Umwandlung bösartiger Geschwülste. Von v. Nus's- 
baum. N. glaubt, in einer Zeit, wo noch keine Verschlep¬ 
pung der bösen Keime stattgefunden hat, die örtlichen Ver¬ 
hältnisse so verändern zu können, dass sie für schlimme Me¬ 
tamorphosen unpassend sind. Nach der Ansicht vieler hervor¬ 
ragender Chirurgen und Gynäkologen sind es namentlich Hy¬ 
perämien, die den günstigsten Boden für Krebse bilden. N. 
hat die Ueberzeugung, dass die Herabsetzung des Reizzustan¬ 
des und der Hyperämie nicht allein prophylaktisch günstig 
wirkt, Rondera auch den bereits fertigen bösartigen Geschwül¬ 
sten die Bedingungen zu schlimmerem Verlaufe nimmt und 
jene für günstige Metamorphosen bringt. Erlauben es die lo¬ 
kalen und allgemeinen Verhältnisse nicht, eine bösartige Ge¬ 
schwulst ganz zu entfernen, so dürfte der Vorschlag gerecht¬ 
fertigt sein, den durch Jauche- und Blutverluste und durch 
Resorptionsprodukte gefahrbringenden Geschwülsten mittelst 
Verkümmerung ihrer Ernährung durch Herabsetzung der über¬ 
mässig grossen Blutzufuhr ihre Bösartigkeit zu nehmen. Hier¬ 
für genügen nicht die Unterbindungen der grossen Gefasse, 
weil sich sehr rasch ein Collateralkreislauf einstellt, wohl aber 
die von N. zuerst zur Heilung grosser Fussgeschwüre ange¬ 
gebene CircumcisioB. Diese bei der jetzigen Antisepsis voll¬ 
kommen ungefährliche Operation, vollführt N. bei inoperablen 
Pseudoplasmen in viereckiger Form mit dem Thermokauter, 
um den Kr. jeden Blutverlust zu ersparen. Die Schnittlinie 
klafft sehr stark, die Jaucheabsonderung hört auf, es tritt eine 
mässige, gute Eiterung ein. 

Die jauchigen Tumoren verlieren die käsigen Stellen, 
wenn solche vorhanden sind, und weiche, schwammige, leicht¬ 
blutende Massen, die man oft ohne jedes Instrument, mit den 
Fingern allein wegnehmen konnte, werden alsbald härter. 
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Der ganze Tumor macht nach wenigen Tagen einen solideren 
Eindruck, das Stroma scheint sich sehr verstört zu haben. 

(Der prakt. Arzt No. 9.) 

Beseitigung der Warzen durch die Electrolyse. Von 
V ol t olini. Zu dem angegebenen Zwecke genügt eine kleine 
Batterie von 5 Elementen; an die beiden Leitungsschnüre 
werden zwei Handgriffe und an diese je eine recht spitze 
Platinnadel angeschraubt. Handelt es sich um die Beseiti¬ 
gung sehr harter Warzen, so kann man an den negativen Pol 
statt der Platinnadel eine solche aus Stahl anbringen. Nach¬ 
dem die zu behandelnden Gebilde gut durchfeuchtet sind, 
sticht man die Nadeln an ihrer Basis im Niveau der nor¬ 
malen Haut so durch, dass sie sich nicht berühren und lasst 
den Strom -eiawirken., Sobald eine Erweichung des Gewebes 
in der Umgebung der Nadeln zu bemerken ist, sticht man 
dieselben in einer anderen Richtung ein und fährt damit fort, 
bis das ganze Neugebilde in einen breiartigen Zustand ver¬ 
setzt ist, was etwa 5 bis 10 Minuten erfordert. Ueberlässt 
man alsdann die Warze sich selbst, so fallen dieselben nach 
8—14 Tagen ab, ohne eine Spur zu hinterlassen. Bei sehr 
harten Warzen der Hände sieht man manchmal während oder 
bald nach der Elektrolyse gar keine Wirkung und doch ver¬ 
schwinden dieselben nach einigen Wochen vollkommen. — 
Vf. hat eigens für die Operation von Br ade in Breslau eine 
kleine Tauchbatterie anfertigen lassen, die nur 25 Mark 
kostet. 

(Medicin. Centralbl. No. 41.) 

Die Behandlung des Prolapsus ani. Betz benutzt 
hier folgende Solution: Argent. nitr. 1,0, Aeth. sulphur. 5,0, 
Sprit, vin. 25,0. In solcher Mischung dringt der Höllenstein 
nicht nur gleichmässig, sondern auch ziemlich tief ein. Mit 
ihr wurde nun die ganze Oberfläche des Prolaps gut bepin¬ 
selt. Schon nach einigen Minuten begann die verdickte, blau- 
rothe Schleimhaut zu verblassen und abzus'chwellen, und die 
darauf folgende Reposition gelang schon leichter. Um jedoch 
die in dem Oanale des Vorfalls liegende Schleimhaut zu ad- 
stringiren, schob B. noch einen Alaunstift von ca. 1 Ctm. 
Länge und 5 Mmtr. Dicke hoch in den reponirten Mastdarm 
hinein. 

(Der prakf. Arzt No. 9.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Die Behandlung der Diphtherie des Geflügels. B e n o i s t 
hat mit vielem Erfolg folgendes Verfahren zur Anwendung 
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gebracht. Man giesst etwas Terpentinöl in ein flaches Gefäss, 
das man im infizirten Stalle über schwachem Feuer erwärmt; 
ist es fast verdunstet, so giesst man den Rest desselben ins 
Feuer und der Stall erfüllt sich mit dickem Rauch. Dieses 
Verfahren wiederholt man 14 Tage hindurch täglich 2 Mal. 
Abwaschungen der hölzernen Gegenstände im Stalle zum 
Zwecke der Desinfektion sind daneben zweckmässig. 

(Ree. de med. vdtr. Io. 21.) 

Icterus eines Hundes behandelte Rivet zuerst mit 
Einreibungen des Körpers mit warmem Essig; innerlich gab 
er ein Kamilleninfusum (30,0) mit acid. tartaric. (10,0), dann 
mit Galomel (1,0). Als diese Behandlung erfolglos blieb, gab 
er 3 Schrotkörner vom Caliber 16 mit 50 Gr. ol. Ricini und 
zwar jeden Tag ein Schrotkorn, worauf der Appetit zurück¬ 
kehrte und sich die Gelbfärbung verlor. 

(Ibidem,) 

Hämoglobinurie mit Paraplegie eines Pferdes curirte 
Marion durch beständige Begiessungen des Hintertheils mit 
kaltem Wasser, nachdem dasselbe in wollene Decken einge¬ 
hüllt war. Ein Aderlass und eine Pnrganz waren vorherge¬ 
gangen. Nach mehreren Stunden vermochte sich der Patient 
zu erbeben. 

(Ibidem.) 

Gegen Schulterlähme hat Schwarzmaier seit langer 
Zeit eine Mischung von gleichen Theiien Chloroform und ol. 
Hyoscjami täglich dreimal auf die kranke Schulter einreiben 
lassen und dadurch überraschende Erfolge erzielt. In 8—14 
Tagen waren die Thiere wieder gebrauchsfähig. Anfänglich 
entsteht etwas Anschwellung, die sich aber bald verliert; etwa 
ausfallende Haare werden rasch wieder ersetzt. 

Diesbezügliche Versuche an hiesiger Chirurg. Klinik fielen 
theilweiBe recht günstig aus. 

(Schweizer Archiv f. Thierbeilk. 28. B., 6. Hf.) 

Chlorzink als Aetzmittel. Von Bez,-Th. Müller. Ich 
habe mich häufig des Chlorzinks zur Beseitigung breit auf¬ 
sitzender Ezcrescenzen bedient. Die Erfahrungen, welche ich 
dabei gesammelt habe, sind derartig, dass ich die Anwendung 
dieses Aetzmittels auf das Wärmste überall da empfehlen 
kann, wo aus irgend einem Grunde operatives Einschreiten 
nicht gerathen erscheint. Ich lasse für gewöhnlich aus 5 
Zinc. chlorat., 10 Farin, tritic., 2 Glycerin eine Paste anfer¬ 
tigen, welche sich von der bekannten Cruquoin’schen Paste 
dadurch auszeichnet, dass sie nur sehr langsam erhärtet, daher 
energischer wirkt, und bringe den Teig vermittelst eines 

Der Thierarzt. J. XXVI. 1 
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Holzspatels mindestens 0.5 cm dick anf das zu beseitigende 
Neoplasma. Wo es möglich ist, empfiehlt sich das Anlegen 
eines Verbandes, zu welchem indessen nur sehr starke Lein¬ 
wandbinden Verwendung finden können, da das Präparat die 
Pflanzenfasern zerstört« Die Paste lässt man nun, je nach 
der Tiefe und dem Umfange der zu beseitigenden Massen, 
24 Stunden bis eine Woche liegen, um dann, wenn nöthig, 
die Manipulation zu wiederholen. Unbedingt ist es geboten, 
die Umgebung der zu ätzenden Stelle vorher durch eine stark 
klebende Salbe — Harzsalbe — vor den Einwirkungen der 
Paste zu schützen. 

(Bericht über das Veter.-Wesen ia Sachsen pro 1885.) 

Wirkung des Lanolin. 0. Lassar stellte durch Ver 
suche an lebender und todter Haut fest, dass das Lanolin 
unter den einreibenden Fingern viel rascher verschwindet und 
vollständiger von der Haut aufgenommen wird, als Vaselin 
oder andere Fette. Wurde in aufgespannte Schweinehaut mit 
Lanolin bereitete Zinnobersalbe eingerieben, so liessen sich 
unter dem Mikroskop die von der Salbe umhüllten Zinnober¬ 
kömehen durch die Hornschicht der Epidermis, das Stratum 
mucosum bis zwischen die Maschen des eigentlichen Corium 
verfolgen« Nicht allein die Drüsengänge, sondern auch die 
Lymphwege selbst sind mit dem Zinnoberlanolin ausgefüllt« 
L. constatirte ferner, dass das Lanolin keine die Haut reizende 
Eigenschaft besitzt, indem er es bei etwa 100 Hautkranken 
ausschliesslich als Vehikel für die sonst üblichen Mittel be¬ 
nutzte. Wo man eine grössere Geschmeidigkeit der Haut er¬ 
zielen will, muss das etwas zähe Präparat allerdings mit etwa 
20proc. Vaseline gemischt werden; auch für die Zink-Amylum- 
Präparate ist ein solcher Zusatz nothwendig. Von besonderer 
Bedeutung verspricht das Lanolin natürlich dort zu werden, 
wo es vorzugsweise auf die Resorption eines Heilmittels durch 
die Haut ankommt. So fand L. namentlich 25proc. Chrysa- 
robin-Lanolin bei Psoriasis von ausserordentlich rascher Wir¬ 
kung« Eine Mischung von gleichen Theilen Sapo viridis und 
Lanolinjodkaliumsalbe verwendet L. zur localen Behandlung 
der syphilitischen Drüsenschwellungen und verschiedener indo¬ 
lenter Ausschwitzungen. Zu den schätzenswerthen Eigenschaften 
des Lanolin gehört auch die, dass sich die meisten in Betracht 
kommenden Medicamente mit ihm verhältnissmässig mühelos 
in äusserst feiner Vertheilung mischen lassen« 

(Medicin. Gentralbl. 1886 No. 36.) 

Wirkung des Eserin bei Pferden. Prof. Al brecht 
schliesst aus seinen Versuchen: Die intratracheale Injektion 
des Eserins hat gegenüber der subcutanen weder in Bezug 
auf die Zeit des Eintritts noch auf die Stärke der Wirkung 
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noch auf die Dauer der Wirkung einen Vorzug. Die intra¬ 
venöse Anwendung des Alkaloids sichert eine prompte und 
rasche Wirkung. Die letztere tritt schon wenige Minuten 
nach der Infusion ein. Man benöthigt nach meiner Erfahrung 
bei kranken Thieren nur 0,06 gr zur Erzeugung ergiebiger 
Darmentleerungen Es hat die intravenöse Injektionjbei an 
heftiger Kolik leidenden Pferden nur das Unangenehme, dass 
sie wegen der Unruhe der Tbiere schwerer auszuführen ist, 
als die subcutane. 

Das Eserin bat eine günstige Einwirkung auf den Herz¬ 
muskel, indem die Pulsfrequenz schon unmittelbar nach der 
Injektion gar nicht oder nur 11 m einige Schläge gesteigert 
wird, später aber sich vermindert. Es dürfte hier die Frage 
angeregt werden, ob das Eserin nicht dazu berufen wäre, die 
nach meinen Erfahrungen oft höchst zweifelhaft wirkenden 
Digitalispräparate in der Pferdepraxis zu verdrängen oder sie 
zu substituiren. Die geringe Steigerung der Respirations- 
thätigkeit, welche das Eserin hervorruft, ist bedeutungslos und 
wohlauf Rechnung des unbehaglichen Gefühles (Schmerz?) 
zu setzen, welches die gesteigerte Peristaltik verursacht. Die 
geringe Steigerung der Temperatur, welche das Physostigmin 
kurz nach der Injektion bedingt, ist ohne Bedeutung, sie ist 
wohl nur eine Folge der gesteigerten Arbeit des Darmes. 

(Woehenschr. f. Thierheilk. n. Viefiz. No. 34.) 

Blausäure als Antipyreticum. Von Prof. Dr. Fröhner. 
Aus Vergiftungsversuchen lässt sich der Schluss ziehen, dass 
die Blausäure die Temperatur nicht rasch durch Einwirkung 
auf die Centralorgane oder durch Aenderung des Blutdruckes 
herabsetzt, vielmehr wird durch sie wahrscheinlich gemacht, 
dass die Blausäure antipyretisch wirkt durch Hemmung des 
Stoffwechsels, eine Wirkung, welche natürlich nur in ganz 
allmähliger Weise vor sich gehen kann. Dieser Befund stimmt 
auch mit der üblichen theoretischen Erklärung der Blausäure¬ 
wirkung überein, wonach dieselbe die innere Athmung herab¬ 
setzen soll. Bekanntlich ist bei Blausäure-Auf nähme das Vo¬ 
lum der rothen Blutkörperchen ein grösseres und die Venen 
führen hellrothes Blut, beides, weil der Sauerstoff nicht wie 
sonst an die Gewebe abgegeben und das Blut so desoxydirt 
werden kann. Auch ist constatirt, dass die Kohlensäure-Aus¬ 
scheidung aus dem Körper vermindert ist, was ebenfalls einem 
verminderten Stoffwechsel entspricht und dass blausänrehalti- 
ges Blut seine Eigenschaft verliert, Guayak zu bläuen, d. h. 
seinen Sauerstoff hierbei abzugeben. Vielleicht kann hierzu 
noch die antifermentative Wirkung der Blausäure hinzukommen 

Nach alledem scheint die Blausäure in ihrer antipyreti, 
sehen Wirkung viel Aehnlichkeit mit dem Chinin zu besitzend 

Was schliesslich die Bedeutung der Blausäure als Fiober- 
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mittel betrifft, so glaube ich, dass die Blausäure immerhin 
als antipyretisches Mittel bdibehalteu zu werden verdient, wenn 
sie gleich von anderen Mitteln zum Theil übertroffen wird. 
Ich kann also dem absprechenden Urtheil von Nothnagel und 
Nossbach nicht beitreten, um so weniger, als die betreffenden 
Versuche mit Blausäure nur an gesunden, nicht fiebernden 
Thieren vorgenommen worden sind. Alle Arzneimittel müssen 
in erster Linie an kranken Individuen studirt werden. 

(Oesterr. Monatsschr. f. Tbierbeilk. 1886, No. 12.) 


Literatur und Kritik» 

Dr. Jos. Bayer, Prof, am Thierarznei-Institute in Wien, 
Lehrbuch der Veterinär-Chirurgie. Wien 1887. 
Wilh. Braumüller, Hof- und Univ.-Buchhändler. Gr. 8°. 
S. 536. Preis ? 

Der Herr Autor hat den Fortschritten der modernen Chirurgie 
in seinem Lehrbuche vollständig Rechnung getragen, so auch auf die 
antiseptische Behandlung der chirurgischen Krankheiten das Hauptge¬ 
wicht gelegt. Abbildungen von Präparaten sind unterblieben, desglei¬ 
chen die Anführung von lehrreichen Krankengeschichten, um das Buch 
nicht zu dickleibig zu machen; wir erachten die Einfügung von 
Krankengeschichten in ein Lehrbuch überhaupt für wenig zweckmässig 
und nutzbringend, weil es dem Lernenden auf kurze, leicht fassliche 
Normen und nicht auf Spezialitäten ankommen muss, die nur für den 
ausgebildeten Fachmann Interesse und Lernstoff darbieten. Besprochen 
werden Entzündung, Brand, Atrophie, Hautentzündung, Verbrennung, 
Anätzung, Erfrierung, Erysipel, Eczem, Entzündung der äusseren Theile, 
der Gefässe und Drüsen, die verschiedenen Fisteln, die hohle Wand, 
die verschiedenen Quetschungen und Druckschäden, Verbällung, Neu¬ 
bildungen und Geschwülste, die Wunden und Verletzungen der Theile, 
Zerreissungen der Weich theile, Trennungen des Zusammenhangs des 
Hufhorns, Fracturen, Verstauchungen der Gelenke, Verrenkungen, 
Hernien, Vorfälle, Verengerungen der Organe, Oedem, Emphysem, Stein« 
bildungen, Paralysen, die Krankheiten der Augen, der Augenlider und 
der Ohren. Inhaltsverzeichniss und alphabetisch geordnetes Register 
sind beigegeben. Alle die genannten Gegenstände sind präcis abge¬ 
handelt, durch ihre charakteristischen Symptome scharf markirt, nach 
Entstehungsweise und den Mitteln zu ihrer Beseitigung und Heilung 
allseitig erörtert. Ein grosser Werth des Buches liegt unserer Ansicht 
nach in dem Zusammendrängen des Stoffes, ohne das Wesentliche zu 
vernachlässigen, der Studirende gewinnt somit einen klaren Einblick 
in die Materie und eine Uebersicht über das Gesammtgebiet der Chirur¬ 
gie, er wird die Vortheile dieses Lehrbuchs erkennen, sobald er das 
Studium desselben in Angriff genommen hat. Wir empfehlen das Buch 
deshalb nicht nur den Studirenden, sondern auch den Praktikern recht 
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angelegentlich, auch Letztere werden ihre Kenntnisse durch das Studium 
des Werkes noch erweitern können. 


Dr. Ed. Vogel, Prof, und Kliniker an der Thierarzneisch. in 
Stuttgart etc., Spezielle Arzneimittellehre für 
Thiejrärzte. Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. 
Stuttgart, Verlag von P. Ne ff. 1886. Gr. 8°. S. 704. 
Preis 12 Mk. 

Die neue Auflage hat wesentliche Aenderungen in der Eintheilung 
der Arzneimittel getroffen, die Eintheilung nach der therapeutischen 
Wirkung ist verlassen und mit der nach den chemischen Hauptbestand¬ 
teilen der Mittel vertauscht worden, so dass die verwandten Stoffe 
besser an einander gereiht und Wiederholungen von bereits gemachten 
Angaben leichter vermieden werden konnten. Auf diese Weise wurde 
es möglich, dass, obschon eine Anzahl neuer werthvoller Medioamente 
aufgenommen und die Präparate der deutschen und österreichischen 
Pharmacopö berücksichtigt sind, die neue Auflage nur um 100 Seiten 
stärker geworden ist; selbstverständlich wurden auch dies Mal alle 
neueren Errungenschaften in der Chemie, Pharmakognosie und Pharma¬ 
kodynamik, nicht minder die praktischen Erfahrungen der Neuzeit be¬ 
rücksichtigt. Die Arzneimittel sind in 15 Klassen untergebracht: 1 
Gummi- und schleimhaltige Mittel, 2. Fette, Oele und Glycerin, 3. 
zuckerhaltige M., 4. Bitterstoffe, 5. Aromatica, 6. aromatische Desin- 
ficientien, 7. Gerbsäure. M., 8. Cyan verbin düngen, 9. Glykoside, 10. Al¬ 
kaloide, 11. Alkohole, 12. Säuren, 13. Alkalien und Erden, 14. Metalloide 
15. Metalle. Alle Medicamente sind wie bisher nach Abstammung, 
Zusammensetzung, dem wirksamen Princip, physiologischer und klini¬ 
scher Wirkung, Dosis und den aus ihnen bereiteten Präparaten gründ¬ 
lich erörtert. Der Herr Verfasser hat auch die neue Auflage dem 
wissenschaftlichen und praktischen Bedürfnisse durchaus in correcter 
Weise angepasst, wir empfehlen sie allen Studirenden und Thierärzten 
auf8 Angelegentlichste. Für die Beliebtheit des Werkes legt wohl 
der Umstand das beredetste Zeugniss ab, dass nach 5 Jahren bereits 
eine neue Auflage nöthig wurde. 


Dr. A. Johne, Prof* a. d. Thierarzneisch. in Dresden, der 
Trichinen schau er* Leitfaden für den Unterricht in 
der Trichinenschau und für die mit Controlle und Nach¬ 
prüfung der Trichinenschauer beauftragten Veterinär- und 
Medicinalbeamten. Mit 98 Textabbildungen. Berlin. Ver¬ 
lag von Paul Parey. 1887. gr. 8°. S. 127. Preis 3 M. 


Da nur wenige Leitfaden den Zweck erfüllen, die Trichinenschauer 
genügend für ihren Beruf vorzubilden, indem sie nur das enthalten, 
was der Triohinenschauer zur höchsten Noth wissen muss, so entschloss 
sich der Autor zur Herausgabe eines solchen, der nach allen Seiten hin 
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das gesammte Material der Trichinenschau erschöpfte. Das Wesentliche 
des Inhalts ist durch grossen, das minder Wichtige durch kleinem 
Druck hervorgehoben; derselbe besteht in Folgendem: Einiges über den 
Bau des Thierkörpers, besonders der Muskeln, Sehnen, Nerven etc., 
Bau und Gebrauch des Mikroskops, die im Fleische und den Eingewei- 
den vorkommenden Parasiten, die zufälligen Verunreinigungen der Prä¬ 
parate, die praktische Ausführung der Trichinenschau, die Nachprüfung 
der Trichinenschauer und die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen 
in den verschiedenen deutschen Ländern. Die Abbildungen sind theils 
Originale, theils Copieen aus den Arbeiten von Leuckardt, Zürn 
u. A. Das Werk ist in der That das vollkommendste, was uns bisher 
in diesem Genre zu Gesichte gekommen ist, es ist mit den neusten und 
besten Erfahrungen ausgestattet und kann dessen Ankauf daher den 
Interessenten aufs Wärmste empfohlen werden. 


Herrn. Falk, Inspector des Schlachthauses und Thierarzt 
am Impfinst, zu Bernburg, Die Errichtung öffent¬ 
licher Schlachthäuser. Mit Anhang: Die Schlacht- 
hausgesetze, sowie Schlachthaus-Verordnun¬ 
gen und Si tuationspläne.Osterwieck a. Harz. Druck 
u. Verlag von A. W. Zickfeld. gr. 8°. S. 56. Preis 
80 Pf; 

Die Nothwcndigkeit und Nützlichkeit der Errichtung öffentlicher 
Schlachthäuser im Interesse der Sanitätspolizei ist unbestritten, ihre 
Verbreitung ist von Jedem, dem das öffentliche Wohl am Herzen liegt, 
zu erstreben und nach besten Kräften zu fördern. Alle Bestrebungen, 
welche darauf hinzielen, sind zu unterstützen, deshalb begrüssen wir 
auch die vorstehende Schrift mit Dank, denn sie ventilirt die Schlacht¬ 
hausfrage nach den verschiedensten Richtungen. 


Otto Köhnke, Veterinär, Landwirth, Lehrer an der land- 
wirthsch. Lehranstalt zu Kappeln etc., Die Fehler der 
Milch und der Butter und die Darstellung der 
hochfeinen Tafel-, anderer seits Dauer-Butter. 
4. Auflage. Osterwieck a. Harz. Druck u. Verlag v. A. 
W. Ziekfeldt. 1886. gr. 8°, S. 67. Preis 67 Pf. 

Das Buch trägt den besten und neusten Erfahrungen Rechnung, 
es gibt die Mittel und Wege an, mit und auf welchen die Fehler in 
der Milch- und Butterbehandlung zu vermeiden sind. Es beschäftigt 
sich in eingehender Weise mit den Fehlern der Milch und des Rahms, 
mit den Butterfehlern und ihren Ursachen, mit den Aufbewahrungsor¬ 
ten der Milch, ihrer Reaction und Abbutterung, mit der Bereitung der 
Tafel-, Dauer- und Brat-Butter, dem Salzen, der Verpackung, Aufbe¬ 
wahrung und Färbung der Butter. Es ist zu wünschen, dass das Bü« 
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chelchen weite Verbreitung unter den Landwirtben findet, um die ge¬ 
rügten Fehler zu ihrem eigenen Vorth eile vermeiden zu lernen* 


Prof. Dr. Herrn* Anacker, Specielle Pathologie und 
Therapie für Thierärzte. Hannover 1879. Verlag 
Hahn’sche Buchhandlung* S. 600. Preis 10 Mk. In’s 
Russische übersetzt von J. M. Sumlevic. St. 
Petersburg 1881* 

Die Nr. 1 der Oesterr* Monatsschrift für Thierheilkunde von 1880 
spricht sioh über vorstehendes Werk folgendermaassen aus: 

Entgegen der bisherigen Gepflogenheit mancher Autoren ähnlicher 
thierärztlicher. Werke, die mikroskopischen Befunde der pathologischen 
Producte mehr oder weniger unberücksichtigt zu lassen und sich blos 
mit einer möglichst erschöpfenden Darstellung der Krankheitssymptome 
und Krankheitsursachen zu begnügen, ist Verfasser bestrebt, durch ge¬ 
bührende Berücksichtigung der Eingangs angedeuteten Punkte als einer 
der wichtigsten Bedingungen der richtigen pathologischen Erkenntnis 
die mikroskopische Forschung mit der makroskopischen Beobachtung, 
in Einklang zu bringen, um so einen möglichst klaren Einblick in das 
Wesen der Krankheiten anzubahnen und ein richtiges Verständnis für 
die therapeutische Aufgabe zu schaffen. 

Verfasser ist bemüht, der Veterinär-Pathologie auf Grund seiner 
mit den ^neuesten Forschungen in Uebereinstimmung gehaltenen Aus¬ 
arbeitungen eine der Neuzeit entsprechendere vervollkommnete wissen¬ 
schaftliche Basis zu verleihen und der Veterinär -Pathologie conform 
den wissenschaftlichen Fortschritten der Gegenwart im Gebiete der 
Medicin einen würdigen Platz einzuräumen. 

Das ganze Werk zerfällt in 9 Abschnitte: Der erste bespricht die 
physikalische Diagnostik (die Temperaturmessung — Thermometrie — 
ist ausführlich erörtert). Die übrigen 8 Abschnitte handeln über die 
Krankheiten der Circulationsorgane, der Verdauungsorgane und der 
Milz, der Harnorgane, der Zeugungsorgane, des Nervensystems, des Be¬ 
wegungsapparates und der Haut. 

Die Thierseuchen sind in den Rahmen dieser Arbeit nicht ein¬ 
bezogen. 

Die Behandlung deB Stoffes ist eine streng wissenschaftliche, die 
Darstellungsweise durchaus klar und bündig. 

Möge kein gebildeter Veterinär es verabsäumen, dieses Werk sei¬ 
ner Bibliothek einzureihen» 


StandesaiigelegeiilfteUeii» 

Für das Gerlach-Denkmal sind ferner 865 Mk* eingegangen, in 
Summa 3261 Mk. 10 Pfg. 

An der Thierarzneischule in Stockholm werden seit 16 Jahren nur 
solche Studirende angenommen, die Maturitätsexamen absolvirt haben. 
Der Cursus währt vier Jahre. 
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Die Veterinärschule in 8kara (Schweden) wird za einer Hufbe- 
sehl&gsschule nmgebildet werden. 

Znm Direktor der Thierarzneischnle in Zürieh wurde Prof. J* 
Meyer, za Professoren dieser Schale J. Hirzel für Chirurgie and 
P. Martin, Assistent der Münchener Thierarzneischnle für Anatomie 
and Physiologie, Jos. Lorenz zam Inspections-Thierarzt auf der Klinik 
des Wiener Thierarznei-Institntes ernannt. 

Die Thierärzte Walther in Künigsbrück und Gramm ich in 
Cröbern erhielten das sächsische Albrechtskreuz. 

Die belgische Civil-Medaille I. CI. wurde dem Gouvernements- 
Thierarzt Ottevaere zuerkannt. 

Bei dem Concurs wissenschaftlicher Arbeiten erhielten Tom thier 
ärztlichen Centralverein in Paris Ory, Fe licet, Boissifere, Har¬ 
tenstein, Pion (nebst 100 Fr.) Pader, Barrier, Roger eine 
silberne, Chassaing, Gsell, Barbey, Berre, Hartenstein, 
Delpbrier (nebst 100Fr.), Martin, Laffitte, Wolff,Picheney, 
Poret, Humbert eine goldene, Laffitte, Repliqnet und Rivet 
eine bronzene Medaille. 

Vom thierärztlichen Central-Verein zu Paris wurden za correspoo- 
direnden Mitgliedern ernannt: Prof. Locusteano in Bukarest, die 
Veterinäre Potterat in Bern und Siegen in Luxemburg; zum Ehren- 
mitgliede Moulä, Thierarzt des Schlachtviehhofes in Paris. 

Gestorben sind Prof. Dr. Zlamal an der Budapester Thier, 
arzneischule, Dr. Jovegla an der Veterinärsohule in Thouloase und 
Prof. Ar ranz Esteban in Madrid. 


Nene, noch uneingebnndenä Werke aller Zweige der Ve¬ 
terinärkunde, z. B. I>anck*s Anatomie, Leisering’s Fuss 
des Pferdes, Haubners Gesundheitspflege, Müller*« Recep- 
tirk., Harm’s Geburtshilfe, Togel’s Arzneimittellehre und 
riete andere sind zu bedeutend herabgesetzten Preisen zu kaufen. 

Nähere Auskunft ertheilt 

Dr. Anacker in Düsseldorf. 

Offen eilen. 

Thierarzt-Gesuch. 

In hiesiger Stadt kommt mit Ende dieses Jahres die 
Stelle des Thierarztes zur Erledigung. 

Da insbesondere in der Umgebung die Landwirtschaft 
umfangreich betrieben wird, ist die alsbaldige Niederlassung 
eines Thierarztes dringend notwendig; im hiesigen Amtsge¬ 
richtsbezirke existirt ein weiterer Tbierarzt nicht. Nähere 
Auskunft auf diesbezügliche Anfragen erteilt der Stadtrath 
zu Wolkenstein in Sachsen, __ 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 

Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Welslar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 2. XXVI. Jahrgang. Februar, 1887. 


Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IVt—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich S Mark. 


Inhalt: 

Lymphfollikel in der Blasenschleimhaut. Männliche 'Eichen im Eibrstock. 
Parasiten des Weinsteins an den Zähnen. Ovarien der Stiersacht. Pathogenese des 
Eczems. Schwergebart bei Stuten. Transfnsion, Brustseache der Pferde. Sclero- 
dermie und Rote. Endooarditis. Neue Pferdekrankheit. Leukämie der Kuh. Po¬ 
lyp in der Hohlvene. Neue Spathoperation. Drahtschlinge bei der Geburtshilfe der 
Schweine. Magenpumpe für Hände. Therapie der Lungentuberkulose und der 
Bronchitis. 8ubcutane Abführmittel. Geheimmittel. Wirkung der Mercurialis pe- 
renois. Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeige. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Lymphfollikel in der Blasenschleimhant eines Hundes. 
Von Prosector Stoss. Die Solitärfollikel in der Schleimhaut, 
in den tingirten Schnitten als dunkelblau gefärbte Punkte 
schon mit blossem Auge bemerkbar, fanden sich in einem 
Abstand von 2 —10 Mm., also ziemlich zahlreich vor und in 
einer Grosse von 200—480 ju. Die über den Follikel hinweg¬ 
ziehende geschichtete Epitheldecke ist durch die fehlende 
Fältelung, wie sie anderenorts durch die vielfach gefältelte 
Propria bedingt ist, durch eine dunklere Färbung und undeut¬ 
liche Abgrenzung der einzelnen Zellen ausgezeichnet. 

Während das Lymphknötchen gegen das submucöse Ge¬ 
webe hin durch das umgebende Bindegewebe scharf abgegrenzt 
ist, zeigt es gegen das Epithel hin keine scharfe Begrenzung. 
Die Lymphzellen reichen bis dicht unter die Epitheldecke und 
scheinen massenhaft zwischen die Epithelzellen eingelagert zu 
sein und die dunkle Färbung der Epithelschicht und undeut¬ 
liche Abgrenzung deren Zellen zu bedingen. Deutlicher sieht 
man in einiger Entfernung von dem Knoten Leukocyten 
zwischen den Epithelien eingelagert. Häufig finden sich neben 
den unzweifelhaft als Lymphfollikel anzusprechenden Gebilden 
undeutlich abgegrenzte Infiltrationen von Leukocyten dicht 
unter dem Epithel, von welchen ans ebenfalls einzelne Lymph- 
körperchen zwischen die Epithelien vorgedrungen sind. 

Bezüglich dieser letzten Thatsache findet sich in Virchow’s 
Archiv. Bd. 97 »Ueber Mandeln und Balgdrüsenc von Prof. 
Dr. Ph. Stöhr eine eingehende Abhandlung, worin dargethan 
ist, dass auch in der Schleimhaut der Mund- und Bachenhöhle 
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Einlagerungen von Leukocyten nicht nur als sogenannte Fol¬ 
likel, sondern anch als weniger abgegrenzte Infiltrationen Vor¬ 
kommen, nnd dass es oft schwer ist, die dem adenoiden Ge¬ 
webe zunächst liegende Epithelschicht als solche zu erkennen 
wegen der zahlreichen, zwischen die Epithelien eingelagerten 
Lenkocyten. Dies ist besonders in den Spalten der Balgdrüsen 
nnd Tonsillen der Fall. 

Ferner wird behauptet, dass diese Verhältnisse weit ent¬ 
fernt sind, pathologischer Natnr zu sein, sondern durch ihr 
constantes Vorkommen sich als ein regelrechter Vorgang docu- 
mentiren. »Ueberall, wo Anhäufungen von Lymphfollikeln dicht 
unter dem Epithel liegen, wandern von ihnen aus zahlreiche 
Leukocyten durch das Epithel.« 

Hiermit dürfte auch das Vorhandensein von Leukocyten 
zwischen den Epithelien fraglicher Harnblasenschleimhaut als 
eine nothwendige Gonseqaenz des Vorhandenseins von Lymph- 
follikeln in derselben anzusehen sein. 

Es ist somit ein weiterer Beleg für die Richtigkeit der 
Ansicht Dr. Stöhr’s über das Verhalten der Leukocyten zum 
Epithel auch bezüglich der Harnblase erbracht, wenngleich das 
Vorkommen von Follikeln in derselben nur als individuelle 
Ausnahme anzusehen ist. 

(Zeitsehr. f. Thiermed. 13. Bd. 1. Heft.) 

Die männlichen Eichen im Eierstocke der VögeL 
Laulantä beschrieb im embryonalen Eierstocke des Hühnchens 
das Vorhandensein medullärer, mit den Cortical-Eichen voll¬ 
ständig identischer Elemente, die sich jedoch von den letzteren 
durch ihren Ursprung aus dem Mesoderm unterscheiden. Dio 
Zerstreuung dieser Elemente in der Medullarschichte des Eier¬ 
stockes schien L. zu berechtigen, dieselben mit den männ¬ 
lichen Eichen des Hodens, mit denen sie sowohl hinsichtlich 
ihres Aussehens als ihres Ursprungsmodus identisch sind, zu¬ 
sammenzustellen. 

L. untersuchte die männlichen Eichen vor jeder Anlago 
zur Lymphgefässcanalisation. Da jedoch diese Anlage eine 
sehr frühzeitige ist und der geschlechtlichen DifFerenzirung 
sehr nahe folgt, so ist es sehr schwierig, sich vor der Unge¬ 
wissheit zu bewahren. Vervielfältigt man aber die Serien 
vom 7. auf den 8. Tag, so begegnet man schliesslich Embry¬ 
onen, bei denen die Geschlechtlichkeit des Eierstockes sehr 
deutlich ausgesprochen ist und sich gleichzeitig, Dank dem 
Fehlen der Lymphgefässe, die Merkmale der Medullarschichto 
sehr deutlich hervorheben. 

ln diesem Momente ist in der That die Medullarschichte 
des Eierstockes, gleich wie die entsprechende Schichte des 
Testikels, durch angefüllte, eine veränderliche Anzahl Eier 
enthaltende Zellenstränge besetzt. Diese Bilder gleichen fast 
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vollständig denjenigen, welche in der gleichen Epoche die 
Vorbereitungen des Testikels, darbieten können. Die schon 
stark ausgesprochene Atrophie des rechten Eierstockes lässt 
keinen Zweifel aufkommen. 

So haben beim Hühnchen bei den beiden Geschlechtern 
die Geschlechtsdrüsen in den ersten Momenten ihrer geschlecht¬ 
lichen Specialisation dieselbe fundamentale Zusammensetzung 
und kann man dieselben blos durch die vom Keim-Epithelium 
erhaltenen Merkmale, dessen bildende Thätigkeit im Eierstocke 
deutlicher ausgesprochen ist, sowie durch die sehr ungleiche 
Entwickelung der beiden Drüsen bei den weiblichen Embry¬ 
onen von einander unterscheiden. Im Eierstocke haben zwar 
die männlichen Stränge weniger deutliche und weniger kräf¬ 
tige Gontouren als im Hoden, dennoch unterscheidet man sie 
sehr gut, dank den Bindegewebszügen, die sie von einander 
trennen und das eigentliche Stroma des Organes bilden. 

Jetzt ist der Augenblick gekommen, die sonderbare Be¬ 
stimmung der männlichen Elemente des Eierstockes zu erfor¬ 
schen. Die Lymphgefässe des Eierstockes bekleiden anfäng¬ 
lich die Form kleiner Spalten, die durch sich regelmässig an¬ 
reihende und die erste Anlage des Endotheliums bildende 
Nachbarszellen eingefasst sind. Zwischen den gewöhnlichen 
Elementen dieser Endothelial-Schichte sind zufällig Medullar- 
Eichen eingeschaltet. Die Spaltung läuft vom Hilus nach der 
Oberfläche und man kann am gleichen Präparate alle deren 
Fortschritte verfolgen. Dasselbe, gegen den Hilus stark er¬ 
weiterte Gefäss setzt sich durch eine Zwischenportion, die 
durch einen mit geradlinigen Rändern versehenen einfachen 
Canal ausgetieft ist, allmählich fort. Zu gleicher Zeit, als die 
Lymphgefäss-Spalten sich erweitern, stossen sie die Zellen, 
welche jene einfassen und sich allmählich abflachen, um 
schliesslich die gewöhnlichen Eigenschaften eines Endotheliums 
zu bekleiden, zurück. Im Verlaufe dieses Vorganges erhalten 
sich die zwischen den Endothelial-Zellen eingelagerten Ureichen 
an dieser Stelle und proliferiren so gut, dass sie an gewissen 
Stellen, namentlich in der Nähe des Hilus, ausschliesslich die 
Endothelial-Auskleidung der weit geöffneten Lymphgefässe, in 
welchen sie eine Hervorragung bewirken, zu bilden scheinen« 

In den folgenden Tagen erweitern sich die Lymphgefässe 
mehr und mehr und scheinen die Medullar-Eichen seltener zu 
werden. Immerhin findet man deren eine ziemlich grosse 
Zahl, die stets zwischen den Endothelial-Elementen eingela¬ 
gert sind. Vom 15. Tage ab nehmen die Medullar-Eichen 
im Endothelium der Lymphgefässe nur noch einen mehr und 
mehr geringer werdenden Raum ein und man findet im Mo¬ 
mente der Eclosion auf den Wänden der cavernenförmigen, 
sehr stark entwickelten Lymphgefässe nur noch seltene 
Exemplare. 
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Diese Theilnahme der männlichen Eichen des Eierstockes 
am vasoformativen Vorgänge der Lymphgefässe ist weder eine 
directe noch eine vollkommene. Sie ist keine vollständige, 
denn eine beträchtliche Anzahl Eichen entgehen dieser vaso- 
formativen Bewegung und setzen ihre Entwicklung an ihrer 
gewöhnlichen Stelle fort, Sie ist auch nicht mehr eine directe 
und scheint vielmehr das Resultat eines Zufalles zu sein. 
Die Lymphgefäss-Spaltung, die sich in der Medullarschichte 
austieft, begrenzt sich mittelst der ihr begegnenden Elemente, 
während die sich zufällig auf ihrem Wege befindlichen Eichen 
an ihrer neuen Stelle ihre Evolution fortsetzen« Daraus er¬ 
folgt eine eigenthümliche Verrückung der männlichen Sexua¬ 
lität, die im Innern der Lymphgefässe eine ganz zu ihrer 
Verfügung stehende und sehr ausgedehnte Oberfläche findet. 
Das Endothelium dieser in einem gewissen Momente so rei¬ 
chen, auf dem Wege der Proliferation befindlichen männlichen 
Eichen erlangt so den Anschein und wahrscheinlich auch den 
Werth eines männlichen Keim-Epitbeliums. Wendet man 
sich andererseits an die comparative Morphologie, so consta- 
firt man, dass das Lymphgefässnetz der Wirbelthiere der all¬ 
gemeinen mehr oder minder geschlossenen und in einen Kreis¬ 
lauf-Apparat umgewandelten Höhle der wirbellosen Thiere 
entspricht. Die in diesem Apparate eingeschlossene, Blut ge¬ 
nannte Flüssigkeit entspricht der Lymphe der Wirbelthiere. 
Nun sieht man aber häufig bei den wirbellosen Thieren die 
männlichen und weiblichen Geschlechts-Elemente ohne Unter¬ 
schied aus dem Epithelium der allgemeinen Höhle oder der 
daraus entspringenden Blutgefässe entstehen. 

(Revue f. Tbierheilk. u. Tliierz. 1886 No. 12.) 

Die Bildung des Weinsteins an den Zähnen und der 
Speichelsteine. Von Lienaux. Malessez und Vignol fan¬ 
den regelmässig in dem Weinstein des Speichels Microorga- 
nismen, welche den Niederschlag an den Zähnen erzeugen. 
Die Fremdkörper, welche in den Speichelsteinen gefunden 
werden, scheinen diesen Mikroorganismus nur zum Vehikel zu 
dienen; kommen sie mit dem Speichel in Berührung, so er¬ 
nähren sie sich von dessen Bestandteilen und hinterlassen un¬ 
lösliche Niederschläge. Aehnliche Parasiten fand Dr. Galippe 
in den Gallen- und Harnsteinen. 

(Annales de med. ve't. 12. Heft.) 

Die Ovarien in der Stiersucht. Detroye fand unter 
vier von ihm wegen Nymphomanie castrirten Kühen bei dreien 
die Eierstöcke in normalem Zustande vor. Die eine dieser 
drei Kühe blieb, obzwar weniger stark, auch nach der Castra¬ 
tion noch geil. 

Aus den Beobachtungen D’s. geht hervor, dass 1. die 
Ursache der Nymphomanie auch anderswo als nur in den 
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Ovarien liegen kann, da ja deren Entfernung die Krankheit 
nicht immer beseitigt; dass 2. die Stiersucht nicht nothwen- 
digerweise die Folge eines krankhaften Zustandes der Eier¬ 
stöcke ist. Die Nymphomanie kann auch durch tuberku¬ 
löse und krebsige Entartung der Gebärmutter hervorgerufen 
werden, 

(Revue f. Tbierheilk, 1887, Mo. 1.) 

Zur Pathogenese des Eczems. Schweninger spricht 
die Vermuthung aus, dass die Neigung der Haut gewisser 
Menschen zu Eczemen auf eigentümlichen Circulations - und 
Ernährungsverhältnissen beruht, welche zur Ablagerung rei¬ 
zend wirkender Zerfallsproducte in der Haut oder mehr oder 
minder ständiger Berieselung des Hautorgans mit diesen Stof¬ 
fen von innen her führen. In solchen Fällen genügt die 
äussere Behandlung nicht zur dauernden Heilung der Eczeme, 
sondern es ist hierzu eine Regelung der Diät dringend erfor¬ 
derlich. Oft genügen schon geringe Veränderungen in der 
Lebensweise zu einer günstigen Wirkung auf die gesammten 
Ernährungsverhältnisse und die Eczeme, so z. B. die Vorschrift, 
Morgens statt flüssiger, compacte Nahrung zu sich zu neh¬ 
men, kleine, aber häufige Mahlzeiten zu halten und jede der¬ 
selben aus einer einzigen Speise bestehen zu lassen, oder eine 
strenge Trennung der flüssigen von der festen Nahrung und 
reichliche Zufuhr von Getränken. Von grosser Wichtigkeit 
ist auch die Regelung der Stuhlverhältnisse und die Beseiti¬ 
gung etwa vorhandener Polysarcie. 

(Medicin. Centralbl. 1887 Mo. 1.) 

Die Ursache der Schwergeburt bei Stuten* Von 
Berire. Wenn der grösste Theil des Fötus sich in dem 
Körper eines Uterushorn entwickelt hat und der übrige Theil 
desselben, z. B. eine Gliedmaasse oder der Kopf, in dem an¬ 
dern Horne liegt, so wird er von der Vagina durch eine 
Falte abgesperrt, die von der in die Vagina eingeführten Hand 
deutlich gefühlt wird und die Geburt erschwert oder ganz un¬ 
möglich macht. Erst, wenn man den gleichsam in einem 
Blindsacke liegenden Fötustheil entwickelt hat, gelingt die 
Geburt; andern Falls würde man Gefahr laufen, den Uterus 
zu zerreissen. Sollte die Befreiung des eingekeilten Fötus- 
theils aus seiner Einklemmung nicht mit der Hand gelingen, 
so müsste die Amputation desselben versucht werden. 

(Ree. de med. vetr. Mo. 22.) 


Pathologie, Chirurgie* 

Ueber Transfusion. Von Dr. Länderer, Es war die 
Bildung von Fibrinferment in dem gelassenen Blut, welches 
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einem anderen Organismus wieder eingefügt trotz Defibrini- 
rnng die schwersten Folgen für den Bestand desselben nach 
sich ziehen musste. Die Möglichkeit, diese Gefahr zu um¬ 
gehen, konnte nach 2 Richtungen hin gesucht werden. Man 
konnte das Fibrinferment im Blut unschädlich zu machen, 
vielleicht seine Bildung zu verhindern suchen, ein Bestreben, 
welches von vornherein wenig Aussicht auf Erfolg bot. Oder 
man konnte auf die Verwendung von Blut überhaupt ver¬ 
zichten. Letzterer Gedanke lag um so näher, als eine Reihe 
gründlicher Arbeiten, namentlich aus dem Leipziger physiolo¬ 
gischen Institut, geeignet waren, unsere Anschauungen über 
den Verblutungstod von Grund aus zu reforiniren. 

Diese Untersuchungen laufen in die Spitze aus, dass die 
letzte unmittelbare Ursache des Todes nicht, wie bisher allge¬ 
mein angenommen, in dem Hämoglobinverlust und dessen 
Folge, der Sauerstoffverarmung zu suchen sei, dass dieselbe 
vielmehr in gewissen mechanischen Verhältnissen, einem Miss¬ 
verhältnis zwischen Gefässraum und Gefassinhalt und einer 
daraus resultirenden ungenügenden Füllung des Herzens mit 
Blut zu suchen sei. — Diese Ansicht wurde mir bestätigt 
durch eine Reihe im Anfang des Jahres 1881 unter Cohn- 
heim’s persönlicher Leitung im pathologischen Institut zu 
Leipzig ausgeführter Verblutungsversuche. 

Die Blutbewegung stockt, weil das Herz von den Venen 
nicht genügend Blut mehr bekommt, weil es nicht mehr ge¬ 
nügend gefüllt wird. Diese mangelhafte Füllung des Herzens 
hat ihren Grund nicht in absoluter Verarmung an Blut, son¬ 
dern in einer höchst ungünstigen Vertheilung des Bluts, in 
einer Weise, dass dasselbe von dem ermattenden Herzen nicht 
mehr in Bewegung gesetzt und in das Herz zurückgetrieben 
werden kann. — Ueber diese ungleichmässige und ungünstige 
Vertheilung des noch übrigen Bluts im Organismus suchte ich 
mir durch eine Reihe von Versuchen genaueren Aufschluss zu 
gewinnen. Es ist bekannt, dass dasselbe hauptsächlich in den 
Venen der innern Organe, namentlich des Unterleibes lagert. 

Nach dem, was wir über den Verblutungstod wissen, dass 
es sich dabei um rein mechanische Verhältnisse handelt, lag 
der Gedanke daher nahe, wegen der Gefahren der Bluttrans¬ 
fusion auf diese ganz zu verzichten und durch irgend eine in¬ 
differente, dem Blut unschädliche Flüssigkeit das Gefässsystem 
wieder aufzufüllen, das mechanische Missverhältniss auszuglei¬ 
chen und die in verschiedenen entfernten Bezirken gestrande¬ 
ten rothen Blutkörperchen wieder flott und der Girculation 
dienstbar zu machen. 

Als natürlichste, bequemste und zweckmässigste Flüssig¬ 
keit bot sich die, kurz vorher von Eronecker und Sander em¬ 
pfohlene 0,6procentige alkalische Kochsalzlösung. Dieselbe 
war in der experimentellen Physiologie und Pathologie bei 
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Thieren schon vielfach mit Erfolg verwandt worden. Unter 
Uohnheim’s persönlicher Leitung wurden eine Reihe von Ver¬ 
blutungen mit nachfolgender Infusion von Kochsalzlösung in 
die V. jugularis gemacht, alle mit genauen Palscurven, ein Theil 
Auch mit Bestimmungen der Blutfixa und Blutkörperchen¬ 
zählungen. 

0$ An eine praktisch brauchbare Transfasionsflüssigkeit sind 
folgende Anforderungen zu stellen: Sie muss absolut unge¬ 
fährlich, jederzeit leicht zu beschaffen sein, um im Falle der 
Noth sofort zur Hand zu sein; sie muss einen möglichst 
hohen Gehalt an Stoffen besitzen, welche vom Organismus 
sofort leicht assimilirt und zur Unterhaltung des Wärmehaus¬ 
halts und der Kraftleistungen verwerthet werden können; sie 
soll eine möglichst einfache chemische Constitution besitzen, 
d. h. keine sich der Controle entziehenden Stoffe enthalten 
<Fermente z. B.) 

Eine Flüssigkeit, welche diesen Indicationen durchaus 
entspricht, glaube ich in der Combination der alkalischen 
Kochsalzlösung mit einer Zuckerlösnng gefunden zu haben. 

(Virehow’s Archiv 105. Bd. 2. Hefl.) 

Die Brustseuche der Pferde.. Von Prof. Dr. Sch ütz. 
Aus dem Obductionsbefunde eines Pferdes ergab sich, dass es 
an einer multiplen mortificirenden Pneumonie, auf welche die 
Höhlen und gelben Herde zurückzuführen sind, gelitten hatte. 
Im Anschlüsse an diesen Vorgang hatte sich eine frische Ent¬ 
zündung der Nachbarschaft entwickelt, durch welche die rothe 
Hepatisation der vorderen Lappen und der unteren Abschnitte 
der Lungen zu Stande gekommen war. Mit anderen Worten: 
die Höhlen and gelben Herde waren die Producte eines Rei¬ 
zes, welcher die Lungen an verschiedenen Stellen zu gleicher 
Zeit getroffen hatte. Der Reiz musste ein schwerer gewesen 
sein, denn er hatte eine mortificirende Entzündung herbeige¬ 
führt, er musste sich ferner vermehrt haben und in die Nach¬ 
barschaft eingedrungen sein, um eine neue Entzündung her¬ 
vorzurufen, auf welche der Tod des Thieres zu beziehen war. 
Die Ursache musste auch eine Einwirkung auf das Blut aus¬ 
geübt haben, wofür die trübe Beschaffenheit der grossen Pa¬ 
renchyme sprach. 

Aus dieser einfachen Ueberlegung und gestützt auf die 
wissenschaftlichen Erfahrungen, welche ich bei meinen expe¬ 
rimentellen Untersuchungen über die Aetiologie der Schweine¬ 
seuche gesammelt hatte, kam ich zu dem Schlüsse, dass die 
Ursache der Brustseuche ein Mikroorganismus sein müsse, der 
durch die Athmungswege in die Lungen eingeführt werde, 
sich an der Stelle seiner ersten Ansiedelung vermehre und von 
da aus weiter verbreite. 

Ein 2. Fall gehört ebenfalls in die Reihe der multiplen 
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motificirenden Pneumonien. Auch hier nehme ich an, das* 
die Ursache, welche die Pneumonie herbeigetührt, auf die 
Stellen zuerst eingewirkt hat, die gelb gefärbt waren. ^Hier¬ 
nach entspricht jede gelbe Stelle einer Pneumonie oder einem 
pneumonischen Kern, und auf diese gelben Stellen sind die 
in der Nachbarschaft gelegenen irischen Entzündungsvorgänge 
(die ausgebreitete Pneumonie und die Pleuritis serosa) zu be¬ 
ziehen. Ferner spricht die Miterkrankung der Milz, Nieren, 
Leber und des Herzens für Infection des Blutes; folglich muss 
auch dieser Fall zu den infectiösen Pneumonien gestellt 
werden. 

Um die Frage, ob die beschriebenen Lungenentzündungen 
durch eine Ursache bedingt waren oder nicht, und die von 
den thierärztlichen Autoren verschieden beantwortet wurde, 
zu losen, wurden von den Fällen 1 und 2 Ausstrichpräparate 
aus den gelben Herden, den in der Nachbarschaft derselben 
gelegenen frisch hepatisirten Lungentheilen und den Exsudat¬ 
massen der Brustfellsäcke auf Deckgläschen gemacht. Die 
Präparate wurden mit Gentianaviolet oder Methylenblau ge¬ 
färbt und dann mit Zeiss Via untersucht. Hierbei ergab sich, 
dass sich in allen Präparaten nur ein Organismus von ovaler 
Form voifand, der verhältnissmässig klein war und zuweilen 
einen Hof um sich erkennen liess, der oft gefärbt, andere 
Male nicht gefärbt war. Die Organismen lagen theils einzeln, 
theils zu zweien, theils gehäuft, selten aber zu kleinen Ketten 
aneinander gereiht. Am häufigsten vertreten war die Anein¬ 
anderlagerung zu zweien (Diplobacterien), deren Entstehung 
durch Theilung der einzelnen Bacterien von zahlreichen Ue- 
bergangsformen verfolgt werden konnte. Die Theilung fand 
in der Richtung des kleinen Durchmessers statt. Dabei bil¬ 
deten sich aus einem Organismus zwei kleine, die zunächst 
breiter als fang waren und an den Seitenflächen sich berühr¬ 
ten; später wurden sie rund und endlich oval. Darauf be¬ 
gann der Theilungsvorgang von Neuem. Viele Bacterien 
lagen in Rundzellen, in einigen waren 10 und mehr Organis¬ 
men erkennbar. Zuweilen wurden sie inmitten der Inhalts¬ 
massen der Alveolen in grossen Golonien angetroffen, die aus 
Hunderten^ von Organismen zusammengesetzt waren. Die 
Anzahl der Organismen war in dem Exsudat der Brustfeli- 
säcke ungemein gross. Die Fibrinflocken waren von grossen 
und zahlreichen Colonien durchsetzt, so dass von Fibrin nur 
wenig zu erkennen war. 

In Schnitten, welche von gehärteten Lungenstücken her¬ 
gestellt waren, konnte ein ähnlicher Befund nachgewiesen 
werden. Die Bacterien lagen in der besprochenen Anordnung 
in den geronnenen Inhaltsmassen der Alveolen. Diese Mas¬ 
sen bestanden aus Fibrin, rothen und weissen Blutkörperchen. 
Die Zahl der Bacterien war in den gelben Herden eine auf- 
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fallend grosse, in den dunkelrothen Gewebspartien dagegen 
eine geringere, auch nahm sie in der Richtung gegen die ge¬ 
sunden Partien mehr und mehr ab. Dieses VertheilungsVer¬ 
hältnis liess keinen Zweifel, dass die gelben Herde Ausgangs¬ 
punkte des Leidens waren. Ferner hatten die in den letzte¬ 
ren nachweisbaren Bacterien eine geringere Grösse als die in 
den dunkelrothen Abschnitten. Hieraus konnte geschlossen 
werden, dass die abgestorbenen Gewebsmassen für die Ver¬ 
mehrung der Bacterien besonders geeignet waren. 

Die mit den Mikroorganismen angestellten Reinculturen 
und Impfversuche ergaben, dass diese ovalen Bacterien, welche 
Schütz aus den Lungen der an der Brustseuche gestorbenen 
Pferde isolirte, die Ursache der Brustseuche sind. 

(Oesterr. Monatsschr. f. Thierheilk. Nr, 1.) 

Zur Differentialdiagnose des Rotzes. Von Sticker. 
Ein Pferd, welches wegen allgemeiner Sclerose der Haut, mul¬ 
tipler Abscessbildung, Schwellung der Lymphdrüsen das Bild 
von chronischer Rotzerkrankung darbot, wurde getödtet. Die 
am Tage der Tödtung vorgenommene Section ergab das 
Folgende. 

Autopsie: Die Haut ist fast um das Doppelte verdickt; 
an zahlreichen Stellen mit schmutziggrauem Schorfe bedeckt. 
Die Unterhaut, besonders an den Extremitäten stellt eine 
derbe, fibröse, bis zu 2 Cm. dicke Schicht dar, welche von 
zahlreichen kleinen gelben Zerfallsherden durchsetzt ist. Die 
Lymphgefäsde, stark geschwollen, enthalten klares, bernstein¬ 
farbenes Serum. Die Lymphdrüsen, besonders die Leisten- 
und Achseldrüsen bedeutend vergrössert, auf dem Durchschnitt 
weisslichgrau, trübe, feucht. In den Gelenkhöhlen und Seh¬ 
nenscheiden eine grössere Menge klaren Serums. Unter der 
Serosa des Magens gries- bis hirsekorngrosse, dicht gedrängt 
stehende, weisse, derbe Knötchen. Die Milz bedeutend ver¬ 
grössert, — 49 Cm. lang, 26 Cm. breit, 4,5 Cm. hoch; ihre 
Oberfläche stahlblau. Unter der Kapsel der dem Magen ab¬ 
gewandten Fläche drei kirschgrosse, weissgefärbte, derbe Ge¬ 
schwulstknoten. in ihrer Nähe reichliche Vascularisation. Die 
Lymphdrüsen der Milzrinne tauben eigross, derbe. Durch¬ 
schnittsfläche grannlirt, weissgrau, aus hirsekorngrossen derben 
Knötchen zusammengesetzt. Die Leber vergrössert, derb; 
unter der Kapsel einzelne zerstreut liegende, grieskorngrosse, 
weisse Knötchen; dicht gehäuft in der Leberpforte. Die 
Lymphdrüsen der letzteren von Faustgrösse, derbe, auf dem 
Durchschnitt trocken und feinhügelig. Auf dem peritonealen 
Ueberzuge des Zwerchfells in der Nähe der Wirbelsäule zahl¬ 
reiche gries- bis hirsekorngrosse, derbe Knötchen; ebenso aut 
der Pleura an der Zwerchfellsfläche beider Lungen. Das Lun¬ 
gengewebe lufthaltig, hellröthlich. Die bronchialen, mediasti- 


Digitized by Google 



34 


nalen und unteren Halslymphdrüsen geschwollen, derbe, auf 
der Durchschnittsfläche grauweiss, höckrig. Am Bruststück 
der Luftröhre sind die Knorpelringe an ihren oberen Tbeilen 
zu haselnussgrossen, derben Geschwülsten aufgetrieben, deren 
Durchschnitt in der Peripherie höckrig, derbe, im Gentrum 
weissgelbliche, eitrige Zerfallsmassen enthalt. Auf dem Peri¬ 
card zahlreiche miliare Knötchen. Das Herz ist bedeutend 
yergrössert, wiegt 9 kg. Die linke Kammer 24 Gm. hoch, 
die rechte 21 Cm. Das rechte Herzohr fast kindskopfgross, 
aus einzelnen wallnussgrossen, derben Knoten zusammenge¬ 
setzt. Unter dem Gpicard des linken Herzohres dichtgedrängt 
gries- bis hirsekorngrosse, weisse derbe Knötchen; ebenso unter 
dem Gpicard der Kammern, besonders an der Herzspitze; fer¬ 
ner unter dem Gndocard, besonders an der Scheidewand der 
linken Kammer und an der zweizipfligen Klappe; in der lin¬ 
ken Vorkammer bilden sie eine zusammenhängende Schicht. 
Die Schleimhaut der Nase mit zähem Schleim bedeckt, stel¬ 
lenweise verdickt, undurchsichtig, besonders am hinteren Theile 
der mittleren Nasenmuschel. Unter der Schleimhaut der letz¬ 
teren trübe, submiliare Knötchen bis zu den Gboanen hin. 
Im mittleren Nasengauge zahlreiche, hirsekorngrosse, weisse, 
derbe Knötchen, die zum Theil zu einer gelben käsigen Masse 
zerfallen. Kleine, derbe Knötchen dicht gedrängt an einzel¬ 
nen Stellen der Zwischenrippeumuskelo. 

Die mikroskopische Untersuchung der in so verschiedenen 
Geweben und so zahlreichen Organen sich vorfindenden Neu¬ 
bildung ergiebt, dass diese zum grössten Theile aus spindel¬ 
förmigen Zellen mit grossem, ovalem Kerne und faseriger In¬ 
tercellularsubstanz besteht. Die Deutung als Spindelzellen¬ 
sarkom ist somit gerechtfertigt. In den Lymphdrüsensarko- 
men war das Drüsengewebe zum grossen Theile noch erhalten. 

(Archiv f. Thierheilkunde 12. Bd, 5.-6. Heft.) 

Endocarditis des Pferdes. Von Benjamin. Eine 
Stute verendete plötzlich am 4. Tage einer Pneumonie, nach¬ 
dem die linke Lunge theilweise hepatisirt war und sich ein 
starkes, blasendes Herzgeräusch bemerkbar gemacht hatte. 
Alles ging gut, als das Thier beim Fressen zusammenbrach 
und sofort verendete. Die Autopsie ergab, abgesehen von dem 
Befunde der Pneumonie, eine Herzhypertrophie; das Herz war 
schlaff, seine Kammern mit Blutcoagula angefüllt, im rechten 
Herzen fanden sich die Läsionen einer chronischen Endocar¬ 
ditis ; Die Tricuspidalklappe verdickt, infiltrirt, mit gelblichem 
fibrinösen Exsudat bedeckt; ähnlich entartet ist die Mitral¬ 
klappe im linken Herzen. Die Organe der Bauchhöhle sind 
gesund, Leber, Nieren und Ovarien hyperämisch. 

B. beobachtete einige ähnliche Fälle mit ebenfalls plötz- 
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lichem Tode, woraus er folgert, dass man bei Pnenmonie 
nicht die Auskultation des Herzens versäumen dürfe, wenn 
man die Prognose richtig stellen wolle. 

(Ree. de. nddie. vetdr. No. 22.) 

Eine neue Pferdekrankheit. Die Krankheit wurde auf 
der Insel Marajo von Dr. Lac er da, Direktor der physiolo¬ 
gischen Laboratoriums zu Rio, und von Rambelsperger 
beobachtet; man nennt die Krankheit dort Pferdepest (Que- 
brabunda oder Straddling disease), sie ist mit Beri-Beri der 
Menschen identisch, ihr erstes Symptom ist Schwäche, ferner 
unregelmässige Bewegungen, kurze Respiration mit Aufreissen 
der Nasenlöcher, die Patienten ruhen bald auf dem einen, 
bald auf dem anderen Hinterfusse, wanken im Kreuz, haben 
aufgeschürzten Leib, setzen harte Excremente ab, es stellt 
sich Dysurie, Paralyse und Hydropsie, zuweilen auch Ulce- 
ration, Abmagerung und Atrophie ein. Die Dauer beläuft 
sich auf einige Tage, selbst Wochen und Monate. Das Blut 
ist schwarz und kleberig, die Eingeweide schwarz, geschwollen 
und erweicht, die Blase und das Netz mit Ecchymosen besetzt, 
das Rückenmark sclerosirt, es enthält Zellen ähnlich den As- 
comyceten und Mycelien. Das Wasser des Arary-Sees auf der % 
Insel enthält einen polymorphen Mikrophyten, der zur Gruppe 
der Ascomyceten gehört; impft man ihn Schweinen, Kanin¬ 
chen, Affen oder Vögeln ein, so erkranken sie wie die Pferde. 

(Annales de medif. vet. 12. Heft.) 

Leukämie einer Kuh. Von Kr.-Th. P r e u s s e. Die Kuh 
hatte schon längere Zeit gekränkelt, sie befand sich in ziem¬ 
lich schlechtem Nährzustande, das Deckhaar glanzlos, gesträubt, 
die Haut straff und derb, das Benehmen apathisch. Die Augen 
waren in die Augenhöhlen zurückgezogen; die Fresslost sehr 
gering, die Hauttemperatur ziemlich gleichmässig vertheilt. 

Die sichtbaren Schleimhäute blass. In der äusseren Decke be¬ 
merkte man an verschiedenen Stellen, besonders am Kopf, 
mehrere frisch vernarbte Wunden, welche nach Aussage des 
Besitzers von durch ihn selbst geöffneten „Geschwüren“ her¬ 
rühren sollten. Sämmtliche äusserlich fühlbaren Lymphdrüsen 
waren mehr oder weniger stark angeschwollen. Die stärkste 
Anschwellung bis zur Grösse einer Faust zeigten die Bugdrü¬ 
sen beider Seiten, ferner waren erheblich vergrössert die hin¬ 
teren Kieferdrüsen, dann die retropharyngealen Lymphdrüsen, 
die unteren Halsdrüsen, die Kniefaltendrüsen, die Lymphdrü¬ 
sen über dem Euter. Die sonst so kleinen in den Hunger¬ 
gruben gelegenen Drüsen der oberen Weichengegend (Franck) 
waren haselnuss- bis wallnussgross. Auch diese Drüsen bil¬ 
deten festweiche Knoten, die in der Subcutis leicht verschieb¬ 
bar waren. Der Puls war an der Arterie maxill. ext. nur 
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schwach za fahlen, Pulsschläge etwa 60 in der Minute. Die 
Zahl der Athemzüge war nicht vermehrt, das Atbmen selbst 
geschah frei ohne Anstrengung der respiratorischen Maskein. 
Die Untersuchung der Brusteingeweide vermittelst Perkussion 
und Auskultation ergab ausser einem etwas stärkeren vesicu- 
lären Athemgeräusch keine Abnormitäten; Herzschlag rhyth¬ 
misch und äqual. Die Pansenbewegungen waren etwas ver- 
grössert, der Eothabsatz normal. Das Blut habe ich leider 
nicht untersuchen können. 

- Die Kuh wurde geschlachtet. Das Thier war stark abge¬ 
magert. Sämmtliche Lymphdrüsen waren stark angeschwollen, 
die ausserhalb der Körperhöhlen zwischen den Muskeln gelege¬ 
nen Drusen in rundliche oder eirunde, circumscripte Geschwülste 
umgewandelt, welche mit den an sie grenzenden Organen nur 
durch lockeres Bindegewebe verbunden waren, sie Hessen sich 
daher auch sehr leicht aus ihrer Umgebung herausschälen. 
Auch alle im Innern des Körpers gelegenen Lymphdrüsen 
waren derartig verändert. Die mesenterialen Drüsen bildeten 
grosse, worstförmige Geschwülste; die am Wanst, an der 
Milz und der Leber gelegenen Lymphdrüsen hatten die Grösse 
einer Wallnuss bis zu der eines kleinen Apfels. Am stärksten 
/ vergrös8ert waren die inneren und äusseren Darmbeindrüsen, 
einzelne Knoten erreichten hier die Grösse eines kleinen Kinds¬ 
kopfes. Tn der Brusthöhle waren es hauptsächlich die vorde¬ 
ren und hinteren Mittelfelldrüsen und die Brcnchialdrüsen, 
welche sich zu faustgrossen Knoten angeschwollen zeigten und 
ein zusammenhängendes Conglomerat bildeten. Die Drüsen 
der oberen und unteren Brustwand erreichten die Grösse einer 
starken Haselnuss; sie waren von rundlicher Form und hatten 
grösstentheils die später beschriebene schwammige Beschaffen¬ 
heit. Alle diese Lymphdrüsenknoten waren aussen von einer 
verhältnissmässig dünnen, bindegewebigen Kapsel eingeschlos¬ 
sen, und sie fühlten sich an, als ob sie äusserst prall mit 
Flüssigkeit angefüllt wären. Beim Einschneiden quoll das 
Parenchym über die Schnittränder hervor. Das Letztere zeigte 
auf dem Durchschnitt eine weiche Beschaffenheit, es war sehr 
feucht, stark glänzend und von grauer Farbe; die Durch¬ 
schnittsfläche war eine ganz gleichförmige. In einzelnen Drü¬ 
sengeschwülsten war das Parenchym entweder ganz oder theil- 
weise zu einer dicken, fast breiartigen, graugelben, eiterähn¬ 
lichen Masse eingeschmolzen, welche in einem etwas festeren 
netzförmigen Gerüst lag. Das Ganze erhielt dadurch etwas 
Aehnlichkeit mit einem Schwamm. In anderen Geschwülsten 
befanden sich kleinere und grössere rundliche Herde, die 
durch einen schmalen, dunkelrothen Streifen von dem übrigen 
Gewebe scharf abgegrenzt waren. Diese Herde waren auf dem 
Durchschnitt trocken, von gelber Farbe und brüchig. 

In der Schleimhaut des Blind- und Grimmdarmes be- 
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fanden sich sehr viele hanfkorn- bis erbsengrosse Hämorrhagien; 
die Schleimhaut des Magens und Dünndarms war normal. 
Die Milz war stark vergrössert, 62 Gm. lang, 17 Gm. breit 
und 5 Gm. dick, ihre Farbe rothbrann, die Pulpa durch die 
Kapsel durchscheinend. Auf dem Durchschnitt bemerkte man 
zahlreiche stecknadelkopf- bis banfkorngrosse glasige, grau- 
weisse Knötchen, die vergrösserten Follikel, Die Pulpa war 
im übrigen sehr weich, beinahe schmierig und graurothbraun 
gefärbt. Die Leber war ebenfalls sehr stark vergrössert, bis 
12 Gm. dick; Kapsel überall glatt und durchsichtig, vom 
Parenchym leicht abziehbar; letzteres brüchig, von brauner 
Farbe. In dasselbe waren äusserst zahlreiche graue, glasige 
Punkte und verästelte Striche eingestreut, welche dem Durch¬ 
schnitt ein fein marmorirtes Aussehen verliehen. Diese mar- 
morirte Beschaffenheit machte sich auch schon durch die 
Leberkapsel hindurch bemerkbar. Durch diese Zeichnung tra¬ 
ten die Acini etwas deutlicher hervor, da die grauen Punkte 
und Striche im Verlauf des interacinösen Bindegewebes lagen. 
Die Acini selbst waren in der Mitte heller bis gelblich, am 
Bande dunkler, braun gefärbt. Die Nieren zeigten keine 
pathologischen Abnormitäten. Die Nebennieren waren in 
längliche, wurstförmige Geschwülste umgewaudelt von der 
Beschaffenheit, wie sie vorhin an den Lymphdrüsen beschrie¬ 
ben worden, ist. Lungen und das Herz erschien gesund. 

Die mikroskopische Untersuchung der oben erwähnten 
Geschwülste an den Lymphdrüsen ergab folgenden Befund: 

Aussen sind sie von einer derben bindegewebigen Hülle 
umschlossen, welche fest mit dem Parenchym verbunden ist. 
Das Letztere besteht aus einem engmaschigen reticulären 
Bindegewebe mit nur einzelnen wenigen fibrinösen Bindege- 
websbündeln. Die Maschen des Reticulums sind dicht ange¬ 
füllt mit kleinen Rundzellen von der Form und Grösse der 
Lymphzellen. Es sind dies rundliche, zuweilen etwas polye- 
drische Zellen mit grossem, scharf markirtem, bläschenförmi¬ 
gem Kern und Kernkörperchen und einem verhältnissmässig 
schmalen, homogenen Protoplasmasaum. Diese Zellen lassen 
sich nur sehr unvollständig aus dem Reticulum auspinseln. 
In Zupfpräparaten bemerkt man ausser diesen Rundzellen auch 
einige der Stützsubstanz angehörige, spindelförmige Bindege¬ 
webszellen von gewöhnlicher Grösse. Von den Rundzellen 
sind eine grössere Anzahl in Verfettung begriffen. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung der Leber zeigen sich die klei¬ 
nen, grauen Punkte und Striche, welche diesem Organ das 
fein marmorirte Aussehen gaben, ebenfalls aus derartigen 
Rundzellen zusammengesetzt. Sie bilden kleine Geschwülste, 
welche vollkommen das Aussehen kleiner Lymphdrüsen be¬ 
sitzen. Sie liegen nie innerhalb eines Acinus. sondern immer 
zwischen je 2 oder 3 derselben. An mit Eosin gefärbten 
feinen Leberscbnitten treten diese Geschwülste als hellere 
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rosarothe Stellen gegenüber dem dnnkler roth gefärbten Le¬ 
bergewebe hervor. Die Randzellen hatten nnr wenig von der 
Farbe angenommen, trotzdem die Schnitte längere Zeit in 
dem Farbstoff gelegen haben. 

Eine mikroskopische Untersuchung des Blutes habe ich 
leider nicht vornehmen können, ln den wenigen sehr festen 
und elastischen Blutgerinnseln, welche ich untersuchen konnte, 
habe ich einen abnorm hohen Gehalt an weissen Blutkörper¬ 
chen nicht nachweisen können. 

Aus diesem mikroskopischen Befund ergibt sich, dass die 
an den Lymphdrüsen beschriebenen Geschwülste nichts anderes 
als die hyperplastischen Lymphdrüsen selbst sind. Die Milz 
ist zwar ebenfalls stark vergrössert, aber im Verhältnis zu 
den Lymphdrüsen tritt ihre Vergrösserung in den Hintergrund. 
Ganz charakteristisch sind die Neubildungen in der Leber, 
welche derselben dieses eigenthümliche Aussehen geben. Auch 
diese sind nichts anderes als eine heteroplastische Bildung von 
Lymphdriisengewebe an Stellen, wo sich sonst keine Lymph¬ 
drüsen befinden. Blutungen kommen bei der Leukämie fast re¬ 
gelmässig vor, und auch im vorliegenden Falle sind zahlreiche 
Ilämorrhagien in der Darmschleimhaut angetroffen worden. 
Das Blat ist leider nicht genauer auf das Verhältnis der 
rothen zu den weissen Blutkörperchen geprüft worden, aber 
aus der Angabe, dass das Blut eine abnorm hellrothe Farbe 
gehabt hat, lässt sich wohl schliessen, dass die weissen Blut¬ 
körperchen gegenüber den rothen in verhältnismässig grosser 
Anzahl vorhanden gewesen sind. Wir haben es also hier mit 
einem Fall von »lymphatischer Leukämie« zu thun. 

(Archiv f. Thierheilknnde, 12. Bd. 5.-6. Heft.) 

Polyp in der vorderen Hohlvene einer Kuh. Original- 
Artikel von Jüngers in Bich weiler. Ein Bauer hiesiger 
Gegend fuhr mit seinen 2 Kühen aufs Feld, um Stoppelrüben 
heim zu holen. Der Weg war durch den Regen aufgeweicht 
und schlüpfrig, wodurch es vorkam, dass die eine Kuh beim 
Anziehen aasratschte und auf die Knie fiel, um nicht mehr 
aufzustehen. Beim Fallen merkte der Besitzer, dass die Kuh 
sich auf die Seite neigte, die Augen verdrehte und verenden 
wollte. Der Besitzer, den die Geistesgegenwart nicht verliess, 
zog schnell sein Messer und schnitt der Kuh den Hals ab. 
Die Kuh kam nun in s hiesige Schlachthaus, um auf der 
Freibank aasgehauen zu werden. 

Bei der Sektion fand ich als Todesursache einen kinder¬ 
faustgrossen Polypen von 840 Gr. Gewicht in der vor¬ 
deren Hohlvene an ihrer Einmündung in die rechte Vor¬ 
kammer, Bei genauerer Untersuchung fand ich, dass der 
Polyp abgerissen war, ursprünglich hatte er mit einem kurzen, 
etwa daumensdicken Stiele seinen Sitz zwischen den Balken¬ 
muskeln an der äusseren Wand in der rechten Vorkammer. 
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Ich konnte noch ganz deutlich den abgerissenen blntigen 
Stumpf des Stieles erkennen. Der Polyp war so gross, dass 
er die Höhle bedeutend erweitert hatte und dieselbe fast voll¬ 
ständig ausfüllte; ebenfalls muss er auch die Einmündung der 
vorderen Hohlvene erweitert und bei Lebzeiten schon in die¬ 
selbe hineingeragt haben, denn die Einmündung war so gross, 
dass man sehr leicht mit der Faust hineingehen konnte. 

Was den Polyp selbst betrifft, so war er grüngelblich 
von Farbe, und in den Maschen desselben war eine grünlich¬ 
gelbe, schleimig-gallertartige Flüssigkeit in Menge enthalten. 
Die Gonsistenz desselben war ziemlich weich, bei oberfläch¬ 
lichem Betrachten glaubte man es mit einem Klumpen wei¬ 
chen Tischlerleims (Myxom?) zu thuu zu haben. 

Die Kuh zeigte nach Aussage des Besitzers intra vitam 
weder eine Krankheitserscheinung noch Aengstlichkeit. 

Eine neue Spathoperation. Von Oberrossarzt Klemm. 
Ich beobachtete, dass der Dieckerhoffsche Spathscbnitt nur 
dann Nutzen bringt, wenn der Spath weit nach hinten gele¬ 
gen ist, dass aber gerade die schweren Spathlahmheiten, bei 
denen die Exostose »in der Beuge« ihren Sitz hat, nach die¬ 
ser Therapie fast stets unverändert, höchstens (durch die 
Ruhe??) kurze Zeit gebessert fortbestehen. Es lag deshalb 
für mich die Yermuthung nahe, dass in denjenigen Fällen, in 
denen der Dieckerhoff’sche Spathscbnitt genützt hat, nicht 
das Oeffnen der Bursa, sondern die zu diesem Zweck nöthige 
Dnrchschneidung des innern Schenkels des vorderen Unter- 
schenkelmuskels den Nutzen erzeugt habe. Einige Versuche 
machten diese Vermuthung zur Gewissheit. Ich durchschnitt 
subcutan die beiden (zusammenliegenden) medialen Schenkel 
des Schienbeinbeugers und des vorderen Unterschenkelmuskels 
oben am Sprunggelenk, dicht unter ihrem Ursprünge, also 
ohne den Schleimbeutel zu berühren und erzielte dadurch noch 
bessere Resultate als durch die Eröffnung der Bursa. 

Um alle Sehnenansätze mit einem Schnitt zu entlasten, 
führte ich jetzt die Durchschneidung oberhalb des Sprungge¬ 
lenks etwa mitten auf der Tibia aus; hier ist die Operation 
sehr leicht ausführbar und völlig gefahrlos. Dabei sind die 
Resultate so zufriedenstellend ausgefallen, dass ich nach nun¬ 
mehr jahrelangen Beobachtungen nicht mehr zögern möchte, 
diese Spathoperation zur allgemeineren Anwendung zu empfehlen. 

Man legt dazu das Pferd nieder, so dass der lahme Fuss 
nach oben kommt, durchsticht die Haut lateral vom Schien¬ 
beinbeuger, welchen man als Strang unter der Haut deutlich 
fühlt und führt das desinficirte Tenotom ein. Es ist vorteil¬ 
haft ausser dem Beuger des Schienbeins nur einen Theil des 
fleischigen vorderen Unterschenkelmuskels zu durchschneiden, 
weil dann das Pferd weit schneller wieder arbeiten kann. 
Nach dem Herausziehen des Tenotoms kann man die kleine 
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Wände mit einer Nadel verschliessen. Man lässt nnn das 
Pferd in den Stall fahren and so lange stehen, bis die kleine 
Hantwände sich fest geschlossen hat, in der Regel also 3 
Tage» Alsdann muss das Pferd bewegt werden, denn sonst 
heilen die durchschnittenen Muskeln zusammen, ehe die Exo¬ 
stosen schmerzlos geworden sind, und das Pferd bleibt lahm. 
Am 8. bis 10. Tage nach der Operation kann man bereits 
beginnen, das Pferd leicht arbeiten zu lassen und nach 4 
Wochen schadet ihm gewöhnliche Arbeit nicht mehr. 

Als nachtheilige Folgen habe ich beobachtet, dass der 
nicht durchschnittene Theil des vorderen Unterschenkelmus- 
kels zerreisst, wodurch die bekannten Symptome (Erschlaffung 
der Achillessehne, schleppende wacklige Bewegung des Fas¬ 
ses etc.) hervorgerufen werden. Ursache war jedesmal zu 
schwere Arbeit bald nach der Operation. Der Erfolg der 
Spathoperation ist durch diese Zerreissung noch mehr gesichert. 

Die Hautwunde wird zuweilen zu gross, weil manche 
Pferde während des Schneidens mit dem Tenotom heftig 
schlagen. Durch Einstreuen von Naphthalin und Heften mit¬ 
telst umschlungener Naht (nicht mit Faden!!) ist die Heilung 
per primam in der Regel zu erreichen. Uebrigens lässt sich 
das Schlagen im Moment des Durchschneidens dadurch ver¬ 
hüten, dass man den Gehilfen am Kopfe in dem betreffenden 
Augenblick die Bremse rütteln lässt. 

Warum die Operation in einzelnen Fällen nur Besserung 
herbeiführt, ist und bleibt mir vorläufig noch unklar; mecha¬ 
nische Behinderung durch die Exostosen uni Verwachsung 
der Gelenkflächen kann nicht die Ursache sein; viel eher mag 
das Ausbleiben der Anchylose und die Erkrankung der Ge¬ 
lenkflächen die Schuld tragen. 

Bei einigen sehr angestrengt arbeitenden Pferden sah ich 
Jahr und Tag nach der Operation wieder Lahmheit eintreten; 
da jedoch die Retraction des Narbengewebes in den Schien- 
beinbengern nach so langer Frist längst vorüber sein musste, 
so erschien mir der Vorgang wie eine neue Spatherkranknng. 
Eine Wiederholung der Operation führte abermalige Heilung 
herbei. 

(Archiv ffir Thierheilk. 13. Bd., 1.—2. H.) 

Die Drahtschlinge bei Schwergeburten der Schweine. 
Von Tapken. In einem Falle konnte das 3. Ferkel nicht 
geboren werden. Ich fand im Uterus einen noch lebenden 
Fötus, legte über den Kopf desselben eine Schlinge aus ge¬ 
glühtem Messingdraht und Hess anziehen. Ein Mann mnsste 
seine ganze Kraft anwenden, um das aussergewöhnlich grosse 
Jnnge zu entwickeln. Dieses blieb, trotzdem es lange zur 
Gebnrt gestanden hatte und trotz des starken Znges am 
Leben. 
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Ein kleines, nach Angabe des Besitzers 9 Monate altes 
Schwein, hatte 2 Ferkel ohne Hilfe geboren. Da trotz kräf¬ 
tiger Wehen nach einigen Stunden keine Jungen mehr zum 
Vorschein kamen, wurde ich zur Hilfeleistung fyaufgefordert. 
Da das Becken sehr eng war, konnte ich mit der Hand nicht 
bis zum Uterus kommen. Es gelang mir jedoch, den Jungen, 
die mit dem Kopfe sich zur Geburt stellten, eine Drahtschlinge 
über den Oberkiefer anzulegen, indem ich den Augenblick 
benützte, in welchem die Frucht durch die Wehen möglichst 
vorgepresst wurde. In Fällen, wo es an Baum fehlt, lässt 
die erwähnte Schlinge aus geglühtem Messingdraht sich weit 
leichter anbringen, als andere, namentlich aus weichem, nach¬ 
giebigem Material, indem durch die Wehen der Oberkiefer in 
die offenstehende Schlinge hineingedrängt wird. Man hat 
letztere dann nur im richtigen Moment zuzuziehen. Die Jun¬ 
gen können damit allerdings eher verletzt werden. Auch bei 
einem Ferkel des betreffenden Schweines musste so stark an¬ 
gezogen werden, dass der Oberkiefer durchschnitten wurde. 

(Woehensehr. f. Tbierheilk. and Viehz. 1886. Ko. 49.) 

Die Magenpumpe beim Hunde, Von Frick in Berlin. 
Während in der humanen Medicin die Magenpumpe bereits 
seit vielen Jahren sowohl zu therapeutischen wie diagnosti¬ 
schen Zwecken verwendet wird, fehlen Angaben über die An¬ 
wendung dieses Instrumentes bei unseren Bansthieren gänzlich. 

Im hiesigen Spital für kleine Hausthiere hatte ich Gele¬ 
genheit, vielfach bei Hunden Verdauungsstörungen und Inap- 
petenzen zu beobachten, deren ursächliches Moment im Magen 
zu suchen war. Die Hunde zeigten folgendes Symptomenbild: 
Wählerischer oder gänzlich fehlender Appetit, häufige Würge¬ 
anstrengungen, im Verlaufe welcher es schliesslich zu Erbre¬ 
chen einer kleinen Quantität zähen, glasigen Schleimes kam 
unter gleichzeitigen Hustenstössen. Dieser Husten war oft 
das auffälligste Symptom ausser dem fehlenden Appetit und 
gab häufig zu dem Vorbericht Veranlassung, der Hund leide 
an Husten. Ausser genannten Symptomen waren Zeichen 
eines akuten Darmleidens nicht vorhanden. Ausgehend von 
der Idee dass es sich um perverse Gährungen im Magen 
handle, in Folge deren abnorme Säurebildung und Brechan¬ 
strengung zu Stande kam, hielt ich folgende Behandlung für 
zweckentsprechend: Entfernung der krankhaften Gährungs- 
produkte und Zerstörung der Gährungserreger. In der huma¬ 
nen Medicin hat man in der Magenpumpe ein Instrument, 
vermöge dessen es möglich ist, den Magen zu entleeren und 
ihn mit anticymotischen Mitteln auszuspülen. Ich benutzte 
daher einen Harnröhrenkatheter, wie ein solcher für männ¬ 
liche Pferde gebraucht wird und führte diesen vermittelst 
eines Holzes, wie es beim Einführen der Schlundröhre beim 

Der Thlerarat. J. XXVI. 2 
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Binde gebraucht wird, bis in den Magen ein. Auf das freie 
Ende des Katheters wird sodann vermittelst eines etwa 50 
Cm. langen Gnmmischlanches ein Trichter aufgesetzt nnd der 
Apparat ist znm Einfuhren der Spülflüssigkeit fertig. Als 
Flüssigkeit znm Ansspülen des Magens benutzte ich anfangs 
rein es Wasser, nm ein ungetrübtes Urtheil über die Beschaf¬ 
fenheit des Mageninhaltes zu bekommen. Nachdem ein oder 
zwei Mal der Magen so ausgespült, benutze ich zuletzt lau¬ 
warmes Salicylwasser (1:300) zur definitiven Spülung. Das 
Anfüllen nnd Entleeren des Magens erfolgt in folgender 
Weise: In den hochgehaltenen Trichter giesst man eine, der 
Grösse des Magens entsprechende, Quantität Spülflüssigkeit, 
knetet gleichzeitig sehr vorsichtig die Magengegend, um Ma¬ 
geninhalt und Spülflüssigkeit zu mischen, senkt sodann den 
Trichter, ehe derselbe ganz entleert ist, tief herab und entleert 
vermittelst des so entstandenen Hebers den Magen. 

Was das Kaliber des Katheters betrifft, so ist dasselbe 
auch für kleine Hunde zu verwenden, ja, die Weite des Ka¬ 
theters ist sogar erforderlich, um eine Verstopfung durch kör¬ 
perliche Elemente zu verhüten. Sollte wider Erwarten das 
Ausfliessen der Spülflüssigkeit sistiren, so hat man nur nöthig, 
den Katheter einige Male hin und her zu schieben, um den 
Abfluss zu bewerkstelligen. Ist das Quantum der Spülflüssig« 
keit zu gross, oder drückt man beim Kneten des angefüllten 
Magens zu heftig, so erfolgt leicht Erbrechen. In diesem 
Falle muss schnell der Katheter entfernt werden, da sonst 
leicht Aspiration des Erbrochenen mit ihren Folgen eintritt. 

Der Erfolg dieser Behandlung war auffällig. Hunde, 
welche die Futteraufnahme vollständig verweigerten, verzehr¬ 
ten ihr Futter mit grossem Appetit nach einmaliger Anwen¬ 
dung der Magenpumpe. Wenn ich auch bisher diesen Appa¬ 
rat nur beim Hunde angewendet habe, so glaube ich doch, 
dass auch bei unsern anderen Hausthieren eine erfolgreiche 
Verwendung möglich ist. 

(Archiv f. Thierheilk. 12. Bd., 5.-6. H.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung der Lungentuberculose mit Terpentin. 
Von Dr. Schian. Die medicamentöse Behandlung richtete 
sich anfangs nur gegen die Lungenblutungen, doch Hessen 
alle angewandten Styptica im Stich, bis ich auf das, zuerst 
von Oppolzer hiergegen empfohlene Terpentin verfiel, welches 
schon nach 24 Stunden einen Nachlass der Blutung erkennen 
liess, der so schnell zunabm, dass schon nach 3 Tagen der 
Aus wurf von Blut frei war. Während ich das Terpentin 
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»Sicherheit* halber« noch fortbrauchen lies*, kamen mir die 
Veröffentlichungen von Bremond und Gouet zu Gesicht, wel¬ 
che Heilung der bacillären Phthisis mit Terpentin veröffent¬ 
lichten, und ich verodbiete dies Mittel nun als Specificum 
gegen die causa xnorbi erst recht zum Fortgebranch. 

Und wirklich war, als ich nach 14 Tagen das Sputum 
wieder untersuchte, die Menge der Bacillen ganz erheblich 
vermindert und nach vierwöchentlichem Terpentin-Gebrauch 
waren nur vereinzelte Bapillen noch aufzufinden. Nach wei¬ 
teren drei Wochen konnte ich keinen Bacillus mehr finden, 
da* Sputum war äusserst spärlich und fast rein katarrhalisch 
geworden. 

Was Ari und Dosis des Terpentin-Gebrauchs betrifft, so 
habe ich dasselbe nur inhaliren lassen. Wieviel bei einem so 
fluchtigen Stoff in die Lungen kommt, lässt sich natürlich 
nicht sagen. Das Oleum tereb. wurde nicht nur auf das vor’s 
Gesicht gehaltene Taschentuch, sondern auch auf heisses Was¬ 
ser gegossen, sowie aufs Bett und auf, in dem kleinen Zimmer 
aufgehängte Löschblätter gesprengt, sodass Patient sich in 
einer mit Terpentin reichlich geschwängerten Luft befand; 
auf diese Weise wurden in den ersten 3 Wochen täglich 25 
Gramm verbraucht. 

Ich nehme an, dass das Terpentin direct mit den Bacillen 
und ihrem augenblicklichen Nährboden in Berührung kommen 
muss* und das wird nur durch Inhalation, lediglich bei »Lun- 
gen-Tuberkulose«, der Fall sein. Nur ein gasförmiger Körper 
wird bis an 9 s Ende der Luftwege gelangen, und nur direkte 
Einwirkung auf die Bacillen resp. ihren Nährboden wird jene 
zu tödten vermögen. Ob, und inwieweit durch innerliche Dar¬ 
reichung des Mittels auch einer allgemeinen Tuberkulose bei¬ 
zukommen wäre, muss weiteren Experimenten Vorbehalten 
bleiben. 

Die Wirkung des Terpentins in den Lungen stelle ich 
mir auch nur als für die directe, der Aussenluft zugängliche 
Tuberkel Bacillen-tödtend vor, bin aber der Ansicht, dass durch 
den allmählichen Zerfall der Tuberkel diese letzteren der Reihe 
nach der Einwirkung des Terpentins ausgesetzt werden, und 
dass, nachdem die Bacillen getödtet, eine einfache — asep¬ 
tische — Wundfläche zurückbleibt, deren Heilung eben dann 
nicht mehr zur Unmöglichkeit gehört. 

(Der prakt. Arzt No. 12.) 


Gegen chronische Bronchitis der Hunde wendet Con- 
tamine folgende Pillen an: Kerm. mineral. 2,0; Zinc. oxydat. 
2,0; extract. Valerian. 1,50; extract. Ipecac. 1,0. M. fiant 
pilul. No. 50. 

• (L’eeho v<ft4r., No. 10.) 
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Die subcutane Application yon Abführmitteln. Von 
Prof. Dr. Ellenberger. Uebersieht man die im Original 
aufgeführten Versuche, bei denen im Ganzen 31 Mittel (incl. 
Natrium, Kalium und Magnesium sulfttr. und Natrium chlor.) 
zur Anwendung gelangten, so dürfte der Erfolg in Anbetracht 
der grossen aufgewendeten Mühe und der nicht unbedeuten¬ 
den Kosten kein erfreulicher genannt werden. Trotzdem kann 
ich nicht bedauern, die Ausführung der Versuche veranlasst 
zu haben. Das Resultat bleibt ein praktisch wichtiges, gleich¬ 
gültig, ob es ein positives oder ein negatives ist. Ich will 
aber nicht unterlassen, ausdrücklich nochmals hervorzubeben, 
dass die Versuche nicht abgeschlossen worden sind. Einmal 
ist nur eine beschränkte Anzahl von Mitteln zur Anwendung 
gelangt, sodann aber hätten mit einigen der verwendeten 
Mittel eine grössere Anzahl von Versuchen gemacht werden 
müssen, als geschehen ist. Dazu kommt, dass einzelne Mittel 
(Nigellin, Gratiosolin u. a.) f welche ich noch anwenden wollte, 
in kleinen Mengen nicht zu erhalten waren und deshalb auf 
deren Anwendung verzichtet werden musste, und dass solche 
Mittel, die nur in Gegenwart von Galle oder gallensauren 
Salzen wirken bezw. solche, die eine sehr stark reizende Lo¬ 
kalwirkung entfalten, von den Versuchen ausgeschlossen wer¬ 
den konnten. Von ersteren haben wir wenigstens einige und 
zwar nach Mischung, mit Galle und Pancreassaft verwendet. 
Diese Anwendungsweise hat aber ihre grossen Schattenseiten, 
schon wegen der giftigen Wirkung der Galle. 

Wenn Hiller zum Schlüsse seines Artikels mit Rücksicht 
auf seine Versuchsresultate die subcutane Verwendung der Ab¬ 
führmittel nur auf solche Fälle beschränkt zu sehen wünscht, 
in denen die innerliche Darreichung aus irgend welchen Grün¬ 
den erschwert oder contraindicirt ist und der letzteren Appli- 
cationsweise entschieden den Vorzug vor der hypodermatischen 
giebt, so vermag ich mich diesem Urtheil nicht anzuschliessen. 
Drei der von mir geprüften Mittel verdienen auch dann ange¬ 
wendet zu werden, wenn die innerliche Mediation nicht er¬ 
schwert und nicht contraindicirt ist, es sind dies das Physo¬ 
stigmin, das Pilocarpin und das Muscarin. Ausser diesen ver¬ 
dienen aber auch noch andere der von uus physiologisch ge¬ 
prüften Mittel eine therapeutische Nachprüfung an kranken 
Thieren. Namentlich ist eine Verbindung einiger dieser Mittel 
(Golocynthinum purissimum, Aloin, Nicotin, Acid. cathartinic., 
Leptantrin, Baptisinum etc ) mit Pilocarpin oder Physostigmin 
entschieden anzuratben. Auch sei nochmals betont, dass eine 
combinirte Anwendung von Pilocarpin oder Muscarin mit 
Physostigmin bei der Behandlung der Verstopfung dringend 
zn empfehlen ist. 

(Archiv f. Thierheilktmde, 13. Bd., 1.—2. H.) 
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GeheimmitteL Droguist Meyer in Berlin verkauft als 
Heilmittel gegen Rheumatismus, das aus einer JodkaUum-Lo- 
sung, Funke daselbst ein »specifisches Pflanzenheilpulver«, 
das nur aus gepulv. Schafgarbe, Weiter in Hamburg »Uni- 
versalmagensalz«, welches Bullrich’s Salz (Natr. bicarb.), 
Sprengel seinen »wunderbar wirkenden Kräutersaft,« der aus 
rad. Liquir., Faulbaumriude und Weingeist besteht. 

(VerdffeBtliehangeB des Kaiserl. Gesundheitsamts No. 44 b. 46.) 

Die Wirkung der Mercurialis perennis. Von H. 
Schulz. Sch. hat das Bingelkraut (Mercurialis perennis), 
welches beim Landvolke als giftig gilt und bei Thieren Blut¬ 
harnen erzeugen, soll, auf seine toxischen Eigenschaften an 
Schweinen und Kaninchen geprüft und kommt zu dem Schluss, 
dass das Kraut, welches neben einem Farbstoff, eine von 
Reichardt als Mercurialin bezeichnete, von E. Schmidt als mit 
Methylamin identisch angesprochene Base enthielt, für die ge¬ 
nannten Thiere kein starkes Gift ist. 

Trotz beträchtlicher Dosen eines aus der Pflanze berei¬ 
teten Fluidextractes und trotzdem einige der Versuchstiere 
längere Zeit mit dem Kraut gefüttert wurden, starb doch 
keines der Thiere. Bei sämmtlichen konnte H. jedoch eine 
Wirkung auf die Darmmusculatnr und in noch stärkerem 
Grade uuf die Blasenmusculatur congtatiren, welche durch 
grosse Dosen gelähmt werden. Der bei Kaninchen spärlich 
gelassene, stark sedimentirende Urin zeigte eine blutrothe, 
jedoch nicht von Blutfarbstoff herrührende Färbung. Bei 
getödteten Thieren war die Blase enorm ausgedehnt, prall 
mit Urin gefüllt. Makroskopisch Hessen sich in demselben 
lange cylindrische, aus Schleim bestehende Gebilde nachwei- 
sen, auf denen sich kohlensaurer Kalk abgelagert hatte. — 
Bei den Schweinen war die Harnsecretion stark vermehrt, 
doch machten sich deutliche Anzeichen von Harnzwang 
geltend. — Vf. hält es daher für möglich, dass kleinere Dosen 
durch Blasenreiz auf die Ausscheidung des Harns anregend 
wirken. 

(Med. Centralbl. No. 48.) 


Literatur und Kritik» 

Dr. Schäfer, Kreisveterinärarzt in Darmstadt, Lehrer a. d. 
landw; Winterschule in Darmstadt, Herausgeber des Pfer- 
defrennd, das deutsche Viehseuchengesetz und 
die dazu erlassene Instruction nach ihren wich¬ 
tigsten Bestimmungen für Landwirthe und Thierbesitzer 
besprochen, nebst Beschreibung der einschlägigen Krank- 
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heiten. Darmstadt 1886. Verlag des Pferdefrenod. In 
Commission bei Job. Waitz in Darmstadt. gr. 8°. 24 S. 
Preis 50 Pf. 

Es werden in dem Büchelchen die Notwendigkeit des Schutzes 
gegen Thierseachen, die einzelnen Bestimmungen des Seuchengesetzes 
und die in demselben berücksichtigten Seuchen besprochen und erläu¬ 
tert. Jeder Landwirth und Thierbesitzer wird im eigenen Interesse 
wohl thun, sich mit dem zweckentsprechendem Inhalte des vorstehen¬ 
den Büchelchens vertraut zu machen und dasselbe seiner Bibliothek 
ei nzu verleiben. 


Dr. A. Heidenhain, Kreiswundarzt in Köslin, die Anwen¬ 
dung der §§ 10—14 des Nahrnngsmittelgesetzee 
(Fleiscliverkebr) vom 14. Mai 1879 im prak¬ 
tischen Leben. Anf Gruud der Reichsgerichts-Ent¬ 
scheidungen betrachtet. Berlin 1887. Verlag von Aug. 
Hirschwald. Gr. 8°. 38 Seiten. Preis? 

Der Autor bespricht in der Einleitung die Noth wendigkeit der 
Ueberwachung des Fleisch Verkaufs von Seiten des Staats, dann aber 
das Nahrungsmittel- und Strafgesetz und die bezüglichen Entscheidun¬ 
gen des Reichsgerichts; hieran werden sanitätspolizeiliche Betrachtun¬ 
gen geknüpft. Wir sehen uns veranlasst, die hier sub 3 gemachte Be¬ 
merkung als nicht zutreffend zu bezeichnen, in der es heisst »das von 
Perlen freie Muskelfleisch noch in gutem Ernährungszustände befindli¬ 
cher perlBüchtiger Thiere kann verkauft werden.« Ein Ministerial-Er- 
lass vom 27. Juni 1885 knüpft jedoch hieran noch die Bedingung, dass 
die Perlknoten ausschliesslich nur in einem Organ Vorkommen; wären 
ßie bei einem Thiere in mehreren Organen vorhanden, so darf das 
Fleisch nicht verkauft werden, auch wenn das Thier nicht abgemagert 
war. Im Uebrigen vermag das kleine Opus dem Fleischbeschauer als 
Rathgeber und Wegweiser in zweifelhaften Fällen zu dienen, so dass 
der Ankauf desselben allen Thierärzten empfohlen werden kann. 


A. Hager, bestallter Fleischbeschauer. DieUntersuchung 
des Schweinefleisches auf Trichinen und 
Finnen, nebst einer Zusammenstellung der neuesten, die 
Fleischbeschau betreffenden Gesetze und Verordnungen, 
sowie Beschreibung des Mikroskops. Mit 56 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Frankfurt a. 0. B. Wald- 
mann’s Verlag. 1886. Gr. 8°. S. 69, Preis M. 1,80. 

Der Zweck des Buchs besteht darin, die Laien, welche sich der 
Prüfung als Trichinenschauer, nicht aber als Fleisohbeschauer, wie der 
Herr Antor in der Einleitung sagt, unterwerfen wollen, mit allen Ge- 
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genständen bekannt zu maohen, deren Kenntniss bei der Prüfung ver¬ 
langt wird. Für einen zu prüfenden Fleischbescbauer würden noch 
ganz andere Kenntnisse als die auf Triohinen und Finnen bezüglichen 
erforderlich sein, denn der Fleisohbeschauer muss alle Eingeweide und 
das Fleisch der schlachtbaren Hausthiere im normalen Zustande, sowie ' 
deren vielfachen krankhaften Zustände ganz genau kennen, wenn er 
ein endgültiges Urtheil darüber haben soll, ob Fleisch zum Genüsse 
tauglichst oder nicht. Es besteht also ein grosser Unterschied zwi¬ 
schen Fleischbeschau Überhaupt und Trichinenschau, indem letztere nur 
einen Zweig der Fleischbeschau bildet. In dem Buche werden die Tri¬ 
chinen und Finnen des Schweins mit dem zugehörigen Bandwurme, 
alsdann die Einrichtung des Mikroskops und seine Behandlung, die 
Anfertigung der mikroskopischen Präparate und der dazu erforderlichen 
Instrumente, sowie die meisten Vorkommnisse, welche zu Verwechslun¬ 
gen mit Trichinen Veranlassung geben können, recht gut beschrieben 
und durch Abbildungen versinnlicht, auch die bei der Ausübung der Fleisch¬ 
beschau gegebenen Verhaltungsmassregeln sind sachgemäss. Was aber 
dem Trichinen- resp. Finnenschauer die Beschreibung verschiedener 
Schweinerassen nützen soll, ist uns unerfindlich. Ausserdem ist eine 
Erklärung von Fremdwörtern, der Wortlaut der einschlägigen Gesetze 
*und Verordnungen und eine Beschreibung der Wächter'sehen Mikros¬ 
kope beigefügt. Wir können das Buch allen, welche sich zu Trichinen¬ 
schauern auBbilden wollen, bestes empfehlen. 


Nene, noch uneingebundene Werke aller Zweige der Ve- 
terinärkunde, z. B. Franek’s Anatomie, Leiserüig’s Fuss 
des Pferdes, Hanbners Gesundheitspflege, Müller’s Reeep- 
tirk., Harm’s Geburtshilfe, Togel’s Arzneimittellehre und 
viele andere sind za bedeutend herabgesetzten Preisen za kaafen. 

Nähere Auskunft ertheilt 

Br. Anacker in Düsseldorf. 


StandesangelegenheUen« 

Medicinalrath Dr. Lydtin in Karlsruhe ist in Anerkennung sei¬ 
ner Verdienste um Hebung der Viehzucht in Baden zum Oberregie¬ 
rungsrath ernannt worden. Ausserdem hat derselbe das Diplom eines 
Ehrenmitgliedes vom Verein westfälischer Thierärzte und das eines 
korrespondirenden Mitgliedes von der Sociötö des Sciences mödicales im 
Grossb. Luxemburg erhalten. 

Kr.-Th. Haas in Metz ist als Mitglied des Bez.-Gesundheitsrathes 
für Lothringen gewählt worden. 

Prof. Dr. Pütz in Halle a. S. hat das 25jährige Jubiläum als 
Staatsbeamter gefeiert. 
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Für erfolgreiche und verdienstvolle Bestrebungen auf dem Ge« 
biete der Landwirtschaft wurden bei dem Central - Landwirthscbafts- 
feste in' Bayern 1886 an Thierärzte folgende Anerkennungen ertheilt: 
Die grosse silberne Vereins-Denkmünze den Bez.-Th. Paul und He¬ 
re le, dann dem Thierarzt Engel; die kleine silberne Vereins-Denk¬ 
münze den Th, Bergler, Maisei und Breil, dann dem Distriktsth. 
Schmid; ehrende Erwähnung dem Distriktsth. Frank, dem Bez.-Tb. 
Marggraf und dem Bezirksth. Bauer. 

Dem Kr.-Th. Arnsberg wurde der Kronenorden IV. Kl. verliehen. 

Prof. Dr. Szabo an der Budapester Thierarzneisohule, wurde an¬ 
lässlich seiner Pensionirung der Titel königl. Rath verliehen. 

Au Stelle Bouleys wurde Nocard zum Ehrenmitglied der me- 
dicinischen Academie in Paris, Dr. Negrini zum a. o. Professor der 
Anatomie an der Veterinärschule zu Mailand, Dr. Aruch zum Assistent 
der Pathologie und medicinischen Klinik an der Veterinärscbule zu 
Pisa, Prof. Papi an der Veterinärsrhule zu Bologna zum Ritter der 
Krone Italiens ernannt. 

Auf ihren Antrag wurden vom 1. Dezember in den Ruhestand 
versetzt die Oberrossärzte Trogisch vom 2. Leibhusaren - Rgt. No. 2 
und Clausnitz er vom Dragoner-Bgt. No. 1. 

Ernannt wurden zum Corps-Rossarzt der Oberrossarzt Rust beim 
General-Commando des 15. Armee-Corps, zu Ober-Rossärzten die Ross¬ 
ärzte: Barnik vom 2. Pomm. Feld-Att.-Rgmt. No. 18 und Höhnke 
vom 2. Hess. Hus.-Rgmt. No. 14. 

Gestorben ist Prof. Perry in- New - Bretfort in Nord - Amerika. 


Offene Stellen. 


Der 

einzige Thierarzt 

hiesiger Stadt ist verstorben. 

Approbirte Thierärzte, welche zur Niederlassung' hierselbst 
geneigt sind, machen wir darauf aufmerksam,|j dass Arneburg 
eine Ackerbautreibende Stadt, 2256 Einwohner zählt^dass 
der vorletzte Thierarzt in ca. 30 Ortschaften, praktisch be¬ 
schäftigt war, und dass die nächsten Thierärzte 30 resp. 15 
Klm,, von hier entfernt wohnen. 

Bewerber wollen sich melden bei der Unterzeichneten 
Behörde, welche zur Ertheiluug weiterer Auskunft^gern'bereit ist. 
Arneburg, den 13. Januar 1887. 

Der Magistrat Hilliges« 

Verleger: G* Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dr. Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 3. XXVI. Jahrgang. März, 1887. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von U/s —2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark* 


Inhalt: 

Histologie des Knorpels, Motorische Felder im Gehirn. Her Winterschlaf. 
Krankheiten des Knochenmarks. Milben in Hühnern. Bacterien der Pocke. Ver¬ 
erbung der Mikroorganismen. Die Milch entzündeter Euter. Impfung der Lungen- 
«euche. Catarrhalfieber der Kühe. Dlceröse Hautentzündung. Actinomyoes der 
Schweine. Geschwulst am Vorderfusse eines Pferds. Behandlung der Fremdkörper 
im 8chlunde, des Nabelbruchs, entzündeter Zitzen, der Paraplegie, des Tetanus und 
der Kolik. Wirkung des Spartei'ns auf den Magen. Literatur, ritandesangelegen- 
heiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Zar Histologie des hyalinen Knorpels. Von Spina. 
Durch die Untersuchung der Giessbeckenknorpel von Pferden 
im Alter von 2 — 14 Jahren ist Sp. zu dem Resultat gelangt, 
dass sich im hyalinen Knorpel vor dem Eintritt der Sene?cenz 
Umbildungen vollziehen, indem von 2 nebeneinander bestehen¬ 
den Knorpelarten die eine allmählich durch die andere ver¬ 
drängt wird. Bei 6—7 Jahre alten Thieren zeigt der Knot^- 
pel bei Behandlung mit Alkohol einen complicirten Ban, in¬ 
dem weissliche Balken — »weisser Knorpel« — Maschen¬ 
räume umschliessen, die durch »gelben Knorpel« ansgefällt 
sind. Beide Knorpelarten bestehen aus Grundsubstanz und 
Zellen. 

Die Grundsubstanz des »weissen Knorpels« färbt sich in¬ 
tensiv in alkoholischer Eosin- und wässeriger Ponceauroth- 
losung, nicht in Haematoxylin. Zarte Zellausläufer bedingen 
eine Längsstreifung der Balken, die nm Blutgefässquer¬ 
schnitte besonders stark entwickelt und zu denselben radial 
gestellt sind. 

Der »gelbe Knorpel« wird durch Haematoxylin und 
wässerige Methylviolettlösuug tingirt. Die Zellen sind grös¬ 
ser, als im weissen Knorpel. Sie entsenden radiale Ausläufer, 
die sich untereinander anastomisch verbinden. Jede Zelle 
nimmt die Mitte einer »Grundsubstanzkugel« ein, welche ei¬ 
nem Zellenterritorium entspricht. Diese nehmen mit dem 
Alter des Thieres an Grösse zu. Weiterhin jedoch gehen die 
gelben Zellen eine Metamorphose ein, indem sowohl um die 
Zellleiber selbst, als an den Ausläufern und den Territorial- 
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grenzen weisso Gr und Substanz sich bildet* Das, was Budg* 
für Saftkanäle des Knorpels ansah, sind nach Sp.’s Auffassung 
radiäre Balken weisser Grundsubstanz, die sich an^den Zell* 
au8läufern der gelben Zellen gebildet haben» 

Sp. hält den Vorgang für eine vitale Gewebsmetamor- 
phose, die sich um die Gefässe herum am lebhaftesten voll¬ 
zieht. Ueberraschender Weise tritt diese Transformation um 
die grossen Gefässe herum am mächtigsten auf. Vf. 'fand 
ähnliche Metamorphosen im Knorpel der Spina scapulae neu¬ 
geborener Hunde und in den Gelenkknorpeln von Greisen, j 

(Medicin. Centralbl. No. 1.) 

Die motorischen Felder des Hundehirns. Von Pan eth* 
P. reizte beim Hunde mittelst des constanten Stromes die ver¬ 
schiedenen Gebiete der motorischen Region, indem er durch 
Experimente möglichst genau das Areal an der Rinde abzu- 
grenzen suchte, bei dessen Reizung Zuckung eines einzelnen 
Muskels erfolgte. Auf diese Weise untersuchte er eine Reihe 
von Rindencentren für einzelne Muskeln an der Vorder- und 
Hinterpfote und vom Facialiscentrum die erregbare Parthie 
für den Orbicularis palpebrarum. Dann Umschnitt und unter¬ 
schnitt er die einzelnen Centren und prüfte nun den Erfolg 
der Reizung. — Die Resultate, zu denen er gelangte, sind 
folgende: von einem Theil der Hirnrinde, dem hinteren Ab¬ 
schnitt des Gyrus sigmoideus, gehen Fasern promiscue zu den 
.Muskeln der Extremitäten und des Stammes, von einem an¬ 
deren Theil der Rinde, ausserhalb dieses ersten Gebietes, zie¬ 
hen Fasern zum Orbicularis palpebrarum und den anderen 
vom Facialis versorgten Muskeln. Die Fasern ziehen dierect 
von der motorischen Region zu den einzelnen Körpertheilen. 
Die Gebiete jedoch, von denen sie ausgehen, liegen für die 
Extremitätenmuskeln nicht isolirt nebeneinander, sie sind we¬ 
der punktförmig, noch streng abgegrenzte Areale, sondern fal¬ 
len grösstentheils ineinander. 

(Ibidem No. 39.) 

Der Winterschlaf der Thiere. Von Dr. 0* Zacharias. 
Wer kennt nicht den Winterschlaf des Dachses, der zusam¬ 
mengekrümmt in seinem Bau liegt und erst im Mai hervor- 
koramt, um wieder auf Nahrungserwerb auszugehen? Allbe¬ 
kannt ist ferner, dass die Fledermäuse sich zu Hunderten in 
geschützten Höhlungen, Grotten und Felsspalten verstecken, 
um daselbst zu überwintern. Der Igel begiebt sich gegen 
Ende Oktober in dichtes Buschwerk, rollt sich dort zusammen 
und schläft unter einer Decke von abgefallenen Blättern bis 
zum Frühjahr. Der Hamster überwintert in einem Zustande 
von mehr oder weniger Erstarrung in seiner unterirdischen 
Kammer. Das Murmelthier der Alpen hält sich von Mitte 
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Oktober bis Mitte April verborgen, und der Ziesel (arctomys 
citillus), der in den Steppen Russlands, Südungarns und auch 
in Oberschlesien lebt, kommt gleichfalls erst mit Eintritt der 
warmen Jahreszeit wieder hervor« 

Aber nicht S&ugethiere nur, sondern auch Fische, Am¬ 
phibien, Reptilien, Spinnen, Kerbthiere, Schnecken und Wür¬ 
mer halten ihren Winterschlaf. Es genügt, einige Spaten¬ 
stiche dicht am Ufer eines grösseren Teiches oder Tümpels 
zu machen, um zu sehen, wie bei Eintritt des Frühlings die 
dort verborgenen Wassersalamander und Frösche sich schon 
anschicken, hervorzukriechen, um sich in den Strahlen der 
Frühlingssonne den Frost aus den Gliedern herauszuwärmen. 
Bei einem Gange durch die Wiesen und Felder treffen wir 
zu dieser Zeit vereinzelte Exemplare des Grasfrosches an, und 
später werden überall in den stehenden Gewässern die Eier¬ 
trauben dieser Amphibien anzutreffen sein. Mustern wir um 
die Sommerzeit, wenn die Sonne am höchsten steht, die nach 
Süden hin gelegene Seite eines ländlichen Gebäudes, so finden 
wir Bienen, Wespen, Fliegen, Mücken, Spinnen, eben aus 
ihren Puppen geschlüpfte Schmetterlinge und andere Kerb¬ 
thiere in grosser Anzahl daran vor. Es ist, als ob durch ein 
Zauberwort der Bann des Winters gebrochen und die ge- 
sammte Natur auf einmal zu neuem Leben erweckt wäre. 

Der Winterschlaf, aus dem um diese Zeit die verschie¬ 
densten Thiere erwachen, ist eine hochinteressante Naturer¬ 
scheinung. Bemerkenswerth ist vor Allem, dass die Neigung, 
sich in einen derartigen Ruhestand zu begeben, bei den ver¬ 
schiedenen Thieren unter sehr verschiedenen Graden niedriger 
Temperatur eintritt. Die Amphibien empfinden in unseren 
Breiten den Einfluss sinkender Wärme erst dann, wenn die 
Temperatur nur noch wenig vom Gefrierpunkte entfernt ist. 
Dagegen wirft unsere gewöhnliche Weinbergsschnecke (Helix 
pomatia) den kalkigen Deckel, mit welchem sie während 
ihres viermonatlichen Winterschlafs den Zugang zu ihrem 
Gehäuse verschliesst, erst dann ab, wenn die Lufttemperatur 
am Tage etwa 10—12 Grad Celsius erreicht hat. ln den 
Tropeuländern verfallen viele Thiere — nach den Beobach¬ 
tungen Prof. Carl Semper’s — in einen dem Winterschlafe 
sehr ähnlichen Kälteschlaf; aber es geschieht dies bei einer 
weit höheren Temperatur als die ist, bei welcher die Winter¬ 
schläfer unserer nordischen Länder schon wieder ganz activ 
geworden sind. Semper fand auf den Philippinen unter Stei¬ 
nen Schlangen verborgen, die bei 18 Grad Celsius schon starr 
und lethargisch geworden waren. 

Im Allgemeinen kann man den Winterschlaf der kalt¬ 
blütigen Thiere begreiflicher finden als den nämlichen Zustand 
der warmblütigen. Dass eine Schnecke, eine Muschel oder 
ein Frosch während der Wintermonate in einen apathischen 
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Zustand verfällt, nimmt schon ans dem Grande nicht so sehr 
wunder, weil diese Thiere unfähig sind, durch organisch-che¬ 
mische Prozesse eine solche Wärme zu erzeugen, als zu den 
für die Erhaltnng des Lebens nothwendigen Assimilationen 
erforderlich ist. Es erscheint somit erklärlich, dass das Le¬ 
ben, wenn es überhaupt weiter besteht, unter diesen Verhält^ 
niesen auf das niedrigste Niveau der Energie, sozusagen in 
einen blos vegetativen Zustand herabsinken muss. Wohl aber 
kann man überrascht sein, wahrzunehmen, dass warmblütige 
Thiere, deren Körpertemperatur 36—38° Celsius beträgt, dem 
einschläfernden Einfluss der Kälte nicht zu widerstehen ver¬ 
mögen. Man sollte doch denken, dass auch bei einer Min* 
derzufuhr von Nahrung diese Temperatur zu erhalten sein 
musste, zumal wenn das Thier sich während der Sommer¬ 
monate recht dick und fett fressen würde. Aber solchen Ar¬ 
gumentationen steht die erst in neuester Zeit bekannt gewor¬ 
dene Thatsache gegenüber, dass die Körpertemperatur der 
sich zum Winterschlaf anschickenden Säugethiere aus z. Z. 
noch unbekannten Ursachen stark zu sinken beginnt und 
schliesslich (beim Ziesel z. B.) nur 2 Grad Celsius beträgt. 
Diese wichtige Angabe verdankt man den Forschungen Pro¬ 
fessor Horvath's. Noch weit wichtiger ist aber die von dem¬ 
selben Forscher festgestellte Beziehung zwischen der Tempe¬ 
ratur des im Winterschlafe befindlichen Ziesels und derjenigen 
der umgebenden Luft. Er hat sich nämlich ergeben, dass 
beide annähernd oder ganz vollkommen übereinstimmen. 
Schlief das Thier in einem ungeheizten Zimmer von 2 Grad 
Celsius, so hatte es genau diese Temperatur. Brachte man es 
aber in einen Baum, dessen Lufttemperatur 9—10 Grad C. 
betrug, so stieg auch die Körperwärme auf 8,4 Grad Celsius. 
Hieraus sehen wir, dass sich während des Winterschlafs auch 
die warmblütigen Thiere in Kaltblüter verwandeln, dass sie, 
wie letztere, genau oder ungefähr die Temperatur ihrer Um¬ 
gebung annehmen. 

Aus den schönen und nicht allgemein bekannten Forsch¬ 
ungen Horvath’s sei auch noch Folgendes hervorgehoben. 
Man nimmt gewöhnlich an, dass das Erwachen der Winter¬ 
schläfer bedingt sei durch die im Frühjahr sich steigernde 
Luftwärme; abpr nach genauen Versuchen, die man über die¬ 
sen Punkt angestellt hat, ist diese Annahme nicht haltbar. 
Horvath fand nämlich, dass während der 2 Stunden 45 Min., 
welche sein Ziesel zum völligen Aufwachen brauchte, die 
Temperatur des Thieres in einem Zimmer von 10 Grad C. 
(in welcher das Thier schon drei Tage geschlafen hatte) sich 
in der ersten Stunde und weiteren 55 Minuten nur um 6,6° 
Celsius und in den nachfolgenden 50 Minuten um 17 Grad 
Celsius steigerte. Hieraus geht bündig hervor, dass es nicht 
äussere Umstände, sondern innere Verhältnisse sind, welche 
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der Erhöhung derf Körperwärme, auch bei völligem Mangel an 
Bewegung, bei diesem Thiere Vorschub leisten. 

Im Gegensatz zu den Winterschlafern können andere 
Warmblüter eine Erniedrigung ihrer Körpertemperatur sehr 
schlecht vertragen. Ein Kaninchen z. B. wird sicher getödtet, 
wenn man seine Eigenwärme auf 15 Grad Celsius über Null 
herabsetzt. Es genügt also schon für dieses Nagethier eine 
Temperaturminderung von 16 Grad Celsius, um den Tod des¬ 
selben herbeizuführen. Ganz ähnliche Resultate würden 
sicherlich auch Versuche an Hunden, Katzen und noch grös¬ 
seren Warmblütern ergeben. Im Gegensatz hierzu treffen wir 
bei kaltblütigen Thieren eine sehr grosse Widerstandskraft 
gegen niedrige Temperaturen an. Frösche und Kröten z. B. 
können die äusserste Wärmeverminderung unbeschadet ihres 
Wohlbefindens ertragen und im Wasser, welches dem Gefrier¬ 
punkte nahe ist, lange Zeit ausdauern. Um die gegenwärtige 
Jahreszeit sieht man die aus dem Winterschlaf erwachten 
Frösche zahlreich in Wassertümpeln umherrudern, welche zum 
Theil noch mit Eis. bedeckt sind. Auch die zarten Keime 
mancher Thierarten, so z. B. Lachseier, können lange Zeit 
auf einer Unterlage von Eis lebensfähig bleiben. Bekanntlich 
transportirt man die Eier auf diese Weise verpackt bis nach 
Amerika und Australien. Ebenso können Insekteneier und 
die Puppen von Schmetterlingen einen sehr hohen Kältgrad 
vertragen, ohne ihre Entwickelungsfähigkeit einzubüssen. 

Manche niedere Krebsarten (z. B. die Daphnien) produ- 
ciren gegen Ende des Sommers eine speciell für den Act der 
Ueberwinterung qualificirte Softe von Eiern, welche dickschalig 
und dunkel gefärbt sind, während die sogenannten Sommer¬ 
eier eine glashelle und durchsichtige Beschaffenheit zeigen. 
In der erstgenannten Art von Eiern bleibt der Embryo wäh¬ 
rend des ganzen Winters unentwickelt, und erst wenn die 
Frühlingssonne die Gewässer erwärmt, erwacht der einge¬ 
schlossene und wohlgeschützte Ei-Inhalt zu neuem Leben. 
Wir haben in diesem Falle also auch eine Art von Winter¬ 
schlaf vor uns, nur mtt dem Unterschiede, dass hier nicht 
das erwachsene Thier, sondern der bildungsfähige, befruchtete 
Keim der Kälte siegreich widersteht. Ein eciatantes Beispiel 
einer solchen Fortpflanzung durch Wintereier besitzen wir an 
dem im grossen Koppenteiche des Riesengebirges massenhaft 
lebenden Polyphemus-Krebs, der im Spätherbst (November) 
vollständig ausstirbt, nachdem die Weibchen jene dauerhaften 
Eikörper abgelegt haben. Diese Dauereier sinken auf den 
Grund jenes tiefen Sees und entwickeln sich nicht eher als 
im April oder Mai. Um diese Zeit findet man die neue Ge¬ 
neration munter umherschwärmend. Weder Frost noch La¬ 
winenstürze haben den kleinen Thierchen etwas anhaben 
können. Die Consequenz der Natur und die Macht Dessen, 
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ohne dessen Willen kein Haar von unserem Haupte fallt, 
triumphirt in diesem, wie auch in tausenden anderen Fällen. 

Zum Schluss sei auch noch des Sommerschlafs mancher 
Repräsentanten der tropischen Fauna gedacht. Zwischen den 
Wendekreisen verfallen gewisse Thiere auch während der Zeit 
der grössten Sonnengluth in einen lethargischen Zustand. 
Eine grosse Anzahl von Reptilien und Fischen z.B. gräbt 
sich, um einen ungestörten Schlaf zu thun, tief in den 
Schlamm ein und erduldet es ruhig, dass die oberste Kruste 
desselben hart wird und ein trocknet. Wenn die Regenzeit 
kommt und den Boden erweicht, schlüpfen die lebend Begra¬ 
benen munter und wohlgemuth zu einem erträglicheren Dasein 
wieder hervor. 

(Zeilsekr. der Rliein.»Westfil. Thierschulzvereine Ko. 6.) 

Das Knochenmark in den Krankheiten. Von Prof. 
Dieckerhotf. Allgemeine hämatogene Knochenkrankheiten, 
bei welchen das Markgewebe ausschliesslich oder vorwaltend 
afficirt ist, kommen wahrscheinlich bei Pferden häufiger vor, 
als durch die bisherige Forschung nachgewiesen wurde. 

Auch hat die Thatsache, dass das Knochenmark eine 
wichtige Function als blutbereitendes Organ besitzt, erst in 
der neuesten Zeit ihre physiologische und pathologische Ver- 
werthung gefunden. Es erscheint daher nicht auffällig, dass 
die Genesis der Knochenmark-Affectionen und ihre Beziehungen 
zum Gesasamtbefinden der Pferde noch wenig aufgeklärt sind. 

In seinem histologischen Bau hat das Knochenmark eine 
gewisse Aehnlichkeit mit der Einrichtung der Milz. Es wird 
für die wichtigste Bildungsstätte der rothen Blutkörperchen 
gehalten und soll auch an der Production der weissen Blut¬ 
körperchen Antheil haben. Als hämatopoetisches Organ wird 
das Knochenmark auch mit der im foetalen Leben so bedeu¬ 
tungsvollen Thymusdrüse verglichen. Hiernach lässt sich 
einigermaassen vermuthen, wie sich der Einfluss der am 
Knochenmark allgemein entstehenden krankhaften Veränder¬ 
ungen auf die Blutbereitung und die Gesammternährung der 
Thiere gestalten muss. — Andererseits ist das Knochenmark 
nach seiner Lage und nach der Einrichtung seiner Blutgefässe 
ein integrirender Theil der Knochen. Demnach müssen die 
Krankheiten und namentlich die entzündlichen Prozesse in 
denselben die physiologische Leistung des Knochensystems für 
die Stellung und Bewegung der Pferde mehr oder weniger 
schwer beeinträchtigen, ln der letztgedachten Hinsicht ist 
ohne Weiteres verständlich, dass Schwellungen und Wucher¬ 
ungen des Knochenmarkes schmerzhafte Empfindungen in den 
Knochen auslösen und bei längerem Bestehen ausserdem auf 
das Periost sich ausdehnen und entzündliche Prozesse an dem¬ 
selben herbeiführen können. 
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Die Vulnerabilität des Knochenmarks gegenüber den mit 
der Blutcirculation in dasselbe eingeführten reizenden Stoffen 
ist im Allgemeinen sehr bedeutend. Das lässt sich durch 
Aufsägen der Röhrenknochen bei den an acuten fieberhaften 
Infections- und toxischen Krankheiten verendeten Pferden 
leicht nachweisen. Schwieriger ist es aber, bei den mannig¬ 
fachen Affectionen der Bewegungsorgane, mit welchem sich 
die vorgedachten Krankheiten des Pferdes verbinden können, 
während des Lebens den Antheil diagnostisch herauszufinden, 
welchen die Affectionen des Knochenmarks an der constitutio¬ 
neilen Schwäche und Ermüdung der Patienten haben kann. 
Indess stelle ich nach vielfachen Erfahrungen keinen Zweifel 
darin, dass in den schweren Fällen der Pferde9taupe und der 
Skalma die hämatogene Reizung des Knochenmarks eine se- 
miologische Bedeutung hat. Weniger scheint die Brustseuche 
(typische Pneumonie oder Pneumo-Pleuritis) in ihrem Ver¬ 
laufe von einer osteomyelitischen Affection modificirt zu wer¬ 
den. Ausserdem entsteht bei allen septischen Infectionen (Jauche- 
intoxication) eine starke hämorrhagische Infiltration des 
Knochenmarkes. Von den als acute Vergiftungen characteri- 
sirten fieberhaften Blutkrankheiten führen diejenigen, welche 
eine theilweise Zerstörung der rothen Blutkörperchen und 
Auflösung des Hämoglobin« mit sich bringen, immer zur blu¬ 
tigen Schwellung des Knochenmarks, am constantesten im 
Femur, wie sich bei der Section aut einem Längsschnitt durch 
denselben leicht ergiebt. Ich habe an anderer Stelle einge¬ 
hend erläutert, dass bei der Kreuzrehe oder schwarzen Harn¬ 
winde der Pferde die schmerzhaften Empfindungen im Bewe¬ 
gungsapparat zu einem nicht unerheblichen Theile der 
Affection des Knochenmarks zugeschiieben werden müssen. 
Sehr wahrscheinlich wird auch bei manchen anderen schweren 
Alterationen des Blutes das Knochenmark für die Symptoma¬ 
tologie bei den betr. Patienten eine Rolle spielen und es 
lässt sich vermuthen, dass je länger sich solche Krankheiten 
hinziehen, um so mehr das Gesammtbefiuden durch schmerz¬ 
hafte Zustände in den Knochen benachtheiligt werden muss. 
Vom theoretischen Standpunkte ist dabei immer vorauszu¬ 
setzen, dass das Blut bei den gedachten Krankheiten die 
Eigenschaft einer phlogogenen Substanz haben muss. Denn 
eine einfache Extravasion und Infiltration von gesundem Blut 
in das Knochenmark ist für die Pferde ebensowenig schmerz¬ 
haft, wie die Extravasate von normalem Blut in der Skelett¬ 
muskulatur. 

Neben der Bedeutung, welche hiernach die Osteomye¬ 
litis als Bestandtheil acuter fieberhafter Allgemeinleiden der 
Pferde haben kann, sind die essentiellen Krankheiten des 
Knochenmarks von nicht geringerem wissenschaftlichen Inter¬ 
esse. Die bei Menschen vorkommende >acute infectiöse Oste- 
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ojpyelitis und Periostitis«, deren Entstehung darauf beruht, 
dass Kokken (Staphylococcus pyogenes aureus und St. p. 
albus) mit dem Blute in das Knochenmark oder in das Periost, 
vorzugsweise des Ober- oder Unterschenkels gelangen, wird 
bei Pferden und meines Wissens auch bei den übrigen Haus- 
thieren nicht beobachtet. Ob ferner die als »Leukämie« 
»Pseudoleukämie« und »essentielle oder perniciose Anämie« 
bekannten chronischen und unheilbaren Ernährungskrankheiten, 
welchen die Pferde in seltenen Fällen unterworfen sind, auch 
durch eine constitutionelle Affeetion des Knochenmarks ver¬ 
ursacht sein können, ist zur Zeit noch eine offene Frage. So 
nahe diese Annahme nach den Befunden liegt, welche bei den 
gleichen Krankheiten des Menschen festgestellt sind, so fehlt 
doch bis jetzt noch der thatsächliche Nachweis von der essen¬ 
tiellen Veränderung des Knochenmarkes bei den erwähnten 
chronischen Blutkrankheiten des Pferdes. 

Eine chronische constitutionelle Wucherung des Knochen¬ 
marks mit Schwund der Kalksalze sowie secundäre Periostitis 
der Pferde ist von einigen schweizerischen und süddeutschen 
Thierärzten nach der anhaltenden überreichen Fütterung von 
Kleie (in der Schweiz »Krüsch« genannt) mehrfach beobachtet 
worden.*) 

Zippelias (Deutsche Zeitschr. f. Thiermed. II. 1876) ver- 
muthet, dass diese constitutionelle Krankheit des Knochen¬ 
systems in dem reichen Phosphorgehalt der Kleie ihre nächste 
Ursache habe 

(Wocbenscbr. f. Tbierheilk. and Vlebz. Ko. i.) 

In den Cadavern von Hühnern, welche plötzlich ver¬ 
storben, fand Edgar die Bauchhöhle mit einem graugelben 
Staub bedeckt, der aus Tausenden von Milben bestand; auch 
im Herezn fand E. die Parasiten, desgleichen im Pericardium 
und in der Aorta. Der Parasit war Cytodites nudus. 

(Ree. de. medic. vdtdr. 1886, Ko. 2i.) 

Die Bacterien der Pockenpusteln. Von Dr. Gutt- 
mann. Das Ergebniss der Culturversuche war: Wachsthum 
von zwei verschiedenen Mikroorganismen, einem gelben und 
einem weisslichen. Der gelbe (aus den Agargläsern) wurde 
nup auf Bouillon und auf Gelatine überimpft; in ersterer war 
er in Bruttemperatur schon nach 24 Stunden gewachsen und 
zeigte sich bei der mikroskopischen Untersuchung meistens in 
kleinen Häufchen von Kokken bestehend, theils auch in Ein¬ 
zelkokken und Diplokokken. Die Gelatine verflüssigte er. 

Durch die genannten Eigenschaften charakterisirte sich 
dieser Goccus als der Staphylococcus aureus. 

*) Vergl. Anacker, »Nachtheile der Kleinfütterung bei Pferden« 
im Thierarzt pro 1873, S. 186. 
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Die zweite Art von Mikroorganismen, welche ans dem 
Pockeninhalte in dem einen Agarglase und in 2 Blutserum* 
gläsern sich entwickelt hatte, bildete weissliche Colonien, 
welche diese Farbe auch unverändert in den späteren Wochen 
beibehielten. Auch diese Colonien waren Reinculturen, wie 
die Uebertragung auf Gelatineplatten zeigte, denn alle zahl¬ 
reichen hier entstandenen Colonien zeigten die gleiche weisse 
Farbe und unter dem Mikroskop das gleiche Aussehen. Schon 
auf der Platte und noch charakteristischer in Stichculturen, 
die von den Plattencolonien aus auf Gelatine gemacht waren 
und im Impfstrich ziemlich rasch und stark wuchsen, ohne 
die Gelatine auch nach wochenlangem Verlauf zu verflüssigen, 
zeigte es sich, dass dieser Mikroorganismus ein von dem Sta- 
phylococcus pyogenes albus (welcher die Gelatine bekanntlich 
verflüssigt) ganz verschiedener war. Mikroskopisch (aus Agar-, 
Gelatine- und Bouillonculturen untersucht) zeigte er sich sowohl 
als Monococcus, wie als Diplococcus und zu kleinen Häufchen 
(Staphylococcus) gelagert. Dieser weissliche Coccus ist nicht 
pathogen, ist also auch in dieser Beziehung different vom 
Staphylococcus pyogenes albus. Es wurde von einer Cultur 
dieses Coccus in Bouillon (in welcher er nach 24 Stunden im 
Brutapparat sehr stark sich entwickelt hatte) 2 weissen Ka¬ 
ninchen (am 2. und am 6. Juni) je 2 ccm in die Rückenhaut 
injieirt. Es entwickelte sich kein Abscess an der Injektions- 
stelle; die Thiere blieben gesund. — Zwei anderen grossen 
Kaninchen wurde eine Reincultur dieses Coccus in Bouillon, 
und zwar je 4 Theilstriche einer Pravaz’schen Spritze in die 
linke Ohrvene (am 23. Juli) injieirt. Die Thiere blieben 
dauernd gesund. 

Das in dieser Mittheilnng enthaltene Ergebniss, dass aus¬ 
ser einem indifferenten Mikroorganismus auch ein pathogener, 
bei subcutaner Injection öfters Abscess erzeugender, bei Ein¬ 
führung in die Blutbahn sehr deletärer Coccus im Inhalt der 
Pockenpusteln sich findet, entsprach der Erwartung, mit der 
ich an die Untersuchung ging. Denn wenn, wie die Forschung 
der letzten Jahre gezeigt hat, überall, oder wenigstens fast 
überall, wo Eiterung besteht, sei es an äusseren, sei es an 
inneren Theilen des Körpers, verschiedene Kokkenarten Vor¬ 
kommen, darunter stets auch solche, welche in subcutaner In¬ 
jection an Thiereu locale Abscesse und bei Injection in das 
Blut septhämische tödtlich ablaufende Wirkungen erzeugen, 
so mussten auch in dem Eiter der Pockenpusteln Kokken be¬ 
ziehungsweise pathogene Kokken sich finden. Ich zweifle 
auch nicht, auf Grund der Erfahrungen, dass die Zahl der 
schon jetzt bekannten verschiedenen Kokkenarten im Eiter 
etwa 8—9 beträgt, von denen 5 (der Staphylococcus pyogenes 
aureus, albus, citreus, der Streptococcus pyogenes, sowie ein 
von Passet gefundener, den Pneumoniekokken ähnlicher) pa- 
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thogenerJNatur sind, dass die weiteren Untersuchungen des 
Pockenpustelninhalts noch andere Kokkenarten werden auffin¬ 
den lassen, als die von mir hier mitgetbeilten. 

(Virchow's Archiv 106. Bd. 2. Heft.) 

Die erbliche Uebertragung pathogener Mikroorganis¬ 
men« Von M. Wolff und Krön er. Die Versuche von W. 
wurden mit Milzbrand, Vaccine und Tuberculose angestellt. 
Mit Milzbrand wurden 6 kräftige Meerschweinchen bezw. Ka¬ 
ninchen inficirt und von diesen 17 Fötus gewonnen. Sowohl 
die mikroskopische Untersuchung ausgiebiger Schnitte, wie 
gegen 100 Kulturen mit Organstückchen dieser Fötus sind 
hinsichtlich des Nachweises von Milzbrandbacillen überein¬ 
stimmend negativ ausgefallen. In 13 Fällen wurden ausser¬ 
dem junge Meerschweinchen mit Organtheilen dieser Früchte 
subcutan geimpft und sind davon nur 2 an Milzbrand gestor¬ 
ben, höchst wahrscheinlich war jedoch in diesen beiden Fällen 
die Infection anderweitig erfolgt. — Ebenso negativ verliefen 
die Vaccineversuche, die mehrfach bei schwangeren Frauen 
gegen Ende der Schwangerschaft gemacht wurden; obgleich 
die Impfungen bei diesen Frauen von Erfolg waren, erzeugten 
dieselben, am 2.-5. Lebenstage an den Kindern ausgeführt, 
auch bei diesen regelmässig die schönsten Impfpusteln. — Die 
8. Reihe von Versuchen bezog sich auf die Tuberkulose; sie 
wurden z. T. bei Thieren, bevor sie trächtig, z. T. bei solchen, 
die bereits trächtig waren, vorgenommen. Soviel die makros¬ 
kopische Untersuchung ergiebt, sind bei keinem der 42 ge¬ 
wonnenen Fötus Veränderungen tuberkulöser Natur vorhanden. 

K. unterzieht die bisherige einschlägige Literatur einer 
kritischen Besprechung und theilt seine eigenen, die Frage des 
Uebergangs pathogener Mikroorganismen von Mutter auf Kind 
betreffenden Untersuchungen mit. Dieselben wurden mit den 
Bakterien der Kaninchensepticämie angestellt; die Prüfung, 
ob die Bakterien vom Mutterthier auf die Föten übergegangen 
seien, geschah stets durch Thierimpfungen mit dem Blute 
oder den Organen der Früchte. Die Resultate fielen sehr 
ungleich aus: Von 8 Versuchen waren bei 2 sämmtliche 
Ueberimpfungen von den Föten erfolglos geblieben, bei 4 da¬ 
gegen fast sämmtliche positiv ausgefallen und bei 2 hatten 
von 7 Ueberimpfungen nur 8 die charakteristische Infection 
zur Folge gehabt. 

(Centralbl. für med« Wissensch. 1886. Kr. 43.) 

Schädlichkeit der Milch entzündeter Enter. Von 
Kr.-Th. Morro. In einer aus 7 Personen bestehenden Fa¬ 
milie erkrankten 1 bis 2 Stunden nach dem Genüsse des 
Frühkaffees mit Ausnahme eines Gesellen sämmtliche Per¬ 
sonen. Die Krankheit fing bei allen Patienten mit. einem 
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mehr oder weniger bedeutenden Schüttelfrost an, sie fühlten 
sich ausserordentlich matt und hinfällig, zeigten Uebelkeit, 
Schwindel, und klagten über intensiven Kopfschmerz« Bei 
den meisten stellte sich 18 Stunden nachher Brechdurchfall 
mit heftigen Leibschmerzen ein, der Appetit lag bei allen 
darnieder, doch war der Dutst bei einigen Patienten kaum zu 
stillen« Die Wirthin, welche ihren Kaffee zur Hälfte mit 
Milch vermischt zu sich genommen hatte, erkrankte am hef¬ 
tigsten« Der Geselle dagegen, welcher seinen Kaffee schwarz 
getrunken, sonst aber bei allen Mahlzeiten dieselbe Nahrung 
wie alle Uebrigen zu sich genommen hatte, blieb gesund. Die 
Milch war von einer an brandiger Euterentzündung erkrankten 
Ziege entnommen, welche, obschon dieselbe an dem fraglichen 
Morgen sich schon krank zeigte, doch noch 1 jz Liter Milch 
gegeben haben soll« Letztere ! war abgekocht von den Per¬ 
sonen aufgenommen worden. 

(Archivar. Thierheilkniide,]12. Bd. 5.—6. Heft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Die Präventiy-Impfung |der Lungenseuche nach Mar¬ 
tin führte Rutherford mit günstigem Erfolge aus. Man 
zieht nach diesem Verfahren durch die Haut an dem untern 
Schwanzende eine Haarseil, das mit Lymphe inprägnirt ist« 
Am liebsten benutzt R. hierbei die Lymphe aus der Pleura 
und den falschen Membranen eines geschlachteten, nicht kre- 
pirten Thieres. Um zu impfen, werden die Haare an der 
Schwanzspitze weggeschnitteu, mit dem Messer zwei Ein¬ 
schnitte gemacht und durch sie ein wollener Faden hindurch¬ 
gezogen. Sobald Anschwellung am Schwanz eintritt, ampu- 
tirt man ihn in der Ausdehnung des Haarseils. Todesfälle 
ereignen sich hierbei 2 von 100. Die Geschwulst tritt am 
9.—14. Tage ein und hält 7—9 Tage an, nach 14—20 Ta¬ 
gen ist sie verschwunden. Ueble Zufälle treten viel seltener 
ein als bei der gewöhnlichen Impfart. 

(Ree. de mdd. vetr. Ko. 20.) 

Das bösartige Catarrhalfleber der Kühe. Von Prof. 
Brusasco fand weder Impfungen mit Blut und Nasenschleim 
der Kranken, noch den Genuss inficirten Futters, noch Coha- 
bitation ansteckend, die Krankheit ist somit infectiös, aber 
nicht contagiös. Im Blute und in den Exsudaten fand B. 
spezifische pflanzliche Organismen. Aderlass ist schädlich, 
vorteilhaft die antiseptische Behandlung, wie Inhalationen von 
Garbol, Injectionen von Carbolsäure und Borax ( 72 — 2:100 
Bor.) und von Kali hypermangan«, Getränk von angesäuertem 
Wasser etc. (La elloiea veter., 1886.) 
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Die ulceröse Haatentzfindang der Pferde. Von 
Heudrickx. Die uloeröse Dermatitis besteht wesentlich in 
einer allgemeinen Entzündung der Haut mit umschriebenen, 
spur Verschwärung hinneigenden Stellen. An den erkrankten 
Stellen bilden die Haut und das subcutane Bindegewebe den 
Sitz einer ausgesprochenen serösen Infiltration. Dieser Krank- 
heitsprocess grenzt sich mehr und mehr ab und findet sich 
bald in einer ziemlich engen Zone umschrieben. In der gut¬ 
artigen Form wird die ausgeschwitzte Flüssigkeit schnell 
resorbirt und ist damit auch das Leiden wieder verschwunden. 
Bei stärkerer Erkrankung wird das seröse Infiltrat bald durch 
eine serös-eiterige Flüssigkeit ersetzt, welche die Haut empor¬ 
hebt, an deren Oberfläche durchsickert und sich in ziemlich 
dicke Schorfe verwandelt. Diese, den unterliegenden Geweben 
ziemlich an klebenden Schorfe erheben sich allmälig an ihren 
Bändern und isoliren sich schliesslich vollständig. Entfernt 
man in diesem Augenblicke die Schorfe, so bemerkt man eine 
röthliche, stark entzündete, runde Oberfläche, auf welcher sich 
Fleischwärzcben mit oft sehr üppigem Charakter ausbilden. 
Die Nachbargewebe erleiden bald dieselben Alterationen , die 
elementare Zerstörung schreitet vorwärts und es bleibt ein 
wahres Geschwür zurück. Die Lungen sind der Sitz einer 
allgemeinen lobulären Pneumonie, sie sind mit von stark 
congestionirtem Lungengewebe umgebenen, graulichen, aus 
einer etwas käsigen Masse bestehenden Knötchen besetzt. Die 
meisten anderen Organe sind gleichfalls alterirt. Diese 
Läsionen sind die Folge einer septisch-purulenten Infection. 

Die Ursachen dieses Leidens sind theils und zwar haupt¬ 
sächlich innere oder allgemeine, theils äussere oder locale. 
Die allgemeinen ätiologischen Agent.ien bestehen in einem 
eigenthümlichen dyskratischen Zustande des Blutes, der eine 
allgemeine Entkräftung des Organismus herbeiführt und durch 
eine sowohl qualitativ als qualitativ fehlerhafte Ernährung 
hervorgernfen ist. Als eine weitere allgemeine Ursache nennt 
H. jenen Zustand des Organismus, der früher mit dem Namen 
»Flechtendiathesec bezeichnet wurde. Als locale Ursache be¬ 
zeichnet H. die verschiedenen Hautwunden, Wideristschäden, 
Kummetdrücke etc. 

Bei der gutartigen Form beginnt die ulceröse Dermatitis 
mit einem ziemlich heftigen Fieber, Verschwinden der Fress¬ 
lust, Vermehrung des Durstes, Steigerung der Körperwärme 
(bis auf 39.5° C.) und nicht selten mit Fieberschauer. Nach 
Verlauf von einigen Stunden erscheinen auf der Haut mehr 
oder minder deutlich ausgesprochene, verschiedengrosse, bis 
iünffrankstückgrosse und selbst noch umfangreichere 
Plaquen. Die Haut ist an diesen Stellen infiltrirt und heiss, 
die Haare sind mehr oder minder gesträubt. Diese Plaquen 
verbinden sich allmälig ohne deutliche Scheidelinie mit dem 
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Nachbargewebe. Dieser Zustand peristirt während zwei oder 
drei Tagen; von da an beschränkt sich die Infitration; eine 
Furche scheidet die erkrankte Stelle ziemlich deutlich von der 
umgebenden Zone. Die Haare sträuben sich daselbst noch 
mehr. In der Regel verdorren diese Stellen in ihrer centralen 
Partie. Bald trennt sich eine Hautpartie los. Die blossgelegte 
Stelle ist roth, gelblich; die Wundfläche sondert eine ziemlich 
dicke seröse Flüssigkeit ab. Von diesem Moment an schreitet 
das Leiden in den selteneren Fällen wieder rückwärts; es erfolgt 
eine gute Granulation auf der ganzen entblössten Oberfläche 
und nach einigen Tagen bleibt blos mehr eine fast unbe¬ 
merkbare Narbe zurück. 

Bei der schweren Form sind die Plaquen viel zahlreicher, 
die beiden Halsseiten, der ganze Rumpf und selbst zuweilen 
die Gliedmassen sind damit bedeckt. Das Fieber ist heftiger 
als bei der gutartigen Form. Nach dem Wegfallen der morti- 
ficirten Haut bleibt eine weniger befriedigende Wunde zurück. 
Die wässerige Absonderung ist ziemlich reichlich, die Fleisch- 
wärzcben sind üppig und bluten beim leichtesten Berühren. 
Der Krankheitsprocess dehnt sich in die Breite und Tiefe aus. 
Die so veränderte Wunde nimmt vollständig die Eigenschaften 
eines Hautwurmgeschwüres an. Wird in diesem Momente das 
Uebel nicht durch eine energische Behandlung in seinem Laufe 
aufgehalten, so vergrössert sich das Geschwür sehr rasch, 
dringt namentlich in die Tiefe. Die Haut wird nicht selten 
vollständig geschwürig durchfressen, ja stellenweise sogar die 
Muskulatur angegriffen. Das Allgemeinbefinden verschlimmert 
sich, das Fieber nimmt zu, die Fresslust verschwindet voll¬ 
ständig. Gewöhnlich stellt sich Husten und ein wässeriger 
Nasenfluss ein. Die Hautläsionen nehmen rasch Sowohl an 
Ausdehnung als an Zahl zu. Die Geschwürabsonderung ist 
sehr reichlich; die Haut gewinnt an ekelhaftem Aussehen. 
Die Eiterresorption vollzieht sicht sich auf sämmtlichen er¬ 
krankten Stellen; das Thier verfällt bald in einen Zustand von 
Marasmus und geht unter den Erscheinungen der Pyämie zu 
Grunde. 

Diese ulceröse Dermatitis unterscheidet sich vom Haut¬ 
wurme erstens dadurch, dass hei jener die strangförmige An« 
Schwellung im Verlaufe der Lymphgefässe vollständig fehlt; 
zweitens dadurch, dass die Inoculation der Geschwürsflüssig¬ 
keit bei Hunden ohne irgendwelche Reaction bleibt. Der Aus¬ 
gang des Leidens ist in der Regel ein letaler. 

(Annales de medic. vet. 1886.) 

Actinomyees in den Muskeln der Schweine. Von Dr. 
Hertwig. Es kommen bei den Schweinen 2 Arten von 
Strahlenpilzen und Strahlenpilzkrankheiten vor, von welchen 
die eine ihren Sitz ausschliesslich in der Muskulatur hat, wäh- 
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rend die andere zur Bildung von Geschwülsten in der Lunge, 
in der Zange« vorzugsweise im Eater« und za eiterigen Zer¬ 
störungen der Knochen*), besonders der Rückenwirbel und 
Dornfortsätze, führt. Nach den hier vorliegenden Beobacht¬ 
ungen, welche sich auf ein Material von 187 Schweinen stützen, 
muss die Aufnahme der Pilzkeime während der Sommermonate 
oder mit Beginn des Herbstes stattfinden, denn während man 
zu dieser Zeit in der Musculatur ausschliesslich verkalkte 
Strahlenpilze findet, zeigen sich schon im Monat October in 
der Entwicklung begriffene oder entwickelte frische Rasen 
neben zahlreichen Sporen und mikrokokkenartigen Körperchen. 
In Folge der fortschreitenden Entwicklung der Pilze findet 
man in den Monaten November und Dezember beinahe nur 
noch völlig entwickelte und frische Rasen, während im Monat 
Januar schon vereinzelte verkalkte Rasen auftreten, und je 
mehr wir uns dem Sommer nähern, desto zahlreicher und 
häufiger hat man Gelegenheit, verkalkte Rasen zu finden, bis 
schliesslich nur solche Rasen vorhanden sind. 

Die mikroskopischen Präparate von dem mit Strahlen¬ 
pilzen durchsetzten Fleisch liefern im Allgemeinen folgende 
Bilder. 

Bei 40—50facher Vergrösserung bemerkt man an Quetsch¬ 
präparaten zwischen den normalen Muskelfasern andere, welche 
in ihrem Verlaute ungleicbmässig unterbrochene» mehr oder 
weniger dunkel, grau oder braun gefärbte Stellen enthalten, 
in welchen, ebenfalls in ungleichmässigen Zwischenräumen, 
dunkle runde oder rundliche, meistenteils scharf abgegrenzte 
Körperchen, deren Durchmesser gewöhnlich die Breite einer 
Muskelfaser oder darüber besitzt, liegen. 

Diese Muskelfasern haben ihre gestreckte Form verloren, 
sie sind zusammen gezogen und haben dadurch eine unregel¬ 
mässige wellige Gestalt erhalten, bisweilen sind sie in ihrem 
ganzen Verlaufe, bisweilen nur an einzelnen Stellen breiter 
als die gewöhnlichen Muskelfasern. Bei stärkerer, etwa 300- 
facher Vergrösserung sieht man, dass die dunkel gefärbten 
Stellen in den Muskelfasern aus einem stark lichtbrechenden 


*) In dem Euter eines Schweines war eine hühnereigrosse Ge¬ 
schwulst gefunden worden, welche bei genauer Untersuchung als eine 
actinomykotische festgestellt wurde und zu einer weiteren Untersuchung 
des Fleisches in dieser Richtung Veranlassung gab. Zu diesem Zweck 
musste das Thier der Länge nach getheilt werden, wobei in mehreren 
Rückenwirbeln und Dorntortsätzen runde oder ovale Höhlen von 1—3 
Centimeter Durchmesser gefunden wurden, welche mit einer 
dicklichen, eiterähnlichen Flüssigkeit von graugrüner Farbe angefüllt 
waren. Die Oberflächen der betr. Knochenhöhlen waren rauh und ziem¬ 
lich tief angefressen. In der Geschwulst des Euters und in dem Inhalt 
der Knochenböhlen wurde das Vorhandensein zahlreicher Actinomyces- 
rasen nachgewiesen, und zwar war es diejenige Actinomycesart, welche 
bei der Actinomykose der Menschen und Rinder festgestellt worden ist. 
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innalte von leinen Fetttröpfchen, zerfallener'Muskelsubstanz 
und vorzugsweise ans kleinen mikrokokkenartigen Körperchen 
(Sporen?) besteht, zwischen welchen häufig keulenförmige 
Pilzfäden liegen. Die Querstreifung ist gewöhnlich nur noch 
undeutlich za erkennen, oft vollständig verschwunden. Die 
Muskelfasern enthalten häufig bis in die Mitte gehende Quer¬ 
risse, auch vollständige Zerreissungen. In einem jedenfalls 
weiter vorgeschrittenen Stadium ist die contractile Substanz 
in unregelmässige rundliche oder viereckige Schollen von ver¬ 
schiedener Grösse zerfallen. Zwischen diesen Partien liegen 
die vorerwähnten, rundlichen, scharf abgegrenzten Körper, — 
die Strahlenpilze. 

In der Umgebung der Basen ist das Sarkolemma verdickt 
und reichliche Lagerung von Granulationszellen vorhanden. 
An Präparaten, welche mit Cochenille gefärbt sind, hebt sich 
diese Umgebung etwas heller von den dunkler gefärbten 
Pilzen ab. 

Von dem Mittelpunkt des Rasens erstrecken sich nach 
allen Seiten gleichsam in Strahlen, neben und übereinander¬ 
liegend, und sich dadurch zum Theil deckend, zarte, stark 
lichtbrechende Keulen, welche in der Begel eine längliche 
birnenförmige Gestalt besitzen, doch fehlen auch solche nicht 
mit kolbenartigen Anschwellungen oder mit dichotomischen 
Theilungen an den Endpunkten. Wiederholt ist auch beob¬ 
achtet worden, dass zwei Keulen aus einem Mycelfaden ent¬ 
springen und dass eine Septirung zwischen Faden und Keule 
besteht. 

An der Basis der Keulen befindet sich das Mycelium als 
ein dichtes Flechtwerk von äusserst feinen Fäden, mit kleinen 
mikrokokkenartigen Körperchen durchsetzt. 

Pilzfäden von derselben Art wie an den ausgebildeteu 
Basen findet man vereinzelt oder in grösserer Zahl und in 
verschiedenen Wachsthumsstadien aus der contractilen Substanz 
und aus den zerfallenen Schollen derselben hervorwachsen, 
wodurch die Annahme gerechtfertigt erscheint, dass die con¬ 
tractile Substanz das materielle Substrat für die Ernährung 
der Pilze darstellt, und dass die Form der erwähnten Schollen 
auf die runde oder längliche Gestalt der Pilze von Einfluss ist. 
Der Verkalkung8process geht nicht von einer bestimmten 
Stelle aus, sondern beginnt bald im Mittelpunkt, bald an der 
Peripherie. 

In dem ersteren Falle zeigen sich, wenn die Verkalkung 
schon einen grösseren Umfang erreicht hat, unter dem Mikros¬ 
kop besonders hübsche Bilder dadurch, dass ein grösseres, 
völlig dunkles Gentrum von den hellen Endtheilen der Keulen, 
wie von einem feinen Strahlenkranz umgeben wird. 

Solange die Verkalkung der Pilze nicht vollständig ein¬ 
getreten ist, gelingt es durch Zusatz von Säuren die Kalksalze 
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zu losen und die Pilzfaden wieder aufzuhellen, nach eingetre¬ 
tener vollständiger Verkalkung ist letzteres diesseits nicht 
gelungen; es scheint, dass durch die vollständige Verkalkung 
die Pilzfäden zu Grunde gehen» 

Dem mikroskopischen Befunde entspricht die makrosko¬ 
pische Beschaffenheit des Fleisches« Dasselbe ist erweicht, 
lässt sich mit dem Finger leicht durchstossen und ist im 
hohen Grade wässrig-schlupfrig. An den pilzhaltigen Stellen 
verliert dasselbe die rothe, normale Farbe und nimmt eine 
gelblich-graue Färbung an. Diese Veränderungen sind zwar 
schon unmittelbar nach dem Schlachten wahrzunehmen, treten 
aber nach dem Erkalten des Fleisches schärfer hervor. Am 
deutlichsten sind dieselben zu sehen, wenn man ein etwa 
handgrosses Stück Fleisch nach dem Erkalten auf einen Teller 
legt und ungefähr 8—12 Stunden hindurch mit einer Glas¬ 
glocke bedeckt. Alsdann treten nicht nur die oben erwähnten 
Veränderungen des Fleisches sehr ausgeprägt hervor, sondern 
es befindet sich auf dem Teller eine verhältnissmässig bedeu¬ 
tende Menge einer röthlichen, wässrigen Flüssigkeit, welche 
aus dem Fleisch gelaufen ist, dasselbe macht den Eindruck 
des Zerfliessens. 

Dieser Befund beweist, dass die Strahlenpilze in der Mus¬ 
kulatur nicht nur in der äusseren Form, sondern auch in der 
zerstörenden Tendenz mit den Actinomyces hominis und bovis 
verwandt und mit Recht den Actinomyceten zugeordnet wor¬ 
den sind. 

(Archiv f. Thierheilkunde, 12. Bd., 5.-6. H.) 

Geschwulst an der hintern Fläche der rechten Vorder- 
fusswurzel. Original - Artikel von Rossarzt Hirsemann in 
Oldenburg. Ein 6 Jahre alter Wallach (Königl. Dienstpferd) 
wurde Anfang Juli 1885 auf dem Rückmärsche des Truppen- 
theils in die Garnison plötzlich ohne nachweisbare Ursache 
auf dem rechten Vorderfusse lahm. — Tags darauf Hessen 
sich geringe Anschwellung, Temperatur-Erhöhung und Schmerz¬ 
haftigkeit unterhalb der Vorderfusswurzel etwa im Niveau des 
oberen Unterstützungsbandes des Hufbeinbeugers constatiren. 
— Trotz kühlender Behandlung au bezeichneter Stelle, soweit 
sie sich auf dem Marsche ausführen Hess, wurde die Lahm¬ 
heit eher schlimmer denn besser; die Anschwellung wurde 
grösser und hatte bei Ankunft in die Garnison (Mitte Juli) 
ungefähr den Umfang eines Hühnereies angenommen; im Ue- 
brigen war dieselbe sehr schmerzhaft und ziemlich straff ge¬ 
spannt, so dass diese Krankheits-Erscheinungen die Diagnose 
einer »Tänonto-vaginitis acutac sehr wohl rechtfertigen konn¬ 
ten. — Die nun applicirte scharfe Einreibung hatte keine 
Besserung des Zustandes zur Folge; vielmehr batte die An¬ 
schwellung Ende Juli bereits die Grösse einer Mannesfaust 
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angenommen and war an Goneistenz härter geworden. Die 
Lahmheit hatte jedoch in so fern nachgelassen, als beim Vor¬ 
fahren im Schritt keine Abnormität in der Bewegung mehr 
bemerkt werden konnte. — Bis zum December, während wel¬ 
cher Zeit die verschiedensten Behandlungsmethoden zur An¬ 
wendung gelangten (wie Einreibungen von Ungt. Mercurial., 
Ungt. Eal. jodat«, Tinct. Jodi in Verbindung mit Massagen 
und Priessnitz’schen Umschlägen) wurde daher P. zu laichten 
Dienstleistungen ohne merkliche Belästigung und Anstrengung 
herangezogen. Dann aber nahm die qu. Anschwellung ra¬ 
pide zu und gewann in kurzer Zeit das Doppelte ihres Um* 
langes. — Es liess sich nun auch feststellen, dass die Haut 
über der Geschwulst sehr straff gespannt war und dass sie 
sich sowohl am belasteten wie am gebeugten Fasse nicht über 
derselben verschieben liess, es war demnach die Annahme ge¬ 
rechtfertigt, dass Haut und darunter liegende Geschwulst be¬ 
reits mit einander verwachsen sein mussten. — Am gebeugten 
Fusse dagegen liess sich die ganze Geschwulst ein wenig nach 
innen und aussen über ihre Basis verschieben* — Anfang 
April 1886 hatte die Geschwulst einen Umfang von 56 cm 
(incl. corpus), und in der Richtung von oben nach unten eine 
Länge von 20 cm angenommen. Selbige war steinhart ge¬ 
worden und liess sich am gebeugten Fusse fast gar nicht 
mehr verschieben.—- Die Haut erschien, wie früher, fest mit 
ihr verwachsen ; die Haare im Bereiche der krankhaften Par- 
thie standen nach verschiedenen Richtungen hin auseinander« 
Auf Druck zeigte P. keine Schmerzensäusserungen; wohl aber 
konnten solche wahrgenommen werden, sobald dieselbe V 4 
Stunde bewegt wurde; es entstand alsdann eine bedeutende 
Lahmheit und profuser Schweissausbruch bei vermehrter und 
angestrengter Respiration. Die leidende Extremität konnte im 
Carpalgelenk nicht mehr denn in einem Winkel *von 45° ge¬ 
beugt werden. Der grösseste Theil der Geschwulst bildenden 
Masse befand sich am und unterhalb des Gelenks, der kleinere 
über demselben; die äussere Seite war etwas stärker als die 
innere. Der breiteste Theil (Durchmesser von innen nach 
aussen) befand sich etwa im Niveau des zwischen der unter¬ 
sten Reihe der Kurpalknochen und dem metacarpus gelegenen 
Gelenkes. — Da in Rücksicht auf die Genesis und den Ver¬ 
lauf des Leidens in der ersten Zeit wohl die Vsrmuthung 
Platz greifen konnte, dass in dem fraglichen Falle eine ver¬ 
härtete Sehnenscheidengalle vorläge, so wurde anfänglich von 
einem operativen Eingriff Abstand genommen. Als sich jedoch 
später jede andere Behandlung erfolglos erwies und sowohl 
Form wie Qualität der Geschwulst immer mehr Anhaltspunkte 
boten, aus denen auf das Vorhandensein einer »Neubildung« 
geschlossen werden konnte, wurde am niedergelegten Pferde 
die Explorativ-Pnnction vorgenommen. Nach Entfernung des 

Der TU erarzt, J. XXVI. 3 
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Stilets aus der etwa 5 cm tief an der stärksten Stelle der 
Geschwulst eingeführten, mittelgrossen Troikarhülse floss nur 
eine geringe Menge flüssigen Blntes ab. Beim Einstich selbst 
konnte man feststellen, dass dem Troikar an dem am weite¬ 
sten nach anssen befindlichen Theil der Geschwulst grösserer 
Widerstand entgegengesetzt wurde, als in der Tiefe. Es war 
darnach anzunehmen, dass der Troikar 3 cm von der Ober» 
fläche entfernt in ein weicheres Gewebe, bezgl. in eine Höhle 
eingedrungen sein musste. 

Am 20. April er. wurde nun zur Eröffnung der Geschwulst 
mit dem Messer geschritten. P. wurde niedergelegt, narcoti- 
sirt mit einer Mischung von Chloroform und Aether (1:3) 
und alsdann so auf den Rücken gelegt, dass alle 4 eingefes¬ 
selten Extremitäten durch ein Tau welches nun eine über dem 
Pferde in wagerechter Richtung angebrachte eiserne Stange 
herumgeschlungeu war, in senkrechter, ziemlich gestreckter 
Haltung über dem Rumpfe des Pferdes gehalten werden konn¬ 
ten. — Nach Application eines Esmarch’schen Schlauches am 
r. radius wurde nun zunächst, um über die Natur der Ge¬ 
schwulst klar zu werden, in der Mitte derselben ein 3 cm 
langer Schnitt in der Richtung von oben nach unten in die 
Haut gemacht, aus welchem ersehen werden konnte, dass 
Haut und Geschwulstmasse vollständig mit einander verwach¬ 
sen waren, so dass eine Grenze zwischen Beiden nicht zu er¬ 
kennen war. Dieser Schnitt wurde nach dem Centrum der 
Geschwulst zu vergrössert, ohne dass irgend welche Flüssig¬ 
keit (abgesehen von geringen Blutmengen) aus der Tiefe her¬ 
vorfloss. Da dieser Schnitt die Diagnose eines tumor bestä¬ 
tigte, so wurde zur Exstirpation desselben geschritten. Mit 
Rücksicht auf den gefährlichen Sitz der Neubildung und in 
Anbetracht dessen, dass an bezeichneter Stelle andere sehr 
wichtige Organe (Sehnenscheiden, Gelenkkapsel, Blutgefässe 
und Nerven) gelegen, deren Verletzung den ohne dies schon 
fraglichen Erfolg der Operation noch bedenklicher macheu 
mussten, wurde von vorn herein davon Abstand genommen, 
dieselbe von Grund aus zu exstirpiren. Es musste daher zu 
einer von der Oberfläche her in dünnen Schichten zu erfolgen¬ 
den Ausschälung Zuflucht genommen werden, zu welchem 
Zweck zuerst ein lorbeerblattformiges Stück Haut von der 
Grösse einer Handfläche herausgeschnitten und dann nach bei¬ 
den Seiten hin die Haut in etwa 1 cm Stärke von der Ge¬ 
schwulstmasse abgetrennt wurde. An der sowie der Haut 
entblösten Operationsfläche wurde nun zuerst von der Mitte 
und dann an den Seiten die Geschwulst stückweise ausge¬ 
schält bis zu einer Tiefe, in welcher die Masse ein lockeres 
'Gefüge besass. Hierbei zeigten sich in der Mitte der Ge¬ 
schwulst befindliche bis Wallnussgrosse Höhlen, welche mit 
einem schmierig grünen Brei ausgefüllt waren, der von vielen, 
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weissliohen, harten und bis stecknadelkopfgrossen, körnigen 
Massen durchsetzt war* Nachdem auf diese Weise bis gegen 
250 gr Geschwulstmasse entfernt waren, wurde die Operations« 
fläche mit einem Weissglüheisen gebrannt und mit einer 
Schicht Sublimatwatte belegt; die Ränder der Opexationswunde 
wurden durch mehrere Heftfäden, so weit es ging zusammen¬ 
gezogen, Die nach Abnahme des Esmarch’schen Schlauches 
eingetretene Blutung hörte nach kurzer Zeit ohne Anwendung 
weiterer Hilfsmittel auf. Am stehenden Pferde wurde alsdann 
ein antiseptischer Verband angelegt, der 2 Tage liegen blieb. 
In der nuu folgenden Zeit wurde bei jedesmaliger Erneuerung 
des Verbandes nach vorheriger Reinigung und Ausspülung der 
Wunde mit warmem (1%) Carbolwasser die Oberfläche der 
noch vorhandenen Geschwulstmasse geätzt. In letzterer Be¬ 
ziehung erwies sich von der nachstehend angewendeten Caute- 
ria (Argent. nitric. fus., Zinc. chlorat. in Verbindung mit 
Farin, secal. od. Dextrin, ana, Acid. nitric, fum., Kal. hydrio. 
fus.) das Aetzkali als das wirksamste und praktischste, da 
dasselbe am meisten in die Tiefe drang und Aetzschärfe bis 
zu 2 mm Dicke erzeugte. Auffällig war, dass unter dem je¬ 
desmaligen Aetzschorfe auf der Oberfläche des tumor sich die 
bereits oben beschriebenen körnigen Massen in grosser Menge 
vorfanden. Anfang Juni wurde die Therapie auf die Heilung 
der Wunde gerichtet, deren vollständige Vernarbung Anfang 
August erfolgt war, so dass P. jetzt zum Dienst Verwendung 
finden konnte. 

Die an der hinteren Fläche des Gelenkes zur Zeit noch 
bestehende Verdickung ist wohl zum grössesten Theile auf 
Rechnung des gebildeten Narbengewebes zu setzen; von einer 
Geschwulstmasse scheint nichts mehr vorhanden zu sein, denu 
bei der Palpation lassen sich die knöchernen Umrisse des Ge¬ 
lenkes gut durchfühlen. 

Der Umfang am Gurpalgelenk der erkrankten Gliedmasse 
beträgt jetzt nur noch 3 cm mehr als an dem des gesunden. 

Auf Grund der mikroskopischen Untersuchung musste die 
qu. Neubildung zu den »Fibromen« gerechnet werden. 

Die Entfernung einer Kartoffel , welche im oberu 
Schlundtheile eines Pferdes sich festgekeilt und den Schlund 
nach seitwärts ausgebuchtet hatte, gelang Brouwier erst 
dadurch, dass er über dem Fremdkörper den Schlund durch 
Schnitt und Loslösung des Bindegewebes freilegte, so dass er 
die Kartoffel in die Manlhöhle hineinpressen und hier von 
einem Gehilfen mit der Hand ergreifen lassen konnte. 

(L’&ho v«. 1887. I*. 11.) 

Den Nabelbruch eines Pferdes versuchte Luc et nach 
der Vorschrift von Dr. Luton zu heilen, indem er an ver- 
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schiedenen Stellen der Peripherie des Bruchsacks subcutane 
Injectionen einer concentrirten Solution von Kochsalz machte; 
hiernach entstand eine beträchtliche Geschwulst unter dem 
Bauche, an den Einstichstellen ein kleiner Abscess, die Hernie 
aber verschwand nicht. 

(Heerde mt4. vdtr. 1886, Ne. 25.) 

Cocain bei Mastitis» Von Hürlimann. Der entzün¬ 
dete Zitzenkanal entzündet sich nach jedem Melken mehr; 
die Thiere sind empfindlich, widerspenstig und man bringt oft 
nicht mehr heraus als zwei bis drei dütme Ströme und ist oft 
genüg gezwungen, das Viertel eingehen zu lassen. Das Gleiche 
ist der Fall bei Strikteren des Zitzenkanals, besonders wenn 
sie hoch sitzen, so hoch, dass Melkstifte nicht hinreichen. 
Ueberdies ist der fortgesetzte Gebrauch der Melkröhrchen stets 
fatal, indem die Sekretion des Euterviertels fortwährend ge¬ 
ringer wird. 

In allen diesen Fällen ist die Wirkung des Cocain’* eine 
ganz überraschende. Man braucht das Mittel bloss einige 
Minuten vor dem Melken auf den Strich zu appliziren. Das 
Thier zeigt sich nicht mehr widerspenstig und »lässt die 
Milch herunter.« In wenig Tagen schon tritt Besserung auch 
der ärgsten Striktur ein. Das Cocain ist eben nicht nur ein 
treffliches Mittel, um lokale Unempfindlichkeit zu erzeugen, 
sondern ist auch ein Antiphlogisticum par excellence infolge 
seiner specifischen Einwirkung auf die Gefässe, bei welchen es 
laug anhaltende Kontraktion hervorruft. 

Bis jetzt hatte ich blos Gelegenheit, das Mittel bei Ent¬ 
zündung des Zitzenkanals und bei entzündeten Strikturen an¬ 
zuwenden; welches seine Wirkung bei parenchymatöser Ent¬ 
zündung ist, steht noch zu erwarten. Gewiss ist es auch in- 
dizirt beim Hartmelken. 

Als die bequemste Lösung fand ich die von 1—2 Dezi¬ 
gramm Cocain in 30 Gramm Aqua calcis. Es entsteht dabei 
eine milchige Trübung und muss man sorglich schütteln bis 
zur vollständigen Lösung. (Die Trübung entsteht vermuthlich 
durch einen kleinen Ueberschuss von Acid hydrochloricnm.) 
Hierauf rüttelte ich die Lösung mit 20 Gramm feinstem 
Olivenöl zu einem Liniment. 

(Schweizer Archiv f. Tbierheilk. 28. B., f. Bf.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

'©egen Paraplegie der Pferde andKfilie rühmt Seuf- 
fert die Anwendung des siedenden Wassers in Verbindung 
mit erregenden Medicamenten, Einreibung des ganzen Körpers 
mit Terpentinöl und Aderlass. InnerlicL gibt er Natr. sulf«, 
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Aloe, starken Kaffee und Nux vomica. Die Bähungen werden 
anhaltend erst mit warmen Wasser, dann mit kochend heia* 
.Sem Wasser gemacht, bei Verstopfung sind warme Klystiere 
zu setzen, beim Kalbefieber Ausspülungen des Uterus mit 
warmen Wasser. Schon nach 8 Stunden zeigt sich Besserung. 
Das Kalbefieber hält Prof. Violet für eine einfache Con- 
gestion nach den Meningen und dem Gehirn. 

(Roc. de md. vet. No. !.) 

Gegen Tetanus der Pferde empfiehlt Villa intramus¬ 
kuläre lnjectionen von Cocaipum hydrochloratum gr. 1,20—2,0 
zu gr 8 destillirten Wasser, unterstützt von subcutanen In- 
jectionen von gr 0,5 das Morphin, acet. täglich 2 — 3 mal, ab¬ 
wechselnd mit Curare und Pilocarpin, Chloral per os et anum. 

(La cliniea veler. 1886.) 

Zur Behandlung der Kolik empfiehlt Laquerriere 
die Electricität; er wählt hierzu die Partie zwischen Bectum 
und Magengegend oder zwischen Bectum und Maul. Die pe¬ 
ristaltische Contraction des Magens und Darmkanals treibt die 
Winde und Fäces aus. Nebenbei kommen auch die gewöhn¬ 
lichen Kolikmittel zur Anwendung. 

(L’ectyo jpMdr., 1887, So. Jl.) 

Spartein bei Herzleiden. VonLaborde und Legris. 
Spartein steigert die Energie der Herzcontractionen und re- 
gulirt ; dap gestörten Berzrhythmus. Din tägliche Dosis des 
Sulfates für Menschen variirt von 0,05 bis 0,25 Grm. Indi- 
cirt ist das Mittel a) in allen Fällen, in denen das Myocard 
erschlafft ist, sei es durch Gewebsveränderung desselben, sei 
es, weil es insufficient geworden ist, die Hindernisse in der 
Circulation zu überwinden; b) wenn der Puls unregelmässig, 
intermittiregd, arhythmisch ist. — Eine vollkommene Begu- 
lirung ist nur unmöglich bei zu weit vorgeschrittener Degene¬ 
ration des Herzmuskels oder einem atheromatösen Zustande 
der Coronararterien. Die Schnelligkeit der Wirkung machte 
das Mittel besonders werthvoll bei Herzleiden, welche ein un¬ 
mittelbares Eingreifen erfordern, weshalb es anderen Mitteln, 
besonders der Digitalis, vorzuziehen ist. ln allen Fällen all¬ 
gemeiner Schwäche mit Zeichen von Herzschwäche, sei es mit 
oder ohne Erkrankung des Herzmuskels oder der Klappen ist 
Spartein jndicirt. Contraindicationen, cumulative Wirkung, 
schädliche Nebenwirkung auf den Verdauungstractus oder das 
Zentralnervensystem sind nicht vorhanden. Spartein kann 
lange Zeit ohne Unterbrechung gegeben werien und wird mit 
Vortheil bei Digitalistherapie angewendet, wenn ein Pausiren 
mit Digitalis uothwendig ist. Bei Herzleiden mit Hydrops 
wird man es in Verbindung mit einem Diuretipum geben. 
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Bei Dyspnoe in Folge von Herzkrankheiten empfiehlt sich 
eine Verbindung von Sparteinsnlfat mit Jodkalium oder Pyri¬ 
din-Inhalationen. 

(Med. CentralM. Nr. 5.) 


KiHeratur und Kritik* 

M. Rieck, Thierarzt in Weimar, die animale Vacci- 
nation und ihre Technik. Separatabdruck aus dem 
2. Jahrgange der Rundschau auf dem Gebiete der Thier- 
medicin und vergleichenden Pathologie. Osterwieck (Harz). 
Verlag von Zickfeldt. S. 13. 

Bei dem hohen Interesse, welches gegenwärtig die animale Vacci- 
nation in Ansprach nimmt, wird es vielen erwünscht sein, deren Tech¬ 
nik kennen za lernen. Die Abhandlung bietet hierzu die beste Gelegen¬ 
heit, auch erl&atert sie durch Abbildungen die hierzu erforderlichen 
Apparate und Werkzeuge; wir empfehlen sie auf das Wärmste. 


Neue, noch uueingebundene Werke aller Zweige der Ve- 
teriulrkunde, z. B. Franck’s Anatomie, Leisering’s Fass 
des Pferdes, H&ubners Gesundheitspflege, Äüller’s Recep- 
tirk., H&rm’s Geburtshilfe, Vogel’s Arzneimittellehre uud 
viele andere sind za bedeutend herabgesetzten Preisen zu kaufen. 

Nähere Auskunft ertkeilt 

Dr. Anacker in Düsseldorf. 


Ntandesangelegenhellen. 

Für das Gerlacb-Denkmal sind bei Dr. Steinbach in Münster ferner 
an Beiträgen eingegangen Mk. 2347,20, in Summa Mk. 5608,30. 

Der Verein zur Unterstützung der Hinterbliebenen verstorbener 
Veterinäre der deutschen Armee zahlte für 34 Sterbefälle 24,580 Mk. aus* 

Unter dem Protectorate des Regier an gsrathes Prof. Dr. Franz 
Müller veranstalten die Studirenden der Veterinär-Medicin in Wien 
am 4. Februar in den Blumensälen ein Kränzchen, welches bei dem 
Umstande, dass das Reinerträgniss dem Unterstützungsfond der öster¬ 
reichischen Thierärzte gewidmet ist, von Seite der Collegen recht zahl¬ 
reiche Betheiligung, sowie finanzielle Unterstützung finden möge. 

Der Kaiser von Oesterreich hat dem Unterstützungsfonds der 
österreichischen Thierärzte 100 fl. zu spenden geruht. 

Die »CentralVertretung der thierärztlichen Vereine Preussens« hat 
durch ihren Vorsitzenden, Prof. Dr. Pütz in Halle, unter dem 24. Jan. 
d. J. an das Preussische Abgeordnetenhaus eine Petition eingesandt, in 
welcher gebeten wird, die Gehaltsposition für den Director der Berliner 
Thierarzneischale in dem Etat abzusetzen und den Minister Dr. Lucius 
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zu ersuchen, den £tat für die Berliner Thierarzneischole mit denjenigen 
Aenderungen, welche der RectoraUverfassung entsprechen, genehmigen 
zu wollen. 

In die belgische Provinzial-Commission für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege wurden gewählt die Thierärzte Dele, Gille, Praethre Remy, 
Massen und Claes, in die belgische Thierarzneischul-Commission die 
Thierärzte Pigeolet Depaire und Aerts. Chauveau, General-Inspector 
der französischen Thierarzneischulen, erhielt den Lehrstuhl der ver¬ 
gleichenden Pathologie am Museum für Naturgeschichte. 

An der Thierarzneischule zu Bologna wurden ernannt Dr. Brazzola 
zum Professor der allgemeinen Pathologie und der path. Anatomie, Dr. 
Deleidi zum Assistent der path. Anatomie, Dr. Bertolini zum Assistent 
der Anatomie, an der Thierarzneischule zu Parma, Dr. Vigezzi zum 
Professor. 

Orden erhielten Ober-Rossarzt a. D. Trogisch u. Prof. Dieckerhoff 
den Preuss. rothen Adlerorden 4. Kl., Corps - Rossarzt Neuse, Ober- 
Rossarzt Ibscher, Kreis-Th. Lehnhardt, die Rossärzte Juder und Thinius 
den Preuss. Kronenorden 4. Kl. 

Es wurden ernannt: Deprez, Francois, Chouteau, Laborie und 
Yoinier zum Ritter, Maurice, zum Offizier der franzöe. Ehrenlegion, 
Delp&rifcr, Laffitte Bidault, Railliet, Delalonde-Delisle, Relier, le Rouc, 
Lafont, Jacqmort, Chantareau, Cazaubon, Maucner und Müller zu Rit¬ 
tern des landwirtschaftlichen Verdienstordens. 

Die Akademie der Wissenschaften in Paris verlieh 1600 Fr. 
(Montyon-Preis) an die Thierärzte Cadöac und Maillet. 

Zu Ober-Rossärzten wurden ernannt die Rossärzte: Sünder beim 
Drag.-Regmt. No. 1 und Kunze beim 2. Leib-Hus.-Regmt. No. 2. Den 
Stabsveterinären H. Reuss im 4. Feld-ArL-Regmt. und Gg. Flink im 
2. Feld-Art.-Regmt. wurde bewilligt, in den erbetenen Ruhestand zu 
treten. 

Gestorben sind V. Tenore, Prof, der Botanik und Mater medic. an 
der Veterinärsohule zu Neapel, Fr. Lombardi, Prof, der Chirurgie und 
Director an der Veterinärsohule zu Parma, der Vice-Präsident der Ve¬ 
terinärschule zu London J. Cartwright und Depart.-Tb. Fuchs in Trier. 


Offene Stellen. 


Zur Beachtung! 

Bezugnehmend auf meine Annonce in No. 11 1886 dieser 
Zeitschrift, die Verpachtung meiner 

Cur-Anstalt und Beschlag-Schmiede 

betreffend, sehe ich mich veranlasst, hiermit nochmals aut 
diese besondere Acquisition aufmerksam zu machen, damit das 
seltene Etablissement und Rotte Geschäft womöglich forter- 
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halten und durch einen geeigneten Coliegen in der bisherigen 
Weise fortgefüfart würde. 

Es sollte mich freuen, wenn ich einen Herrn Nachfolger 
recht bald gewinnen könnte, welcher mit frischer Kraft, mit 
Intelligenz, practischer Tüchtigkeit und mit der Fähigkeit, 
der Leitung' der Beschlagschmiede vorstehen zu können, aus¬ 
gerüstet ist/ 

Da dies mir die Hauptsache, so würde ich mit den Be¬ 
dingungen möglichst entgegenkommend sein. 

Leipzig, den 17. Februar 1887. 

Dr. Eduard Trautvetter. 


Die 

Kreis-Thierarzt-Stelle 

des Kreises WolmirBtedt mit dem Amtswohnsitz in Wol- 
mirstedt ist vacant und soll neu besetzt werden. 

Qualificirte Bewerber wollen ihre schriftlichen Meldungen 
unter Beifügung ihrer Zeugnisse und eines Lebenslaufes bis 
zum 19. März d. Js. hierher einreichen. 

Das staatliche Gehalt der Stelle beträgt 600 Mark und 
ist ausserdem aus Kreis-Communalmitteln ein jährlicher Zu¬ 
schuss zum Gehalt von 900 Mark bewilligt. 

Magdeburg, den 14. Februar 1887. 

Der Begiernngs-Fräsident. 

I. V.: gez. von Horn. 


Der 

einzige Thierarzt 

hiesiger Stadt ist verstorben. 

Approbirte Thierärzte, welche zur Niederlassung hierselbst 
geneigt sind, machen wir darauf aufmerksam, dass Arneburg 
eine Ackerbau-treibende Stadt, 2256 Einwohner zählt, dass 
der vorletzte Thierarzt in ca. 30 Ortschaften praktisch be¬ 
schäftigt war, und dass die nächsten Thierärzte 30 resp.. 15 
Klm. von hier entfernt wohnen. 

Bewerber wollen sich melden bei der Unterzeichneten 
Behörde, welche zur Ertheilung weiterer Auskunft gern bereit ist. 
Arneburg, den 13. Januar 1887. 

Der Magistrat Hilliges* 


Verleger: G. Bathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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t\r. 4. XXVI. Jahrgang. April, 1887. 


Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von 1*/*—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich S Mark. 


Inhalt: 

Motorische Nervenendigungen. Echinokokken in der Lunge. Distomen in 
Rippenmtiskelii. Pathogenese der Peritonitis und des Rotzes. Das Rotzvirus. 
Wuthimpfung. Geflügel-Cholera. Hühnerräude. Die Perlsucht. Metastatische 
Knochenentzündung der Kühe. Thrombose. Behandlung der Hernien, der Perito¬ 
nitis und des Keuchhustens. Der Accumulator. Aetzmittel für Kluppen. Sicher- 
heitscandare. Wirkung des Alkohols und der Arzneistoffe auf den Magen. Litera¬ 
tur. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die motorischen Nervenendigungen. Von W. K fi h n e. 
K. unterscheidet am Innervationsort der Muskelfaser folgende 
Bestandtheile: 1) das Telolemm (die Fortsetzung der Nerven¬ 
scheiden) mit kleinen trüben Kernen, 2) das Nervengeweih, 
3) die Sohle. 

Das Nervengeweih zeigt 2 gesonderte Bestandtheile. Es 
enthält im Innern den mit Gold tiefer sich färbenden Antheil 
der Nervenendigung, den »Axialbaum«, der bisher fälschlich 
für das ganze Geweih gehalten wurde. Er stellt indess nicht 
einmal den verkleinerten Abguss des Geweihes dar, sondern 
kann von letzterem unabhängige \ erzweigungen und Anasto- 
mosen zeigen. Er entspringt stets unmittelbar aus dem zu¬ 
tretenden epilemmalen Nerven, da wo dessen Markscheide 
plötzlich absetzt, also aus dem Axencylinder. 

Der Axialbaum kann an seiner Ursprungsstelle scheinbar 
hüllenlos sein, bisweilen ist er aber auch dort von der zweiten 
Substanz des Endgeweihes, dem Stroma, eingebettet. Dieses 
umgiebt den Axialbaum in seinem ganzen hypolemmalen Ver¬ 
lauf, es hebt sich gegen ihn, sowie gegen die Sohle durch 
eine schwächere Goldtinction ab. Seine Begrenzung ist das 
Telolemm. 

Stroma sowohl, wie Axialbaum sieht Vf. als Fortsetzung 
des Axencylinders an, dem auch in seinem früheren Verlaufe 
die gleiche Zusammensetzung zugeschrieben wird. Der Axial¬ 
baum entspricht dann einer Fortsetzung der eigentlichen fibril¬ 
lären Substanz des Axencylinders, das Stroma der die Fibrillen 
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einbettenden, im Leben wahrscheinlich flüssigen Zwischensub¬ 
stanz, dem Neuroplasma. 

Die unter dem Geweih liegende Sohle besteht ans grossen, 
durchsichtigen Kernen und einer granulirten Substanz. Sie 
gehört bereits dem Muskel an, nämlich der vom Vf. sog. 
Sarkoglia, d. h. dem nicht in quergestreifte Substanz amge¬ 
wandelten Protoplasmatheil der ursprünglich das Muskelbündel 
bildenden Zelle, einer Substanz, deren Verbreitung durch das 
ganze Muskelbündel mehrfach nachgewiesen ist und der Vf. 
eine active Betheiligung an den Contractionsvorgängen wenig¬ 
stens vermuthnngs weise vindicirt. Die Kerne der Sohle kön¬ 
nen zwischen die Geweihäste hineinragen; die Sohle ist nicht 
immer continuirlich, in manchen Fällen aber ausserordentlich 
dick, den typischen Endigungen der Amphibien fehlt sie aber 
gänzlich. 

Die von Eanvier als »Geweihkerne« beschriebenen Bil¬ 
dungen werden bestritten, dagegen die früher vom Vf. be¬ 
schriebenen »Endknospen« als eigenartige, in den Geweihver¬ 
zweigungen liegende, weder der Sohle, noch dem Telolemm 
ungehörige Kerne aufrecht erhalten. 

Als wichtigstes, allgemeines Resultat der Arbeit darf wohl 
hervorgehoben werden, dass Vf. mit Entschiedenheit für eine 
Discontinuität von Nerv und Muskel ein tritt, sodass an keiner 
Stelle eine eigentliche Verschmelzung beider Gewebe zuge¬ 
standen wird. 

Die ausführlichen Beobachtungen über die individuellen 
Eigenthümlichkeiten der Endigungen betreffen das Zahlenver- 
hältniss der zu einer Muskelfaser, sowie der zu jeder Endigung 
tretenden Nerven, die Grösse und Gestalt des Innervations¬ 
feldes, d. h. des jede einzelne Endigung umfassenden Gebietes 
und endlich besonders die Form der Geweihe bei den ver¬ 
schiedenen Klassen und Arten. 

Erwähnt werden mag noch, dass K. in Betreff der inter¬ 
essanten sogenannten atypischen Geweihe, die an mehreren 
Stellen der Arbeit besprochen werden, zu keinem entscheiden¬ 
den Resultat gekommen zu sein scheint. Es sind dies die 
besonders von Bremer und Tschirjew behandelten, theils als 
sensible, theils als embryonale Endigungen angesprochenen 
Formen, die bei den Reptilien die mehr gestreckten (stangen¬ 
artigen Formen der typischen Amphibienendigungen, bei den 
Amphibien die labyrinthischen Formen der typischen Rep¬ 
tilienendigungen zeigen. Während K. an einer Stelle einen 
Theil ihrer Eigenthümlichkeiten auf Einwirkung der Methoden 
zurückführt, wird sonst die Eigenthümlichkeit ihrer Formen, 
besonders ihre häufige Verbindung mit marklosen Nervenfasern 
bestätigt und wenigstens für einen Theil derselben der embry¬ 
onale Charakter angenommen. 

(Med. Centralbl. No. 7.) 
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Echinokokken in der Lunge des Pferds beobachtet* 
Railliet einige Male, ebenso Blanchard und Lourdel. 
Letzterer sah sie faustgross, versehen mit einer 2 Ctm. dicken 
Hülle, sie bestand aus 3 Echinokokken, welche anfingen, athe- 
romatös zu degeneriren und kleine, bläschenförmige Körper¬ 
chen mit den Köpfen der lebenden Tänie. Zwei Monate nach 
der Fütterung der Echinokokkenblasen an einen Hund fanden 
eich im Dünndarm 2 Taenia Echinococcus. Menschen, Pferde 
und|Wiederkäuer beziehen die Echinokokkusblasen vom Hunde. 

(Ree. de. mdd’c. veter. 1880, Ho. 2.) 

Eine Distomencyste in den Zwischenrippenmuskel 
unter der Rippenpleura einer Kuh fand Morot als eine 
hervorgewölbte, rundliche fluctuirende Geschwulst von der 
Länge von 5 Ctm. und einer Breite von 3 Ctm., deren Wan¬ 
dungen 2—7 Mm. dick waren; sie enthielt zwei ungleiche Hohl¬ 
räume mit einem Distomum in einer bräunlichen, zähen Flüs¬ 
sigkeit. In Lunge und Leber waren keine Distomen. In 
einem gleichen Falle enthielt der hintere Theil der rechten 
Lunge zwei Cysten mit je einem Distomum, die Leber aber 
in ihren verdickten und incrustirten Gallengänge viele Distomen. 

Ausserdem beherbergten 101 Rinder 147 Distomencysten 
in den Lungen von der Grösse einer Nuss bis zur Grösse 
eines Enteneies, selten waren sie cylinder- oder nieren- oder 
8 förmig, gewöhnlich sassen sie an den Rändern des hintern 
Lappens der Lunge; mitunter waren sie in der Verkalkung 
oder Verkäsung begriffen, selten communicirte die Cyste mit 
einem Bronchus, in der Regel enhielt sie nur ein verkümmer¬ 
tes Distomum, ausnahmsweise war sie ohne jede Spur eines 
Egel. (Ibidem Ho. 2 et 4.) 

Zur Pathogenefte der Peritonitis. Zu Folge der Ver¬ 
buche Wegener’s können wir Wasser, Harn, Galle etc. un¬ 
beschadet in den Peritonealsack spritzen, sogar feste Partikel 
wie Kohle, Zinnober, Eiter, ja selbst bakterienhaltige Flüssig¬ 
keiten werden ohne weiteres resorbirt. Auch dann entsteht 
keine Peritonitis, wenn zersetzungsfähige Substanzen in die 
Bauchhöhle gebracht werden. Das Thier geht höchstens an 
Hier Vergiftung durch jene Substanzen zu Grunde, Peritonitis 
entsteht nicht. 

Warum aber beobachtet man so oft eitrige Peritonitis? 

Diese Frage hat Grawitz dahin beantwortet: Die Wir¬ 
kung der Spaltpilze hängt sehr wesentlich davon ab, ob die 
^ingeführte Flüssigkeit rasch resorbirt werden kann, oder ob 
sie länger in der Bauchhöhle stagnirt, kurz, solche Verhält¬ 
nisse vorliegen, welche eine Ansiedelung von Bakterien be¬ 
günstigen. Damit in Einklang stehen folgende Ergebnisse: 

Nicht pyogene Spaltpilze in resorbirbarer Menge erzeugen 
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keine Peritonitis. Nicht eitererregende Spaltpilze in über» 
grosser Menge rufen je nach ihrer Leistungsfähigkeit Faul» 
nisserscheinungen ohne Peritonitis hervor, durch die das Thier 
vergiftet werden kann, oder sie werden schliesslich doch noch 
ohne Schaden aufgesaugt. Eitererregende Spaltpilze in resor- 
birbarer Menge werden gleichfalls ohne Peritonitis resorbirtv 
Dagegen rufen pyogene Spaltpilze in übergrosser Menge oder 
bei gleichzeitiger umschriebener, durch Aetzung hervorgerufener 
Nekrose des Bauchfells, oder bei Gegenwart einer den Bakte¬ 
rien zur Ansiedelung und als Ausgangspunkt zu immer neuer 
Invasion dienenden Wunde eitrige Peritonitis hervor. 

Mit diesen Experimenten harmoniren die Sectionsbefunde, 
welche G. seit 10 Jahren im. Berl. path. Institut beobachtete^ 
Als locus minoris resistentiae sieht G. geplatzte Eifollikel, 
s tag nir ende Ascitesflüssigkeiten etc. an, welche den event. im 
Körper befindlichen Diphtheritis- oder Erysipelkokken einen 
günstigen Boden znm Ansiedeln geben. 

Sekundäre eitrige Peritonitis entsteht nach Nekrose, wel¬ 
che aber auch nur dann auftritt, wenn eben der nekrotische 
Theil der in Frage kommenden Bakterien eine Entwicklungs¬ 
stätte bietet. 

(Osterwieek’scbe Rundschau f. Tbiermed. No. 7.) 

Die Vererbbarkeit des Rotzes. Von Cadeac und 
Malet. Aus den eigenen und den in der Literatur bekannt 
gewordenen klinischen Thatsachen haben die Verf. folgende 
Resultate zusammengestellt: Unter 29 klinischen Beobachtun¬ 
gen ist nicht eine, welche unanfechtbar die Uebertragung des 
Rotzes auf den Foetus beweist. Unter 21 Experimenten,, 
welche wir ausgeführt haben, ist diese Uebertragung nur 4 mal 
erfolgt. Von 15 Produkten gesunder Stuten und rotziger 
Hengste haben nur 2 Rotzsymptome gezeigt. Sie waren je¬ 
doch gänzlich ungenügend, um anzunehmen, dass die Ueber¬ 
tragung durch das Sperma erfolgte. Sieben Versuche, welche 
wir unternahmen, um diesen Punkt aufzuklären, fielen negativ 
aus, selbst wenn Vater und Mutter rotzig waren. 

Die Jungen rotziger Eltern, welche 6 Monate lang beob¬ 
achtet wurden, haben nie eine Rotzafiection offenbart. Auch 
die Weiterimpfung fiel stets negativ aus. Die Verimpfung 
virulenten Materials auf die Nachkommen rotziger Eltern sind 
ebenso erfolgreich gewesen wie bei den Jungen nichtrotziger 
Thiere. Sie besitzen also weder den Rotz im Keim noch 
eine Immunität. • 

Demnach halten es C. und M. für feststehend, dass der 
Rotz selten von der Mutter auf den Foetus übergeht. Der 
Vater hat jedoch niemals einen Antheil an der Uebertragung* 

(Ibidem No. 8.) 
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Pathologie, Chirurgie. 

Die Widerstandsfähigkeit des Rotzvirus, Von Ca- 
deac und Malet. Beim Eintrocknen in dünnen Schichten 
bewahrte die Rotzmaterie ihre Virnlenz im Laboratorium nur 
2 Tage lang, im Freien 2—9 Tage lang, abhängig von Tem¬ 
peratur und Feuchtigkeit. Wurde auf künstlichem Wege ein 
beschleunigtes Eintrocknen, z. B. bei 31—40° im Trocken¬ 
schrank bewirkt, so blieb die Virulenz länger, als in den der 
freien Luft ausgesetzten Controlproben erhalten. Vff. ziehen 
daraus den Schluss, dass nicht die Wasserentziehung, sondern 
der Sauerstoff der Luft die Zerstörung des Giftes zu Stande 
bringe. Ein zweifaustgrosses Lungenstück bewahrte in freier 
Luft, während die Virulenz in den äusseren eintrocknenden 
Schichten verloren ging, dieselbe im Innern bis zum 26. Tage, 
woraus zugleich eine grosse Widerstandsfähigkeit des Rotz¬ 
giftes gegen die Fäulniss hervorgeht. 

Vor Verdunstung geschützt in einer mit Feuchtigkeit ge¬ 
sättigten Atmosphäre, behielten die Rotzflüssigkeiten ihre Vi¬ 
rulenz bis zum 80. Tage. Mit 150 Theilen Wasser gemischt 
erwies sich Rotzeiter noch nach 15 Tagen infectiös. 

Eine Abtödtung des Rotzgiftes wurde durch Uebergiessen 
mit siedendem Wasser nicht erzielt, sondern es war dazu ein 
2 Minuten langes Eintauchen in das kochende Wasser erfor¬ 
derlich. Bei Wasser von 80° C. musste die Einwirkung 5 
Minuten dauern; wurde dagegen unsicher bei einer ebenso 
langen Anwendung von Wasser von 75° C. 

(Medirin. Centralbl. Ko. 2.) 

Ueber Wuth-Impfung. Von Colin. Die von C. ge¬ 
machten Ausstellungen an Pasteur’s Mittheilung beziehen sich 
zunächst auf das statistische Material, indem er seinen Zwei¬ 
fel darüber ausspricht, dass binnen Jahresfrist 2490 Personen, 
darunter über 1700 Franzosen, von wirklich tollwuthkranken 
Thieren gebissen sein sollten. Bei den von Pasteur aufge¬ 
zählten Heilerfolgen müsse ein Abstrich gemacht werden von 
all 9 den Personen, welche von nichtwüthenden Hunden ge¬ 
bissen worden; ferner müsse dem Umstande Rechnung ge¬ 
tragen werden, dass erfahrungsgemäss nur ein Bruchtheil der 
von wuthkranken Thieren gebissenen Personen wirklich er¬ 
kranke und dass die Anwendung der Cauterisation gleich nach 
dem Biss eine allgemeine sei. Erst für die nach Abzug der 
genannten Categorieen übrigbleibende Anzahl von Gebissenen 
könne ein Heilerfolg durch Impfung in Frage kommen. Diese 
Zahl sei nicht zu ermitteln, man könne aber für dieselbe die 
Zahl der alljährlich an Lyssa Verstorbenen substituiren. Da 
letztere durchschnittlich 30 betrage, so scheine die Impfung 
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18—20 Menschen gerettet zu haben. Von einer Sicherheit 
der Methode könne demnach keine Rede sein. 

G. wendet sich im Weiteren zu den Mängeln in der Be¬ 
gründung der Methode. Man hätte eine grössere Anzahl von 
Hunden beissen lassen sollen und von diesen einen Theil ohne 
Behandlung, ein Drittel der Cauterisation. ein Drittel der 
Impfung unterwerfen sollen. Von einem Glauben an die Un¬ 
fehlbarkeit der Methode sei C. schon durch seine bei der 
Milzbrandimpfung erhaltenen Resultate abgehalten worden» 
Er habe schon vor der Impfung mit abgeschwächtem Virus 
gefunden, dass man durch wiederholte Verimpfung kleiner 
nicht tödtlich wirkender Mengen von Milzbrandblut bei Hun¬ 
den, Eseln und Pferden eine Immunität erzielen kann, sa 
dass sie auch durch enorme virulente Dosen nicht getödtet 
werden, ja nicht einmal erkrankten. Er habe aber anderer¬ 
seits gefunden, dass diese Immunität nicht von allen Indivi¬ 
duen erlangt wird, von beschränkter Dauer ist, da sie bald 
allmählich, bald plötzlich schwindet, und dass andererseits die 
Impfung häufig gefährlich wird. — Die Wuthimptung scheine 
ja nach dem früheren Modus nicht gefährlich zu sein, wohl 
aber fürchte er jetzt, nachdem er von der torcirten Methode 
vernommen, dass durch dieselbe bei geeigneten Individuen die 
Krankheit erzeugt werden könne. Es könne selbst der Ge¬ 
danke daran auf kommen, dass unter den 10 oder 12 an 
Wuth verstorbenen Geimpften sich welche befinden könnten t 
bei denen der Biss von einem nichtwuthkranken Hunde 
stammte oder die schon durch Cauterisation von dem Gifte be¬ 
reits befreit worden waren. 

(Ibidem Ko. 8..) 

Die Gefl&gelcholera. Von Prof. Kitt, So viel wir 
jetzt wissen, erfolgt die Verbreitung der Hühnercholera in al¬ 
lererster Linie durch den Koth der krank gewesenen Thiere, 
wie dies aus den Versuchen der früheren Autoren schon hin¬ 
länglich klar hervorgegangen ist und wie ich des Näheren in 
meinem Buche erörterte. Wo es gelang, durch einige Tage 
bewerkstelligtes Sammeln des Kothes kranker Vögel, Vertil¬ 
gung desselben, Reinigung und Desinfection der mit Geflügel- 
koth besudelten Stallgegenstände, Trinkgeschirre, Futternäpfe,. 
Nester etc. diese Ansteckungsquelle fortzuschaffen, habe ich 
stets einen durchschlagenden Erfolg dieser Maassnahmen ge¬ 
sehen, so zwar, dass die Seuche bei gründlicher Säuberung der 
Stallräume und Geräthe mit nachfolgender Desinfection (Sub¬ 
limatseife oder Carbolsäure) oft mit einem Male erloschen 
war.*) Wo natürlich die gemeinsame Benutzung von Mist- 


*) Ueberdies verdient die schon aus den Versuchen von Dela- 
fond und Renault bekannt gewordene Infectionsfähigkeit des Spei¬ 
chels, des Kropfinhaltes und der übrigen Producte des Vogelkörpers^ 
welche Träger des Ansteckungsstoffes sein können, Beachtung. 
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statten, grünem Basen, Entenweihern oder fliessendem Ge¬ 
wässer eine weitere Verbreitung des Ansteckungsstoffes und 
Gelegenheiten zur Infection begünstigt, da gestaltet sich die 
Vorbeuge etwas schwieriger, und es muss dem Denkvermögen 
der um Bath angegangenen Persönlichkeit überlassen bleiben, 
alle die Modalitäten der Uebertragung sich vor Augen zu 
stellen und Mittel zum Wegabschneiden ausfindig zu machen, 
welche eben auch auf die Beseitigung des Kothes krank ge¬ 
wesenen Geflügels, Verbrennen (nicht Vergraben) crepirter Ge¬ 
flügelstücke, Behinderung der Verfütterung von Abfällen tod- 
ter oder geschlachteter Vögel an Hühner und Gänse (eine der 
häufigsten Verschleppungs - Gelegenheiten) und Desinfection 
hinauslaufen. 

»Höchst überflüssig«, »gefährlich« habe ich die Schutz¬ 
impfung gegen Geflügelcholera genannt, »absolut jeden prak¬ 
tischen Werth« habe ich ihr abgesprochen (Werth und Un¬ 
werth der Schutzimpfung), weil eine lange Beobachtung der 
natürlichen Seuchenausbrüche und die selbst sorgfältig in ihren 
Besultaten verfolgte Bekämpfung derselben mir die Ueberzeu- 
gung aufgedrängt hat, dass bei Geflügelzüchtern, denen der 
gute Wille zu einer subtilen und energischen Ausführung 
nicht fehlt, sich die oben genannten Maassregeln in Geflägel- 
höfen mit Eclat bewährt haben, weil ich ferner meine impf¬ 
scheue Haltung, die ich aber nicht als einseitige absolute 
Impfgegnerschaft aufzufassen bitte, mit gewiss stichhaltigen 
Gründen unterlegen konnte. Wenn diese Gründe durch spä¬ 
tere Untersuchungen hinfällig werden, wenn z. B. die Zu¬ 
kunft uns die Ueberraschung brächte, dass die Bacterien der 
Hühnercholera nicht nur da Vorkommen, wohin sie einzig 
durch Verschleppung von Thier zu Thier, vom Thier auf den 
Boden und zurück gelangten, sondern echte Weltbürger dar¬ 
stellen, dann werden die Gründe, welche für die Schutzimpfung 
sprechen, natürlich in den Vordergrund treten. 

Die Wichtigkeit der geistvollen Entdeckungen Pastenr’s, 
welche diesen Gegenstand betreffen, das profunde Wissen, 
welches uns diese Erfunde des französischen Forschers für die 
Lehre der Infectionskrankheiten gezeigt haben, ist durch die 
Ableugnung des direct praktischen Werthes der Geflügelcho- 
leraschutzimpfang nicht im Geringsten beeinträchtigt, da im¬ 
mer die Bückwirkung, welche derartige das Gebiet der Bac- 
teriologie betreffende Errungenschaften auf die Praxis durch 
Aufklärung über ätiologische Fragen nehmen, also der indi- 
rect praktische Werth, ausserordentlich gross bleibt. 

(Zeitschr. f. Thiermed. 13. Bd. 1. Heft.) 

Hühnerräude von einem noch unbekannten Särcoptes 
beobachtete Bailliet, wobei die Federn vollständig ansfielen, 
aber die Thiere gesund waren und an Fleisch Zunahmen; sie 
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ging von einem Huhne auf alle die übrigen Hühner über; 
die grossen Federn des Schwanzes und der Flügel behielten 
die meisten von ihnen, auch die Haut hatte ihre normale Be¬ 
schaffenheit, Zieht man in der Nähe der nackten Stellen 
eine Feder aus, so finden sich in der Nähe des Schaftes in 
einem Haufen von Epidermisscbuppen dieselben Acariden wie 
bei den Tauben, nämlich Sarcoptes laevis, nur von grosseren 
Dimensionen. Ohne jedes curatives Einschreiten erhielten die 
Hühner im Herbste ihre Federn vollständig wieder. 

(Rec. de mdd. vetr. Ko. 2.) 

Beiträge zur Perlsucht der Binder. Originalartikel 
von Jüngers in Bischweiler. -Im Dezemberheft des »Thier¬ 
arzt« pro 1886 findet sich ein Artikel über Eutertuberculosis 
des Rindes von Bang. 

Dieser Artikel stimmt ganz genau mit meinen langjäh¬ 
rigen Beobachtungen überein: So oft ich eine Kuh mit der 
von Bang beschriebenen Eutererkrankung fand, welche darin 
besteht, dass das Euter allmählich, ohne Entzündungserschei¬ 
nungen zu zeigen, im Anfänge diffuse, schmerzlose, später be¬ 
grenzte, unebene, höckerige Verhärtungen, hauptsächlich, wie 
Bang richtig bemerkt, an den hinteren Vierteln des Euters 
anfangend, zeigte, habe ich jedes Mal dem Besitzer gerathen, 
die Kuh nicht mehr zu melken und dieselbe so bald wie mög¬ 
lich dem Schlachthause zu überliefern. 

Die meisten der von mir beobachteten Fälle, hatte ich 
dann später Gelegenheit, in hiesigem Schlachthause oder auch 
ausserhalb desselben, nach dem Schlachten genauer untersuchen 
zu können, wo meine Diagnose auf Perlsucht sich jedes Mal 
bestätigte. Bei etlichen Kühen konnte ich in der ganzen 
Brusthöhle nichts Verdächtiges finden, fand dann aber bei 
genauer Untersuchung stets eine oder mehrere Mittelfelldrüsen 
perlsüchtig entartet. Diese Entdeckung veranlasste mich, in 
hiesigem Schlachthause, auch bei sonst ganz gesund scheinen¬ 
dem Vieh jedes Mal die in der Brusthöhle gelagerten Lymph« 
drüsen einer ganz genauen Prüfung zu unterwerfen. In man¬ 
chen Fällen fand ich eine perlsüchtige Entartung der Mittel¬ 
felldrüsen bei sonst ganz gesunden Lungen- und Rippenfellen. 
Die meisten Lehrbücher über Fleischbeschau geben an: So¬ 
bald das Fleisch sonst schön, die Entartungen in der Brust- 
resp. Bauchhöhle keine zu erheblichen wären, könne man 
nach Entfernung der perlsüchtigen Entartungen das Fleisch 
dem Consum übergeben. Sobald jedoch die Drüsen perlsüch¬ 
tig entartet seien, solle man das Fleisch dem Consum ent¬ 
ziehen. Meiner Ansicht nach lässt dieser Satz viel zu wün¬ 
schen übrig., 

Ich habe noch nie einen Fall von Perlsucht ohne perl¬ 
süchtige Entartung der Lymphdrüsen gesehen, jedoch schon 
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recht viele von perlsüchtiger Entartung der Drusen ganz 
allein, ohne anderweitige Erkrankungen in der Brost* resp. 
Bauchhöhle im Gefolge zu haben. 

Ich glaube, hier die Bemerkung machen zu dürfen, dass 
es gar keine Perlsucht ohne Entartung der Lymphdrüsen giebt, 
und dass beständig die Lymphdrüsen primär erkranken. Nach 
meinen Beobachtungen komme ich zu dem Schlüsse, dass alle 
Fälle, welche perlsüchtige Entartungen der Drüsen ohne an¬ 
derweitige Erkrankungen innerer Organe zeigen, ganz bestimmt 
auf Ansteckung zurückzuführen sind. Zur Aufrechterhaltung 
des letzten Satzes führe ich zum Beweise Folgendes an: In 
einem Stalle von 4 Stück Rindvieh erkrankte eine Kuh so 
heftig an Darmentzündung, dass der Besitzer, da die Euh 
sehr gut gefleischt war, sich zum Schlachten derselben ent¬ 
schloss. Neben den Erscheinungen der Darmentzündung fand 
ich bei der Fleischbeschau die oben genannte höckerige Ent¬ 
artung des Euters, begleitet von perlsüchtiger Eutartung der 
Mittelfelldrüsen und einige Perlen am Rippenfell. Die Ent¬ 
artungen des Euters, sowie diejenigen der Lymphdrüsen zeig¬ 
ten beim Durchschnitte die bekannten gelblichen, weichen, 
käsigen resp. kalkigen Tuberkelknötchen. Ich machte den 
Besitzer jetzt auf Perlsucht aufmerksam und fragte ihn, ob er 
noch nie etwas Verdächtiges an der Kuh bemerkt hätte, was 
er verneinte. Nach einiger Zeit, etwa 6 Monate später, kam 
der Mann wieder zu mir und klagte: eine seiner Kühe finge 
an zu husten. Ich untersuchte die Kuh, fand dieselbe sehr 
verdächtig und rieth dem Besitzer zum Schlachten, was auch 
geschah. Das Resultat der Fleischbeschau war schon ziemlich 
fortgeschrittene Perlsucht. 

Nun rieth ich dem Besitzer, seine beiden übrigen Kühe 
ebenfalls der Schlachtbank zu überliefern, worauf er aber nicht 
einging, da die Thiere zwei schöne junge Simmenthaler waren; 
ja, er ging noch weiter und kaufte sich zwei andere Kühe, 
welche er unsinniger weise zu den andern stellte. Die Sache 
ging etwa ein ganzes Jahr lang gut. 

Kürzlich nun, vor etwa 2 Monaten, kam er jedoch mit 
ganz bestürzter Miene und klagte: eine von seinen jungen 
und eine von den frisch angekauften Kühen finge auch an zu 
husten, er wäre jetzt gerne bereit, die Thiere herzugeben und 
den Stall desinfiziren zu lassen. Die beiden kranken Thiere 
sind nun geschlachtet und wurden bei der Fleischbeschau tu¬ 
berkulöse Entartungen der Mittelfelldrüsen nebst einigen zer¬ 
streut liegenden Perlen gefunden. Die andern zwei Kühe 
werden ebenfalls in Kürze getödtet werden. Ich bin gar 
nicht im Zweifel, wie die Sektion ausfallen wird. 
y Dass die Krankheit hier nur durch Ansteckung erfolgte, 
beweist schon der Umstand, dass die Thiere unter sich gar 
nicht blutverwandt waren und dass die letzt angekauften Kühe 
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aus Stallungen stammen, in denen bis jetzt von Perlsucht 
keine Spur sich zeigte oder früher sich gezeigt hat. Ich bin 
der Ansicht, dass, obschon die Perlsucht sich von den Eltern 
auf die Kinder fortpflanzen soll, doch bei weitem die meisten 
Fälle auf Gontactansteckung zurückzuführen sind, und dass 
der ganze Verlauf ein langsamer, schleichender ist. Nach den 
von mir während 2 Jahren in genanntem Stalle gemachten 
Beobachtungen zu schliessen, konnte man eine Periode bis zu 
1 Jahre von der Ansteckung bis zur Entwickelung der Krank¬ 
heit annehmen. (?) 

Inwiefern die Perlsucht mit der Tuberculosis des Men¬ 
schen identisch ist, das festzustellen, überlasse ich Anderen. 
Dass dieselben jedoch mit einander stammverwandt sind, 
glaube ich annehmen zu müssen und habe ich hierzu, wie ich 
gleich darthun werde, den begründetsten Verdacht» Besitzer 
obiger Kühe nebst Frau, welche ich schon lange auf die 
Schädlichkeit des Genusses der rohen Milch aufmerksam 
machte, die aber sehr oft rohe Milch genossen, laboriren schon 
einige Zeit an Lungenleiden; ob an Tuberculosis, das lasse 
ich dahingestellt. Ich wäre sehr dafür, dass die Perlsucht 
einer strengeren Controle verfiele! 

Die metastatischen Knochen- und Gelenkentzündun¬ 
gen der Kühe nach der Gehurt« Von Prof. Vogel. Diese 
in ihren Einzelheiten bisher wenig beachtete nicht selten vor¬ 
kommende Gelenkentzündung tritt beim Binde unmittelbar 
nach der Geburt auf, wurde aber bei den übrigen Thieren 
selten beobachtet. Häufig wird diese in den Lehrbüchern kaum 
erwähnte Erkrankung mit der rheumatischen Form der Ge¬ 
lenkentzündung zusammengeworfen. Auch mit der sog. Ge¬ 
lenklähme der Säuglinge hat die vorliegende Erkrankung nichts 
zu thun, wenn auch viel Aehnlichkeit. Bei jener handelt es 
sich um eine eiterige Polyarthritis mit schwerer fieberhafter 
Allgemeinerkrankung, während es sich bei dieser bei Kühen 
zu beobachtenden Arthritis um eine in Verlauf, Ausgang, Be¬ 
handlung und Erscheinung sehr charakteristische Krankheits¬ 
form handelt. Bald nach der Geburt sieht man fast regel¬ 
mässig das Sprunggelenk, weniger häufig Vorder- und Hintet- 
knie, am seltensten die Fesselgelenke erkrankt. Das erste 
Krankheitszeichen ist der meist schon in der ersten, gewöhn¬ 
lich in der zweiten Woche nach dem Kalben auftretende 
Schmerz. Die Thiere stehen nicht gerne auf. Es folgt Auf¬ 
treibung der betreffenden Gelenkenden. Um diese Zeit ist 
der Schmerz gesteigert, Abmagerung tritt ein und oft wird 
um deswegen frühzeitig die Schlachtung vorgenommen. Die 
Krankheit kann auch chronisch einsetzen, Schmerz ist dann 
weniger bedeutend. In anderen Fällen tritt Fieber in den 
Vordergrund mit embolischen Processen in verschiedenen in- 
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neren Organen. Meist werden diese auch noch gut fiber¬ 
standen. 

Die Ursache jener eigentümlichen Erkrankung wird 
zweifellos durch die bei oder nach der Geburt von der Schleim¬ 
haut der Geburtstheile aus in die Blutmasse aufgenommenen 
giftigen Substanzen gegeben, welche weiter getragen und 
schliesslich in ein oder mehrere Gelenke deponirt werden. 
Die Ausbreitung der Metastasen hängt von der Menge und 
graduell verschiedenen Virulenz der aufgenommenen Stoffe ab. 
Die Beschaffenheit des inficirenden Giftes ist bisher noch nicht 
mit Sicherheit festgestellt. Wir wissen jedoch, dass schon 
wenige weisse Blutkörperchen, wenn sie septisches Gift auf¬ 
genommen, nicht mehr im axialen Strome der Capillaren 
schwimmen, sondern Randstellung einnehmen und die feinsten 
Capillaren verstopfen. Neuestens ist der Beweis ferner ge¬ 
liefert worden, dass die weissen Blutkörperchen und selbst 
schon die Blutplättchen Veranlassung zu Metastasen geben 
können, wenn sie die viscöse Metamorphose eingehen, unter¬ 
einander verkleben und dann an der Capillarwand hängen 
bleiben. Nach der Geburt fehlt es nun weder an infizirenden 
Stoffen, noch an von Epithel entblössten Stellen, welche jenen 
die Eintrittsstellen darbieten. Rohe manuelle Hilfe, Anlegung 
von Stricken tragen am meisten zur Bildung jener Continui- 
tätstrennungen bei. Allerdings sind die Bedingungen für die 
Aufsaugung jener septischen Stoffe nicht immer gleich günstig. 
Eine Resorption kann stattfinden, aber sie muss nicht. Der 
Verlauf gestaltet sich nach der Entwicklung des Processes. 
Von der Schleimhaut gelangen die Infectionsstoffe in die Ka¬ 
pillaren, Uterinvenen, Hohlvene, rechtes Herz, Lunge, linkes 
Herz und dann in die Gelenke. Dass die inficirenden Emboli 
besonders in den Gelenken stecken bleiben, hat hauptsächlich 
anatomische Gründe. Das Blut kursirt im Knochenmark theil- 
weise in wandungslosen Räumen, theilweise gehen die klein¬ 
sten Gefässe wieder in ungleich weitere, von einer äusserst 
zarten Membran begrenzte Bluträume über, wodurch, wie in 
der Milz, das Festsitzen fremder Bestandteile des Blutes sehr 
begünstigt wird. Beim Gelenkrheumatismus, den Metastasen 
der Brustseuche, des Rotzes u. s. w. ist die Erklärung der 
Vorgänge ebenso. 

Als anatomische Veränderungen findet man entzündliche 
Infiltration des Unterhautbindegewebes, kleine periartikuläre 
Eiterherde; das Knochengewebe mit hämorrhagischen Flecken 
besetzt, Ansammlung einer eitrigen Flüssigkeit in der Syno¬ 
vialkapsel, deren Zotten dunkler, aufgequollen hyperplastisch 
erscheinen. Es handelt sich zunächst um eine primäre Osteo¬ 
myelitis granulöse. Eine Periostitis fehlt dabei häufig, dage¬ 
gen nie eine durch Knochenauftreibung erkennbare osteale 
Arthritis. In höheren Graden der Erkrankung treten Metas- 
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tasen in der Lunge, Leber, Nieren u. 8. w. ein. Durch Per¬ 
cussion der Knochen des dabei und beim Betasten bemerkbar 
werdenden Grades der Schmerzhaftigkeit ist die Feststellung 
der Erkrankung erleichtert. 

Die Behandlung wird auf eingehende Untersuchung des 
Uterus, Ausspülung desselben mit 2 Proc. Carbolwasser und 
Berücksichtigung des Allgemeinbefindens des Thieres Bedacht 
nehmen müssen. Hier empfiehlt sich 20 — 30 g Salicylsäure 
pro die, in schwachen Branntwein gelöst, kalte Einwicklungen 
u. s. w. Bezüglich der örtlichen Therapie lehrt die Erfahrung, 
dass scharfe Einreibungen der Gelenke wenig nützen. Nach¬ 
haltige Anwendung der Kälte hat sich noch am zweckmässig- 
sten gezeigt. Ebenso haben sich Priessnitzeinschläge, die aus 
5 Proc. Carbolwasser bereitet sind und welche bei Anwendung 
von Guttaperchapapier längere Zeit liegen bleiben können, 
nützlich erwiesen. Ausserdem subcutane Einspritzungen von 
3 Proc. Carbollö8ung am Gelenke. In weiter vorgeschrittenen 
Fällen bat sich neben der Anwendung von Carbolwasserinjec- 
tionen, die man mittelst starker Pravaz’scher Spritze bis in das 
Markgewebe der Epiphyse Vordringen lässt, auch die Verwer- 
thung der Ignipunktur günstig erwiesen. Man benutzt dazu 
am besten den Pacquelin’scben Platinbrenner. Bei höheren 
Graden von Synovitis wurde zunächst mit einer gut desinficir- 
ten Injectionsspritze der septische Inhalt aufgesogen und spä¬ 
ter als geeignetes Antisepticum die dünnere Lugol’sche Lösung 
eingespritzt, welche aus 1 Th. Jod, 1 Th. Jodkalium und 
100 Tb. dest. Wasser besteht. Nach 5 Minuten wird die 
Flüssigkeit wieder entleert. Wenige in Zwischenräumen von 
8 Tagen ausgeführte Ausspülungen reichen meist für die Hei¬ 
lung aus. Stärkere Wucherungen der Gelenkzotten mit Ver¬ 
dickung der Kapselwand widerstehen meist jeder Behandlung. 

(Thiermedicinische Rundschau No. 12.) 

Untersuchungen über Thrombose. Von Prof. E b e r t h 
und Dr. Schimmelbusch. Prüfen wir die Reihe von 
Thromben, welche wir auf die verschiedenen Insulte hin in 
den Gefässeu entstehen sahen, näher auf ihre Bestandtheile, 
so ergiebt sich, dass sie in der Hauptmasse aus Blutplättchen 
zusammengesetzt sind. Der Kanal bei einer Stichverletzung, 
die Schnittwunde verstopfen sich mit viscösen Blutplättchen, 
die zerrissenen und abgeblätterten Theile der inneren Gefäss- 
wandung bilden den Ausgangspunkt von Plätte henpfröpfen 
und in das Gefässlumen eingeführte Fremdkörper bedecken 
sich mit Lagen dieser Elemente. Die Grösse und Gestalt der 
Pfropfe ist sehr wechselnd; bald ist der Thrombus ein com¬ 
pacter runder Ballen, bald eine Kette sehr mannicbfach ge¬ 
gliederter Klumpen. Die angehäuften Blutplättchen sind hier 
verklebt und verschmolzen — ein Prozess, den die Circulations- 
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beobachtungen uns klar vor Augen führten. Das homogene 
scheibenförmige Blutplättchen verändert sich, wenn es mit 
der zerstörten Gefässwand, einem Fremdkörper oder mit schon 
veränderten Plättchen in Berührung kommt, in einer ganz 
gleichen Weise wie im extravasaten Blut. Zuerst wird es 
zackig, dann differenzirt es sich in eine glänzende grobkörnig 
erscheinende centrale Masse und in eine homogene bis fein¬ 
körnige peripherische, wird klebrig und schliesslich zeigt die 
peripherische Masse, wenn mehrere Plättchen zusamraenliegen, 
grosse Neigung zu confluiren. Grössere Massen von Blutplätt¬ 
chen, die den Cyclus dieser viscösen Metamorphosen durch¬ 
laufen, machen im Anfang der Alteration, wenn sie gerade 
beginnen zackig zu werden, den Eindruck eines grobkörnigen 
Breies; je mehr die Veränderung der Plättchen fortschreitet, 
um so feinkörniger erscheint der Pfropf, und je mehr die äus¬ 
seren Plättchensubstanzen verschmelzen, um so gleichmässiger, 
structurloser wird sein Gefüge. 

Die rothen und farblosen Blutkörper betheiligen sich in 
derselben Weise am Aufbau der Thromben, wie wir bei der 
directen Beobachtung des strömenden Blutes bereits zu sehen 
Gelegenheit hatten. Im Ganzen ist die Zahl der anderen Ele¬ 
mente gegen die der Plättchen spärlich. Besonders selten sind 
grössere Haufen rother oder farbloser Blutkörper in den inne¬ 
ren Partien der Ballen eingeschlossen; weit häufiger finden 
sich Ansammlungen solcher an der Peripherie. Ueberall aber 
tritt das Secundäre und Accideutelle in der Gruppirung der¬ 
selben deutlich hervor, so dass man nirgends eigentlich dazu 
geführt wird, an eine active Rolle der Leucocyten oder der 
rothen Blutkörper bei dem Aufbau des Pfropfes zu denken. 
Sind die Contouren eines Thrombus verhältnissmässig glatt, 
so können farblose und rothe Elemente völlig auf ihm fehlen, 
während bei sehr unregelmässigen und zackigen Umrissen bei 
zahlreichen Vorsprüngen und Buchten der Thrombus speciell 
mit Leucocyten in grösserer Zahl bedeckt sein kann. Liegen 
farblose oder rothe Blutkörper im Innern der Thromben, so 
überzeugt man sich leicht, dass es sich um secundäre Ein¬ 
schlüsse handelt. Kleine Haufen von ihnen sind es, die man 
hie und da zerstreut findet oder Streifen, die wie Adern durch 
ein Gestein ziehen. Die bizarre Form des Pfropfes verräth es 
dann schon, dass er einen wechselvollen Bildungsgang durch¬ 
gemacht hat, dass er aus mehreren Ballen verschmolz, die 
vom Strom zusammengetriebeu und znsammengeschweisst wur¬ 
den oder die von nahen Stellen entspringend bei weiterem 
Wachsthum sich erreichten und jedesmal hierbei die anderen 
Blutkörper zwischen sich fassten. 

Bei der Beschreibung der Thromben, die wir in den 
Omental- und Mesenterialgefässen der Säugethiere entstehen 
sahen, wurde schon hervorgehoben, dass dieselben abgesehen 
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von den Einschlüssen nnd Anlagerangen von rothen nnd farb¬ 
losen Blutkörpern nur ans Blutplättchen bestanden, von einem 
vierten Element, dem Blutfaserstoff aber nichts enthielten. 
Diese einfache Zusammensetzung zeigt auch die Mehrzahl der 
Thromben in der neuen Versuchsreihe, wie die nach Umschnü¬ 
rung, nach Stich- und Schnittverletzung. Dagegen bringen 
einige Versuche, die in derselben Weise wie hier an den 
Omentalgefassen nicht auszuführen waren, ein neues Resultat 
insofern, als in den Pfropfen zwischen den bekannten drei 
Blutelementen der fadige Faserstoff erscheint. Es sind dies 
Thromben, die nach einer energischen Aetzung mit Lapis, 
welche einen umfangreichen Schorf im Gefässlumen* erzeugte, 
entstanden sind und solche, die bei der Einführung von Fremd¬ 
körpern (Fäden, Hollundermark) sich bildeten. Nach den Fa¬ 
denversuchen muss man annehmen, dass in den ersten Minu¬ 
ten auf dem Fremdkörper auch nur Plättchen sich ansetzen 
und dass erst später, nach etwa 4 bis 6 Minuten, der Faser¬ 
stoff sich hinzugesellt. Die Blutplättchenveränderung und -Ver¬ 
klebung erscheint hier also der Faserstoffabscheidung gegen¬ 
über als das Primäre. Keinesfalls wird man aber hierbei daran 
denken können, das zwischen beiden Erscheinungen ein causa- 
ler Zusammenhang walte und dass, wie seinerzeit Hayem und 
Bizzozero dies behauptet haben, die Plättchenalteration die 
Faserstoffbildung hervorrufe. Gegenüber diesem, von uns 
schon früher widerlegten Gedanken, dürfte wohl der einfache 
Hinweis auf jene zahlreichen anderen Plättchenballen genügen, 
die zum Theil weit umfangreicher und älter sind und nicht 
die geringsten Spuren von Faserstoff erkennen lassen. Man 
muss überhaupt daran festhalten, dass die Blutgerinnung und 
die Verschmelzung der Blutplättchen zwei ganz selbständige 
Processe darstellen, die nicht nur in keiner Weise von einan¬ 
der abhängen, sondern in ihrem ganzen Wesen grundverschie¬ 
den sind. Die Blutplättchen bilden einen normalen Blutbe- 
standtheil und die Plättchenpfropfbildung ist ein Verklebungs- 
process, eine Gonglutination, wie das schon in der vorigen 
Mittheilung betont wurde, während die Goagulation, die Fa¬ 
serstoffabscheidung die Neubildung eines festen Körpers aus 
dem Plasma (ein Auskrystallisiren) ist. 

Wo der Faserstoff an der Bildung eines Thrombus sich 
betheiligt, macht er einen recht charakteristischen Bestand- 
theil desselben aus; er verändert das Aussehen des gewöhnli¬ 
chen Plättchenpfropfes in eigenthümlicher Weise. Dünne Fi¬ 
brinstränge und Netze verbinden die kleineren und grösseren 
Plättchen klumpen, sie fangen kleine Ballen auf, halten rothe 
und farblose Blutkörper fest und schaffen dadurch eine Reihe 
neuer Bilder. An sich aber ist die Menge des Faserstoffes 
hier doch gering, verglichen mit der grossen Quantität, in 
einem extravasalen Blutgerinnsel oder gar mit den compacten 
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Massen eines sog. Speckhautcoagulums, Die Coagnlation ist 
ein Process, der im strömenden Blute nur in bescheidenen Di* 
mensionen auftritt, während hier vielmehr die Conglutination 
die hervorragendste und häufigste Erscheinung ist, welche bei 
der praktisch wichtigsten Thrombose nach der einfachen me¬ 
chanischen Wand Verletzung, wodurch diese auch erzeugt sein 
mag, sogar änsschliesslich sich findet. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Behandlung der Hernien. Von de Garmo. Die 
Kur bezweckt nicht, wie die andern subcutanen Methoden, 
eine Verödung des Bruchsacks durch Injection einer Entzün¬ 
dung erregenden Flüssigkeit (Jod, Canthariden-Tinctur), denn 
die Verödung des Bruchsackes hat so gut wie gar keinen Ein¬ 
fluss auf die Heilung; sie will den verloren gegangenen klap- 
penformigen Schluss des Inguinalcanals wieder hersteilen und 
so das Uebel an der Wurzel anfassen. Das geschieht durch 
Injection einer adstringirenden und schwach entzündungserre¬ 
genden Flüssigkeit, der weissen Eichenlohe - Tinctur, direct 
durch die Haut über dem Bruch in den Canal hinein vermit¬ 
telst einer verbesserten, gedeckten Spritze. Die Flüssigkeit 
regt das Bindegewebe und den Canal zu kräftiger Reaction 
und narbiger Schrumpfung an und verschliesst so dem Bruch 
die Pforte. Wenn man die ganz veralteten, jeder Radicultur 
spottenden Fälle ausschliesst, so ist die Statistik der Opera¬ 
tion eine sehr befriedigende. 

(Osterwieck’sche Rundschau Ko. 8.) 

Der Accnmulator. Von Prof. Dr. Esser. Der Accu- 
mulator ist dazu bestimmt, die von Aussen zugänglichen Kör¬ 
perhöhlen, wie Nasen-, Maul- und Rachenhöhle etc. zu be¬ 
leuchten. 

Der Accnmulator besteht aus zwei gitterartigen Bleiplat¬ 
ten, deren Zwischenräume mit Mennige ausgefüllt sind, einer 
Mischung von Bleioxyd und Bleioxydul und durch einen Fla¬ 
nellstreifen von einander getrennt. Die in einem Behälter 
eingesetzten Platten befinden sich in verdünnter Schwefelsäure. 
Durch einen genügend kräftigen Strom wird die Mennige zer¬ 
setzt und lagert sich auf der einen Seite metallisches Blei und 
auf der anderen Bleisuperoxyd ab. Da diese beiden Stoffe 
eine hohe electrische Spannung zu einander haben, so liefern 
diese Platten, nachdem sie von der Batterie abgenommen sind, 
einen im Verhältnis zu ihrer Grösse äusserst starken Strom. 

Die Accumulatoren werden mit einer aus 10 Raumtheilen 
Wasser und 1 Raumtheil reiner englischer Schwefelsäure be¬ 
stehenden Flüssigkeit gefüllt und sind meistens schon nach 
2 Stunden zum Gebrauch fertig. Beim Gebrauch wird der 
Gummischlauch geschlossen, jedoch auf einer Seite wieder ge- 


Digitized by Google 



88 


öffnet, sobald solcher ausser Benutzung. Das Laden der Ac- 
cumulatoren geschieht durch drei Bansen - Elemente, die auf 
Spannung verbanden werden, d. h. Eoble auf Zink. Man 
verbindet dann den Eohlenkegel des einen Elements mit dem 
positiven (-J-) Pol des Accumulators und den Zinkpol des an¬ 
deren mit dt 01 zweiten Pole des Accumulators. Eine Ver¬ 
wechslung ^darf nicht stattfinden, da die Accumulatoren da¬ 
durch leicht verdorben werden. 

Man lässt den Strom 2 Stunden lang durch die Accumu- 
latoren gehen, wobei dieselben geöffnet werden und die Fül¬ 
lung bis zum Ueberfliessen ergänzt wird. Zu bemeiken ist 
noch, dass sich sämmtliche Accumulatoren mit der Zeit entla¬ 
den, doch halten sie gewöhnlich 3 Wochen lang an. 

Der an dem Accumulator befindliche Schlauch ist stets 
an einer Seite zu öffnen und nur bei dem Transport vollstän¬ 
dig zu schliessen, um das Ausfliessen der Säure zu verhüten. 

Die Pole des Accumulators müssen stets recht sauber ge¬ 
halten werden, da solche leicht oxydiren und hierdurch leicht 
eine Unterbrechung stattfindet. 

Der Accumulator wird von den Mechanikern Mahrt und 
Hörning in Göttingen zum Preise von 45 Mk. gefertigt. 

Gleichzeitig lassen sich an dem Accumulator noch kleine 
Spiegel anbringen, wodurch seine Brauchbarkeit in gewissen 
Fällen noch erhöht wird. 

(20. Protokoll des Vereins knrhess. Thlerärzte.) 

Aetzmittel für Kluppen. Von Schlampp. Ich ver¬ 
suchte poröse Stoffe mit dem Aetzmittel zu imprägniren und 
diese dann auf die Etappe auizukleben. Am meisten brauch¬ 
bar dazu fand ich in erster Linie unsere gewöhnliche Ver¬ 
bandgaze, ausserdem noch das Link 

Die Präparation dieser Stoffe nehme ich in folgender 
Weise vor. Die Verbandgaze wird in Streifen von 5—6 cm. 
Breite und circa 66 cm. Länge geschnitten und diese ganz 
langsam durch eine kalt gesättigte Lösung von Hydrarg. 
bichlorat. corrosiv. in Spiritus vini (1 Gewichtstheil Sublimat 
auf 3 Theile Spiritus), die zu diesem Zwecke in eine Reib¬ 
schale gegossen wurde, hindurchgezogen und zum Trocknen 
aufgehängt, was ungefähr in einer Viertelstunde erfolgt ist, 
worauf die Procedur des Durcbziehens nochmals wiederholt 
und von Neuem getrocknet wird. Wer besonderen Werth 
auf Verwendung einer recht grossen Menge von Sublimat 
legt, kann die Streifen wohl auch noch ein drittes Mal den 
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Sublimatalkobol passiren lassen; nöthig ist dies aber keines¬ 
wegs, denn die Gazestreifen erscheinen jetzt ganz starr und 
zeigen bei auffallendem Lichte ein hübsches Glänzen und Glit¬ 
zern, von feinsten Sublimatkrystallchen herrührend, die sich 
in das Maschenwerk der Gaze ausserordentlich fest eingefilzt 
haben. Ein derartig zubereiteter Streifen hat das 10- bis 15- 
fache seines eigenen Gewichts an Sublimat aufgenommen und 
das Aetzmittel ist ausserordentlich gleichmässig vertheilt. Nur 
dann, wenn die Herstellung bei einer Temperatur, die unter 
der gewöhnlichen Zimmerwärme liegt, vorgenommen werden 
sollte, ist es nöthig, das Trocknen in der Nähe eines Ofens 
zu besorgen, weil sonst die Gefahr nahe liegt, dass bei der 
verlangsamten Verdunstung des Lösungsmittels sich grössere 
Sublimatkrystalle bilden würden, die natürlich störend er¬ 
scheinen. 

Um für die Dauer längerer Aufbewahrung — und in 
1—2 Stunden kann man den Bedarf auf Jahre hinaus an der¬ 
artigen Sublimatgazestreifen fertigen — einen Verlust an 
Sublimat durch Ausstäuben zu verhindern, werden die Streifen 
schliesslich gummirt, d. b. auf beiden Seiten mit Mucilago 
Gummi arabici bepinselt und der Gummischleim der Auftrock¬ 
nung überlassen. Eine gute Vorsicht ist es, zur Bereitung 
der Mucilago statt einfachen destillirten Wassers eine saturirte 
(4proc.), warm bereitete Borsäurelösung zu verwenden und so 
etwaiger Schimmelbildung auf der Aussenseite des Gazestrei¬ 
fens vorzubeugen. 

Zuletzt werden alsdann diese Sublimatgazestreifen in kleine, 
1 Gm. breite, in ihrer Länge der Planfiäche der Kluppe ent¬ 
sprechende Streifchen mit der Scheere geschnitten und so 
trocken aufbewahrt, um jeweilig am Abend vor der Gastration 
der Mitte der Klappe aufgeklebt zu werden, nachdem sie 1 leicht 
mittelst Pinsels mit Gummischleim auf einer Seite befeuchtet 
waren. 

Die Aetzung des Samenstrangstumpfes wird auf diese 
Weise eine sehr vollständige und gleichmässige. 

Unsere ursprüngliche Befürchtung, es möchten diese 
Streifchen sich von ihrer Unterlage ablösen und nach Abnahme 
der Kluppe etwa dem Samenstrange seitlich anhaften bleiben, 
hat sich nicht erfüllt, sie adhärirten vielmehr zum Mindesten 
mit ihren Enden stets sehr fest noch an der Kluppe und hat¬ 
ten ihren Sublimatgehalt fast vollständig verloren. 

Als vortheilhaft gegenüber den übrigen Methoden der 
Aetzmittelbefestigung auf Kluppen geben wir den Sublimat- 
gazestreifchen den Vorzug wegen 1. der Einfachheit, Billig¬ 
keit und Reinlichkeit der Herstellung, 2. der Möglichkeit, je¬ 
ner Thierarzt. J. XXVI. 4 
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derzeit das fertige und gebraachsbereite Aetzmittel zur Hand 
zu haben, 3. der ausserordentlichen Gleichmässigkeit in der 
Sublimatvertheilung und 4. der genauen Dosirung des ätzen¬ 
den Stoffes. 

Genau in gleicher Weise kann man die Präparation mit 
Lint vornehmen, doch fällt der Lintstreifen, der viel Gummi 
und viel Sublimat einsaugt, bedeutend dicker aus; Jene, wel¬ 
che Liebhaber grosser Sublimatmengen sind, dürften sich eher 
mit dieser Präparationsmethode befreunden. 

(Zeitschr. f. Thiermed. 13. Bd., f. Heft.) 


Die Sicherheitscandare. Zur Verhinderung des Durch¬ 
gehens scheu gewordener Pferde hat H. Pfänder in Augs¬ 
burg eine Sicherheitscandare und Sicherheitstrense erfunden 
und patentiren lassen, welche nach einer Beschreibung vom 
Bezirksthierarzt H* Weiskopf -Augsburg folgendermaassen 
construirt ist: Die Sicherheitscandare besteht aus schmied¬ 
barem Guss, ist ebenso wie jede andere Candare geformt und 
wird in gleicher Weise aufgelegt. Sie besteht jedoch aus 
zwei Theilen, von welchen in dem vorderen stärkeren Theil 
(der eigentlichen Stange) in einer nach rückwärts angebrach¬ 
ten Rinne, der zweite Theil, einer Trense ähnlich, ganz eben 
eingefügt und in den beiderseits angebrachten Ringen mit be¬ 
sonderen Riemen versehen ist, die gleichzeitig mit den Stan¬ 
genzügeln in der Hand des Kutschers bezw. Reiters ruhen. 
Sobald ein Pferd Anstalt macht, durchzugehen, bedarf es nur 
eines leichten Ruckes an dem Zügel (Auswerfers) des in der 
Stange ruhenden zweiteu Theiles, um denselben frei zu ma¬ 
chen, in Folge dessen letzterer auf die Maulwinkel wirkt, 
erstere sodann auf die Laden zu liegen kommt und dem 
Pferde das Maul gewaltsam öffnet. Nach den hier angestell- 
ten Versuchen bei zwei absichtlich zum Durchgehen gebrachten 
Pferden, kounten dieselben durch die Wirkung der erwähnten 
Vorrichtung sofort zum Stehen gebracht werden. 

(Wochenschr. f. Tbierbeilk. and Yiebz. Wo. 2.) 
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Therapie. Pharmakodynamik. 

Die Behandlung der Peritonitis. Von Krön lein. 
Eine diffuse jauchig-eitrige Peritonitis, gleichgiltig, welcher 
Provenienz, kann lediglich durch die Laparotomie und die Rei¬ 
nigung der Bauchhöhle von den stinkenden Exsndatmassen — 
ohne Auffindung des Sitzes einer etwaigen Perforation — ge¬ 
heilt werden. 

Bei der Laparotomie findet sich ein massenhaftes, theils 
blutig-seröses, theils jauchig-eitriges Exsudat von stark fäcu- 
lentem .Gerüche, die Därme sind theils verlöthet, theils mit 
frischen Auflagerungen besetzt. 

Nach Inständiger Toilette des Bauchfellsackes mittelst 
Sublimatlösung von Ya p. m. Stärke wird die Bauchwunde — 
ohne Drainage — durch die Naht geschlossen und ein occlu- 
siver Druckverband angelegt. 

(Med. Ceotralbl. Nr. 7.) 


Behandlung des Keuchhustens. Michael empfiehlt 
Einblasungen von medicamentösen Pulvern in die Nase,. indem 
er diese als das primär erkrankte Organ annimmt und den 
Keuchhusten als eine Reflexneukrose betrachtet, deren Aus¬ 
gangspunkt die Nasenschleimhaut ist. Am besten bewährte 
sich ihm Pulv. resin, benzoes, in zweiter Linie Chinin, sulfur. 
und schliesslich Argent. nitr. 1 : 10 Magnes. usta. Die Ein¬ 
blasungen werden mit einer ca. 12 Ctm. langen Glasröhre 
alle 24 Stunden ein Mal in jedes Nasenloch vorgenommen. 

Es empfiehlt sich, die Einblasungen auch noch einige 
Zeit nach Aufhören der Anfälle fortzusetzen, um Recidive 
zu vermeiden, welche überhaupt leicht eintreten. 

Von Argent. nitr. bat er in Fällen, in welchen ihn Ben¬ 
zoe im Stiche liess, noch Erfolge gesehen. Auf die Einbla¬ 
sungen selbst tritt meist ein Hustenanfall ein. Nach dem 
Erfolge der ersten Einblasungen lässt sich schon eine Prog¬ 
nose stellen, indem jene Fälle, in welchen die Hustenanfälle 
bedeutend an Zahl zunehmen, nach M.’s Erfahrungen einen 
milden Verlauf versprechen. 

(Der prakt. Arzt No. 2.) 

Einfluss des Alkohols auf die MagenTerdauung. Von 
Gluzinski. Die Untersuchungen, welche bis jetzt auf den 
Einfluss des Alkohols auf die Magenverdauung angestellt wur¬ 
den, haben insofern ein übereinstimmendes Resultat ergeben, 
als sie darf baten, dass Alkohol in grossen Dosen die Verdau¬ 
ung schädigt. Da aber bezüglich vieler Punkte die Angaben 
der Autoren sehr auseinandergehen, so unternahm Verf. eine 
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neue Untersuchungsreibe über diese Frage, indem er Gesunde 
und Kranke auf nüchternen Magen ein gewisses Quantum ge¬ 
ronnenen Eiweisses mit oder ohne Zusatz von Alkohol nehmen 
liess und nach bestimmten Intervallen den Mageninhalt as- 
pirirte, um ihn chemisch zu untersuchen und so den Gang 
der Verdauung zu verfolgen. Es ergab sich hierbei Folgendes: 

Der Alkohol schwindet schnell aus dem Magen, Aldehyd 
ist nicht nachzuweisen, und höchst wahrscheinlich gelangt der 
Alkohol als solcher in den Kreislauf. 

Die durch Alkohol beeinflusste Verdauung lässt zwei 
Phasen unterscheiden, die erste durch eine Verlangsamung der 
Verdauung von Albuminaten characterisirt und so lange dau¬ 
ernd, als sich noch Alkohol im Magen befindet, die zweite 
nach dessen Elimination beginnend, welche in absolutem Ge¬ 
gensatz zu der ersten steht und reichlich den ungünstigen 
Einfluss der ersten Phase compensirt, so dass trotz der un¬ 
günstigen Wirkung der ersten Phase die Verdauung beinahe 
in der gewöhnlichen Zeit beendigt wird. Der Alkohol schä¬ 
digt in der ersten Phase die Pepsinverdauung, dafür bleibt 
ein gewisser Reiz zurück, welcher in der zweiten Periode eine 
verstärkte Sekretion von Salzsäure an regt und sogar das Ver¬ 
schwinden der Eiweissstücke aus dem Magen überdauert. 

Da die erste Periode meist sehr kurz ausfällt, sodass 100 
ccm. 25 proc. Alkohol schon nach 15 Minuten aus dem Ma¬ 
gen verschwinden, also sehr schnell die zweite Phase mit 
ihrer verdauungsbeschleunigenden Wirkung in Kraft tritt, so 
geht daraus für die Diätetik hervor, dass kleine Quantitäten 
Alkohol in der That einen günstigen Einfluss auf die Magen¬ 
verdauung ausüben, wie es ja auch dem allgemeinen Urtbeil 
entspricht. Die Verdauung im pathologischen Magen charac- 
terisirte sich durch das Fehlen einer deutlichen zweiten Phase, 
es ist also hier die Benutzung stärkerer geistiger Getränke 
zur Förderung der Verdauung nicht zu empfehlen. 

(Der prakl. Arzt ko. 1.) 

Einwirkung der Arzneistoffe auf den Magen, Von 
Schütz in Prag. Die Mittel wurden Hunden grösstentheils 
intravenös, seltener subcutan, beigebracht; Aether und Chloro¬ 
form wurden in Dampfform angewandt. In Bezug auf die 
angewandte Methode der Magenuntersuchung ist auf die Ar¬ 
beit von Hofmeister und S. zu verweisen. Natürlich konnte 
nur jene Wirkung zur Anschauung gebracht werden, welche 
durch den direkten Einfluss der angewendeten Stoffe auf die 
Nerven- und Muskelelemente des Magens veranlasst werden, 
und zwar sind dies der Auerbach’sche Plexus, die Nervenen¬ 
digungen in der Muskulatur und diese selbst. Dementsprechend 
wurden beurtheilt: die spontane Bewegung des Magens, das 
Verhalten des »Dehnungsreflexes«, d. b. das Auftreten von 
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Bewegungen am isolirten Magen nach gleicbmässiger Dehnung 
seiner Wandungen, durch Einblasen ron Luft mittelst einer 
in den Oesophagus eingeführten Canüle, und endlich das Ver¬ 
halten der electriscben Erregbarkeit. 

Das Ergebniss fasst Vf. in folgender Weise zusammen: 

1. Erregend auf die automatischen Gentren (derart, dass 
die spontanen Bewegungen lebhafter wurden und atypischen 
Charakter annahmen) wirkten in ausgesprochener Weise: 
Emetin, Brechweinstein, Apomorphin, weniger ausgesprochen 
Strychnin, Coffein, Veratrin, Chlorbaryum, daun Nicotin und 
Pilocarpin in kleinen Dosen. 

2. Erregend auf die Nervenendigungen — sodass allge¬ 
meine Contraction des Magens auftrat — wirkte Muskarin. 

3. Eine Erhöhung der Erregbarkeit der Musculatur, der¬ 
art, dass schliesslich allgemeine dauernde Contraction des Ma¬ 
gens eintrat, veranlassten: Physostogmin, Digitalin, Scillain, 
Helleborei'n. 

4. Lähmend auf die automatischen Centreu, sodass die 
Bewegungen — und zwar nur aus diesem Grunde ganz aus¬ 
blieben— wirkte keine der in Anwendung gezogenen Sub¬ 
stanzen. Wohl aber wurde eine Abschwächung der Bewe¬ 
gungen beobachtet nach Vergiftung mit: Chloral, Urethan, 
Morphin, pyrophosphorsaurem Zink und Arsen, sodann nach 
grossen Dosen von Nicotin und Pilocarpin. 

5. Lähmung der Nervenendigungen kam [durch Atropin 
zu Stande. Aether- und Ckloroformdämpfe hoben die Erreg¬ 
barkeit des gesammten Nervenapparates des Magens auf, doch 
nur für die Dauer ihrer Einwirkung. Ein Einfluss der ge¬ 
wöhnlichen Inhalationsnarkose auf die Magenbewegungpn war 
nicht ersichtlich. 

(MedidD, Centralbl. 1887 No. 4.) 


Literatur und Kritik« 

L. Hoffmann, Oberrossarzt, Lehrer etc. Das Exterieur 
des Pferde8. Allgemeines über die Pierdegattnng und 
über den Pferdekörper. Die einzelnen Körpertheile. Statik 
und Mechanik des Pferdekörpers. Pferdekauf und Handel. 
Mit 64 Abbildungen. Berlin 1887. Verlag von August 
Hirschwald. gr. 8°. S. 370. Preis? 

Der Autor hat sich die Aufgabe gestellt, die Lehre über das 
Exterieur des Pferdes von veralteten Ansichten zu befreien und auf 
wissenschaftlicher, durch Versuche und Selbstprüfung erprobter Grund¬ 
lage neu zu errichten, wie dies ganz besonders aus den Kapiteln über 
Statik und Mechanik des Pferdekörpers hervorgeht. Streitet man sich 
doch z. B. heute noch darum, welches Hinterbein beim Galopp zuerst 
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wieder niedergesetzt wird. H. stellte vermittelst eines Apparats die 
Schwankungen des Körpers am Widerrüst und an der Kruppe in ver¬ 
schiedenen Steh weisen fest und entwarf auf Grund von Versuchen 
Schemas der Beinschwingung für die verschiedenen Gangarten. Zu¬ 
nächst finden wir in dem Buche Allgemeines über das Pferd und sei¬ 
nen Körper und zwar über Urgeschichte und Domestication des Pfer¬ 
des, Eintheilung, Messungen, Proportionen einzelner Theile des Körpers, 
Eintheilung der Pferde nach den Gebranchszwecken, über Constitution, 
Knochen, Muskeln, Sehnen, Bänder und Gelenke, dann über Haut, Haar 
und die einzelnen Körpertheile; den Schluss bilden die Regeln beim 
Pferdehandel, die Beurtheilung des Pferds im Stall und bei der Be¬ 
wegung, die Untugenden, Betrug und die Gesetze über Garantie und 
Gewährsmängel. Unstreitig gehört das Buch zu den besten seines 
Gleichen, der Pferdeliebhaber wird es mit grossem Interesse lesen und 
es befriedigt aus der Hand legen; wir wünschen dem mit vielem Fleiss 
und wissenschaftlichen Verständnis geschriebenen Buche die weiteste 
Verbreitung. 


Dr. Emil Pfeifer, die Analyse der Milch. Anleitung 
zur qualitativen und quantitativen Untersuchung dieses 
Sekretes für Chemiker, Pharmazeuten und Aerzte. Mit B 
Abbildungen. Wiesbaden 1887. Verlag von J. F. Berg¬ 
mann. gr. 8°. S. 84. Preis Mk. 2,40. 

Herr Dr. Pfeiffer will mit der Herausgabe des vorstehenden Bu¬ 
ches den Interessenten Gelegenheit bieten, die Analysen der Milch 
nach einer einheitlichen, oft ganz neuen Methode auszuführen, um un¬ 
genaue und fehlerhafte Resultate zu umgehen. Die hier angegebenen 
Prüfun^Smethoden stellen fest, ob eine gewisse Flüssigkeit wirklich 
Milch ist, von welcher Thierart sie herrührt, ob sie frisch und unver¬ 
fälscht, welche Zusätze sie erhalten und welche chemische Zusammen¬ 
setzung sie hat. Für den Chemiker ist das auch äusserst werthvoll, 
aber auch der Arzt vermag sich mit Zuhilfenahme der Analyse über 
den Werth der Milch zu vergewissern und sich ein Urtheil über be¬ 
stimmte Milchsorten zu bilden. Gerade der Thierarzt kommt öfter in 
die Lage, über bestimmte Milchproben ein Urtheil abgeben zu müssen, 
es kann ihm nur erwünscht sein, in zuverlässigen Angaben eine An¬ 
leitung zur Milchuntersuchung zu besitzen, die ihm hier geboten 
werden. 


Der »Pf erde fr eu n d«, diese gediegen redigirte illnstrirte 
Fachschrift für Pferdezüchter und Liebhaber, hat wiederum 
eine Vergrösserung erfahren, indem dieselbe während des Som¬ 
mers, d. b. vom 1. April bis 1. October, der Hauptsaison für 
Bennen, Ausstellungen und Pferdemärkte, statt seither monat¬ 
lich zweimal, nunmehr dreimal, am 1., 10. und 20. jeden 
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Monats erscheint, um alle bezüglichen Nachrichten rasch zur 
Eenntniss ihrer Leser za bringen. Wir machen wiederholt 
auf dieses billigste and dabei reichhaltige Fachorgan aufmerk¬ 
sam and empfehlen unseren sich für Pferdezucht im Allge¬ 
meinen, insbesondere die Traberzacht interessirenden Lesern 
das Abonnement aaf diese Zeitschrift bestens. Dieselbe er¬ 
scheint in Darmstadt und beträgt der Abonnementspreis (durch 
die Post) halbjährig, ohne Bestellgeld, nur 1 Mk. 50 Pf. 
Probenammern werden auf Wunsch gratis und franko ver¬ 
sendet. 


Neue, noch uneingebandene Werke aller Zweige der Ve¬ 
terinärkunde, z. B. Franck’s Anatomie, Leisering’s Fass 
des Pferdes, Hautmers Gesundheitspflege, Mftller’s Recep- 
tirk., Harm’s Geburtshilfe, Vogel’s Arzneimittellehre und 
viele andere sind za bedeutend herabgesetzten Preisen za kaufen. 

Nähere Auskunft ertheilt 

Dr. Anacker in Düsseldorf. 


Standesangelegenheiten. 

An der studentischen Feier des 90. Geburtstages Sr. Majestät des 
Kaisers war auch, wie dies in der letzten Zeit bei ähnlichen Anlässen 
stets geschah, die Berliner Königl. Thierarzneischule durch Delegirte 
offiziell vertreten. Ebenso sind die Studenten an den übrigen thier¬ 
ärztlichen Unterrichtsinstituten eingeladen worden, sich durch Delegirte 
vertreten zu lassen. Am 21. März fand Fackelzug und nachher grosser 
Commers im Saale der Philharmonie (Bernburgerstrasse) statt. Am 22. 
März fand Vormittags Wagenzug der Chargirten vor dem Palais des 
Kaisers, darauf musikalischer Frühschoppen, Festspiel und Festessen der 
offiziellen Vertreter bei Kroll statt. 

Im Thierarznei-Institut zu Budapest fand am 6 Februar, anlässlich 
der Säcularfeier der Einführung des thierärztlichen Unterrichtes, eine 
Jubiläumsfeier statt. Ministerialrath Bdla Tormay hielt die Eröffnungs¬ 
rede, Prof. Dr. Ludwig v. Thanhoffer eine Festrede. 

Prof. Dr. Esser in Göttingen wurde als Abgeordneter in den 
Reichstag gewählt. 

Krei8-Th. Pauli wurde zum Departements-Thierarzt für Trier, 
Krei8-Th. Heyne zum Dep.-Th. für Bromberg, die Militärthierärzte 
Leisticow, Reinbacher, Horn, Wegener und Gärtner zu 
Oberrossärzten ernannt, hingegen schied Oberrossarzt Engel aus dem 
Dienste aus. Die Veterinäre Zenner und Büchner avancirten zu 
Stabsveterinären. 
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Oberrossarzt a. D. Schmidt in Elbing erhielt den Preussischen 
Kronenorden 4. Kl. 

In London starb, 87 Jahre alt, Dr. Edwin Chadwick, der 
grosse englische Reformator auf hygienischem Gebiete. 


Offene Stellen. 


Zur Beachtung! 

Bezugnehmend auf meine Annonce in No. 11 1886 dieser 
Zeitschrift, die Verpachtung meiner 

Cur-Anstalt und Beschlag-Schmiede 

betreffend, sehe ich mich veranlasst, hiermit nochmals auf 
diese besondere Acquisition aufmerksam zu machen, damit das 
seltene Etablissement und flotte Geschäft womöglich forter¬ 
halten und durch einen geeigneten Collegen in der bisherigen 
Weise fortgeführt würde. 

Es sollte mich freuen, wenn ich einen Herrn Nachfolger 
recht bald gewinnen könnte, welcher mit frischer Kraft, mit 
Intelligenz, practischer Tüchtigkeit und mit der Fähigkeit, 
der Leitung der Beschlagschmiede vorstehen zu können, aus¬ 
gerüstet ist. 

Da dies mir die Hauptsache, so würde ich mit den Be¬ 
dingungen möglichst entgegenkommend sein. 

Leipzig, den 17. Februar 1887. 

Dr. Eduard Trautyetter. 
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Inhalt: 

Wirkung des Herzschlags. Sacchariflcirende Fermente. Parasit des Schafs. 
Binderpest - Bacillen. Actinomykose des Magens. Verschleppung der Schweine* 
seuche. Der Bauschbrand und sein Virus. Wildseuche. Milzbrand - Impfungen. 
Brustseuche der Pferde. Injectionen bei Rotz. Zeichen des Volvulua» Thrombose. 
Behandlung der Wunden, wunder Flächen, der Influenza, der Blutfleckenkrankheit 
und der Acne. Blutstillungsmittel. Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Wirkung des Herzschlags. Von Fleischl v. Marxow. 
Verf. meint, dass der Stoss, den das Blut des rechten Herzens 
bei der Zusammenziehnng der Herzkammern erhält, von grösster 
Bedeutung für die Abgabe der Kohlensäure in den Lungen sei. 
Setzte er gashaltige Flüssigkeiten mit einem kleinen Vacuum 
in Verbindung und bewirkte er dann eine Erschütterung der¬ 
selben, so trat eine sehr schnelle und lebhafte Entbindung des 
Gases auf: das Gas, das vorher in der Flüssigkeit gelöst 
war, ist durch den Stoss befreit worden, an Stelle der Lösung 
ist eine molecnlare Mischung getreten. Bei der Schnelligkeit 
des Blutstromes wäre das die Lungencapillaren durchfliessende 
Blut nicht im Stande, seine Kohlensäure genügend herzugeben, 
wenn es nicht durch den Stoss, den es im Herzen erhalten 
hat, in einen für die Diffusion günstigeren Zustand ver¬ 
setzt worden wäre. Ohne diese Einrichtung, deren Bedeutung 
der des Hämoglobins für die Sauerstoffauinahme gleichkomme, 
wäre, nach v. Fl., unser Leben nicht 2 Minuten lang zu er¬ 
halten. — Bei Fischen, die in Wasser gelöste Luft athinen, 
ist die hier unnütze, vielleicht schädliche Einwirkung des 
Stosses durah den eingeschalteten Bulbus arteriosus wieder 
aufgehoben. (Medidn. Centralbl No. I!,) 

Sacchariflcirende Fermente im Pferdekörper. Von 
Ellenberger und Hofmeister. Im Anschluss an die 
Experimente, welche wir zur Feststellung der Fermentwirkung 
des Pferdespeichels auf Stärke Vornahmen, untersuchten wir 
auch die verschiedenen Organe und Theile des Pferdes auf 
ihren Gehalt an diastatisehem Ferment, um ein Bild über die 


Digitized by Google 







98 


Verbreitung desselben im gesammien Pferdekörper zu gewin¬ 
nen« Zuerst musste festgestellt werden« ob das im Körper 
circulirende Blut fermenthaltig ist und dies um so mehr, als 
die Angaben der Autoren in dieser Beziehung verschieden sind. 

Die Resultate unserer Untersuchungen lassen sich kurz in 
Folgendem zusammenstellen: 

1. Das Blut des Pferdes enthält ein saccharificirendes 
Ferment, aber in geringer Menge. 

2. Ebenso ein Theil der Se- und Excrete des Pferdes. 
Abgesehen von den Verdauungssecreten sind es besonders das 
Serum und die Synovia, welche Kleister verzuckern. 

3. Die meisten Organe und Gewebe des Pferdes enthalten 
ein diastatisches Ferment. Hervorragend scheinen in dieser 
Beziehung zu sein die Lymphdrüsen, die Lungen und das 
Zwerchfell. (Letzteres wohl nur deshalb, weil es mit Serum 
resp. Lymphe durchtränkt ist. Die sonstigen Sehnen und 
Muskeln zeigen die saccharificirende Eigenschaft in viel ge¬ 
ringerem Grade.) 

Der Beweis für den vorstehenden Satz, dass die Organe etc. 
in der That ein Ferment besitzen, und dass ihr Vermögen, 
den Kleister umzuwandeln, nicht etwa, wie dies auch behauptet 
wird, blos die Folge der Gegenwart von Eiweiss ist, beweist 
die Thatsache, dass durch Siedehitze die Fähigkeit der Organe, 
die Stärke zu verzuckern, verloren geht. 

4. Der Reichthum der Organe an Ferment ist zu ver¬ 
schiedenen Zeiten und unter den wechselnden Verhältnissen 
des thierischen Organismus verschieden. Ja, es kommt vor, 
dass das saccharificirende Ferment zu einer Zeit in einem Or¬ 
gane fehlt, in dem es zu anderen Zeiten, unter anderen Ver¬ 
hältnissen vorhanden ist. Wir haben in demselben Organe 
des einen Pferdes das diastatische Ferment gefunden, in dem 
wir es bei einem anderen Pferde vermissten. Die Umstände, 
die Verhältnisse, durch welche dieses verschiedene Verhalten 
der Organe und Gewebe bedingt wird, sind uns unbekannt. 
Es ist jedoch nicht anzunehmen, dass es sich hier um eine 
Frage der Individualität handelt, sondern dass die Verhältnisse 
in den verschiedenen Theilen des Körpers ebeeso liegen, wie 
in den Speicheldrüsen, die zu gewissen Zeiten ihrer täglichen 
Verrichtungen reich, zu anderen Zeiten arm an dem gedachten 
Fermente sind. Bei den Speicheldrüsen kennen wir die Ur¬ 
sachen der Verschiedenheiten des Fermentgehaltes, bei den 
anderen Organen nicht. 

Unsere mit dem Blut vorgenommenen Experimente zeigen 
besonders, wie verschieden sich dasselbe in der fraglichen Be¬ 
ziehung verhält. Bei Pferd 4 (cf. vorn) war so wenig Ferment 
vorhanden, dass nach einer Versuchsdauer von 20 Stunden 
noch keine Umwandlung von Kleister in Zucker constatirt 
werden konnte. Wäre der Versuch hier unterbrochen worden, 
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■so musste ein negatives Resultat notirt werden. Dass aber 
auch in diesem Falle Ferment vorhanden war, bewies die 
Thatsache, dass nach 40 Stunden Einwirkung des Extractes 
0,02 Grm. Kleister in Zucker umgewandelt waren, während 
das gekochte Extract in derselben Zeit keine Spur Zucker aus 
dem Kleister producirt hatte. — Diese Bemerkungen über den 
verschiedenen Befund der Organe bei ihrer Prüfung auf 
diastatisches Ferment erschienen nothwendig, um unfruchtbare 
Disputationen zu vermeiden. 

Q| 5. Die Frage, ob das Ferment im Körper vorgebildet ist, 
oder ob es sich erst nach dem Tode bildet, lässt sich nicht 
bestimmt beantworten. Beim Pferde verfliesst immer eine ge¬ 
wisse Zeit, ehe man namentlich die inneren Organe zur Unter¬ 
suchung bereit hat. Es liegt dies in einer Reihe äusserer Um¬ 
stände begründet, namentlich im Preise der Pferde und der 
Pferdehaut. Ausserdem aber müssen die meisten Theile vor 
der Untersuchung mit Wasser ab- oder ausgewaschen werden. 
«Gelegenheit zur*Fermentbildung post mortem ist also in der 
Regel gegeben. 

Bei den Blutuntersuchungen floss aber das Blut direct in 
den Alkohol, war also nur einen Moment der Luft ausgesetzt. 
Es dürfte also im Pferdeblute und somit auch in den Organen 
dieses Thieres schon während des Lebens diastatisches Fer¬ 
ment vorhanden sein. 

Da aber an der Richtigkeit der Lepine’sehen und Gl. 
Bernard'sehen Beobachtungen, die eine Fermentbildung in 
den todten Geweben constatirten, nicht zu zweifeln ist, so 
muss man für das Pferd annehmen, dass zwar während des 
Lebens schon das gedachte Ferment in den Organen vorhan¬ 
den ist, dass es sich aber nach dem Tode durch Liegen der 
Theile an der Luft vermehrt. Dies scheint aus unseren Beob¬ 
achtungen hervorgehen. 

(Archiv f. Thierheilk. 7. Bd.) 

Ein neuer Parasit des Schafs. Von Eulenberg. 
Ein einjähriges Schaf, bei welchem Schwäche der Bewegungen, 
Muskelzittern, öfteres Niederstürzen, schlechte Ernährung, Ver¬ 
lassen der Heerde, später Hustenanfälle beobachtet worden 
waren, wurde geschlachtet. Ein Fleischbeschauer entnahm 
Proben aus dem Zwerchfell, dem Nierenzapfen, den Lenden, 
dem rechten Vorderschenkel und weil die Lunge krankhaft 
aussah, auch aus dieser, und fand in den genannten Proben 
zahlreiche Parasiten, besonders reichlich waren dieselben in 
den Theilen der Lunge vertreten, deren seröser Ueberzug ge¬ 
trübt und schwielig verdickt erschien. 

Sanitätsrath Dr. Ebertz fand bei seiner Untersuchung, 
dass die Parasiten eine grosse Aehnlichkeit mit frisch einge¬ 
wanderten, noch nicht eingekapselten Muskeltrichinen besas- 
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Ben, sie waren fadenförmig, in verschiedenen Formen gewun¬ 
den und verschlangen, einzelne zeigten lebhafte, schlängelnde 
Bewegung, dieselben unterschieden sich von den Trichinen 
durch die geringere Grösse, die hellere Farbe und durch da* 
Fehlen der bei starker Vergrösserung erkennbaren Querstrei¬ 
fung der Oberhaut der Trichinen. 

Prof. Dr. Leuckart in Leipzig, welchen die Parasiten 
zur näheren Untersuchung zugesandt worden waren, erklärte, 
>der Parasit, um den es sich handelt, ist der Jugendzustand 
entweder einer Filaria oder eines Strongyliden, eines Nemato¬ 
den, der wahrscheinlich bei dem Träger der Jugendform, also- 
bei dem Schate lebt und dann vivipar ist. Jedenfalls ist da* 
Vorkommen des Wurmes eine Bereicherung unserer helmin- 
thologischen Kenntniss von um so grösseren Werth, als die 
Krankheit des Schafes mit dem Parasiten in unverkennbarem 
Zusammenhang steht.« 

Obgleich sich vorläufig sanitätspolizeiliche Erwägungen 
an den mitgetheilten Fall nicht anknöpfen Massen, erscheint 
derselbe doch geeignet, zu weiteren Forschungen anzuregen. 

(Archiv f. Thierheil knsde t 13. Bd. 3. Heft.) 

Die Binderpest-Bacillen. Von Saweljeff. Verf. ge¬ 
lang es durch Verimpfung von Binderpestmaterial auf Agar- 
Agar sporenhaltige Bacillen zu züchten, welche später in flüs¬ 
sige Nährmedien gebracht, in Goccen und Ketten bacterien zer¬ 
fielen. Aus diesen entstanden dann .wieder die ursprünglichen 
Organismen. Oie Colonien waren anfangs grauweiss, dann 
citronengelb und endlich roth gefärbt. Die weisse Kultur er¬ 
wies sich als hervorragend virulent. Die vom Verf. aufge¬ 
fundenen Bacillen färben sich mit Metylviolett. Verf. begab 
sich zum näheren Studium der Binderpest nach Smicfsky im 
Gouvernement Gharton, entnahm daselbst Material und verar¬ 
beitete dasselbe im Laboratorium Kriloff in Charkow. E* 
gelang ihm, von 6 Kälbern 2 durch seine Kulturen zu infici- 
ren, so dass dieselben unter den Symptomen der Binderpest 
zu Grunde gingen. Verf. hebt nun folgende bemerkenswerthe 
Punkte hervor: 

Der Baeillus ist ein leicht bewegliches Aerobion mit ab¬ 
gerundeten Enden. Er ist ungefärbt sehr schwer sichtbar. 
Im Blute kommt er bald in gerader bald in gebogener Form 
vor. Die Bestandtheile der Bouillonkultur sind dicker wie die 
der festen Nährboden. In Hühnerbouillon entwickeln sich die 
Culturen sehr schlecht. Bei Verimpfung des gezüchteten Vi¬ 
rus gehen die Versuchsthiere entweder unter den Symptomen 
der Binderpest zu Grunde, oder sie erkranken ähnlich, aber 
genesen, oder aber es tritt eine Krankheit auf, deren Art 
zweifelhaft ist. Die Thiere, welche genesen, sind gegen di* 
Binderpest immun. 
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Verf. glaubt, dass die einzelnen Forscher dasselbe Bin- 
«lerpestcontagium gesehen. Die Beobachtungen haben jedoch 
nur bestimmte Entwicklungsformen desselben betroffen. Was 
'die natürliche Infection anlangt, so hält Verf. kleine Ver¬ 
letzungen in der Maulschleimhaut für die Eingangspforte des 
Rinderpestvirus. 

(Zickfeldt’sche Rundschau f # Thierm. No. 11«) 

Actinomykose des Magens. Von Prof. W o r 11 e y. Bis¬ 
her hat man die Actinomykose fast nur an der Zunge und im 
Maule beobachtet. Hammond, de Bale, Norwich und 
Gibbings constatirten bei der Autopsie eines Ochsen, der 
an Actinomykose im Maule litt, eine beträchtliche Verdickung 
der Schleimhaut des 4. Magens von gallertartigen Ansehen. 
Die Blätter waren gleicbmässig degenerirt; den specifischen 
Pilz fand man zahlreich vor. 

(Annales de mdd. vet. 1. Heft o. The Yeterioarian 1886.) 

Schweinesenche durch Batten yerschleppbar. Von 
Heath und Exeier. Batten wurden mit dem warmen 
Fleische der inficirten Schweine gefüttert. Man weiss, dass 
Batten umher schweifen, um sich Nahrung zu suchen, sie kön¬ 
nen ohne Zweifel das Contagium forttragen. 

(Ibiden.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Der Bausehbrand der Binder. Von J. Budovsky 
in Maria-Zell. Wahrscheinlich ist es, dass mehr als 2000 
Stück Binder an Bauschbrand alljährlich in den österreichischen 
Alpenländern der Landwirtschaft verloren gehen. 

Auch hier waren die Bauschbrandalpen wie andernorts da¬ 
durch gekennzeichnet, dass auf allen stehende Gewässer in 
Form von Sümpfen oder Zisternen Vorkommen. Die Alpen 
<les Bezirkes zeichnen sich im Allgemeinen durch ihren Mangel 
an Quellwasser aus, weil die höchsten Bodenerhebungen unter 
der ewigen Schneegrenze Zurückbleiben, die das ganze Jahr 
über bewirtschafteten Bodenflächen sich ziemlich weit die Berg¬ 
lehnen hinan erstrecken, und für die Alpenweiden nur die 
zahlreichen Hochplateaus, die Bücken und die höheren Abhänge 
der Berge übrig bleiben. Auf den Hochplateaus fehlt das 
Quellwasser vollständig, dafür sind hier. überall mehr oder 
weniger zahlreich die genannten Zisternen zu finden, natürliche 
Sammelbecken der atmosphärischen Niederschläge, die oft 
«ine sehr bedeutende Tiefe und einen Durchmesser von 8—5 m 
haben. Wo die Alpen weiden die Berglehnen einnehmen und 
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Queliwasser vorkommt, begünstigt der häufig auftretende un¬ 
durchlässige, lehmige Untergrund die Bildung von Sümpfen,, 
die oft eine grosse Strecke einnehmen. 

Alljährlich geht eine bald grossere, bald kleinere Zahl 
von Bindern an dieser Krankheit auf den Alpen zu Grunde 
und wird im günstigsten Falle ohne weitere Vorsichtsmass- 
regeln .in seichten Gruben verscharrt. 

Diese Verscharrungsplätze dürften die ersten Zuchtstätten 
der Bauschbrandbakterien bilden; hier verbreiten sie sich 
ringsum im Boden und gelangen auch in die oberflächlichen 
Schichten, von wo aus sie vom Begenwasser abgespült, mög¬ 
licherweise auch vom Winde in jene Sümpfe und Zisternen 
getragen werden können, um hier einen weiteren günstigen 
Nährboden für ihre Vermehrung zu finden. 

Auf den Alpen der Gemeinde Ischgl im Paznaun - Thale^ 
in Tirol kam früher der Bauschbrand sehr häufig vor; seit, 
mehreren Jahren sorgt der Gemeindevorsteher dafür, dass die 
Cadaver vollständig verbrannt werden und die Seuche tritt 
seitdem immer seltener auf. Auf einer Alpe des Bezirke 
Leoben (Obersteiermark), wo bis zum Jahre 1881 fortan Bausch- 
brandfalle vorgekommen waren, trat die Krankheit seit der 
Zeit nicht mehr auf, als eine ziemlich gründliche Entwässerung: 
dieser Alpe durchgeführt worden war. 

Der Bauschbrand kommt aber auch während der Stall¬ 
haltung vor, wenn auch die während dieser Zeit vorkommen¬ 
den nur circa 14% derGesammtfälle betragen; allein es wer¬ 
den einerseits nur die Stallungen solcher Gemeinden von dieser 
Krankheit betroffen, von welchen aus das Vieh auf notorisch be¬ 
kannte Bauschbrandalpen getrieben wird, andererseits wieder 
auch hier nur solche Stallungen, welche das Möglichste an 
Unreinlichkeit leisten, wo zwischen dem Standraum der Thiere 
und einem Sumpfe mehr Aehnlichkeit als Unterschied besteht^ 
die in solchen Wirtschaften befindlichen Thiere können leicht 
mit dem zwischen den Klauen befindlichen Kothe und dem 
ihnen wie ein Panzer anhaftenden Schmutze an den Hinter¬ 
schenkeln die Krankheitserreger mit in den Stall bringen, wo 
dieselben bei der erwähnten Beschaffenheit des Standraumes 
günstige Bedingungen zur weiteren Entwicklung finden. Tritt 
unter solchen Verhältnissen der Bauschbrand im Stalle auf, so 
wird in der Begel das von der Alpe hereingebrachte Heu als» 
Ursache bezeichne! 

Das höhere Alter (über 8 Jahre) verleiht eine gewisse? 
Immunität gegen den Bauschbrand, denn selten fallen ihm 
Thiere, welche das 3. Lebensjahr überschritten haben; unter 
1000 gefallenen Thieren waren blos 57 Kühe. Aber auch 
von dem auf die gefährlichsten Bauschbrandalpen aufgetriebe¬ 
nen Jungvieh gehen jährlich nur circa 2—3% zu Grunde, ob¬ 
wohl den vorhandenen Krankheitsufsachen eben alle gleich- 
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massig ansgesetzt sind. • Die Annahme einer individuellen Im¬ 
munität erklärt uns dies ebensowenig vollständig, wie der Um¬ 
stand, dass die besser genährten Thiere fär das Krankheitsvirus 
empfänglicher sind. 

Es bleibt diesen Thatsachen gegenüber nur die Annahme 
übrig, dass auch das Rauschbrandvirus, wie manche andere 
Krankheitsgifte, von der unverletzten Haut oder Schleimhaut 
aus in den thierischen Organismus nicht einzudringen vermag, 
dass ihm dies erst von einer, wenn auch noch so kleinen Ver¬ 
letzung, u. z. vorzüglich der allgemeinen Decke aus, möglich 
ist« Solche geringe Verletzungen können besonders häufig an 
den Extremitäten, aber auch an allen anderen Stellen während 
des Aufenthaltes der Thiere im Freien Vorkommen. Verwun¬ 
dungen an den Extremitäten werden nur geringe Bedeutung 
haben, da das straffe Bindegewebe daselbst dem Ein- und 
Vordringen der Rauschbrandbakterien einen bedeutenden Wider¬ 
stand entgegensetzt; um so günstiger sind dafür Verletzungen 
an Stellen mit mehr lockerem Unterhautgewebe. Die Infec- 
tion findet dann während des Weidens oder Lagerns auf den, 
oder in der Nähe der früher bezeichneten Lokalitäten statt. 

Eine Rolle bei diesem Vorgänge mag auch den Zecken 
zugetheilt sein, sei es, dass sie selbst Träger des Rauschbrand¬ 
giftes sind, sei es, dass die von ihnen gesetzte Verwundung 
nach ihrem Abfallen als Atrium für dasselbe dient. Als meine 
Aufmerksamkeit zufällig leider schon gegen Ende der vor¬ 
jährigen Alpensaison auf diesen Umstand gelenkt wurde, ist 
mir wenigstens aufgeiallen, dass ich bei 4 Rauschbrandkadavern 
zahlreiche Exemplare (bis zu 30 Stück) der Hundezecke (Ixodes 
ricinus) in den verschiedensten Stadien der Ansaugung traf 
und zwar meist in der Nähe der Geschwüste am Laufe, an 
der Unterbrust, an der oberen und inneren Seite der Extremi¬ 
täten. An dem Saugapparate der Zecken können bei ihren 
Wanderungen leicht Rauschbrandbakterien hatten bleiben, be¬ 
sonders an den Kieferntastern und mit denselben in die Haut 
der betreffenden Thiere eindringen. 

(Schluss folgt.) 

Das Rauschbrandvirus. Von Arloing und Cornevin« 
Neben der Abschwächung des Virus waren A. u. C. bemüht, 
dem Virus seine Wirksamkeit zurückzugeben, wenn sie auf 
die bekannte Weise abgeschwächt worden war. Impft man 
einem Meerschweinchen 3 Tropfen Muskelsaft eines rausch¬ 
brandkranken oder geimpften Thieres ein, so stirbt es nach 
40—50 Stunden. Um die Virulenz zu verstärken, bedienten 
wir uns der Milchsäure und zwar mit Erfolg. Man setzt dem 
Virus Yq Milchsäure zu und lässt die Mischung 24 Stunden 
stehen, bevor man damit impft; dadurch ist normale Virulenz 
mindestens verdoppelt. Setzt man dieser Mischung noch ein 
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wenig sehr gährungsfähiges Znekerwusser zu, so erreicht die 
Virulenz nach 24 Stunden ihren Höhepunkt. Die nach sol¬ 
chem Virus geimpften Meerschweinchen starben sehon nach 
12—15 Stunden. Auch wenn man das abgeschwächte Rausch¬ 
brandvirus den Organismus eines Meerschweinchens hat passiren 
lassen, erhält es seine ursprüngliche Virulenz zurück, es eignet 
sich nicht mehr zu Präcautions-Impfungen. Der Rausefabrand 
tritt deshalb unter Concurrenz der Milchsäure in den Ländern 
mit Milchindustrie häufiger auf. Der Mikrobe verliert seine 
Virulenz, wenn er schnell ein trocknet oder tief in der Erde 
ohne Luftzutritt liegt. Hingegen gedeiht das Virus auch im 
Milch-Muskelsaft. 

(Rechenschaftsbericht über die Sitzungen der Akademie der 
Wissenschaften v. 29. Nevbr. 1886.) 

i 7 

Die Wildseuche. Von Hüppe. Die in Rede stehende 
Krankheit war 1878 von Bollinger als eine neue Wild- 
und Rinderseuche beschrieben worden, 1885 waren die derselben 
zu Grande liegenden Infectionserreger als eine den Bakterien 
der Kaninchenseptikämie ähnliche Mikroorganismenart von 
Kitt cultivirt worden. Schon von Bollinger wurde eine 
ex&nthematische und eine pectorale Form der Seuche unterschie¬ 
den, ausser welchen noch eine intestinale Form vorkommt. 
H. schlägt für die Gesammtkrankheit unter Berücksichtigung 
des hervorragenden klinischen Verlaufes und der charak¬ 
teristischen hämorrhagischen Befände den Namen »Septicaemia 
fcaemorrhagica« vor. Während die exanthematische Form nur 
bei directer Blutinfection (durch cntane oder subcutane Impfung, 
Insectenstich oder sonstige Gelegenheitsursachen) zu Stande 
kommt, als eine contagiöse Wundkrankheit aufzufassen ist und 
sich durch ihren rapiden tödtlichen Verlauf als Septikaemie 
kennzeichnet, tritt die pectorale Form häufiger spontan durch 
Aufnahme des Giftes dnrch die Lungen als eine Art infectiöser 
Pneumonie, fibrinöser Pleuropneumonie, meist mit Pericarditis 
und Mediastinitis auf. Die Empfänglichkeit der Thiergattungen 
ist verschieden für die verschiedenen Eintrittspforten, ebenso 
hinsichtlich der Localisation der Krankheitserscheinungen. So 
scbeiftt sich bei Rindern und Schweinen die Krankheit leicht 
in den Lungen zu localisiren, ohne dass das Virus dort seinen 
primären Eingang genommen haben müsste. Rinder lassen 
sich leicht vom Darme aus inficiren, Schweine nicht. Bei 
Pferden ist bisher nur die subcutane Impfung von Erfolg ge¬ 
wesen. 

Besonders bei Schweinen, bei welchen die Krankheit mit 
einer hämorrhagischen Enteritis verläuft, ähnelt der Befund 
oft milzbrandartigen Zuständen, so dass die Krankheit früher 
mit unter die Diagnose Anthrax subsimirt wurde. Hieraus 
mögen die befremdlichen negativen Resultate der Milzbrand- 
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impfung bei einzelnen Scbweinerassen sich erklären, bei welchen 
man früher Milzbrand beobachtet zu haben glaubte. 

Was die einzelnen Thierspecies anbetrifft, so erlagen 
Damwild, Edelwild, Binder, Pferde, Wild- und Hausschweine, 
Ziegen, Kaninchen, Tauben und einige kleine Vögel der Seuche 
leicht, während Schafe und Meerschweinchen wenig Empfäng- 
lichkeit zeigten, Hunde und Batten immun schienen. Die 
Wildseuche ist demnach deletär für dieselben Thierspecies, wie 
der Milzbrand, mit dem Unterschiede, dass die meisten Schweine¬ 
rassen für Wildseuche, die Schafrassen für Milzbrand beson¬ 
ders disponirt erscheinen. 

Die von Kitt zuerst gezüchteten Infectionserreger finden 
sich reichlich im Blute und in Organschnitten innerhalb der 
grösseren Gefässe, wie der Capillaren, in gleichmässiger Ver¬ 
keilung. Sie erscheinen meist als Stäbchen 2 — 3 Mal so lang 
als breit, mit abgerundeten Ecken, zeigen bei Färbungen 2 
gutgefärbte Pole und ein helleres Mittelstück. Diese Mikro¬ 
organismen sind als kugelige oder ellipsoide Kokkenformen zu 
betrachten, indem die Stäbchenformen in Theilung begriffene 
Kokken darstellen, bei denen durch die äussere Membran eine 
Zeit lang noch die Gestalt eines Stäbchens bewahrt wird. In 
Culturen bilden sie auf der Gelatine, welche nicht verflüssigt 
wird, einen weisslichen Basen, welcher sich fast kreisförmig 
mit einer wallartigen Erhebung gegen die Umgebung abgrenzt. 
Auf Agar ist das Wachsthum ähnlich, die Farbe mehr grau- 
weiss und durchscheinend. Auf Blutserum bilden sie einen 
feinen durchscheinenden irisirenden Belag, auf Kartoffeln einen 
graugelblichen leicht prominirenden Basen. Sie werden durch 
Sublimatlösung 1 : 5000 in 1 Minute, durch 3proc. Carbol- 
lösung in 6 Stunden, durch heisses Wasser von 80° C. binnen 
10 Minuten getödtet. Gegen Eintrocknen zeigten sie eine ge¬ 
ringe, nur in einem Falle 14 Tage dauernde ßesistenz. Von 
den Culturen liessen einige nach 4 Wochen eine Abnahme der 
Virulenz, fast bis zur völligen Unwirksamkeit erkennen, wäh¬ 
rend andere ihre volle Virulenz bewahrt hatten. 

Die geschilderten Eigenschaften, sowie die Besultate ge¬ 
nauer vergleichender Studien, welche Vf. mit den beschriebe¬ 
nen Bakterien der Wildseuche einerseits und den von Löffler 
gefundenen Mikroorganismen der Schweineseuche andererseits 
anstellte, lassen beide Bakterien als identisch erscheinen. 
Ebenso dürften wahrscheinlich auch Kaninchenseptikämie und 
Hühnercholera nur als verschiedene Erscheinungsformen der 
Septikaemia haemorrhagica aufzufassen sein. 

Die widersprechenden Besultate, welche von deutschen 
und französischen Forschern hinsichtlich der Wirksamkeit der 
Verimpfung der Kaninchenseptikämie auf Tauben erhalten 
wurden, wie sie auch hinsichtlich der Empfänglichkeit der 
Tauben für die Wildseuehe zwischen Vf.’s und Kitt’s Ver- 
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suchen zu Tage traten, glaubt Vf. genügend durch geringe 
Schwankungen der Virnlenz des zur Verwendung gelangenden 
Materials erklären zu können. 

Schliesslich exemplificirt Vf. an der Wildseuche, als einer 
contagios - miasmatischen Krankheit, wie dasselbe Krankheits¬ 
gift je nach dem Infectionsmodus die contagiöse Entstehung 
einzelner Fälle als Wundkrankheit oder bei Aufnahme durch 
die Luftwege in miasmatischer Iniection Epizootieen veranlas¬ 
sen könne, wobei noch besonders zu betonen ist, dass die In- 
fection von der Haut, von den Respirationswegen, wie speciell 
auch vom Darme aus (im Gegensatz zum Milzbrand), ohne 
das Mittelglied einer Dauerform zu Stande kommt, indem die 
Krankheitserreger, welche zu den facultativen Parasiten gebo¬ 
ren, im entogenen, wie ectogenen Zustande für alle drei In- 
fectionsweisen geeignet erscheinen. 

(Centralbl. für med. Wissenseh. Nr. 12.) 

Die Milzbramlirapfungen in Packiseh. Von Depart.- 
Th. Oemler. Von den im April 1884 auf der Domäne 
Packiseh nach der Pasteur’schen Methode zum Schutze gegen 
Milzbrand geimpften Rindern und Schafen des Herrn Amts- 
rathes Lücke in Borschutz sind bis zum April 1885 am Milz¬ 
brände gefallen, und zwar an Rindern: am 22. October, 28. 
November und 18. December je 1 Kuh und am 15. Januar 
2 Kühe, und an Schafen: am 3* August, 23. November, l. 
Januar und am 13. März je 1 Lamm, sowie am 11. Januar 
und 6. Februar je 1 Schaf. Die Kühe und Lämmer waren 
vorher erst einmal, nämlich im April 1884, die Schafe jedoch 
schon mehrmals mit der Schutzimpfung versehen worden. 

Da die in den Jahren 1882 bis 1884 in Packiseh ausgeführ¬ 
ten und bereits veröffentlichten Milzbrandimpfversuche nicht 
gestatteten, die Frage nach dem Werthe derselben mit Sicher¬ 
heit zu entscheiden, so wurden auf Veranlassung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft etc. und dem Wunsche des 
Herrn Amtsrathcs Lücke entsprechend die Impfungen 1885 und 
1886 von mir fortgesetzt. Die Lymphe wurde wie früher von 
F. Boutroux in Paris (28, rue Vanguelin) zu jeder Im¬ 
pfung frisch bezogen, war für Rinder und Schafe in besonde¬ 
ren Gläsern enthalten und als premier bezw. deuxieme vaccin 
bezeichnet. Von denselben wurde der Vorschrift gemäss bei 
jeder Impfung jedem Rinde ohne Rücksicht auf sein Alter 
und seine Schwere */4 Cubikcentimeter und jedem Schaf und 
Lamme Ys Cubikcentimeter mittelst einer gleichfalls von 
Boutroux gelieferten Spritze, ähnlich der Pravaz’schen, in 
die Unterhaut injicirt, und zwar den Rindern an der einen 
oder anderen Seite des Halses, wo die Haut mit Leichtigkeit 
in eine Falte gebracht werden kann, und den Schafen an der 
inneren Fläche des rechten bezw« des linken Hinterschenkels. 
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Vor jeder Füllung der Spritze, die zur Aufnahme der Lymphe 
für 4 Binder oder 8 Schafe eingerichtet ist, wnrde die Impf¬ 
flüssigkeit gehörig umgeschüttelt, um die darin enthaltenen 
Bacillen und Sporen möglichst gleichmässig zu vertheilen. 

Die 8ämmtliehen im Frühjahre 1885 auf der Domäne vor¬ 
handenen 82 Binder wurden mit 461 Schafen am 14. April 
zum ersten und am 28. April zum zweiten Male geimpft. 
Yon diesen Thieren waren 27 Ochsen, 2 Bullen, die Kühe 
und 111 Mutterschafe früher schon öfters, die übrigen aber 
noch nicht geimpft worden. Zu gleicher Zeit wurden genau 
so wie die Schafe die beiden dem Schmiede in Packisch ge¬ 
hörigen Ziegen geimpft, die früher der Schutzimpfung noch 
nicht unterworfen worden waren. 

Nur bei einigen Thieren, namentlich bei Lämmern und 
nach der zweiten Impfung ist vorübergehend eine Tempera¬ 
tursteigerung eingetreten. 

Das Bindvieh liess nach der ersten Impfung Krankheits¬ 
erscheinungen gar nicht wahrnehmen. Nach der zweiten Im¬ 
pfung zeigten jedoch mehrere, namentlich früher noch nicht 
geimpfte Binder, bei denen die Körpertemperatur bis auf 
41,0° C. stieg, einige Tage hindurch, besonders am 3. Tage, 
geringe Fresslust, mangelhaftes Wiederkäuen und grosse Hin¬ 
fälligkeit. 

Yon den Schafen, insbesondere den Lämmern, zeigte sich 
eine grössere Anzahl schon nach der ersten Impfung vorüber¬ 
gehend etwas kränklich. Nach der zweiten Impfung wurde 
aber an dem grösseren Theile der Schafe, namentlich der 
Lämmer, ein auffälliges Kranksein beobachtet, das zumeist 
schon am folgenden Tage eintrat und einige Tage andauerte. 

An der Impfstelle entstand nach der zweiten Impfung bei 
mehreren Bindern und vielen Schafen eine geringe flache An¬ 
schwellung, die sich bald zu einem harten Knoten von der 
Form und Grösse einer grossen Haselnusshälfte umwandelte 
und dann allmählig wieder verschwand. An den Ziegen kamen 
weder allgemeine noch örtliche Krankheitszufälle zur Wahr¬ 
nehmung; sie wurden etwa 6 Monate später geschlachtet. 

Infolge der zweiten Impfung am 28. April crepirten in 
der Nacht vom 30. April zum 1. Mai ein früher noch nicht 
geimpftes Schaf und am 6. Mai ein Lamm. Das Blut beider 
Gadaver enthielt eine grosse Anzahl Milzbrandbacillen und an 
der Impfstelle fand sich in beiden Fällen eine starke Infiltra¬ 
tion der Unterhaut. Ferner sind von den geimpften Thieren 
und zwar bis zum October 1885 am Milzbrände gefallen: am 
11. August und 25. September je 1 Ochse, am 12. August 1 
Kuh und am 12. Mai, 22. Juni uni am 12. October je 1 
Lamm. Alle Thiere waren nur erst einmal geimpft worden.^ 

Dieser letztere Umstand war namentlich die Veranlassung 
zur Wiederholung der Impfung im Herbste 1885, wo 47 Bin- 


Digitized by Google 




108 


der and 100 Stück kurz zuvor erst von Borschütz nach Pac- 
kisch geschaffte Schafe am 14. October zum ersten und am 
28. October zum zweiten Male geimpft wurden« Hiervon 
waren 10 Ochsen, der Bulle und 8 Färsen bereits im April 
1885, die übrigen jedoch noch nicht geimpft worden. 

Von diesen Thieren fielen am 28« October, unmittelbar 
vor der zweiten Impfung, 1 früher noch nicht geimpfte Färse 
am spontanen Milzbrände und am 1. November 1 Lamm am 
Impfmilzbrande» 

Die Schafe sind bald nach der Impfung nach Borschütz 
zurückgebracht, bis jetzt dort geblieben und nicht wieder ge¬ 
impft worden. Nach dieser Impfung gingen in Folge des 
Milzbrandes zu Grunde am 23. December 1885 und am 21. 
April 1886 je 1 schon mehrmals geimpftes Schaf und am 
18. März 1886 1 Lamm, das nur erst einmal geimpft wor¬ 
den war. 

Im Frühjahr 1886 wurden 92 Rinder und 492 Schafe 
geimpft, von denen 1 Balle, 1 Kuh und die Lämmer noch 
nicht, die übrigen Thiere aber theils schon zweimal, theils 
sogar schon mehrmals geimpft worden waren. 

Von den geimpften Thieren fiel am Milzbrände nur 1 
Lamm am 17. Mai. 

Ferner krepirten am spontanen Milzbrände am 1. Juni 1 
Kuh, am 24. Juli 1 Ochse, am 27. Mai, 17. und 20. Juni je 
1 Schaf, am 22. und 31. Juli, am i. und 8. September je 1 
Lamm. Die Kuh und die Lämmer hatten die Schutzimpfung 
erst einmal, der Ochse und die Schafe aber schon mehrmals 
überstanden. 

Die letzte Impfung wurde an 53 Rindern am 15. Octo¬ 
ber 1886 zum ersten und am 29. desselben Monats zum 
zweiten Male vorgenommen. Bei den Kühen hatte die Schutz¬ 
impfung früher schon mehrmals, bei den übrigen Thieren aber 
noch nicht stattgefunden. Nach dieser Impfung fiel von den 
sämmtlichen in Packisch vorhandenen geimpften Thieren bis 
jetzt (1. März 1887) in Folge des Milzbrandes am 18. No¬ 
vember 1 erst im October zuvor zum ersten Male geimpfte 
Färse. 

Ungeimpfte (Control-) Rinder haben seit dem April 1884 
auf der Domäne Packisch nicht gestanden. Die sämmtlichen 
dort neu eingeführten Rinder wurden unmittelbar vor ihrer 
ersten Impfung von der Domäne Borschütz nach Packisch ge¬ 
schafft und erhielten auch noch in der ersten Zeit Futter, 
welches von Borschütz stammte. 

Dagegen blieben vom Frühjahre bis zum 1. November 
1885 in Packisch 100 ungeimpfte (Control-) Schafe, welche 
mit ebenso vielen vorgeimpften (Schafen und Lämmern ge¬ 
weidet wurden. Von dieser Heerde erlag dem Milzbrände am 
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22. Juni und 12. October 1885 je 1 im April 1885 vorge¬ 
impftes Lamm. 

Ferner wurde auf besondere Anordnung des Herrn Mini¬ 
sters im Juni 1886 zu Packisch eine Controlheerde von 50 
ungei mpften Mutterschafen und ebenso vielen ungeimpften 
Lämmern mit einer gleichen Anzahl schutzgeimpfter Schafe 
und Lämmer aufgestellt, mit welcher hauptsächlich die an¬ 
steckungsgefährlichen Ackerstellen, wie Raps-, Gersten- und 
Weizenstoppeln beweidet wurden. Von dieser Controlheerde, 
welche auch im Stalle vorzugsweise ansteckungsgefährliches 
Futter erhielt, fiel bis jetzt (1. März 1887) am 29. October 
und 1. November je ein ungeimpftes Schaf. 

Die im Vorstehenden angeführten Impf versuche gestatten 
ebensowenig wie die schon früher in Packisch vorgenommenen 
Milzbrandimpfungen eine bestimmte Beantwortung der schon 
viel discutirten Frage, ob und wie lange die Pasteur’sehen 
Milzbrandimpfungen einen Schutz vor dem spontanen Milz¬ 
brände gewähren. Denn obschon die Verluste durch Milzbrand 
in Packisch, namentlich bei dem Rindvieh, während der letz¬ 
ten Jahre im Vergleiche zu den Verlusten in früheren Jahren, 
wo noch nicht geimpft wurde, sehr gering sind, so bleibt es 
doch fraglich, ob dies durch die Impfungen bedingt oder in 
anderen Umständen begründet ist, weil erfahrungsmässig der 
Milzbrand in einem und demselben Gehöfte bald viele, bald 
nur vereinzelte Opfer fordert. 

Die Versuche mit den Controlheerden, von denen genau 
soviel schutzgeimpfte wie ungeimpfte Thiere fielen, sind aller¬ 
dings nicht zu Gunsten des Pasteur’schen Verfahrens ausge¬ 
fallen, während andererseits die Thatsache, dass die am Milz¬ 
brände gefallenen Rinder und Schafe zumeist nur erst einmal 
vorgeimpft waren, zu der Folgerung berechtigt, dass die 
Schutzimpfung eine gewisse Immunität gegen den spontanen 
Milzbrand erzeugt. 

Hieraus ergiebt sich, dass weitere Versuche nur dann ein 
sicheres Urtheil über den Werth des Pasteur’schen Verfahrens 
erwarten lassen, wenn neben den geimpften Rindern und 
Schafen eine gleiche Anzahl Rinder und Schafe von demselben 
Alter ungeimpft bleibt und wenn dann die geimpften und un¬ 
geimpften Thiere unter möglichst gleichen Fütterungs- und 
anderen Verhältnissen gehalten werden. 

(Archiv für Thierheilk. 13. Bd., 3. H.) 

Die Brustseuche der Pferde. Von Prof. Dr. Schütz. 
Impfungen und Reinculturen ergaben nachstehende Resultate: 
Mäuse gehen innerhalb 24 Stunden bis zu 7 Tagen zu Grunde, 
Kaninchen verenden seltener, Meerschweinchen und Tauben 
noch seltener, auf Schweine und Hühner wirkt der Organis¬ 
mus nicht pathogen, dagegen erzeugt derselbe, Pferden einge- 
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impft, den ursprünglichen pathologischen Process. Diese durch 
zahlreiche Sectionsbefunde, Reinculturen und durch zahlreiche 
Impfungen bestätigten Resultate, bewegen den Autor zu dem 
Schlüsse, „dass die lobäre, croupose Pneumonie des Pferdes 
und die sogenannte Brustseuche durch ein und dasselbe ätio¬ 
logische Moment hervorgerufen werde, demnach einen einheit¬ 
lichen Process darstellen.“ 

Die Ent8tehungswei8e des Krankheitsprocesses erfolgt 
durch das Eindringen der erwähnten Mikroorganismen in die 
Luftwege; am Orte ihrer Ansiedlung erzengen sie eine morti- 
ficirende Pneumonie, welche die bekannten, gelbweissen Par¬ 
tien im sonst hepatisirten Lungengewebe darstellen. Durch 
ein gleichmässiges Absterben werden die gelbweissen Herde 
sequestrirt, sie sind der Ausgangspunkt des Processes. — Der 
Tod der erkrankten Pferde erfolgt entweder durch eine inten¬ 
sive Pleuritis, wenn die genannten Herde oberflächlich ge¬ 
legen, die Pleura perforiren oder die Herde eröffnen sich in 
die Bronchien, es entstehen septische Brandcavernen, welche 
auch in den Brustfellraum durchbrechen und eine septische 
Pleuritis erzeugen. Anderemale entstehen nach Aufnahme 
der Bacterien nur croupose Processe. Der Gruud, warum in 
einigen Fällen nur mortificirende, in anderen dagegen croupose 
Processe entstehen, sucht der Verf. dadurch zu erklären, dass 
die Pneumobacterien zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene 
Virulenz besitzen. 

Der Autor neigt sich der Ansicht hin, dass die gemeine 
Lungenentzündung des Menschen nach den Fränkel’schen 
Beobachtungen mit jener der Pferde in Bezug auf das ätio¬ 
logische Moment übereinstimme. Die Organismen sind in der 
groben Form identisch, unterscheiden sich jedoch in ihren 
Eigenschaften, 

Hierzu bemerkt Dr. C 8 o k o r : Die in Bezug auf das ätiolo¬ 
gische Moment sehr genau und meisterhait durchgeführte Arbeit, 
ist nur vom Standpunkte der experimentellen oder der allgemeinen 
Pathologie erflossen, aber keineswegs vom Standpunkte der 
pathologischen Anatomie. In der sehr umfangreichen Arbeit 
findet sieh kein einziger Satz vor, welcher den pathologisch 
histologischen Vorgang, sowohl bei der croupösen Pneumonie 
als auch bei der Brustseuche berührt. Die morphologische, von 
Rokitansky gegründete und noch immer sehr massgebende 
Richtung bietet ja dem Anatomen die einzige Richtschnur, 
nach welcher ein Process in einem Organe erklärt werden 
kann. Durch die Nichtberücksichtigung dieses Umstandes 
mag es wohl gekommen sein, dass der Autor die gelbweissen 
Partien in den Lungen der an Brustseuche zu Grunde ge¬ 
gangenen Pferde als den primären und die angeblich hepati¬ 
sirten, angrenzenden Stellen als den secundären Process, etwa 
als Demarcationsentzündung, aufgefasst hat. Nach den Ergeb- 
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nissen der pathologischen Histologie sind die rothbraunen Par¬ 
tien das Primäre, sie bestehen ja aus jungem Bindegewebe, 
die grauen oder gelbweissen Herde sind das Secundäre, die 
durch den Druck bedingte Sequestration des Lungengewebes. 
Wer einmal das mikroskopisch-histologische Bild der croupösen 
Pneumonie (mit dem netzförmigen, croupösen Exsudate in den 
Lungenalveolen), und den mit Bindegewebswucherungen einher¬ 
gehenden, interstitiellen Process in der Lunge des an Brust¬ 
seuche verendeten Pferdes gesehen und genetisch verfolgt hat, 
muss zugestehen, dass beide Processe vom Standpunkt der 
pathologischen Anatomie sehr weit auseinander gehen. Der 
Tod der Pferde, welche mit Brustseuche behaftet waren, 
erfolgt in sehr vielen Fällen, wie dies zahlreiche Untersuchungen 
des Referenten ergaben, in Folge einer multiplen parenchymatö* 
sen, mitunter sogar fibrösen Myocarditis. 

(Oesterr. Zeltsehr. f. Veterinärk.!. Bd. 2. H.) 

Subcutane Injectionen von Terpentinöl bei Botz. Von 
Gagny. Diese Injectionen haben eine sehr kräftige Wirkung, 
ohne Spuren zu hinterlassen '’z. B. Eiterung; wohl aber erregen 
sie öfter während einiger Stunden die Thiere fieberhaft. Man 
kann sie auch bei chronischem Rotz benutzen, um ikn in das 
acute Stadium überzuführen. C. benutzte dazu 4 gr. ol. Te- 
rebinth., indem er je 1 Gr. rechts und links in die interco- 
stalen Zwischenräume injicirte; 48 Stunden später traten alle 
Symptome des acuten Rotzes ein z. B. Dyspnoe, blutiger Na¬ 
senfluss, Geschwüre. Einem Pferde mit Sepsis wurde eben¬ 
falls ol. Tereb. injicirt, aber die Anschwellungen verschwanden 
hier ohne Eiterung etc. Man kann also diese Injectionen als 
diagnostisches Hilfsmittel bei occulten Rotz benutzen. 

(Ree. de mdd. vetr. Ko. 6.) 

Die Pocken sind nach denVersuchen Dupius auch auf 
Hunde übertragbar, er vermochte auf einer breiten und ober¬ 
flächlichen Wunde jedes Mal sehr schöne Pusteln zu erzeugen. 

(L’echo vdter. Ko. 2.) 

Als Zeichen des Volvulus grosser Wiederkäuer führt 
Luc et zunehmende Füllung der Flanken ohne Auftreibung 
von Luft und ein besonderes gurgelndes Geräusch an, wenn 
man die flache Hand stark in die rechte Flanke drückt und 
sie dann schnell wegnimmt. 

(Ree. de med. vetr. Ko. 7.) 

Untersuchungen über Thrombose. Von Prof. E b e r t h 
und Dr. Schimmelbusch. (Forts, zu S. 87.) Gefäss- 
läsion und Thrombose. Brücke gelangt in seiner be¬ 
kannten Untersuchung über die Blutgerinnung zu dem Resul- 
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tat, dass das Blut nur in lebenden und intacten Gefässwänden 
flüssig bleibe, überall aber geranne, wo die Integrität der Ge- 
fasswand fehle. Man hat diesen Satz in die Lehre von der 
Thrombose aufgenommen und . es ist eine ziemlich allgemein 
verbreitete Ansicht, dass Thrombose direct in Folge einer Ge- 
fassläsion entstehe. Verschiedene Pathologen, so z. B. Cohn¬ 
heim, sind dann noch weiter gegangen, indem sie nicht die 
Gefässveränderung überhaupt, sondern speciell die des Endo¬ 
thels als die Veranlassung zur Pfropfbildung betrachteten. 

Unsere ganze experimentelle Untersuchung über Throm¬ 
bose, ist von dem Gesichtspunkt ausgegangen, dass die Ver¬ 
letzung der Gefasse zur Pfropfbildung in denselben führe; wir 
haben die verschiedensten Insulte auf Venen und Arterien ap- 
plicirt, um aus der Art, wie darauf die Verstopfungen sich 
bilden, das Gesetzmässige dieses Processes zu ermitteln. Bei 
unseren Circulatjonsbeobachtungen fiel es schon sehr bald auf, 
dass wir neben den zahlreichen Versuchen, bei welchen that- 
sächlich die gewünschte Thrombose der Läsion folgte, eine 
nicht unbedeutende Zahl anderer zu verzeichnen hatten, in 
denen die Läsion nicht zur Pfropfbildung führte. Je mehr 
die Zahl unserer Versuche stieg, um so deutlicher prägte sich 
das Verhältniss dieser Misserfolge zu den positiven Resultaten 
aus und um so festere Gestalt gewann die Schlussfolgerung, 
dass die Verletzung der Gefässwand durchaus nicht immer zur 
Thrombose führe. Am Schluss unserer Versuchsreihe haben 
wir die Experimente, die trotz des Insultes der Gefasse keine 
Pfropfbildung in denselben erzeugten, zusammengestellt und 
wenn man ihre Zahl mit denen der anderen Vergleicht, wird 
man zugeben müssen, dass es nicht etwa vereinzelte Ausnahmen 
sind, sondern recht häufige Befunde. In dieser Beziehung ist 
die Lapisätzung von einer äusserst schätzenswerthen Deutlich¬ 
keit, indem sie das Endothel, welche sie verletzt oder nekro¬ 
tisch macht, gleichzeitig schwärzt und damit die Spuren ihrer 
Wirksamkeit erkennen lässt. 

Diese Versuche illustriren gewiss in hinreichender Weise 
die Unrichtigkeit der früheren Annahmen von der unfehlbaren 
Wirkung der Gefässläsion in Bezug auf Entstehung von Throm¬ 
ben ; ebenso beredt aber sprechen hierfür alle jene Bilder, die 
wir bei den Experimenten erhielten, in welchen Thrombose 
auf einen Insult der Gefasse nicht ausblieb. Gerade die Art 
und Weise, wo und wie die Thrombose hier auf den verletzten 
Gef äss wänden auf tritt, ist der beste Beweis dafür, dass die 
Wandzerstörung, die Endothelalteration oder der Endothelefect 
allein noch keine directe Veranlassung zur Pfropfbildung sind. 
Die schlagendsten Befunde liefert hier jedenfalls die starke 
Lapisdoucbirung. Bei dieser kommt es, wie wir gesehen haben, 
zu einem mächtigen Aetzschorf im Lumen, der von der Ge- 
fasswand abgelöst frei herabhängt. Nicht blos das Endothel 
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und die Elastica, sondern ganze Theile der Intima und Media 
sind unter diesen Umständen abgetrennt. Hier sieht man 
streckenweise noch unverletztes Endothel, dort schon silber¬ 
geschwärztes, dort wieder die unbedeckte Muscularis. Gerade 
diese Stellen aber, bei denen es sich um glatte Ablösung ver¬ 
schiedener Schichten der Gefässwand handelt, sind meist nicht 
Ausgangspunkt der Thrombose; die Bänder solcher Defecte, 
die gefaltete zerstörte Intima, die Spitzen und Hervorragungen, 
der in das Lumen hängende Aetzschorf, das sind die Punkte, 
an denen Thrombose gefunden wird. Nirgends wird man hier 
bestätigt sehen, dass, wo Gefässläsion, da auch Thrombose 
sich findet; man gewinnt vielmehr den Eindruck, dass die Ge- 
fässVerletzung an sich nicht zur Pfropfbildung im strömenden 
Blute führt, sondern dass es dazu noch gewisser anderer Fac- 
toren bedarf. Wenn alle Spitzen und Hervorragungen in dem 
Gefässlumen sich augenblicklich mit Pfropfen bedecken, wäh¬ 
rend mehr glatte, wenn auch nicht weniger zerstörte Stellen 
der Wand davon frei bleiben, so deutet dies darauf hin, dass 
diese Factoren mechanische sind, die in den Circulationsver- 
hältnissen beruhen. Ueber die glatten Flächen kann der Blut¬ 
strom ungehindert hinwegfliessen, während er an den rauhen 
und unebenen Orten Hindernisse findet. Wir kommen damit 
zu dem Schlüsse, dass die Gefässläsion eben nur dann Throm¬ 
bose herbeiführt, wenn eine Circulationsstörung durch sie her¬ 
vorgerufen wird. 

(Schluss folgt.) 


Die moderne Wundbehandlung. Von Prof. Dr. Esser. 
Die moderne Wundbehandlungsmethode hat, nachdem sich die 
Lister’sche Lehre vor ungefähr 15 Jahren Bahn gebrochen, 
vielerlei Veränderungen resp. Verbesserungen erfahren. Lis- 
ter’s Prinzip steht aber heute noch ganz unangefochten da. 
Es gipfelt in den paar Worten, die Wunde absolut rein za 
halten, vor Infection zu hüten. 

In der Thierheilkunde ist es nicht möglich, in der Wund¬ 
behandlung dasselbe zu erreichen, wie in der Menschenheil¬ 
kunde, aus dem einfachen Grunde, weil unsere Verbandstech¬ 
nik bei Thieren niemals zu der Vollkommenheit gebracht wer¬ 
den kann, wie dies beim Menschen der Fall ist. Nichts desto 
weniger haben wir mit bestem Erfolge von der modernen 
Wundbehandlung auch in der Thierheilknnde Gebrauch ge¬ 
macht und haben die Verpflichtung, unsere Technik immer 
mehr zu verbessern. 

Die Parole der neuen Wundbehandlung heisst Antisepsis, 
Schutz der Wunde vor Infection. Die Forschung hat erge¬ 
ben, dass in der umgebenden Luft Zersetzungsfermente, Bac- 
terien, vorhanden sind, hier mehr dort weniger. Im Momente 
der Entstehung wird deshalb die Wunde schon mit Zersetzungs- 
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fermenten versehen. Rechnen Sie dazu, dass an unserer Klei¬ 
dung, unseren Instrumenten und Verbandmitteln und beson¬ 
ders an dem Streumaterial Bacterien hatten, so wird Ihnen 
einleuchten, dass jede Wunde, auch die ans operativen Grün¬ 
den gemachte, mehr oder weniger direct inficirt, vergiftet wird. 
Die rationelle Wundbehandlung fordert Antisepsis, sie ver¬ 
langt Beseitigung der Zersetzungsfermente und Fernhaltung 
derselben. 

Wird die ausübende Thierheilkuude dieser Forderung der 
modernen Chirurgie gerecht? Viele Thierärzte sagen: Es ist 
nicht möglich, dieselbe zu erfüllen, deshalb bleiben wir bei 
unserem alten Verfahren. Wie ist denn letzteres? — Es wird 
entweder ein occlusiver Band gebraucht, oder, offene Wund¬ 
behandlung gewählt. Im ersten Falle wird die Wunde mit 
irgend einer Salbe, Tinktur oder Pulver bedeckt und hierauf 
Watte, Hede, oder etwas ähnliches gelegt, welches durch Bin¬ 
den fixirt wird. Schon bei ihrer Entstehung war sie mit Zer¬ 
setzungsfermenten aus der Luft versehen, dazu kommt die In- 
fection durch die Instrumente, die Hände des Operateurs und 
den Verbandstoff selbst. Letzterer ist porös ; er soll das Wund¬ 
sekret aufsaugen. Das geschieht und in demselben Masse er¬ 
folgt Zersetzung und Fäulniss. Der Verband muss deshalb 
öfters erneuert werden; die Wunde hat also keine Ruhe zur 
Heilung. 

Diese Methode wird in der Thierheilkunde noch häufig 
angewandt, trotzdem doch die Erfahrung gelehrt hat, dass 
durch offene Wundbehandlung entschieden bessere Erfolge er¬ 
zielt werden. Bei letzterer Methode kommt e9 nach moderner 
Auffassung vorzugsweise darauf an, freien Secretabflnss zu 
schaffen. 

Denn wenn Wundsekrete in der Wunde stagniren, dann 
muss bei freiem Luftzutritte Zersetzung derselben eintreten 
und hiermit Infection der Wunde und des Organismus. Die 
älteren Herren Collegen werden vielleicht ein wenden, dass letz¬ 
teres nur sehr selten vorkomme, darauf darf ich jedoch erwi¬ 
dern, dass der deletäre Einfluss zersetzter organischer Flüssig¬ 
keiten, wie durch Infectionsversuche an Thieren auch von 
Bergmann erwiesen ist, nur graduell vom einfachen Wund¬ 
fieber bis zur Septicämie sich unterscheidet. 

Um freien Sekretabfluss zu bewirken, machen wir Cöntra- 
aperturen, Incisionen und bedienen uns in neuerer Zeit vor¬ 
zugsweise der Drainage. Wo freier Secretabfluss besteht, ist 
auch Zersetzung in loco behindert; da ist wirklich Antisepsis 
vorhanden und die Heilung muss erfolgen, wenn nicht beson¬ 
dere antihygienische Einflüsse auf die Wunde ein wirken. 

Eine Art Drainage haben wir bei fistulösen Geschwüren 
schon lange angewandt; denn durch das Haarseil, welches wir 
beispielsweise durch eine Widerristfistel zogen, wurde dieselbe 
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ja thatsächlich auch schon in gewissem Sinne drainirt. In 
der Menschenheilkunde war die Drainage auch schon vor der 
Einführung der Antisepsis bekannt, diente jedoch vorzugs¬ 
weise dazu, Eiter aus tieferliegenden Abscessen abzuleiten, 
oder Flüssigkeiten aus Körperhöhlen zu entfernen u. s. w. 

Nachdem das Lister’sche Prinzip in der Chirurgie prak¬ 
tische Verwerthung gefunden, wurde bei jeder frischen Wunde 
drainirt, um die Secretausscheidung immer sofort aus der 
Wunde zu entfernen und eine Zersetzung zu verhindern und 
eine prima intentio zu ermöglichen. In der Thierheilkuude 
leistet die Drainage bei frischen Wunden deshalb nicht so 
viel wie in der Menschenheilkunde, weil es oft geradezu un¬ 
möglich ist, mit der Drainage auch einen antiseptischen Ver¬ 
band anzulegen. Wir bedienen uns aber derselben mit emi- 
nentem Vortheil bei vielen septischen Wunden und fistulösen 
Geschwüren. 

Es ist Ihnen ja bekannt, dass man zur Drainage Gummi¬ 
röhrchen mit seitlichen Oeffnungen, sogen, gefensterte Drain¬ 
röhrchen, gebraucht, nachdem dieselben aseptisch gemacht 
worden sind. 

Ich habe vorhin erwähnt, dass man früher schon eine 
Art Drainage z. B. bei Widerristfisteln zur Ausheilung ge¬ 
braucht habe; gerade bei diesem, wegen seiner Hartnäckigkeit 
von Alters her sehr gefürchteten Uebel habe ich seit einer 
Reihe von Jahren mit dem ausgezeichnetsten Erfolge Drainage 
in Verbindung mit Irrigation von desinficirenden Flüssigkeiten 
— vorzugsweise Sublimat oder Carbol — angewandt und 
glaube auf Grund der hierbei gesammelten Erfahrungen be¬ 
haupten zu dürfen, dass diese Behandlungsmethode von keiner 
anderen übertroffen wird. Die Frage, wann die Drainröhrchen 
entfernt werden sollen, ist nicht immer leicht zu beantworten; 
wenn aus den Röhrchen pus bonum et laudabile fiiesst, ent¬ 
fernte ich dieselben, setzte die Irrigation jedoch in etwas län¬ 
geren Intervallen noch einige Zeit hindurch fort. 

Das Ideal der Wundbehandlung ist die antiseptische Me¬ 
thode. Allein ein wirklich antiseptischer Verband kann nur 
in vereinzelten Fällen bei unseren grösseren Hausthieren an¬ 
gelegt werden, nicht davon zu sprechen, dass die Kosten des 
desinficirenden Verbandmaterials oft im Verhältniss des zu be¬ 
handelnden Thieres zu gross sind. Immerhin aber kommen 
Fälle genug vor, wo wir einen solchen anlegen können und 
wo die Kosten im Verhältniss zu dem grossartigen Erfolge, 
den man damit erzielt, als gering zu bezeichnen sind. 

Ich erinnere hier zunächst an Operationswunden, beson¬ 
ders an den Extremitäten, beispielsweise bei der Javart-Ope¬ 
ration, bei der Neurotomie u. s. w. 

Wir sind thatsächlich im Stande, durch den antiseptischen 
Verband solche Operationen ohne Wundreaction, ohne Schwel- 
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lang und Eiterung zur Heilung zu bringen. Aber auch sep- 
tische Wunden, besonders am Hufe und an den Klauen, wer¬ 
den mit grösstem Vortheil nach antiseptischen Prinzipien ver¬ 
bunden, obschon ich gerne zugeben will, dass das Aseptisch¬ 
machen derselben oft sehr schwer ist. 

Nicht im Gebrauch des antiseptischen Verbandmaterials 
allein liegt der Schwerpunkt der autiseptischen Wundbehand¬ 
lungsmethode, sondern, ich möchte sagen, in der wissenschaft¬ 
lichen Anwendung derselben, in der strengen Ausführung der 
Grundidee Listers, die Wunde aseptisch zu erhalten. Der 
Technik sind dabei keine Grenzen gezogen. Wenn ich bei¬ 
spielsweise eine Neurotomie mache, etwa den Nervus volaris 
internus oder externus oder beide durchschneiden will, mache 
ich zunächst die Extremität blutleer, scheere resp. rasire das 
Haar an der Operationsteile ab und wasche alsdann dieselbe 
mit Seifenwasser und hierauf mit Sublimat- oder Carbollösung. 
Selbstverständlich werden meine Hände und Instrumente eben¬ 
falls desinficirt. 

Nach der Excision des Nervenstückchens wird die Opera¬ 
tionswunde mit Jodoform bestreut und mit Catgut oder Car- 
bolseide genäht, hierauf die Naht nochmals mit Jodoform be¬ 
tupft, Salicylwatte auf dieselbe gebracht und mittelst desinfi- 
cirender Binde fixirt. 

Die älteren Herren Collegen lächeln; wenn ich aber hin¬ 
zufüge, dass ich unter denselben Cautelen eine Sehnenscheiden¬ 
galle, die doch früher als ein noli me tangere galt, aufschneide, 
ohne dass eine Reaction zu bemerken wäre, werden Sie viel¬ 
leicht die erwähnten Manipulationen nicht mehr für überflüs¬ 
sig halten. 

Ich habe in letzterer Zeit stets die Dauerverbände, die 
ich anlegte, äusserlich mit Holztheer bestrichen und dieselben 
so haltbar und weniger geeignet zur Aufnahme resp. zum 
Durchlässen septischer Stoffe gemacht. Unter einem solchen 
Verbände hat die Wunde auch Ruhe, und Ruhe und Antisep¬ 
sis sind die Erfordernisse der rationellen Wundbehandlung. 

(20. Protokoll des Vereins kurhess. Thier&rzte.) 

Um wunde Flächen zu überdecken und schnell zur Ab¬ 
heilung zu bringen, empfiehlt sich folgendes Mittel: 

Jodoformi 2,0; Acid. tannic. 4,0; Collod. elastic. 50,0. 

M. D. S. Täglich eiumal aufzutragen. 

(Zickfeldt’sche Rundschau fOr Tiiiermed. Ko. 12.) 

Blutstillungsmittel. Mendörfer empfiehlt in den 
Wiener med. Blttr. auf Grund umfangreicher und laugjähriger 
Erfahrung das Wasserstoffsuperoxyd als ein vorzügliches Blut¬ 
stillungsmittel, namentlich bei Höhlen, also auch bei Schuss¬ 
wunden. Ein einziger mit diesem Präparate getränkter, eine 
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Minute lang auf die blutende Wunde gedrückter Pfropfen 
reicht aus, um die Blutung dauernd und vollkommen zu 
stillen. 

(Ibidem 14 j 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Behandlung der Influenza. Am Wiener Thier- 
arznei-Institut wendet man hier Chinin, sulfur. und Natr« sa- 
licyl., dann auch das Antipyrin an, dessen antifebrile und an- 
tirhenmatische Eigenschaften bekannt sind; vom Antipyrin 
gab man Morgens und Abends 10 Gr. als Latwerge, aber 
erst die Dosis von 20 Gr. bewirkte Heruntergang der Tem¬ 
peratur um 0,8 bis 1,6° nach 15 — 30 Minuten und hielt 
3 — 4 Stunden an. Unerwünschte Nebenwirkungen wurden 
dabei nicht beobachtet. Ausserdem kamen kalte Aufschläge, 
kalte Klystiere, kalte Compressen auf den Kopf, bei Hypo- 
sthenie Alkohol, Wein, Aether, Kampfer etc., und bei pleuri- 
tischen Exsudat die Paracentese zur Anwendung. 

(Annales de inedic. vet. 3. H.) 

Die Behandlung der Blutflecbenkrankheit des Pfer¬ 
des* Von Prof. Dieckerhoff. Morbus maculosus (Pete¬ 
chialfieber) nimmt von einem inficirten Primärherde seinen 
Ausgang. In jüngster Zeit vollführte ich in zwei Fällen die 
Behandlung des Morbus maculosus mit Jod, und zwar in der 
bestimmten Absicht, um zu prüfen, ob durch dieselbe eine 
Entgiftung der mit der Krankheit behafteten Pferde zu errei¬ 
chen ist. Der Erfolg war über alles Erwarten günstig. Ich 
wählte für die Cur mit Aenderung der Conceutration die Lu- 
gol’sche Jod-Jodkalium-Lösung und zur Einverleibung dersel¬ 
ben die intratracheale Injection. Dass die Trachealschleimhaut 
des Pferdes eine Jod-Jodkalium-Lösung sehr gut erträgt und 
dass das Jod hierbei schnell resorbirt wird, hat Prof. Levi 
in Pisa zuerst angegeben. Die intratracheale Injection wird 
zweckmässig mit dem von F. v. Chelchovski (Oesterr. 
Monatsschr. von Alois Koch, 11. Jahrg. 1886) empfohlenen 
»Gallentrocar«, wie derselbe seit langer Zeit in der praktischen 
Tbierheilkunde zur Eröffnung der Gallen im Gebrauch ist, 
ausgeführt. Ich habe solche Trocare mit stärkerem Griff an¬ 
fertigen lassen, wodurch die Einführung derselben in die Tra¬ 
chea wesentlich erleichtert wird. 

Das Verfahren der intratrachealen Injection ist wohl etwas 
complicirter, aber im Ganzen fast ebenso leicht, wie die sub- 
cutane Injection. Ich habe von dem Instrumentenmacher 
Hauptner in Berlin NW. Louisenstrasse Nr. 53 Spritzen, 
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welche 10 oder 20 gr fassen, mit passendem Trocar an fertigen 
lassen, deren Einrichtung dem bekannten »Gallentrocar« ähn¬ 
lich ist, aber wegen des stärkeren Griffs einige Vortheile ge¬ 
währt. Mit einem solchen Instrument lässt sich die Operation 
leicht ausführen* 

Für die Injection der Jod-Jodkalium-Lösung erachte ich 
den beim zweiten Krankheitsfälle von mir gewählten Concen- 
trationsgrad für zweckmässig und vollständig ausreichend (Rp. 
Jodi 1,0 Kalii jodati 5,0 Aquae dest. 100,0. Solve). Von die¬ 
ser Lösung sind nach der Grösse der Pferde und nach sonsti¬ 
gen Indicationen 10 bis 30 gr täglich einmal in die Trachea 
zu injiciren, so dass von dem reinen Jod 0,1 bis 0,3 und vom 
Jodkalium 0,5 bis 1,50 für eine Dosis zur Einverleibung kom¬ 
men. Mit den Injectionen kann einige Tage hindurch, selbst 
noch länger fortgefahren, auch an einem oder mehreren Ta¬ 
gen während des Krankheitsverlaufes ausgesetzt werden. In 
dringenden Fällen würde eB zulässig sein, zwei Dosen der So¬ 
lution innerhalb eines Tages zu injiciren. 

Dass neben dieser Radicalkur bei der Blutfleckenkrank¬ 
heit auch auf die symptomatische Behandlung ein wesentliches 
Gewicht zu legen ist, dürfte für Jeden, der die Complicatio- 
nen der Krankheit und ihre Gefahren kennt, selbstverständlich 
sein. Je früher aber mit den intratrachealen Jodinjectionen 
begonnen wird, um so weniger werden die lebensgefährlichen 
Gomplicationen eintreten und um so sicherer wird die Heilung 0 
des Falles ohne Nachkrankheiten erfolgen. 

(Woehensehr. f. Thierheilk. .und Viehz. No. 12 u. 13.) 

Behandlung der Acne* Von Lassat. Die Wilkin- 
son’sche Salbe genügt allen Indicationen am mildesten und 
prompt in folgender Zusammenstellung: R. Naphthol 10,0, 
Sulf. praecip. 50,0, Vaselini flavi oder Lanolin, puriss., Sapo- 
nis viridis ana 25,0 M. leniter terendo, fiat pasta. S. Schäl¬ 
paste. Diese Paste streicht man messerrückendick auf die mit 
Akne-Eruptionen behaftete Haut, lässt sie durch 15 bis 30 
Minuten sitzen (wobei ein leichtes, ätzendes Brennen ver¬ 
spürt wird, das allmäblig abklingt), wischt sodann mit weichen 
Lappen ab und pudert Talcum auf. Die nächste Folge dieses 
Verfahrens ist eine reactive Entzündung massigen Grades. 
Dieselbe tritt je nach Reizbarkeit der Haut nach einer oder 
mehreren Sitzungen auf. Dann folgt eine Bräunung der Haut, 
und schliesslich wird unter dem Zurückgehen jeder entzünd¬ 
lichen Schwellung die oberflächliche Epidermislage abgestos- 
sen — die Haut schält sich. Der Vorgang gleicht genau dem 
Einfluss eines geringen Sonnenbrandes. Nach Ablauf der 
Schälung, die man abkürzen und mildern kann durch nächt¬ 
liches Auflegen einer zweiprocentigen Salicyl-Zink- Amylum- 
Vaselinpaste, pflegt jede der drei Aknearten eine ganz über- 
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raschende Besserung zu zeigen. — Nun kann man die ganze 
Procedur beliebig oft wiederholen, zumal die Beizwirkung sich 
sehr rasch abstumpft. Auch pflegt es bald nicht mehr nöthig 
zu sein, alle ursprünglich befallenen Partien zu bestreichen, 
sondern man kann sich mit den Resten oder etwaigen Wie¬ 
derausbrüchen begnügen, um dann auch diese schliesslich ab¬ 
zuheilen. (Der prakt. Arzt No. 2.) 


Literatur und Kritik. 

Studii e ricerche intorno al Barbone dei Bufali. 
Memoria dei Prof. Oreste ed Armanni. Letta nella tornata 
Accademica dei 16. Settembre 1886. 

Wir machen unsere Leser auf die vorstehende interessante Ab¬ 
handlung der Herren Professoren Oreste und Armanni über ihre Studien 
über eine Infektionskrankheit der Büffel aufmerksam, die wir hier nach 
ihren Symptomen, pathologischem Befunde, Impfungen, Contagiosität 
und den Eigenschaften des Virus in eingehender und exacter Weise 
geschildert finden. Auf 2 beigegebenen Tafeln sind die Bacterien und 
ihre Cultur abgebildet. Wir begrüssen diese verdienstvolle Arbeit als 
eine neue Errungenschaft der Wissenschaft. 


Neue, noch uneingebundene Werke aller Zweige der Ve¬ 
terinärkunde, z. B. Franck’s Anatomie, Leisering’s Fuss 
des Pferdes, Haubner’s Gesundheitspflege, M&ller’s Recep- 
tirk., Harm’s Geburtshilfe, VogePs Arzneimittellehre und 
viele andere sind zu bedeutend herabgesetzten Preisen zu kaufen. 

Nähere Auskunft ertheilt 

Dr. Anacker in Düsseldorf. 


StandesangelegenheUen. 

Im Laufe des Monats April d. J. wurden sommtliche Bezirksthier¬ 
ärzte des Königreichs Sachsen zu bacteriologischen Cursen, welche unter 
der Leitung von Herrn Professor Dr. Johne stattfanden, an die königl. 
Thierarzneischule in Dresden einberufen. 

Der Kr.-Th. Böther. wurde zum ordentlichen Lehrer an der 
Thierarzneischule zu Hannover und der Thierarzt Achilles zum Repe¬ 
titor ebendaselbst ernannt. 

Der Prosector Dr. Schmaltz ist an der Thier arzneischule zu 
Berlin als Docent für Histologie und II. Lehrer für Anatomie angestellt. 

Oberamts-Th. Beisswänger ist zum ordentlichen Mitglied des 
Medicinal-Collegium in Stuttgart mit dem Titel Veterinär-Assessor er¬ 
nannt worden. 
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Die Militär-Th. Horlacher und Huber erhielten die Württemb. 
goldene Verdienst-Medaille, der Kr.-Th. Stolz den preuss. Kronen¬ 
orden 4. CI. 

Der belgische Milit.-Th. F a d e u x wurde zum Ritter des Leopold¬ 
ordens ernannt. 

Für ihre Denkschriften erhielten die französischen Militär - Thier¬ 
ärzte Boellmann eine goldene Medaille von 500 Frcs., Ser ge nt 
eine silberne Medaille und W o 1 ff eine broncene Medaille mit ihren 
Namen. 

Der franz. Thierarzt H u o t wurde zum Ritter des landwirtschaft¬ 
lichen Verdienstordens ernannt. 

Die Oberrossärzte Bücher und Uh de sind vom 1. April bezw. 
1. Juli d. J. ab auf ihrexi Antrag in den Ruhestand versetzt. 

Am 12. April starb der Corps - Rossarzt G nette in Magdeburg 
am 14. April der Bayer. Stabsveterinär und technische Vorstand der 
königl. Militärschmiede, Ritter pp. Johann Beer in München. 


Offene Stelle. 

Für die hiesige sehr bevölkerte und wohlhabende Land¬ 
gegend wird baldigst ein tüchtiger approbirter 

Thierarzt 

gesucht. Auskunft ertheilt Bürgermeister Worbs in Kätscher 
(Kr. Leobschütz). 


Verlag von AllgUSt HirselftWAld in Berlin. 
Soeben erschien: 

Archiv für wissenschaftliche und practische 
Thierheilkunde, 

herausgegeben von Professor C. F. Müller, Prcf. Dr. J. W. 
Schütz in Berlin u. Med.-Rath Prof. Dr. 0. Siedamgrotzky 

in Dresden. 

XIII. Band. 1. und 2. Heft. gr. 8. Mit lithogr. Tafeln. 

Preis des Bandes von 6 Heften 12 Mark. 
Abonnement bei allen Buchhandlungen und Postanstalten. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr, Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Inhalt: 

Functionen der Extremitäten - Nerven. Die Nabrang Im Darm. Frachtbare 
Kuh. Anophtbalmus. Triorchidismus. Ueber Eiterung. Der Ranschbrand. Das 
bösartig© Catarrhalfleber. Ueber Thrombose. Contr&ctur des Afters. Behandlung 
der Retention der Nachgeburt, der Warzen, der Verbrennung, der Indigestion und 
des Rheumatismus. Actinomykose des Euters. Agraffen für Hornspalten. Bor¬ 
säure. Sublimatlösungen. Terpin. Literatur. Standesangelegen beiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, pathoiog. Anatomie, Pathogenese. 

Vasomotorische Functionen der Extremitäten «Nerven. 
Von Bowdidsch nnd Warren. Die Versuche an Eatzen 
mit einer plethysmotorischen Vorrichtung bestätigen die That- 
sache, dass der N. ischiadicus sowohl gefässverengende, als 
gefässerweiternde Einflüsse ausübt. 

Die Beizung der frisch durchschnittenen Nerven ergab 
dreierlei Erfolge: entweder 1) schnelle Volnmsverändernng 
(Gefässconstriction) oder 2) Gonstriction mit nachfolgender Di¬ 
latation oder 3) langsam eintretende Gefasserweiterung. Ob 
die eine oder die andere Wirkung ein tritt, hängt im Wesent¬ 
lichen von der Stärke und Frequenz der reizenden Inductions* 
schlüge ab. Der häufigste Fall war Gefässverengerung mit 
nachfolgender Dilatation; die einfache Gefässerweiternng trat 
nur bei schwachen Strömen und öfter im Beginn des Versu¬ 
ches auf. Bei jeder Beizintensität wuchs mit Zunahme der 
Beizfreqnenz der constrictorische nnd sank der dilatatorische 
Effect, nnd bei langsamer Beizfolge wirkte schwache Reizung 
mehr erweiternd, starke mehr gefassverengernd. 

Offenbar sind also zweierlei Nervenfasern, gefassveren- 
gernde nnd -erweiternde, neben einander wirksam; in den 
meisten Fällen treten deshalb beide Wirkungen nebeneinander 
auf; sie stören einander nicht, weil die Dilatatoren eine weit 
längere Latenzzeit nnd einen langsameren Beizverlanf haben, 
wie die Constrictoren. Die reine Erweiterung, wie die reine 
Verengerung können als Fälle betrachtet werden, in denen 
die der Dilatation vorangehende Zusammenziehung folgende 
Erweiterung anf Null redncirt sind. Ferner muss angenom¬ 
men werden» dass die Erweiterungsnerven erschöpfterer sind, 
wie die Verengerer. 
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Mit der Dauer der ßeizuug ändert sich nicht der Cha¬ 
rakter, sondern nur die Intensität der Wirkung; die letztere 
wird um so, ausgesprochener, je länger die Reizung währt. 

Je längere Zeit seit der Durchschneidung des gereizten 
Nerven verflossen ist, desto mehr nimmt die constrictorische 
Wirkung ab; sie verschwindet am 4. Tage. Umgekehrt ist 
die diktatorische Wirkung ausgesprochener; sie erreicht am 
2« Tage ihr Maximum, um dann langsam abzusinken. Nach 
mehr als 5 — 6 Tagen sind vasomotorische Effecte überhaupt 
nicht mehr nachweisbar. Die Vasoconstrictoren degeneriren 
also rascher, wie die Dilatatoren. 

Endlich suchten Vff. aus der Grosse der Volum Verände¬ 
rung bei der Reizung die Grösse der Capacitätsänderung der 
Gefässe zu ermitteln. Für einen Fall von maximaler Veren¬ 
gerung ergab sich eine Abnahme der Blutmenge um 48 pCt., 
für stärkste Erweiterung eine Zunahme um 20 pCt. 

(Medirin. Ceatralbl No. 15.) 

Die Nahrung im Darmkanal der Schweine. Von El¬ 
lenberger und Hofmeister. Aus den im Original ange¬ 
führten Beobachtungen ergiebt sich Folgendes: 

Bei normaler Folge der aus Vegetabilien oder gemischter 
Nahrung bestehenden Mahlzeiten bei gesunden Schweinen 
beginnt die Entleerung der Reste einer aufgenommenen Mahl¬ 
zeit 18 — 24 Stunden nach derselben (zuweilen auch früher) 
und ist in 12 weiteren, also 36 Stunden nach der Futterauf¬ 
nahme, im Wesentlichen beendet. Reste der verzehrten Nah¬ 
rungsmittel verweilen aber, namentlich wenn es sich um schwe¬ 
rer verdauliche Stoffe handelt, bedeutend länger; sie scheinen 
in den Poschen des Dickdarms liegen zu bleiben und können 
dort unter Umständen 8 Tage und vielleicht noch länger ver¬ 
weilen. Mitten unter Kothballen, welche die Reste der in 
letzter Zeit aufgenommenen Nahrung enthalten, erscheinen 
plötzlich solche, in welchen sich noch alte Nahrungsreste 
(Kartoffelschalen, Haferbülsen, Sehnen etc.) befinden. Diese 
Thatsache hat eine praktische Bedeutung. Sie zeigt uns, dass 
schwer lösliche Gifte in dem Dickdarm sehr lange Zeit liegen 
bleiben können, dass also bei der antidotischen Behandlung 
gewisser Vergiftungen auch längere Zeit nach der stattgehab¬ 
ten Giftaufnahme noch die entleerende Kurmethode (Purgan¬ 
zen, Laxanzen) am Platze ist. Es ist also unrichtig, wenn 
gelehrt wird, dass 24 oder 36 Stunden nach einer Vergiftung 
die betreffende Methode nutzlos sei. 

Was den Aufenthalt der Nahrungsmittel in den einzelnen 
Abschnitten des Verdauungskanals anbetrifft, so geht darüber 
aus unseren Beobachtungen hervor: 

Im Magen verweilt ein Theil der aufgenommenen Nah¬ 
rung, wenn sie nicht aus absolut verdaulichen und löslichen 
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Stoffen (zartes Fleisch, Zocker, Pepton etc.) besteht, bis zor 
nächsten Mahlzeit, vorausgesetzt, dass diese nicht gar zu spät 
erfolgt. Ist die neue Mahlzeit reichhaltig genug, dann schiebt 
sie alle Beste der früher aufgenommenen Nahrung aus dem 
Magen heraus. Ist aber die neue Mahlzeit nur knapp, dann 
bleibt anfangs noch ein Best der früheren Mahlzeit im Pylo- 
rustheil des Magens liegen. 

In den Dünndarm treten die ersten Portionen einer Mahl¬ 
zeit ca. 3 Stunden nach derselben. Nach weiteren 3 Stunden 
ist ein kleiner Theil des Dünndarminhalts schon im Coecum 
angelangt. Demnach treten die ersten Theile einer massigen 
Mahlzeit 5—6 Stunden nach Aufnahme derselben in das Coe- 
■cum ein. Der bedeutendste Theil ist zu dieser Zeit aber noch 
im Magen. Im Dünndarm halten sich demnach die Nahrungs¬ 
mittel nur eine kurze Zeit auf. 

Im Dickdarm verweilen die Nahrungsmittelreste verschie¬ 
den lange. Es richtet sich dies nach der Natur der Nahrung, 
nach der Füllung des Dickdarms, nach der Menge etc. der 
nachrückenden Massen und auch nach der Individualität des 
Thieres. Wir fanden' den genossenen Hafer 12 Stunden nach 
der Aufnahme schon im zweiten Drittel des Colon. Er hatte 
bis zum Anus demnach nur noch das Bectum zu durchlaufen. 

Die Beaction des Darminhalts ist beim Schwein folgende: 

Der Mageninhalt reagirt sauer; nur zu Beginn der Ver¬ 
dauung ist er in der Nähe der Cardia alkalisch. Der Dünn¬ 
darminhalt reagirt mindestens in der vorderen Hälfte, zuwei¬ 
len in den vorderen zwei Dritteln und fünf Sechsteln sauer 
und in dem hinteren Abschnitt alkalisch; es ist demnach der 
Inhalt des Duodenum stets sauer, der des Ileum stets alkalisch, 
der des Jejunum wechselnd. Der Inhalt des Coecum reagirt 
stets alkalalisch, ebenso der Inhalt der proximalen Strecken 
des Colon. In den distalen Abschnitten des Colon und im 
Bectum wechselt die Beaction; sie ist meist schwach sauer 
oder neutral, zuweilen aber auch alkalisch. 

(Archiv für Thierheilk. 12. Bd., 3. u. 4. H ) 

Fruchtbarkeit einer Kuh. Claverie sah eine Kuh 
vier gut gebildete Kälber werfen. 

(Rec. de. mddic. veter. 1887.) 

Doppelseitiger Anophthalmus bei einem Kalbe. Von 
Dr. W. de Bary. Im Mai 1886 wurde dem pathologischen 
Institut zu Greifswald der Schädel eines Kalbes übermittelt, 
welcher einen selteneren Fall von doppelseitiger Missbildung 
des Auges, sogenannten Anophthalmus, bezw. Mikrophthalmus 
darbot. 

Ein etwa 7 Wochen altes schwarzes Kalb, den Angaben 
nach für sein Alter auffallend gross, war »blind« und ohne 


Digitized by 


Google 



122 


Schwanz zur Welt gekommen. Sonst war daa Tbier völlig: 
normal entwickelt nnd gesund; es wurde geschlachtet. Leider 
entging aus diesem Grunde der Rumpf einer genaueren ana¬ 
tomischen Untersuchung. 

Der Kopf bietet im Vergleich zu dem eines gleichaltrigen' 
Tbieres keine auffallende Abweichung dar, ausser an den Au¬ 
gen. Dieselben erscheinen geschlossen; die Lidspalten sind 
beiderseits etwas verschmälert; die Gilien der Oberlider am 
inneren Rande sehr stark, nach aussen zu spärlicher entwic¬ 
kelt. Ein Augapfel ist in der Spalte auf keiner von beiden 
Seiten zu sehen. Dagegen ist ein Conjunctivalsack von lin¬ 
kerseits 4 cm, rechts 3 cm Tiefe und einer durchschnittlichen 
Breite von 8 mm vorhanden, in dessen Hintergrund die Sond» 
beiderseits auf einen derben Körper stösst. Der Kopf wurd» 
sagittal in der Mittellinie durchschnitten, die Weichtheile* 
herauspräparirt, der Schädel macerirt. Ausser an den Augen¬ 
höhlen zeigt der letztere nach der Maceration ebenfalls nicht» 
Abnormes. Beim Vergleiche mit dem macerirten Schädel eine» 
gleichaltrigen Kalbes ergiebt sich, dass der Durchmesser der 
Orbitalöffnung um 2 cm geringer, die Entfernung von Fora- 
men opticum zur Mitte des oberen Orbitalrandes sowie die 
von ebenda zur Mitte des unteren Randes um je 1 cm klei¬ 
ner ist. Das Foramen optic. selbst stellt einen Schlitz dar 
von einem horizontalen Durchmesser von 5 mm, einem verti- 
calen von 2*/2 mm. Alle anderen Maasse stimmen mit denen 
des Vergleichsthiers überein. — Am Gehirn findet sich nicht» 
Besonderes; nur sind die Seiten Ventrikel und der UI. Ventri¬ 
kel etwas weit. Von dem Boden des letzteren aus geht ein» 
Ausstülpung aus; die in der Gegend, welche das Chiasma. 
Nerv, optic. einzunehmen pflegt, in zwei Hohlschläuche sich 
theilt, deren einer nach rechts, der andere nach links verläuft«. 
Es ist also vom Foramen opticum bis zum Gehirn beiderseit» 
ein die Stelle des N. optic. einnehmender Hohlschlauch vor¬ 
handen ; der Durchmesser desselben ist bereits 3 mm bei einer 
Dicke der Wand von 1 mm; die Sonde gelangt von ihnen 
aus leicht bis in die Hirnhöhlen. — Sämmtliche Weichtheile 
der Orbita, Gefässe, Nerven, Muskeln, Drüsen, Augenlider etc. 
sind normal entwickelt; zwischen den Weichtheilen liegt reich¬ 
liches Fettgewebe. — Die Verfolgung der Muskeln führt zu 
einem am hinteren Ende des Conjunctivalsacks gelegenen, sehr 
derben, fast knorpelharten Körper, an dessen vorderer Seite 
die Muskeln inseriren. Beim Durchschneiden zeigt derselbe* 
in einer 2 mm dicken derben Bindegewebskapsel ein schwarze» 
Centrnm, welches besteht einmal aus einer tief schwarzen die 
Innenseite der Bindegewebshülle umziehenden Membran und 
zweitens einer mehr grauschwarzen Masse, welche den Rest 
des Innenranms ausfüllt. Der Sagittaldurchmesser des Kno¬ 
tens misst etwa 1 cm, die Breite 8 mm. An Stelle des N., 
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-opt. ist beiderseits nur ein dünner solider Strang zu finden 
von IV2 mm Durchmesser. Dieser Strang führt vom For. 
opt. an die hintere Seite des derben Körpers nnd lässt sich 
sowohl in diesen als in den intracraniellen Hohlschlanch ver¬ 
folgen. Nach nnten und innen von dieser Eintrittsstelle findet 
eich beiderseits eine stark erbsengrosse Gjste mit faltiger In¬ 
nenwand und wässrig flüssigem Inhalt. Beide Cysten com- 
municiren durch einen ganz schmalen nur für eine starke 
Borste durchgängigen Kanal mit dem Innern der als derbe 
Körper erscheinenden Bulbusrudimente. 

Als solche wurden diese Körper weiterhin festgestellt 
durch die mikroskopische Untersuchung. Die äussere Hülle 
besteht aus Bindegewebe, zum Theil der Sklera entsprechend, 
anm Theil durch die Muskelinsertionen verdickt. Die schwarze, 
‘dieser Wandung innen anliegende Membran ist Choroidea. 
Die zum Theil grauen, zum Theil schwarzen Massen, welche 
den Rest des Gentrums ausfüllen, bestehen aus einem feinfa¬ 
serigen Bindegewebe, das durchsetzt ist von zahlreichen ziem¬ 
lich langen schwarz pigmentirten spindligen Zellen. Trotz 
■genauen Nachsuchens ist von einer Linse, Retina, Glaskörper, 
Iris, nichts zu finden. — Die Wand der Cyste ist ebenfalls 
bindegewebig, nur weniger derb als die Wand der schwarzen 
Knoten. — Der Strang endlich, welcher die Stelle des Ner¬ 
ven einnimmt, besteht aus einer derben äusseren Bindegewebs¬ 
hülle, welche in die Sklera übergeht, und radiär nach der 
Mittelaxe des Stranges Biudegewebsbündel aussendet. In dem 
dem Bulbus näheren Theile sind eine Arterie und Vene im 
Bindegewebe des Stranges vorhanden. Zwischen diesen in 
das Innere eindringenden Bindegewebszügen sieht man ein 
fheils ganz feinfaseriges theils feinkörniges Gewebe mit zahl¬ 
reichen Kernen; kurz vor dem Bulbus hört dies Gewebe auf, 
ao dass nur die bindegewebigen Bestandteile des Stranges in 
denselben übergehen. Dasselbe Gewebe findet sich in den 
Wandungen der Hohlschläuche, welche die Weiter central ge- 
• legenen Partien des N. opt. daratellen; es ist in denselben 
umgeben von wohl entwickelter Hirnhaut. Nervenfasern sind 
weder in den N. optici noch in der Wand der Hohlschläuche 
irgendwo nachzuweisen. 

Es handelt sich also im vorliegenden Falle um beidersei¬ 
tigen sogenannten Anophthalmus, insofern man darunter Miss¬ 
bildungen versteht, in welchen nur Rudimente eines Bulbus 
vorhanden, und solche erst durch genauere Untersuchung fest¬ 
gestellt werden können, denn ein Fehlen des Auges im streng¬ 
sten Sinne dieser Bezeichnung ist so selten, dass nur einige 
wenige Fälle mit Recht als Anophthalmus bezeichnet werden 
könnten. Unser Fall bietet deshalb Interesse, weil er einen 
Uebergang von diesen nach alter Gewohnheit als Anophthal- 
mus bezeichneten Fällen zum Mikrophthalmus bildet; dieser 
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letztere ist meist combinirt mit anderen Bildungsanomalien de» 
Auges, die häufigste derselben ist das Colobom. 

(Virehow’8 Archiv 128. Bd. 2. Heft.) 

Triorchidismus. Von Prof. Labat. Ein Jahr nach 
der Castration eines Hengstes erschien ein 3. Hode im Scro- 
tum, der von der gewöhnlichen Grösse und gut ansgebildet 
war; nnr der Nebenhode war verkümmert. Der Hoden selbst 
enthielt reichlich Samenfäden. 

(Revue veUfr. 1887.) 

Veber subcutane Entzündung and Eiterung« Von 
Prof. Dr. Grawitz und Dr. W. de Bary. Die .Forschung 
im Gebiete der Entzündungslehre und der eitrigen Entzün¬ 
dung im Besonderen hat in den letzten Jahren eine vollstän¬ 
dige Wendung eingeschlagen, da der Schwerpunkt, welcher 
längere Zeit hindurch wesentlich in der Frage nach der Her¬ 
kunft und Abstammung der Eiterkörperchen lag, nunmehr 
gänzlich auf die ätiologische Frage nach den Entstehungsur¬ 
sachen des Eiterungsprozesses selbst verlegt worden ist. Di» 
ältere Lehre, dass thermische, mechanische, chemische und 
elektrische Beize Eiterung bedingen können, ist erschüttert* 
die Erfahrung der Chirurgen lehrt, dass in dem Eiter jeder 
acuten Phlegmone, jedes heissen Abscesses Bakterien als Ent¬ 
zündungserreger aufgefunden werden können, und so hat sich 
dann bald auch theoretisch aus der Nachprüfung älterer An¬ 
gaben über eitererregende Arzneimittel die ganz moderne Lehr» 
herausgebildet, dass chemische Mittel überhaupt nicht eiterer¬ 
regend wirken könnten, dass vielmehr nur gewissen Bakterien 
diese eigenthümliche Wirkung auf die Gewebe zuzuschreiben 
sei. Es würde somit dieser so überaus schwierige Gegenstand 
völlig gelöst sein, und für manche Untersucher ist er in der 
That in dem Sinne gelöst, dass Eiterkörperchen ihnen gleich¬ 
bedeutend sind mit ausgewanderten farblosen Blutkörperchen* 
Eiterung als Prozess eine specifische Bakterienwirkung bedeutet» 

In dieser Beziehung ist vor Allem zu berücksichtigen* 
dass die sämmtlichen bisher bekannt gewordenen Bakterien, 
welche durch Cultnren aus verschiedenartigem Eiter gewonnen 
und rein dargestellt worden sind, nicht in dem gleichen Sinne 
Eitererreger sind, wie etwa die Milzbrandbacillen auf Mäuse 
geimpft Milzbranderreger sind, sondern dass man bisher immer 
nur dann Eiterung mit diesen pyogenen Spaltpilzen erzielt 
hat, wenn man ganze Beinculturen den Versuchsthieren ein¬ 
verleibt, oder ihnen andere schwere Gewebsverletzungen beige¬ 
bracht hatte. Wie wesentlich es auf das Besorptionevermögen 
der Gewebe, auf etwa vorhandene Wunden oder , andere Fac- 
toren ankommt, ja dass das Zustandekommen einer eiterigen 
Entzündung des Bauchfells bei Anwesenheit von Eiterkokken 
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im Bauchfellsack lediglich von diesem Verhalten er Gewebe 
abhängig ist, findet sich in einer Arbeit »P. Griwitz, Sta¬ 
tistischer nnd experimentell pathologischer Beitrag znr Kennt¬ 
nis» der Peritonitis«*) bereits des Ausführlicheren dargelegt« 

Wenn aber das Hineingelangen von Eiterbakterien in die 
Gewebe eines Thieres nicht ansreicht, nm daselbst eine Eite¬ 
rung zu erzeugen, so kann daraus doch nur geschlossen wer¬ 
den, dass die eingeführten Bakterien entweder für die verwen¬ 
dete Thierart nicht pathogen sind, oder dass anderen Factoren, 
also Beizen im Sinne der Cellularpathologie ausser den Bak¬ 
terien noch eine entscheidende Mitwirkung dabei zukommt. 

Wie verhalten sich bei subcutaner Injection indifferenter 
oder reizender Stoffe die Eiterkokken? Nachdem wir gezeigt 
haben, dass eine grosse Menge von Eiterkokken, in Wasser 
auigeschwemmt, bei Hunden und Kaninchen ohne Schaden re- 
sorbirt werden, so leiten wir daraus den Schluss ab, dass bei 
diesen Thierarten Eiterkokken allein im normalen subcutanen 
Gewebe eine Entzündung nicht bedingen können. 

Nachdem wir unsere Versuche mit Argentum nitricum, 
Ammoniak und Terpenthinöl auf verschiedene Thierklassen 
ausgedehnt und mit verschieden grossen Gaben wiederholt 
haben, so schliessen wir daraus: dass chemische Substanzen 
verschiedener Art, frei von Bakterien, in der Subcutis unter 
Umständen Eiterung bedingen können, und in richtiger Menge 
und Concentration bei der richtigen Tbierart angewandt aus¬ 
nahmslos bedingen müssen. Während ein Theil der eitererre¬ 
genden Acria geradezu keimtödtend wirkt, so dass es ganz 
gleichgültig ist, ob mit der chemischen Substanz zusammen 
Eiterkokken mit eingespritzt werden oder nicht, so geht aus 
den Versuchen mit Ammoniak und Crotonöl hervor, dass ge¬ 
wisse chemische Mittel in gewisser Concentration in die Sub¬ 
cutis gebracht, daselbst die Gewebe für das Wachsthum der 
Eiterkokken geeignet machen. Daraus iolgt, dass überall, wo 
unter völliger Integrität der Haut in der Subcutis Eiterungen 
mit Kokken oder Bakterien Vorkommen, vor oder mit diesen 
Kokken Einwirkungen stattgefunden haben müssen, welche 
den Boden für die Kokken Wucherung vorbereitet haben, und 
dass gewisse chemische Substanzen als solche vorbereitenden 
Gifte wirken können. 

Wenn man flüssige Nährgelatine oder Agar - Agar bei 
Hunden und Kaninchen subentan injicirt, so erfolgt nach kür¬ 
zerer oder längerer Frist Besorption ohne nennenswerthe Bei¬ 
zung. Wenn man also nach Injection ganzer Beinculturen 
von Staph. aur. Abscesse hat entstehen sehen, so müssen in 
der verflüssigten Gelatine chemische Substanzen gebildet wor¬ 
den sein, welche den Eiterkokken die Möglichkeit, in den Ge- 

*) Charite-Annalen. XI. Jahrg. 1886. 
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weben za vegetiren, durch Schädigung der letzteren, verschafft 
haben. 

Eine Agar - Reinealtar des M. prod. wurde mit 0,5 ccm 
Terpenthinöl übergossen, nach einiger Zeit die rothe Mischung 
einem Kaninchen am Bücken injicirt. Hier bildete sich ein 
Abscess, in dessen Eiter die Controlcultur keine Kokken nach- 
wies. Da das Terpenthin allein diesen Effect niemals hatte, 
so muss er der rothen «Ptomainlösung« zugeschrieben werden. 

Hiermit ist wiederum eine keimfreie chemische Substanz 
gefunden, welche bei Händen, Kaninchen und Batten sich als 
eiterbildend erwiesen hat. Diese Substanz, welche wir kurz¬ 
weg als Prodigiosussaft bezeichnen, stört das Wachsthum der 
ächten Eiterkokken nicht im Geringsten; wenn man also einer 
Injection derselben eine kleine Menge von Staph. aureus zu¬ 
setzt, so beginnt bei Hunden eine eitrige Entzündung, welche 
im Eiter den gelben Traubencoccus enthält, der sich ohne 
Mühe in Culturen nachweisen lässt. Der Prodigiosussaft wirkt 
also derart schädigend auf das Gewebe ein, dass die Keime 
des goldgelben Coccus nunmehr vegetiren und fortab auch 
ihre eigenen Spaltungsproducte bilden können. Daraus geht 
hervor, dass eine Bakterienart, welche unter günstigen Ernäh- 
rungsbedingungen wächst (z. B. an der Oberfläche des Pha¬ 
rynx oder der Tonsillen), Spaltungsproducte bilden kann, 
welche bei ihrer Besorption anderen Bakterien das Wachsthum 
ermöglichen, so dass dann in anderen Geweben oder Organen 
Herde entstehen können, welche dort nicht die ersten Giftbild- 
her zu enthalien brauchen. Diese ersten Ansiedler, welche 
das Gift bilden, brauchen andererseits selbst gar nicht in Ge¬ 
weben vegetiren zu können. 

Mit diesen Versuchen ist der Hinweis gegeben, dass es 
durchaus nicht genügt, diese oder jene Kokken in dieser oder 
jener Menge in tbierisebe Gewebe einznfübren, sondern dass 
man mit ein und derselben Pilzgattung ganz verschiedene Er¬ 
folge erhalten kann, je nachdem die Spaltpilze unter Bedin¬ 
gungen gewachsen sind, unter denen sie ihre eigenartigen 
Producte voll ausbilden konnten oder nicht, und je nachdem 
man alsdann diese Ptomaine in concentrirter Lösung mit ein¬ 
spritzt oder nicht. 

Von praktischer Bedeutung dürfte es sein, dass die An¬ 
wesenheit von freiem Sauerstoff zur Ausbildung dieser voll¬ 
wirksamen chemischen Körper nothwendig ist. Wir erinnern 
an die Aetzwirkung des Chlorzinks, bei welchem Bausche be¬ 
hauptet hatte, es sei der Zutritt der Luft, welcher bei seinen 
Versuchen den grossen Unterschied zwischen den subcutanen 
und den intermusculären Injectionen bewirkt habe. Nachdem 
wir seine Injectionen in die Tiefe der Muskeln in der Art 
wiederholt haben, dass wir später an diesen geätzten Stellen 
Eiterkokken eingespritzt haben, so hat sich herausgestellt, 
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dass die Anwesenheit dieser Kokken durchaus nicht zur Eite¬ 
rung führte, dass also das Chlorzink den Boden nicht in der 
erforderlichen Weise vorbereitet hatte, sondern dass in der 
That, wie Rausche es richtig getroffen hat, der Zutritt der 
Luft der entscheidende Factor gewesen ist. Darin sind wir 
freilich anderer Meinung als Rausche, dass es nicht der 
Luftzutritt allein ist, welcher die Eiterung seiner oberflächli¬ 
chen Aetzstellen bedingt hat, sondern dass es Bakterien sind, 
welche, von der Luft begünstigt, hier ihre Pilzgifte bilden 
konnten. 

Wenn also die Kokken selbst eine Eiterung wirklich ein¬ 
leiten sollen, so müssen sie dazu freien Sauerstoff haben, wie 
es z. B. bei einer äusseren Wunde der Fall ist, denn nur 
unter dieser Bedingung sind sie im Stande, jene concentrirten 
Pilzgifte zu bilden, welche durch die Lymphwege in die Tiefe 
eindringen, und daselbst jenen schwer definirbaren, vielleicht 
reducirenden Einfluss auf die Gewebe ausüben, unter welchem 
diese ihren Sauerstoff an die Pilze abgeben, während sie selbst 
aufgezehrt werden oder einschmelzen, und mit den Wuche- 
rungsproducten der Umgebung den Eiter bilden. 

Der Therapie endlich erwächst aus den hier mitgetheilten 
Resultaten die Aufgabe, nicht allein, wie es bisher geschehen, 
auf Mittel zu sinnen, welche die Bakterien todten, die Ge¬ 
webe aber intact lassen, sondern zu versuchen, ob* man etwa 
die Ptomaine unschädlich machen kann, da ohne sie die so¬ 
genannten Eiterkokken durchaus keine Entzündung oder Eite¬ 
rung in der Subcutis einleiten können. 

(Virebew’s Archiv 108. Bd. 1. Hft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Der Rausclibrand der Rinder. Von Rudovsky. 
(Schluss zu S. 108.) Auch Verwundungen an der Schleimhaut 
des Verdauungstraktes. können die Eingangspforte für das 
Rauschbrandvirus bilden, und während der Infection durch 
Verletzungen der allgemeinen Decke die Hauptzahl der Rausch- 
brandfälle während der Alpzeit zuzuschreiben sein dürfte, wo 
das saftreiche grüne Futter die Schleimhäute intakt lässt, da¬ 
gegen der Aufenthalt im Freien Hautabschürfungen begünstigt, 
werden der letzteren Art der Infection die Hauptzahl der 
Fälle während der Stallhaltung zuzuschreiben sein. In 
dieser Beziehung ist mir ein erwähnenswerther Fall bekannt; 
der weiter oben genannte Oekonom Hess vor 6 Jahren sein 
Jungvieh, 20 Stück, im Stalle ihm gehörigen Alpenweide über 
den Winter und liest in der Meinung, dass das ungemischte 
Verfüttern des auf dieser, ihm als Rauschbrandlokalität be- 
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kannten Weide gewonnenen Heues etwa den Banscbbrand her- 
vorrufen könne, diesem sehr viel »Grass« (Fichtennadeln) bei¬ 
mengen, die Folge davon war, dass in kurzer Zeit zwei Jung¬ 
rinder an Bauschbrand erkrankten und verendeten. 

Dort wird der Banscbbrand nicht mehr auftreten, wo sich 
die Bauschbrandbakterien nicht mehr erhalten und weiter ver¬ 
mehren können, dort, wo diesen die Lebensbedingungen ent¬ 
zogen werden. Dies kann aber nur dort vollständig der Fall 
sein, wo es möglich ist, die Bauschbrand-Cadaver absolut un¬ 
schädlich zu beseitigen und die sumpfigen Stellen durch 
Drainirung trocken zu legen. Die Erfüllung dieser Bedingun¬ 
gen stösst aber auf den meisten Alpen auf grosse Schwierig¬ 
keiten lokaler und pecuniärer Natur. Das Verbrennen der 
Cadaver lässt sich wegen Holzmangel in den seltensten Fällen 
durchführen, entsprechend tiefe Gruben sind zumeist der Bo¬ 
denbeschaffenheit halber nicht herzustellen und auch die Weg¬ 
schaffung der Cadaver auf Tragbahren in die nächste Wasen« 
meisterei wird nicht immer möglich sein; die Boden-Drainage 
ist wegen der lokalen Verhältnisse oft gar nicht durchführbar, 
wie unter Andern auf jenen Alpen, wo die Thiere mit ihrem 
Trinkwasser auf das der Zisternen angewiesen sind, oder sie 
wäre es nur mit Anwendung solcher Mittel, welche zu dem 
erzielbaren Vortheile in keinem Verhältnisse mehr stehen 
können. 

Bei dieser Sachlage ist es natürlich, dass sich die Auf¬ 
merksamkeit aller Interessirten dem einzigen bisher erprobten 
Palliativmittel zu wandte, der von Arloing, Cornevin und 
Thomas in Lyon erfundenen Schutzimpfung der Binder gegen 
den Bauschbrand. 

Man kann unsere Alpen mit Bücksicht auf die anwend¬ 
baren Vdrbeugungsmassregeln gegen den Bauschbrand ein- 
theilen in solche, auf welchen die Anwendung des Badikal- 
mittels möglich ist, nämlich Boden-Drainage und unschädliche 
Beseitigung, wenn irgend möglich Wegschaffung der Cadaver; 
und in solche, auf welchen diese beiden Bedingungen nicht er¬ 
füllbar sind, wo man also zur Schutzimpfung der Binder gegen 
den Bauschbrand schreiten muss, wenn man überhaupt ge¬ 
sonnen ist, diese Calamität zu bekämpfen. 

Selbstverständlich ist, dass mit diesen Mitteln Hand in 
Hand gegen muss eine rationelle Pflege der Haut, die Er¬ 
richtung zweckmässiger Stallungen und die Beinlichhaltung 
derselben. Wenn alle diese Mittel zusammenhelfen, wird es 
sicher gelingen, den Bauschbrand, diese mit Beoht gefürchtete 
Alpen-Enzootie, in die engsten Grenzen einzuschränken. 

(Oesterr. Monatssehr. des Vereins der Thierirzte Nr. 3 u. 4.) 

Das bösartige Catarrhalfleber der Binder. Frank 
unterscheidet eine respiratorische, eine digestiale und eine 
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ezanthematische Form. Seine Beobachtungen bestärken die 
yon Zürn zuerst mit grosser Bestimmtheit ausgesprochene 
Annahme, dass das Katarrhalfieber den Infektionskrankheiten 
beizuzäbleu sei, denn aus den bisher angenommenen Ursachen 
sei die Entstehung desselben nicht erklärlich» während sein 
Auftreten und Verschwinden an bestimmten Orten ganz unge¬ 
zwungen auf das Vorhandensein eines sich lokal und spontan 
entwickelnden Infektionsstoffes zurückgefübrt werden könne. 
Eine direkte Uebertragbarkeit von einem Thier auf das andere 
sei bis jetzt von keinem Beobachter konstatirt worden. Die 
Erfahrung sei vielmehr eine entgegengesetzte, indem trotz 
wochenlanger nächster Berührung benachbarte Thiere nicht 
erkrankten. Auch durch dislocirte gesunde und krauke Thiere 
habe keine Verschleppung bis jetzt nachweislich stattgefunden. 
Die Massenerkrankungen in einem Stalle werden aber nur da¬ 
durch erklärlich, dass Thiere gleicher Art, räumlich und zeit¬ 
lich denselben Schädlichkeiten ausgesetzt, auch gleichmässig 
erkranken. Hiernach sei also das Katarrhalfieber seinem We- 
sen nach als eine , dem Rinde eigenthümliche Infektionskrank¬ 
heit zu betrachten, welche sowohl subakut, wie auch akut 
verlaufe, sporadisch und enzootisch auftrete, vorzüglich auf 
den Schleimhäuten der Respirationsorgane und des Darmka¬ 
nals sich lokalisire, primär durch Aufnahme von meistens im 
Untergründe sich entwickelnde spezifische Mikroorganismen 
in den Körper verursacht werde, wenig oder gar nicht über¬ 
tragbar sei und neben grosser Neigung zu Recidiven eine In¬ 
kubation sdauer von 3—4 Wochen habe. Er sucht das Fieber 
und die Eigenwärme möglichst herabzudrücken, den Körper 
möglichst zu kräftigen. Auch wurden Einreibungen kräftiger 
Scbarfsalben auf Nacken, Hals, Brust und Flanken gemacht. 
Sehr oft blieben dieselben ohne erhebliche Wirkung; wenn 
jedoch bedeutende Oedeme an den Applikationsstellen entstan¬ 
den, hatten sie meistens mehr oder weniger erhebliche Besse¬ 
rung zur Folge. Letztere konnte Frank in der Regel nach 
Anwendung einer Salbenmischung von 1 Theil ungereinigter 
Karbolsäure (von 90Proz) und 5—6 Theilen eines Gemisches 
von grüner Seife und Leinöl in noch höherem Maasse konsta- 
tiren. Ermuthigt durch obigen geringen Erfolg suchte Frank 
durch allmähliche Applikation genannter Salbe über den gan¬ 
zen Körper nicht allein derivativ auf die Haut einzu wirken, 
sondern durch Resorption von Karbolsäure eine allgemeine 
Antisepsis und durch Bedecken der Haut resp. durch Unter¬ 
drückung der Hautperspiration eine Herabminderung der Ei¬ 
genwärme zu erreichen. . Der Erfolg bestätigte seine Voraus¬ 
setzungen insofern als keine bedenklichen, sondern in der Re¬ 
gel zum Theil die gewünschten Bessernngserscheinungen ein¬ 
traten; allerdings nur dann, wenn die Thiere noch in den 
ersten Erkrankungsstadien standen. Vergiftungserscheinungen 
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durch Karbolsäure oder sonstige üble Folgen hat Frank nicht 
beobachtet« Trotz des nicht durchschlagenden Erfolges war 
diese Behandlungsart insofern lehrreich, als durch dieselbe die 
höchst akute in die mehr subakute Form übergefdhrt und 
auch für das Bind erwiesen werden konnte, dass eine Unter¬ 
drückung der Hautthätigkeit ohne erhebliche nachtheilige Fol¬ 
gen ertragen werde. Wegen der ungemein starken Neigung 
des Leidens zu Recidiven sei es übrigens fraglich, ob über¬ 
haupt eine rein therapeutische Radikalkur jemals gefunden 
werde, weil solche innerliche Mittel, welche den Infektionsstoff 
zerstören, ohne Nachtheil für das infizirte Thier voraussicht¬ 
lich kaum in entsprechenden Dosen verabreicht werden dürfen. 
Ebensowenig sei von einer Schutzimpfung zu erwarten, weil 
durch die spontane Erkrankung eine Immunität nicht bewirkt 
werde. Bis jetzt schreibt Frank die meisten Genesungen mehr 
einer quantitativ geringeren Aufnahme des Infektionsstoffes 
und einer kräftigeren Konstitution zu, als der Wirkung des 
Heilverfahrens. Bei einer auf so schwachen Füssen stehenden 
Therapie gewinne die Vorbeugung sehr an Werth. Leider 
fehle zu ihrer möglichst wirksamen Durchführung das Wich¬ 
tigste, nämlich die genaue Kenntniss des Krankheitserregers. 
Man wisse nur, dass seine Entwicklung mit den lokalen Ver¬ 
hältnissen innigst verknüpft sei und dass deshalb die Maas- 
regeln für seine Unschädlichmachung vorzüglich örtlicher Art 
sein müssen. Ihre Aufgabe bestehe darin, sowohl die kranken 
wie auch die gesunden Thiere sofort den schädlichen Einwir¬ 
kungen des sich entwickelnden Infektionsstoffes zu entziehen; 
die Entwicklung desselben durch Schaffung ungeeigneter Ent¬ 
stehungsbedingungen im Untergrund und Mauerwerk der Stal¬ 
lungen zu verhüten; das Eindringen des Infektionsstoffes vom 
Untergründe u. s. w. aus in den Stallraum zu verhindern; 
endlich den im Untergrund und Stallraum vorhandenen In¬ 
fektionsstoff durch geeignete Desinfektion unschädlich zu 
machen. Eg geling liess bei einer an bösartigem Katarrhal¬ 
fieber hochgradig erkrankten Kuh beide Nasenhälften mittels 
eines Gummischlauches mit einer lauwarmen wässerigen Sub¬ 
limatlösung von Yi Proz. berieseln und die Augen mit glei¬ 
cher Lösung waschen. Gleich nach dem Berieseln hustete 
die Kuh heftig, wobei grosse Mengen eines zähen grünlich¬ 
gelben Schleimes und viele gelbweisse zusammenhängende 
Gronpmassen aus beiden Nasenlöchern entleert wurden. Nach 
Verlauf einer halben Stunde war das Athmen ruhiger und nur 
noch schwach hörbar. Eine nochmalige Wiederholung der 
Ausrieselung hatte gleichen Erfolg. Am andern Tage frass 
die Kuh bereits vorgelegtes Heu und nach 8 Tagen erschien 
sie gesund. Auf einem Gute im Kreise Thorn ist das bösar¬ 
tige Katarrhalfieber der Rinder in einem Zeitraum von 10 Jah¬ 
ren dreimal seuchenartig aufgetreten. Es erkrankten und 
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starben jedesmal 12 bis 15 Thiere nnd zwar betraf es regele 
massig die jüngeren. Ueber die Ursachen ist nichts bekannt 
geworden. 

(Repertor. der Thierheilk. 2. Heft.) 

Untersuchungen über Thrombose. Von Prof. E b e r t h 
und Dr. Schimmelbusch. (Schloss zu S. 113.)* Dass im 
strömenden Blote die Verhältnisse bei der Wand Verletzung 
so ganz anders liegen, als sie für das ruhende Blut von 
Brücke ermittelt worden, das liegt daran, dass die Pfropf¬ 
bildung im stagnirenden und circnlirenden Blote zwei ganz 
verschiedene Vorgänge sind. Im ersteren handelt es sich um 
einen chemischen Process, um eine Coagolation, im letzteren 
um einen mechanischen, die Conglotination. Dort spielen che¬ 
mische Einflüsse, wie sie wohl die Nekrose der umhüllenden 
Gefässwand bei der Stagnation für die darin rohende Blut¬ 
menge mit sich bringt, die hervorragende Rolle, während hier 
durch die stete Erneuerung des Plasmas auf der zerstörten 
Gefässwand, durch eine mehr flüchtige Berührung des Blutes 
mit derselben, jene chemischen Einflüsse nicht zur Geltung 
kommen und dafür mechanische die grösste Bedeutung er¬ 
langen. 

Auf welche Weise diese mechanische Pfropfbildung zu 
Stande kommt und welchen Antheil darau die Circulations- 
störung nimmt, haben unsere directen Girculationsbeobachtun- 
gen uns ergeben, und zeigen auch diese Versuche wieder auf 
das Deutlichste. Wie dieses in unserer früheren Mittheilung 
ausgeführt wurde, muss man vor Allem im Auge behalten, 
dass der Flüssigkeitsstrom in Röhren stets rapider in der Axe 
ist als an den Wänden und dass beigemengte corpusculäre 
Elemente, die specifisch schwerer als die Flüssigkeit sind, mit 
Gewalt in diesen schnelleren axialen Strombezirk hineingezo¬ 
gen werden. Im Blutstrom entsteht so eine gewisse Cohäsion 
der Blutkörper um die Axe des Gefässes, ein axiales Fliessen 
der rothen Blutkörper und dor Blutplättchen wie der Mehr¬ 
zahl der Leucocyten. An der Peripherie des Stromes, an der 
Wand des Gefässes bleibt jene schon lange bekannte Zone 
von Plasma, in der bei normaler Stromgeschwindigkeit die ro¬ 
then Blutkörper und, worauf es hier besonders ankommt, die 
Blutplättchen völlig fehlen. Wo dieser normale Stromcharak¬ 
ter besteht, da kommt es nicht zu einer Gonglutination, weil 
die Blutplättchen mit einer, wenn auch alterirten Gefässwand 
nicht in Berührung gerathen; der Strom führt die Plättchen 
über die verletzten und abgetödteten Stellen hinweg und ver¬ 
hindert jedes Anstossen derselben, wodurch sie viscös werden 
könnten. Mag auch die Gefässwand durch Aetzung abgetöd- 
tet, das Endothel von Silber geschwärzt, die Intima abgelöst 
sein und die Media freilegen, die Blutplättchen gleiten im 
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normal schnellen Flosse an diesen für ihre Integrität sonst so 
yerhängnissvollen Orten unversehrt vorbei. Die Möglichkeit 
der Gonglotination stellt sich dagegen überall da ein, wo der 
axiale Stromcharakter verloren gegangen ist. Dies kann aber 
in zwei verschiedenen Weisen geschehen. Einmal kann durch 
Abnormitäten des Lnmens, dnrch Divertikel oder durch Pro¬ 
minenzen, Wirbelbildung im Blutstrom eintreten, dann aber 
kann im Ganzen die Geschwindigkeit des Stromes eine so er¬ 
hebliche Abnahme erfahren, dass die Gohäsion um die Axe 
aufhört. Wie von verschiedenen schweren Körpern, die als 
Geschosse zugleich aus einem Bohre geschleudert werden, die 
specifisch schwersten am längsten ihre ursprüngliche Flugrich¬ 
tung einhalten, weil ihre lebendige Kraft am grössten ist, die 
leichteren aber früher im Flug erlahmen und zu Boden fallen, 
so geben von den corpnsculären Elementen des Blntstroms 
auch die weissen Blutkörper am leichtesten das axiale Strö¬ 
men auf. Die Blutplättchen thun dies erst bei einer sehr be¬ 
trächtlichen Stromverlangsamung, die rotben Blutkörper erst 
bei einer Fortbewegung, die der Stase nicht mehr ferne ist. 

Wenn aber die durch Wirbelbildung oder durch die Ab¬ 
nahme der Stromenergie aus ihrem Axenflusse abgelenkten 
Blutplättchen gegen die Wand des Gefässes antreiben, dann 
ist es nur noch die Frage, ob an dieser Stelle normale Ver¬ 
hältnisse, ein intactes Endothel, sie von der viscösen Meta¬ 
morphose schützt oder ob dort schädliche Einflüsse aut sie ein¬ 
wirken, ob z. B. die Alteration der Gefässwand auch sie in 
Mitleidenschaft zieht, verändert und in den klebrigen Zustand 
überführt. Im ersteren Falle treiben die unversehrten Plätt¬ 
chen hin und her bis etwa ein rascherer Strom sie wieder 
hinweg führt, im letzteren Falle verkleben sie untereinander 
und bilden so einen Thrombus. 

(Virehow’s Archiv 105. BdL 3. Heft.) 

Contractnr des Schliessmuskels des Afters. Von 
Prof. Labach. Ein Kuhrind setzte nur harte, kleingeballte 
Kothmassen ab. Da Abführmittel gegen die vermeintliche Ver¬ 
stopfung nichts halfen, untersuchte man das Bectum und fand, 
dass der Sphincter einen engen Bing bildete. L. liess des¬ 
halb von einem Gehülfen mit den beiden iu den After einge¬ 
führten Daumen den Sphincter nach aussen drücken, um unter 
ihn das Tenotom einführen und ihn subcutan durchschneiden 
zu können. Die Durchschneidung des Sphincter wurde auf 
2 Seiten gemacht und damit die Abnormität beseitigt. 

(Revue iMr. 1887.) 

Zur Behandlung der faulenden Nachgeburt. Höhne 
hat seit Jahren die Nachgeburt bei Kühen mit sehr gutem 
Erfolge durch folgendes Verfahren entfernt. In den Uterus 
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wird zunächst mittels eines Gummischlanches ein Eimer Was¬ 
ser von Bluttemperatur gefüllt; darauf wird die Eihaut von 
den Cotyledonen gelöst, soweit es möglich ist. Wenn die 
Euh dabei zuviel Wasser herausdrängt, so wird nachgefüllt. 
Das Ablösen wird ungemein erleichtert, wenn der Uterus mög¬ 
lichst durch Wasser ausgedehnt ist. Es tritt nun oft der Fall 
ein, dass die Kühe dabei wenig drängen, der Uterus sinkt in 
die Tiefe und der Grund desselben ist mit der Hand nicht zu 
erreichen. In diesem Falle entfernt H. die Flüssigkeit ohne 
Mühe, indem er den Giimmiscblauch einführt, das eingeführte 
Ende in der Hand behält und darauf so viel Wasser eingies¬ 
sen lässt, bis alle Luft daraus entfernt ist. Dann wird das 
Ende mit dem Trichter zur Erde niedergesenkt und nach dem 
Gesetze des Hebers fliesst nun durch den Schlauch so viel 
Flüssigkeit aus dem Uterus wie beliebt. Die im Uterus be¬ 
findliche Hand, in Form eines Siebes vor.,,das Schlauchende 
gehalten, verhindert, dass Theile von den Eihäuten denselben 
verstopfen* Durch dieses Verfahren kann man den Uterus 
aufs Vollkommenste ausspülen. H. benutzt einen Schlauch 
von vulkanisirtem Kautschuk in Daumenstärke mit wider¬ 
standsfähigen Wänden, damit nicht der Schlauch zusammen¬ 
klappe und den Strom unterbreche. In Fällen, wo die Eibäute 
bereits stark faul sind, ist es von überraschender Wirkung 
auf das Wohlbefinden des Patienten, wenn man mit Hilfe 
dieses Verfahrens alles Faulige aus dem Uterus entfernt. 
Ausserdem lässt er in den nächsten Tagen oder so lange der 
Muttermund passirbar ist, täglich einmal eine grössere Wasser- 
einsprilzung in den Uterus machen, ln der Veterinärsektion 
bei der 58. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Strassburg wies Hink zunächst auf die nicht selten hefti¬ 
gen Erkrankungen der Kühe an septischer Metritis und allge¬ 
meiner Sepsis infolge langdauernder Retention der Eihäute, 
'gewaltsamer Eingriffe bei der Extraktion des Jungen, Abreis- 
sen der Kotyledonen und anderen Verletzungen des Uterus 
hin, gegen welche es lange Zeit an einer rationellen Behand¬ 
lung gefehlt hat. Die früher allgemein übliche Anwendung 
# der Spritze ist fallen gelassen, um statt derselben den Gum¬ 
mischlauch anzuwenden. Die günstigen Erfolge der desinfizi- 
renden Methode in der menschlichen Geburtshilfe veranlassten 
auch die Thierärzte, bei septischen Uteruserkrankungen desin- 
fizirend vorzugehen. Statt der früher gebräuchlichen Karbol¬ 
säurelösung von 1 bis 2 Prozent wird jetzt, nachdem in eini¬ 
gen geburtshilflichen Kliniken Sublimatlösungen mit bestem 
Erfolge Anwendung gefunden haben, dieses schon in Lösungen 
von 1:20000 Pilze zerstörende Mittel zum Ausspülen des 
Uterus verwendet. Seine Desinfektionsmethode besteht zuerst 
in der Einflösung mehrerer Kübel voll warmen Wassers zu 
ca. 35° G. mittels eines 2*/2 m langen Gummischlanches (ohne 
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Ansatzrohr) in die Uterushöhle, die so lange fortgesetzt wird, 
bis das Wasser klar abfliesst. Nachdem in dieser Weise die 
Reinigung erzielt ist, werden 10 Liter Wasser, in welchem 5 
grm Sublimat gelbst sind (also 1:2000) infundirt, welche 
Flüssigkeit meistens rasch infolge des Drängens des Thierea 
abfliesst. Mit Rücksicht anf die bekannte Empfindlichkeit des 
Rindes gegen Qnecksilberpräparate ist gegen den Gebrauch 
der Sublimatlösung gewarnt worden; allein H. ist der Ueber- 
zeugung, dass Sublimat ohne jeden Schaden und nur mit gros¬ 
sem Nutzen sich in der bnjatrischen Praxis verwenden lässt» 
Eigentliche Vergiftungssymptome hat er nach der Irrigation 
des Uterus mit Sublimatlösung niemals wahrgenommen; die 
auffälligen Erscheinungen, wie heftiges Drängen des Thieres, 
welche mitunter, aber durchaus nicht immer, eingetreten sind, 
haben nach einigen Stunden nachgelassen. Um indess ganz 
sicher zu gehen, > ..will Redner künftig Lösungen von nur 
1: 4000—5000 mit Zusatz dünnen Leinsamenschleims verwen¬ 
den, womit er auch auszukommen glaubt. 

(Reparier, der Thierheilk. 2. Heft) 

Zur Beseitigung der Warzen am Enter wird von Lüd- 
decke die Monochlor-Essigsäure empfohlen. Man betupft mit 
derselben mittels eines Pinsels die Warze und nach kurzer 
Zeit löst sich die abgestorbene Epidermis von selbst ab oder 
kann abgewischt werden. Da die erwähnte Säure als Aetz- 
mittel wirkt, so hat man die Vorsicht zu gebrauchen, nicht 
auch andere Stellen des Euters mit zu betupfen, weil hier 
ebenfalls die Haut sich ablösen würde. Uebrigens ist die Wir¬ 
kung jener Säure überraschend und man kann einen ganz ge¬ 
fahrlosen Versuch an der eigenen Haut maehen; nach weni¬ 
gen Minuten lässt das mit der Säure benetzte Hautstückchen 
sich ohne jegliche Empfindung fortnehmen. 

(Ibidem.) 

Actinomykose des Enters des Schweines beobachtete 
Hertwig wiederholt; dem einen Falle stand gleichzeitig als 
neuer Fundort das Vorhandensein der Strahlenpilze in cariö- # 
sen Höhlen der Rückenwirbel und ihrer Dornfortsätze zur 
Seite. Die jungen, in der Entwicklung begriffenen und fri¬ 
schen Rasen lassen sich (im Oktober) im Fleische nachweisen; 
im November und Dezember findet man völlig entwickelte 
und frische Rasen, während im Januar schon vereinzelte ver¬ 
kalkte Rasen auftreten. Je näher dem Sommer zu, desto häu¬ 
figer und zahlreicher werden dann verkalkte Rasen vorgefun¬ 
den, bis schliesslich nur letztere allein noch vorhanden sind. 

H. folgert daraus, dass die Aufnahme der Pilzkeime während 
der Sommermonate oder mit Beginn des Herbstes stattfindet. 

(Ibidem.) 
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Zur Therapie der Verbrennungen. Von Prof. Dr. v. 
Mosetig-Moorbof. Die Gefahren der Verbrennungen sind 
bekanntlich vor Allem zu suchen: 1) in der Vernichtung einer 
grossen Hautfläche; 2) in der Zerstörung einer grossem Menge 
rother Blutkörperchen; 3) in den dem Trauma gleichwerthigen 
Affektion des Nervensystems; 4) im spätem Stadium in der 
Sepsis, in langdauernden Eiterungen u. s. w. Eine rationelle 
Therapie hat sich natürlich die Aufgabe zu stellen, diese Ge¬ 
fahren nach Möglichkeit zu bekämpfen. Wohl der wichtigste 
Moment für die Gefährdung des Lebens [liegt in dem akut 
herbeigeführten mehr oder weniger hohen Grade der Oligocy- 
thämie. 

Als das empfehlenswertheste Verbandmittel bezeichnet M. 
das Jodoform. Nach seinen und v. Mundy’s reichen Erfah¬ 
rungen zeigt sich hier in vollstem Maasse die analgetische 
Wirkung des Mittels. Nach Anlegung eines Jodoformverban¬ 
des sahen Beide schwer Verbrannte schon nach wenigen Mi¬ 
nuten ruhiger werden und nach einer Viertelstunde selbst 
einen Transport relativ gut ertragen. Die Heilung der Wun¬ 
den erfolgt fast stets ohne Fieber mit geringer Eiterung. Die 
Gefahr einer Jodoform-Intoxikation ist namentlich bei schwe¬ 
ren Verbrennungen, wo die Haut in ihrer ganzen Dicke zer¬ 
stört ist, sehr gering, bei Verbrennungen zweiten Grades, wo 
das resorptionsfähige Corium freiliegt, ist eher Vorsicht nöthig, 
doch ist M. kein Fall von Intoxikation bekannt geworden. 

Sein Verfahren ist folgendes. Die verbrannten Partien 
werden zunächst mit in Yaproc. Kochsalzlösung getauchten 
Bäuschchen gereinigt, die Brandblasen geöffnet und die Epi- 
dermisfetzen abgetragen; sodann wird die ganze Fläche mit 
Jodoformgaze - Gompressen bedeckt. Hierzu benutzt M. stets 
Jodoformgaze, welche durch Jodoformätherlösung hergestellt 
ist 9 weil dieselbe kein überflüssiges ausstäubendes Jodoform 
enthält. Darüber kommt eine glatt anliegende Lage Gutta¬ 
perchapapier, welche mit einer übergreifenden Lage Verband¬ 
watte oder anderer hydrophiler Verbandstoffe bedeckt und mit 
einigen lockeren Bindentouren fixirt wird. Die Sekrete drin¬ 
gen unter dem Guttapercha vor in die Watte, durchdringen 
diese und kommen zur Austrocknung. Der Verband bleibt, 
wenn nicht hohes Fieber u. s. w. die Entfernung nöthig 
machen, 8—14 Tage lang liegen; ist er stark durchgeschla¬ 
gen, so wird nur die Aussenschicht erneuert. Die impermeable 
Guttaperchalage ist sehr nothwendig und sollte nie weggelas¬ 
sen werden, denn die ausgetrocknete, durch Sekretimbition 
gesteifte Gaze kann leicht gleich einem Schorfe zu Sekretver¬ 
haltungen führen. Bei Verbrennungen im Gesicht, wo ein 
solcher Occlusivverband nicht anwendbar ist, benutzt M. 
eine Jodoform vaselinesalbe 1:20. Die Salbe wird täglich 

Der Thierarzt. J. XXVI. 6 
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messerrückendick erneuert, darüber eine Guttaperchamaske 
getragen. 

Die Erfolge, welche M. hiermit erreicht, sind ausgezeichnete. 

(Der pr&kt. Arzt No. 3.) 

Agraffen bei Hornspalten. Von Kr.-Tb. Fr ick. Da 
die Agraffe die wichtigste Rolle bei der Fixirung der Ränder 
der Hornspalte spielt, so muss es befremden, dass bisher der 
Agraffe so wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden ist. Die 
Entfernung zwischen den Spitzen der bisher gebräuchlichen 
Agraffen ist in Folge ihrer übertriebenen Länge viel zu klein, 
und die Folge hiervon ist, dass die Entfernung der Brennlo¬ 
cher von einander nur eine kleine sein kann und mithin die 
Hornbrücke zu schmal, d. h. zu schwach ausfällt, weiter dass 
die Spitzen der Agraffe, wenn sie vermittelst der Zange ge¬ 
schlossen ist, sich fast berühren, und die Hornbrücke, an der 
sich die Agraffe halten soll, geradezu durchbohren und zer¬ 
stören. 

Ferner ist die Richtung der Spitzen eine falsche. Da 
nämlich beim Schliessen der Agraffe vermittelst der Zange 
stets ein Einrollen der Spitzen nach dem Steg zu erfolgt, so 
müssen die Spitzen bei diesem Akte sich dem Steg so stark 
nähern, dass aus der Hornbrücke ein Stück herausgeschnitten 
wird und so die Agraffe ihren Zweck verfehlt. 

Diese ursächlichen Momente für das Nichtsitzen der 
Agraffen werden beseitigt: 

1) durch eine Aenderung der Form der Agraffe und 

2) durch entsprechende Gonstruction der Agraffenzange. 

Was die Agraffen betrifft, so dürfen die Spitzen nicht 

höher stehen, als eben nöthig ist, damit die Agraffe beim 
Anlegen den erforderlichen Halt an der Hornbrücke gewinnt. 
Jedes weitere Vorstehen der Spitzen hat die oben angeführten 
Nachtheile im Gefolge (lockerer Sitz, Herausfallen, Beschädi¬ 
gung der Hornbrücke). Die Richtung der Spitzen muss ziem¬ 
lich steil sein, deragt, dass bei angelegter Agraffe die Rich¬ 
tung der Spitzen dem Steg der Agraffe parallel ist. Wenn 
die Agraffe diese Bedingungen erfüllt, so ist ihr Sitz und ihre 
richtige Wirkung gesichert. 

Bei der Agraffenzange ist hauptsächlich das Maulstück 
von wesentlichstem Einfluss. Die Innenwände desselben müs¬ 
sen fast senkrecht stehen, so dass die in die Zange eingesetzte 
Agraffe eben nicht herausfallen re-p. die Zange beim Schlies¬ 
sen nicht von der Agraffe abgleiten kann; überdies ist dieser 
Zufall durch kleine Vertiefungen verhindert. Convergiren die 
Wandungen stark nach oben, so werden sie beim Schliessen 
der Zange nicht genau auf die Pole der Agraffe drücken und 
das oben bereits erwähnte fehlerhafte Einrollen der Agraffen¬ 
spitzen begünstigen. 
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Eine andere Frage in Bezug auf die Zange war: Wie 
weit soll die Zange geschlossen werden beim Anlegen der 
Agraffe, ganz oder nur bis zum festen Sitz der Agraffe? 
Durch Versuche bin ich zur Ueberzeugung gekommen, dass 
die Agraffe (in der Grösse, wie sie von Hauptner, Berlin, 
Luisenstr. 53, entsprechend der Zange gefertigt werden) ihren 
Zweck erreicht, wenn sie soweit zusammen gedrückt wird, dass 
sich die Spitzen um 7 Mm. einander genähert haben. Um 
nun die Spitzen der Agraffe genau um 7 Mm. einander nähern 
zu können, ist die Zange so construirt, dass man sie nur voll¬ 
ständig zu schliessen braucht. Auf diese Weise wird eine 
mangelhafte Wirkung der Agraffe, wie sie durch ungenügen¬ 
des Schliessen der Zange und mithin auch der Agraffe herbei¬ 
geführt wird, sowie Beschädigungen des Hufes, verursacht 
durch übertriebenes Schliessen der Zange, verhindert. 

Ist das Material so beschaffen, wie eben angegeben, wer¬ 
den sonst keine Fehler beim Anlegen der Agraffe, das ich als 
bekannt voraussetzen darf, gemacht, und war die Agraffe 
überhaupt indicirt, so ist der Erfolg stets sichergestellt. 

(Archiv f. Thier heil künde, 13. Bd. 3. Heft ) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung der Indigestionen. Mit Rücksicht auf die 
Heilerfolge, welche Lemke mit der Anwendung des Apomor- 
phinum hydrochloricum beim Wolletressen der Schafe und bei 
der Lecksucht des Rindviehes beobachtet, hat er dasselbe zwei¬ 
mal bei Pferden, die an chronischem Appetitmangel, verbun¬ 
den mit allmählich zunehmender Abmagerung litten, versuchs¬ 
weise ordiniret. Einem Pferde, das er mit Natr. sulphuric., 
bicarbon., cblorat., Rad. gent., Fruct juniperi, Aloe u. s. w. 
vergeblich behandelt hatte, machte er binnen 2 Wochen 6 
Apomorphin - Injektionen und verordnete er im Mittel 2 Dgr 
pro dosi. Hiernach trat guter Appetit ein, der das Pferd in 
bessern Zustand brachte und den Besitzer zufriedenstellte. 
Das Futter war genau dasselbe geblieben wie vor der Kur. 
Ein Pferd war von zwei Thierärzten seit 6 Wochen gemein¬ 
schaftlich behandelt worden. Es waren Stomachien gereicht 
worden, aber ohne Erfolg. Lemke wurde auch noch hinzu¬ 
gezogen und hatte den Erfolg, dass nach 3 vollen Dosen einer 
wässerigen Apomorphinlösung rege Fresslust bei dem Thiere 
eintrat. Auf Grund dieser beiden Fälle möchte Lemke das 
Mittel den Kollegen auch bei solchen Patienten empfehlen, die 
keinen bestimmten Krankheitszustand erkennen lassen, sondern 
bei denen man nur schlechte Fresslust und schlechte Ernäh¬ 
rung zu sehen im Stande ist. Unzweifelhaft verdient das 
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Apomorphin eine grössere Beachtung als demselben bisher 
geschenkt wurde. Es wirkt nicht nur als Emetikum, sondern 
anch bei andern Krankheitszuständen der Hausthiere in aus¬ 
gezeichneter Weise. 

(Repertor. der Thierheilk. 2. Hit.) 

Salol bei acuten Rheumatismus. Von Dr. Biel- 
scho wsky. Da? Salol ist von Nencki und Sahli in Bern 
erfunden worden. Diese Forscher bemühten sich, ein Salz 
der Salicylsäure darzustellen, dass bei grosser antirheumatischer 
Kraft frei wäre von den unangenehmen Nebenwirkungen der 
bisher bekannten Verbindungen dieser Säure. Sie glauben in 
dem Salicylsäurephenyläther, der von ihnen Salol genannt 
worden ist, die gewünschte Zusammensetzung entdeckt zu 
haben. Das Salol ist ein weisses Pulver, von angenehm aro¬ 
matischem Geruch, ohne besonderen Geschmack. Es löst sich 
in Wasser fast gar nicht, dagegen leicht in Alkohol Bei 
dem Thierexperiment fand sich die gesammte p. os verab¬ 
reichte Menge im Urin in Form von Harnsalzen der Salicyl¬ 
säure und des Sulphophenols wieder, d. h. es trat eine che¬ 
mische Veränderung des Präparates nur in soweit ein, als 
sich dasselbe in seine Componenten zerlegte, und zwar geht 
diese Spaltung nicht im Magen vor sich, sondern wird erst 
durch den Pankreassaft vollzogen. 

Da das Salol eine Verbindung von stark antirheumatisch 
und zugleich antiseptisch wirkenden Stoßen ist, so empfehlen 
Nencki und Sahli nach theoretischen Schlussfolgerungen so¬ 
wohl, als auch nach praktischen Versuchen dasselbe gegen 
alle nur irgendwie auf rheumatischer Basis beruhenden Leiden 
and hoffen, dass es als kräftiges Desinficiens bei den infectiö- 
sen Darmkrankheiten ebenso wie bei der äusseren Wundbe¬ 
handlung als Ersatz für das Jodoform in die Therapie Ein¬ 
gang finden wird. 

Dr. Bielschowsky hat das Salol bei 27 Fällen von 
Gelenkrheumatismus versucht, indem er alle typischen Gelenk¬ 
rheumatismen, ohne Auswahl mit dem neuen Präparat behan¬ 
delte. Wenn diese Zahl auch noch zu klein ist, um ein end¬ 
gültiges Urtheil über Wirksamkeit» Behandlungsdauer und Häu¬ 
figkeit der Recidive bei Salolanwendung zu gestatten, so ge¬ 
nügt sie doch für einen allgemeinen Ueberblick über die Lei¬ 
stungsfähigkeit dieses neuen Medicamentes. Das Salol wurde 
stets in Kapseln verabreicht, meistens 5,0 g p. die innerhalb 
5 Stunden, einigemal 8,0 g in 8 Stunden. Geringere Dosen, 
2,3—3,0 g, wurden nur in der Nachbehandlung gegeben, um 
noch zurückgebliebene, leichte Schmerzhaftigkeit zum Schwin¬ 
den zu bringen. Von den behandelten 27 Kranken wurden 
19 prompt und vollkommen durch Salol geheilt; bei 2 Fällen 
wirkte Salol nur wenig, und wurde die definitive Wiederher- 
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Stellung erst durch Natr. salicyl. erreicht. Die übrigen 6 
Fälle gingen, obwohl nach Salol noch Salicyl Anwendung 
fand, in die Form des chron. Gelenkrheumatismus über. 

Die höchste Gabe, die Patienten hintereinander erhielten, 
waren 44,0 und 42,0 g, sonst wurde die Zahl von 30,0 g nie 
überschritten. Die niedrigste Gabe, die genügte, die Krank¬ 
heit zu beseitigen, betrug 13,0 g. Durchschnittlich dauerte 
es 4—8 Tage, bis alle Krankheitserscheinungen zurückgegan¬ 
gen waren. Einmal leistete der Rheumatismus 10 Tage der 
Therapie Widerstand, in mehreren Fällen verschwand jede 
Spur der Affection schon nach 8 mal 24 Stunden. 

(Der prakt. Arzt No. 3.) 

Die Borsäure empfiehlt Chassaing bei folgenden 
Krankheiten als wirksam: Im Typhoid des Pferdesgibt 
er sie im Getränk oder als Einschütt 150 Gr. davon in 3 mal 
täglich in Verbindung mit Veratrin, Klystieren von Borsäure 
und Kühlen des Kopfes. Inder Druse der Füllen leistete 
die Borsäure ebenfalls gute Dienste, ebenso in leichter Ver¬ 
dünnung beim Ohrkatarrh der Hunde und bei faulender 
Nachgeburt. 

(Ree. de med. vetr. No. 8.} 

Antiseptische Sublimatlösungen. Von Prof. A n g e r e r. 
In allen Fällen, wo man destillirtes Wasser zur Bereitung 
solcher Lösungen nicht verwenden kann, scheidet sich nach 
einiger Zeit eine unlösliche Quecksilberverbindung aus. 

An der chirurgischen Poliklinik in München wird aus¬ 
schliesslich 1: 1000 Sublimatlösung als Antisepticum benutzt. 
Durch Zusatz von Säuren, welche die kohlensauren Salze, 
nicht aber das Sublimat zersetzen, wird nun das Ausfallen 
verhütet, und Fürbringer hat u. A. als solche Säuren die Sa¬ 
licyl-, Salz- und Essigsäure (1,0 bis 0,5 pro Liter) bezeichnet. 

Schillinger fand nun durch eine Reihe von exacten Un¬ 
tersuchungen, dass der Zusatz von 1 Gr. Chlornatrium zu 1 
Gr. Sublimat vollständig klare Lösungen für die Dauer gibt, 
somit war nur die Frage zu entscheiden, ob nicht durch das 
Kochsalz eine andere Quecksilberverbindung entsteht, deren 
antiseptische Kraft etwa wesentlich geringer ist, — welche 
Frage Dr. Emmerich, Assistent am Münchener hygienischen 
Institut, experimentell geprüft und darüber dem Verfasser 
Nachfolgendes mitgetheilt hat: 

Zur vergleichenden Untersuchung wurden Sublimat- und 
Sublimatkochsalzlösungen, 1 :50,000, gewählt, weil sich in so 
schwachen Lösungen am deutlichsten eine Differenz in der 
Wirkung zeigen müsste. Es wurden sterilisirte Seidenfäden 
mit einer an freien Sporen und sporenhaltigen Bacillen sehr 
reichen Kartoffelkultur von Milzbrandbacillus imprägnirt und 
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bei 35° 0. getrocknet. Ein Theil der Seidenfaden wurde als¬ 
dann 10 Minuten lang in eine Sublimat - Kochsalzlösung von 
1: 50,000 gebracht. Alsdann wurden die Seidenfäden mit 
Alkohol und sterilisirtem Wasser abgespült und in je 5 Proben 
von sterilisirtem Agar - Agar übertragen. 'In keiner dieser 
Agar-Agarproben, welche während 6 Tagen im Wärmeschrank 
bei 36° C. standen, trat eine Entwicklung von Milzbrandba- 
cillen ein. Wurden die Seidenfäden nur 5 Minuten in der 
antiseptischen Lösung gelassen, so kam bei den mit Sublimat¬ 
lösung behandelten Fäden bei 4, bei den mit Sublimat-Koch¬ 
salzlösung behandelten bei 3 (von 5) nach der Uebertraguug 
auf Agar-Agar eine Entwickelung von Milzbrandbacillen zu 
Stande. 

Durch diese Untersuchungsresultate Emmerich’s ist nun 
nach Verf. positiv erwiesen, dass die Sublimat-Kochsalzlösung 
zu Desinfections- und chirurgischen Zwecken eben so wirksam 
ist, wie eine gleichstarke Sublimatlösung, so dass man in dem 
Kochsalz ein einfaches und billiges Mittel hat, dem Ausfallen 
des Sublimats im gewöhnlichen Brunnenwasser vorzubeugen. 
Auf Verf. Veranlassung hat dann Schillinger Sublimat - Koch¬ 
salz - Pastillen hergestellt in 2 Grössen. Die einen bestehen 
aus je einem, die andern aus je einem halben Gr. Sublimat 
und Kochsalz. Die Vorzüge dieser Pastillen sind genaue Do- 
sirung, bequeme Handhabung, rasche Lösung in jedem reinen 
WaBser. 

(Zickfeldt’sche Rundschau f. Tbierm. Ko. II.) 

Terpin. In Frankreich werden neuerer Zeit therapeuti¬ 
sche Versuche mit Terpin in ausgedehntem Maasse gemacht. 
In einer ganzen Reihe von Fällen soll sich dasselbe als aus¬ 
gezeichnetes Antineuralgicum bewährt haben. — Nach Löpine 
soll es in Dosen von 0,2 — 0,6 die Sekretion der Bronchial- 
scbleimhaut vermehren, durch Verflüssigung des Sekretes die 
Expectoration erleichtern und dadurch bei subkutaner und 
chronischer Bronchitis gute Dienste leisten, während grössere 
Dosen im Gegentheile sekretionsbeschränkend wirken und 
deshalb mit Vortheil bei Bronchoblennorrhöe Anwendung 
finden. Letztere Wirkung wird von G. See bestätigt, welcher 
das Terpin nach seinen Erfahrungen als das beste, die Hyper¬ 
sekretion der Bronchien beschränkende Mittel bezeichnet und 
es empfiehlt bei den katarrhalischen Formen der Phthise mit 
reichlicher, eitriger Expectoration und bei Bronchitiden zur 
Beseitigung von Dyspnoe, welche durch Anfüllung der Bron¬ 
chien mit Sekret hervorgerufen wird. Auch als Hämostaticum 
bei Hämoptoe im Beginne der Tuberkulose soll es mit Vor¬ 
theil angewendet werden und vor dem Terpentinöl den Vor¬ 
zug haben, dass es schneller und sicherer wirkt und besser 
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vertragen wird. Ausser als Expectorans empfiehlt Lepine 
Terpin als Diureticum bei chronischer Nephritis, bei welcher 
es Steigerung der Harnsecretion und Abnahme der Albumi¬ 
nurie bewirken soll. Da jedoch grosse Dosen stark reizend 
auf die Nieren ein wirken, Albuminurie und Hämaturie erzeu¬ 
gen, so wäre bei Nierenerkrankungen 0,5 pro die nicht zu 
überschreiten. In Dosen von 1,0 wirkt Terpin in gleicher 
Weise auf das Nervensystem, wie Terpentinöl. Lepine wen¬ 
dete es mit Erfolg bei mehreren Fällen von Neuralgie an. 
Guelpa hat das Terpinöl mehrfach bei Bronchialkatarrh mit 
gutem Erfolge unter Erleichterung der Expectoration und Mil¬ 
derung der Hustenanfälle angewendet. Die Dosis beträgt 0,1 
gr., grössere Gaben beeinträchtigen leicht den Appetit. 

(Monatssclir. des Vereins tisterr. Tkier&rzte No. 3.) 
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Literatur und Kritik* 

P. Martin, Prof. a. d. Thierarzneiscb. in Zürich, und K. W. 
Schlampp, 1. klin. Assistent a. d. Thierarzneisch. in 
München, Klinische Terminologie der Thierheil¬ 
kunde. Sammlung der in den thierärztlichen Kliniken 
gebräuchlichsten technischen Ausdrücke. Wiesbaden. 
Verlag v. J. F. Bergmann. 1887. Gr. 8°. 266 S. Preis? 

Die medicinischen Termini tecbnici sind alphabetisch geordnet, 
man findet mithin mit Leichtigkeit jedes Wort, über das man Auf¬ 
klärung wünscht. Das Buch wird den Studirenden und angehenden 
Thierärzten ganz besonders zu empfehlen sein, da ihnen die Bedeutung 
der Kunstausdrücke noch nicht so ganz in Fleisch und Blut übergegangen 
ist. Die Worte sind nicht nur etymologisch erklärt, sondern es sind ihnen 
auch noch erläuternde und orientirende, kurz gefasste Noten beigegebenj 
die den Werth des Buches ungemein erhöhen. Zugleich sind die Worte 
so vollständig zusammengetragen, dass man nie vergebens nachschlagen 
wird. Wir glauben den Werth und die praktische Brauchbarkeit des 
mit vielem Aufwand an Fleiss und Zeit gefertigten Werkes nicht besser 
anerkennen zu vermögen, als dass wir Jedermann anrathen, sich in den 
Besitz desselben zu setzen. 
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Standesangelegenhelten» 

Bei Dr# Steinbach in Münster sind ferner von Thierärzten und 
thierärztlichen Vereinen als Beiträge zur Errichtung des Gerlach-Denk 
mal eingegangen 2151 Mk. 15 Pfg., im Ganzen 7759 Mk. 45 Pfg. 

Der Oberrossarzt Hell vom 1. Hannov. Ul.-Rgt. Nr. 13 ist als 
Inspizient zur Militär-Bossarztschule, hingegen Oberrossarzt Küsters 
bei der Militär-Bossarztschule zum 1. Bad. Art.-Bgt. Nr. 14 ünd Ober¬ 
rossarzt Ibscher vom 1. Bad. Feld-Art.-Bgt Nr. 14 zur Militär - Boss¬ 
arztschule als technischer Vorstand der Militär-Lehrschmiede in Breslau 
commandirt worden. 

Befördert zu Oberrossärzten wurden die Bossärzte Kühme, Ködix 
und Beck. 

Dem Kr.-Tb. Stolz zu Euskirchen wurde der Preuss. Kronen- 
Orden IV. Kl., Prof. Dieckerhoff der Bothe Adlerorden IV. Kl. und 
dem Korpsrossarzt Dominik, technischer Vorstand der Militärlehr- 
schmiede in Berlin, das Bitterkreuz I. Klasse des k. württ. Friedrichs¬ 
ordens verliehen. 

Gestorben sind der Stabsveterinär Greinwald in Augsburg und 
der Oberrossarzt a. D. Engel. 


Offene.'Stelle.. 

Für die hiesige sehr bevölkerte und wohlhabende Land¬ 
gegend wird baldigst ein tüchtiger approbirter 

Thierarzt 
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Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Zur Anatomie der Speicheldrüsen. Von Ran vier. 
Die bisherige Ansicht, dass riur 2 Drüsen, die Submaxillaris 
und Sublingualis, im Boden der Mundhöhle münden, wider¬ 
legt Verf. durch zahlreiche Untersuchungen. Danach ist der 
Ausführungsgang der Submaxillaris bei einigen Thieren kein 
einfacher, sondern ein doppelter, deren einer das Sekret einer 
am Pol der Submaxillaris gelegenen Drüse fortführt. Als Be¬ 
zeichnung für dieselbe hat Verf. den Namen Retrolingnaldrüse 
gewählt. Das Gewebe derselben ist ein mehr festeres als das 
der Submaxillaris, auch erscheint sie etwas blasser. — Eine 
solche Drüse besitzen: Ratte, Eichhörnchen, Meerschweinchen, 
Igel, Maulwurf, Fledermaus, Iltis, Hund, Katze, Schwein. 

(Ziekfeldt’scbe Rnndscban für Thlcrmed. No. 23.) 

Schweissdrfisen an der Vulva der Stute* Von Li 6- 
naux. An der äusseren Fläche der Haut der Vulva bemerkt 
man mehrere Vertiefungen nabe am Schamrande, in denen 
mitunter ein Haar befindlich ist; diese Vertiefungen corres- 
pondiren nach innen mit kleinen Erhabenheiten, die theils 
weiss, theils braun sind, letztere erstrecken sich bis in’s sub- 
cutane Gewebe und können durch Druck herausgedrückt wer¬ 
den. Während die weissen Erhabenheiten fest an der Hant 
haften und Talgdrüsen bilden, sind die braunen Schweißdrü¬ 
sen; sie finden sich in grösserer Zahl in der Umgebung der 
Clitoris. 

(\ anales de mifdir. ftt. 5. eab.) 

Pupillen-Nerven der Katze* Von Przybylski. Nach 
P.’s Untersuchung nehmen die pupillenerweitemden Fasern bei 
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der Katze folgenden Weg: Vom Gehirn znm Rückenmark, 
durch die oberen Brust- und den untersten Halsnerven zum 
Halssympathicus, von da znm Gangl. Gassen, N. ophthalmi- 
cus trigemini, Nn. ciliaris longi. Eine viel geringere Zahl 
von Fasern erreicht das Auge mit Umgehung des Halssym¬ 
pathicus. Ein spinales Ciliarcentrum soll nicht existiren. 

(Ceatralbl. für aei Wigseaseb. Ir. 19.) 

Hacin ans der Sehne des Rinds« Von Löbisch. 
Achillessehnen vom Rind, sorgfältig vom anhängenden Binde¬ 
gewebe abpräparirt und fein zerschnitten, wiederholt mit des- 
tillirtem Wasser in der Kälte extrahirt, werden mit halbge¬ 
sättigtem Kalkwasser (1 Liter auf 500 Grm. Substanz) 48 
Stunden lang in verschlossener Flasche macerirt und aus dem 
Filtrat mittels 1—5 proc. Essigsäure das Mucin ausgefallt. 
Das Sehnenmucin wird durch Kalkwasser weder bei längerer 
Dauer der Einwirkung allein, noch bei höheren Temperaturen 
bis zu der des Wasserbades in Albuminat umgewandelt, ist 
also in dieser Hinsicht resistenter als das Mantelmucin der 
Weinbergsschnecke nach Hammarstein. Auch gegen Säu¬ 
ren erwies sich das Sehnenmucin resistenter als das Gallen- 
mucin und das Mucin der Submaxillardrüse nach Landwehr. 
Reines Sehnenmucin wird erst durch Trocknen bei Gegenwart 
von fixen Alkalien und beim Kochen mit sehr verdünnter Es¬ 
sigsäure (0,1—1 pCt.) in jene Modification übergeführt, in 
der es sich wie coagulirtes Albumin verhält. Bezüglich des 
Verhaltens der Neutralsalze ist bemerkenswerth, dass die es¬ 
sigsauren Alkali- und Erdsalze auf das Sehnenmucin stärker 
lösend wirken, als die entsprechenden Chloride. Salzsäure von 
0,2 pCt. ist zur Fällung des Mucins aus dem Kalkwasserex- 
tract gleich wirksam wie lOproc. Essigsäure; essigsaures Na¬ 
tron, einer Mucinkalklösung zugesetzt, hindert die Fällbarkeit 
des Mucin durch Essigsäure und Salzsäure in viel stärkerem 
Maasse als Chlornatrium. Schon ansgefälltes, unter Essigsäure 
aufbewahrtes Mucin wird durch Neutralsalze sehr schwer wie¬ 
der in Quellung gebracht; dabei lösen sich nur Spuren von 
Mucin. — Aus der Kalkwasserlösung durch 2 proc. Essigsäure 
ausgefälltes, ausgewaschenes und mit Aetheralkohol erschöpf¬ 
te^ Sehnenmucin zeigte im Mittel mehrerer Analysen die Zu¬ 
sammensetzung : C 48, 3. H 6,44, N 11,75, S. 0,81, O 32,7 

E Ct. Von den übrigen Mucinen unterscheidet sich daher das 
ehnenmucin durch seinen niederen Gehalt an C und H, es 
reagirt sauer, ln wenig Wasser aufgeschwemmt und vorsich¬ 
tig tropfenweise bis znr Neutralisation mit Zehntellauge ver¬ 
setzt, geht das Mucin in eine zähe schleimige Flüssigkeit über 
deren Consistenz durch Zusatz von mehr Wasser immer ge¬ 
ringer und schliesslich dünnflüssig wird. Verdünnte Schwefel¬ 
säure oder Salzsäure spaltete bei höherer Temperatur auch aus 
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dem Sehnenmncin einen Kupferoxyd in alkalischer Losung 
redncirenden Körper ab, der sich, gleichwie das von Land¬ 
wehr erhaltene Kohlehydrat, als in Alkohol unlösliche Eisen¬ 
verbindung ausfallen liess und dessen Zusammensetzung der 
Formel C 12 H 20 O 10 + 2 H 2 O sehr nahe kommt. Vf. möchte es 
fSr identisch mit dem thierischen Gummi Landwehr’s hal¬ 
ten, obwohl zwischen beiden Substanzen kleine Unterschiede 
bestehen; das thierische Gummi löst sich klar in Wasser, das 
Kohlehydrat aus dem Sehnenmncin zeigt schwache Opalescenz; 
auf 120° erhitzt, löst sich letzteres vollkommen klar, während 
nun ersteres unlöslich geworden ist. — Dass das Sehnenmu- 
cin ein chemisches Individuum ist, dafür spricht die Gonstanz 
seiner Zusammensetzung, seine Eigenschaft, unverändert in die 
saure Lösung überzugehen, die Schwierigkeit der Abspaltung 
des Kohlehydrats aus dem Mucin, sowie der Umstand, dass 
dem Sehnenmncin kein Nuclein beigemengt ist. Die Mucine 
sind als im Protoplasma des Thierkörpers vorkommende Gly¬ 
koside aufzufassen, welche durch verdünnte Mineralsäuren bei 
höherer Temperatur in einen eiweissartigen Körper und ein 
Kohlehydrat zerfallen. 

(Ibidem No. 26 von 1886.) 

Die Sectio aurea. Der goldene Schnitt ist die Ein- 
theilnng einer Linie in zwei Theile, die sich zu einander ver¬ 
halten, wie die grössere von beiden zu der ganzen Linie. In 
Betreff des Baues des menschlichen Körpers hat man den 
goldenen Schnitt als ästhetisches Gesetz nachgewiesen und 
später, um die Proportionen am Pferdekörper genau angeben 
zu können, auch bei diesem angewendet. 

Man findet den goldenen Schnitt, wenn man die Linie 
a b (Fig. auf Seite 148) des rechtwinklichen Dreiecks halbirt, 
und in dem Endpunkt b mit der Hälfte von a b, ein Perpen¬ 
dikel errichtet, b d, und die Hypothenuse a d zieht. Man 
trägt nun auf der Hypothenuse von d aus, die Länge des 
Perpendikels oder die Hälfte von a b, d e und schliesslich noch 
von a aus, das Stück a e auf a b, das würde a f sein; a f 
ist somit der major und f b der minor. Es verhält sich nun 
f b: a f = a f: ab. 

Um die Schönheit einzelner Körpertheile genau zu be¬ 
stimmen und wie sie sich zu einander und zum Ganzen ver¬ 
halten, wendet man die ssctio aurea an. Weiss man erst, 
warum es sich handelt, so wird man leicht finden, dass man 
seine Kenntnisse bei der Beurtheilung des Exterieurs eines 
Pferdes wesentlich erhöht und bereichert hat. 

Ein normales und schön geformtes Pferd muss ebenso 
hoch wie lang sein. Finden wir auch bei d$n englischen Voll¬ 
blütern diesen Grundsatz oft umgestossen,' indem sie häufig 
etwas länger als hoch sind, und diese Zugabe der Länge dem 
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Sprang anbedingt za Oate kommt, so geschieht der normalen 
Schönheit doch etwas Abbruch. 

Wenn man nun ein Pferd auf seine Langenlinie g h stellt 
and mit seiner Höhe in beiden Endpunkten Perpendikel er¬ 
richtet, h i.nnd g k and k i verbindet, so ist das normale 
Pferd einquadrirt, Brost and Spitzbeinhöcker dadurch gestreift. 
Wird die Langenlinie dnrch den goldenen Schnitt getheilt in 
den minor m g und den major m h, and errichtet man in m 
eine Senkrechte, m 1, so messt diese Senkrechte den Wage¬ 
punkt eines normalen Pferdes angeben d. b. es muss der vor 
der Senkrechten gelegene Theil gleichgewichtig sein mit dem 
Theile, der hinter ihr liegt. 

Zieht man von dem Punkte 1 nach der Genickhöhe n eine 
Gerade, so muss diese dem major m h gleich sein, oder auch 
die Linie 1 i. 

Die Kopflänge n n # muss auch dem minor g m gleich 
sein, ist dieses nicht der Fall, so ist der Kopf entweder za 
gross oder za klein. 

Die angegebene punktirte Schnlterlinie r @ vom Schulter- 
gelenk bis zum Widerrist gemessen, ist gleich dem minor gm 
ebenso die panktirte Linie g g' von der Kniescheibe bis zur 
Schwanzrübenwurzel. 

Bei den Vorderschenkeln muss g u gleich u t sein, d. h» 
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das Hakenbein, von der Erde gemessen, mnss genau halb so 
lang sein, als der Schenkel von der Erde bis zur Ellenbogen» 
spitze. 

Bei den Hinterschenkeln erscheint bei einem normalen 
Gebäude die punktirte Linie m' g gleich dem major m h, das 
ist, die Höhe von der Erde bis zur Kniescheibe muss dem 
major gleich, und die Sprunggelenkshöhe k w wieder dem 
minor gleich sein. Schliesslich muss das Stück a n, vom 
Fesselgelenk bis zum Sprungbeinhöcker, halb so lang sein, als 
der ganze Schenkel vom Fesselgelenk an gemessen bis zur 
Kniescheibe. 

Durch diese Erläuterungen der sectio aurea ist man nun 
zu berurtheilen im Stande, ob die einzelnen Theile des Pferde¬ 
körpers normal sind. Hat man die Berechnung einige Male 
in Wirklichkeit vorgenommen, so ist später das Augenmass 
eine fast untrügliche Stütze. 

(Ber Pferdefreund Ko. 12.) 

Magenstein eines Pferdes. Von Semy. Der Stein 
gleicht in seinem Ansehen einer Niere, seine Oberfläche ist 
höckrig, stellenweise zerklüftet, seine Farbe grössten Theils eine 
grauröthliche, ausserdem eine graublaue; er wiegt 176 Gr. 
und lässt concentrische, spiralartige Schichten erkennen. 

(Annales de med. vet., 6. eah.) 

EcMnokokkusblasen constatirte Morot in den Lungen, 
in der Leber und Milz einer Stute, und zwar 8 Blasen von 
der Grösse einer Nuss bis eines Hühnereies in und auf der 
Leber, 7 Blasen in den Lungen, deren Wandungen aus zwei 
leicht trennbaren Membranen bestehen; einige von ihnen waren 
atheromatös degenerirt und enthielten eine gelbliche, käsige 
Masse. 

(Ree. de. midie, vltlr. Ko. 19.) 

Beobachtungen Aber Milzbrandbacillen. Bei den Un¬ 
tersuchungen Dyrmont^ ergaben die Sporen einen Wasser¬ 
gehalt von 85,44 pCt.; vom festen Rückstände waren in Al¬ 
kohol und Aether lösliche Stoffe 8,73, nur in Alkohol löslich 
1,17, nur in Aether löslich 0,03, anorganische Stoffe (in Al¬ 
kohol unlöslich) 1,15 pCt.; der Gesammtaschengehalt ist etwa 
auf 2 pCt. zu veranschlagen. Berechnet man den (fett- und 
aschefreien) N - Gehalt des Rückstandes (12,44 pCt.) auf An- 
thraxprotein, so stellt sich der Eiweissgehalt der entfetteten 
Sporen auf 77*/* pCt., sodass 22 1 /* pCt. auf Pilzschleim und 
sonstige N.-freie Substanzen zu beziehen wären. In den Milz¬ 
brandfäden fand sich etwa 80 pCt. Wasser, 7,1 pCt. in Alko¬ 
hol und Aether lösliche Stoffe und 6,8 pCt. Stickstoff, 42,5 
pCt. Eiweiss entsprechend. Das nach Nencki den sog. 
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Pflanzencaseinen ähnliche, aber schwefelfreie Anthraxprotein 
enthält G 52,1, H 6,8 und N 16,2 pCt., ist also verschieden 
von dem Eiweiss der Fänlnissbakterien, dem sog. Mykoprotein«. 
Maceration der Milzbrandfaden in 1 proc. Salzsäure macht die¬ 
selben unschädlich, während es bei den Milzbrandbacillen einer 
24 ständigen Maceration in einer mindestens proc. Salz¬ 
säure bedarf; Milzbrandsporen bewahren selbst nach 24 stän¬ 
diger Digestion mit 2 proc. Salzsäure ihre Wirksamkeit. Die 
Milzbrandbacillen erweisen sich unfähig, wie ein Versuch 
lehrte, aus Kohlehydraten (Traubenzucker) Milchsäure oder 
flächtige Fettsäuren zu bilden, dagegen fanden sich geringe 
Mengen Bernsteinsäure. 

Arloing machte Versuche an Meerschweinchen und 
Ratten, welche mit den Bacillen des Milzbrandes oder des 
malignen Oedems als Vertreter von aerobiotischen pathoge¬ 
nen Mikroorganismen geimpft wurden, äber die Ausscheidung 
von Kohlensäure in die infectiösen Krankheiten. Die Koh¬ 
lensäureausscheidung wurde in einem vereinfachten v. Fet¬ 
te n ko f er’schen Apparat vor der Impfung und während der 
ganzen Krankheitsdauer bestimmt und auf 1 Kgrm. Körper¬ 
gewicht und 1 Stunde berechnet. Es ergab sich, dass sowohl 
beim Milzbrand wie beim malignen Oedem (von A. noch mit 
dem ihm fräher gemeinsam mit Ghauveau beigelegten Na¬ 
men der »Septicemie gazeuse« bezeichnet) die Menge der aus¬ 
geschiedenen Kohlensäure während des Verlaufs der Krankheit 
und ganz besonders während der letzten Lebensstunden ab¬ 
nahm, mit dem einzigen Unterschiede, dass beim Milzbrand 
sich diese Veränderung in der Ausscheidung sofort mit den 
ersten Wirkungen der Impfung zeigte, während beim malignen 
Oedem anfänglich eine geringe Steigerung der ausgeschiede¬ 
nen Kohlensäure eintrat. (Uediein. Ceotralbl. Ko. 21.) 

Bacillus der Darmdiphtherie der Kaninchen. Ribbert 
hat aus mehreren unter gleichen Verhältnissen erkrankten, 
meistentheils trächtigen Kaninchen einen bis dahin nicht be¬ 
kannten Spaltpilz gezüchtet. Derselbe ist fär Kaninchen bei 
Einverleibung auf subcutanem, intravenösen oder intraperito¬ 
nealem Wege pathogen, localisirt sich bei Einimpfung ins 
Blut vorwiegend in Leber und Milz und bringt bei Injection 
in die Mundhöhle, vor Allem im Däundarm unter Hervorrufung 
von Endzändung und flächenhafter Nekrose Veränderungen zu 
Stande, welche eine grosse Aehnlichkeit mit den diphtherischen 
Processen des Menschen darbieten. Gegen die Annahme, dass 
er fär den Menschen pathogen sei, spricht der Umstand, dass 
er bisher bei den diesbezägüchen Untersuchungen nie gefunden 
und dass ähnliche Processe in den Drässen, in Leber und Milz, 
wie sie beim Kaninchen durch diesen Bacillus verursacht 
werden> beim Menschen nicht Vorkommen. 
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Die »Bacillen der Darmdiphtherie der Kaninchen« haben 
eine Länge von 3—4 jU, eine Dicke von 1—1,4 wachsen 
in nicht besonders charakteristischer Weise auf den üblichen 
Nährmedien, färben sich nicht so gut wie die meisten Spalt¬ 
pilze, in Sonderheit nicht nach der Gram’schen Methode. 

(Ibidem No. 20.) 

Zur Aetiologie der Pneumonie. Friedländer in 
Deutschland und Talamon in Frankreich fanden constant 
im Auswurfe und in der hepatisirten Lunge Mikroorganismen, 
so dass ihnen eine wesentliche Bolle in der Pathogenese der 
Pneumonie zuerkannt werden muss. Andere Pathologen be¬ 
stätigen diesen Befund. Der Mikrobe stellt ein kurzes, in 
seiner Mitte zusammengeschnürtes Stäbchen dar, gewöhnlich 
besteht er aus 2 lanzettförmigen Gliedern, die von einer Art 
Kapsel umgeben sind, woran er leicht zu erkennen ist; bei 
Kaninchen und Meerschweinchen wirkt er pathogen; man fin¬ 
det ihn auch im Speichel gesunder und kranker Personen. 
Jaccoud ist der Ansicht, dass hier 2 Umstände concurriren, 
nämlich Erkältung und Pneumokokken, für deren Vervielfäl¬ 
tigung die Erkältung der Lungen den geeigneten Boden schafft. 

(Rec. de med. vötr. No. 9.) 

Inkubation der Wuthkrankheit des Menschen. Wäh¬ 
rend sich die durchschnittliche lncubationszeit für 510 Fälle 
auf 72 Tage stellte, belief sie sich für 288 männliche Perso¬ 
nen durchschnittlich auf 80 Tage, für 87 weibliche auf 65 
Tage. Bei 120 Personen von 2 — 14 Jahren betrug sie 57 
Tage, bei 182 Personen von 15 — 50 Jahren 77,5 Tage, bei 
45 Personen von 51—78 Jahren 70 Tage. — Bouley hatte 
aus 166 Fällen für Personen unter 20 Jahren eine durch¬ 
schnittliche lncubationszeit von 44 Tagen, für Personen über 
20 Jahren von 75 Tagen berechnet. Diese grosse Differenz, 
welche vom Alter abhängig zu sein scheint, dürfte in Wirk¬ 
lichkeit bedingt werden durch den verschiedenen Sitz der 
Bissstelle, indem bei Kindern vorwiegend das Gesicht betrof¬ 
fen wird. Es stellt sich nämlich die lncubationszeit für die 
Bisswunden am Kopf auf 55 Tage, für die oberen Extremitä¬ 
ten auf 81,5 Tage, für die unteren Extremitäten auf 74 Tage. 
Es wird hier zugleich noch einmal auf die von Bollinger 
constatirte verschiedene Gefährlichkeit der einzelnen Bissstel¬ 
len hingewiesen, indem Verletzungen des Gesichts in 90 pCt., 
an den Händen in 63 pCfc., an den unteren Gliedmassen in 
28 pCt., an den oberen Gliedmassen (excl. der Hände) in 20 
pCt. der Fälle tödtliche Lyssa zur Folge hatten, woraus eine 
wesentliche Steigerung der Gefahr bei Betroffensein der unbe¬ 
kleideten Körpertheile hervorgeht. 
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Nach der Art der inficirenden Thiere zeigte sich ein we¬ 
sentlicher Unterschied, vielleicht abhängig von der Extensität 
der Bisswunden, indem sich nach Biss von Wolfen die durch¬ 
schnittliche Incubationszeit auf 39 Tage, von Hunden auf 
73,5 Tage und von Katzen auf 30,0 Tage stellte. Eine Ab¬ 
hängigkeit der Incubationszeit von der etwa stattgehabten 
Wundbehandlung liess sich nicht constatiren, ebensowenig ein 
bestimmtes Verhältnis zwischen Incubations- und Krank¬ 
heitsdauer. 

(Med. Centralbl. Kr. 18.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Skalma der Pferde ist nach Dieckerhoff eine Stall¬ 
seuche, eine fieberhafte Infektionskrankheit; die Pathogenese 
beruhe auf dem Import eines spezifischen Infektionsstoffes, 
dessen biologisches SuDstract unbekannt sei. Mit Wahrschein¬ 
lichkeit sei anzunehmen, dass die Krankheitserreger die Natur 
eines Miasma haben und in den Pferdeställen unter besonderen 
Bedingungen zur Ausbildung kommen (Stallmiasma). Der ge- 
samrnte Charakter der Krankheit spreche aber dafür, dass das 
Inkubationsstadinm sich in maximo auf höchstens 8—10 Tage 
werde ausdehnen können. Die genaue Beachtung der Krank¬ 
heitsfälle lasse nicht erkennen, dass der Infektionsstoff zunächst 
auf die Bespirationsschleimhaut gelange und in derselben, 
namentlich in den Bronchien, seine pathogene Wirkung ent¬ 
falte, welche in einer eigenartigen diffusen und nicht besonders 
schmerzhaften Affektion ihren Ausdruck findet. Dafür spricht 
insbesondere der Hustenreiz, der sich nur bei den leicht af- 
fizirten Perden nicht bemerklich macht, und die in schweren 
Krankheitsfällen sich einstellende schleimige Nasendejektion. 
Conform der Primär-Affektion in der Bespirationsschleimhaut 
hat auch die fieberhafte Blutdyskrasie einen eigenartigen 
Charakter. Das ergiebt sich nicht blos aus der Färbung der 
Schleimhäute, sondern auch aus dem gesammten Verlaufe der 
Krankheit. 

Ein wichtiges Kriterium der Skalma liege darin, dass die 
anscheinend gar nicht destruksive Affektion der Bespirations¬ 
schleimhaut eine relativ lange Zeit zu ihrer vollständigen Aus¬ 
gleichung erfordere. Selbst in den meisten Krankheitsfällen, 
in welchen die Entfieberung schon nach wenigen Tagen ein¬ 
trat, bekundeten die Perde noch mehrere Wochen hindurch 
eine so auffallende Ermüdung, dass sie nicht erheblich ange¬ 
strengt werden durften. Bei der Pferdestaube und auch bei 
der Brustseuche, so weit dieselbe nicht zu Nachkrankheiten 
führt, erholen sich die Pferde viel schneller. Indess möge an 
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dem verschleppten Verlauf der Bekonvalescenz nicht blos die 
Affektion der Bespirationsschleimhaut, sondern auch die eigen¬ 
tümliche fieberhafte Blutdyskrasie betheiligt sein. Bemerkens¬ 
wert sei die in schweren Krankheitsfällen eintretende diffuse 
exsudative Pleuritis, deren Entwicklung mit der spezifischen 
Affektion der Bronchialschleimbaut offenbar zusammenhängt, 
die aber ohne das Zwischenglied der Pneumonie zu Stande 
kommt. Dass die Infektion der Pleura sich in dieser Art voll¬ 
ziehe, wurde nicht bloss durch die klinischen Untersuchungs¬ 
befunde, sondern auch durch die Sektionsergebnisse dargethan. 
In den lethal verlaufenen Fällen hat sich bei sehr genauer 
Untersuchung der Lungen kein pneumonischer Herd gefunden. 
Die fieberhafte Blutdyskrasie der Skalma hat keinen typischen 
Verlauf. Schon dadurch unterscheidet sich die Febris scalmatica 
wesentlich von dem fieberhaften Prozesse bei der Pferdestaupe 
und bei der Brustseuche. Wie bei anderen Infektionskrank¬ 
heiten stehe auch bei der Skalma das Fieber in genetischer 
Verbindung mit der spezifischen Lokalaffektion, die in der 
Bespirationsschleimhaut oder zugleich in der Pleura ablaufe. 
Vorübergehende graduelle Veränderungen der Lokalaffektion 
bedingen auch eine Abnahme der Fieberhitze. Daher kommt 
es, dass der fieberhafte Prozess der Skalma zwar im Allge¬ 
meinen den Charakter der Febris coutinua besitze, dass aber 
die krankhaft erhöhte Körpertemperatur während des Krank¬ 
heitsverlaufes nicht beständig auf der gleichen Höhe verbleibt. 
Die mitgetheilten Krankheitsfälle lassen mit Sicherheit er¬ 
kennen, dass die graduelle Ausbildung der Skalma bei den 
einzelnen Pferden grossen Verschiedenheiten unterliege. Von 
dem Krankheitsbilde einer leichten Affektion der Bespirations¬ 
schleimhaut mit mässiger Störung des Allgemeinenbefindens 
bis zu den schweren Zufällen der universellen exsudativen 
Pleuritis mit bilateralem Hydrotporax könne selbstverständlich 
die Semiologie der einzelnen Krankheitsfälle verschiedene Merk¬ 
male involvieren. Im Ganzen ist es daher für den kundigen 
Thierarzt nicht schwierig, die pathologische, resp. aetiologische, 
Uebereinstimmung aller Fälle zu erkennen. Als ein beachtens¬ 
wertes Merkmal sei noch hervorzuheben, dass die skalma- 
kranken Pferde bei protrahirtem und ungünstigem Krankheits¬ 
verlaufe relativ viel Futter verzehren, trotzdem aber eine 
grosse Körperschwäche bekunden. Aus dieser Thatsache ist 
zu schliessen, dass die pyrogenen Stoffe bei der Skalma nicht 
in gleichem Grade die Gastro-lntestinal-Schleimhaut reizen, 
wie bei anderen allgemeinen Infektions- und Intoxikations- 
Krankheiten beobachtet wurde. Die Krunkheitsdauer ist in 
den leichten Fällen mit 8—14 Tagen beendet, erstrecke sich 
aber bei schwerer Erkrankung auf mehrere Wochen. Stets 
müssen die Patienten eine relativ lange Bekonvalescens durch¬ 
machen, bevor sie wieder zu voller Sörperkraft gelangen. Als 
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Stallseuche kann die Skalma sich in einem grosseren Pferde- 
bestande mehrere Manate, selbst bis za einem halben Jahre 
erhalten. 

Es empfiehlt sich, die kranken Pferde in hohen zweck¬ 
mässig temperierten nnd mit guter Athmnngsluft versehenen 
Räumlichkeiten unterzubringen. Daneben ist die Verabreichung 
guten nahrhaften Heues und schmackhaften Strohes vortheil- 
haft. Auch Mohren und Hafer von guter Qualität sind den 
Pferden anzubieten. Für die specielle Medciation sind an¬ 
regende und tonisirende Mittel, ausserdem Abreibungen der 
Haut mit Spiritus oder mit Terpentinöl und Wasser (1: 5—10), 
auch feuchtwarme Einwicklungen des Rumpfes am Platze. 
Macht sich im Erankheitsbilde die Pleuritis geltend, so sei die 
Applikation von sp. sinapis oder einem andern Reizmittel auf 
die Brustwandungen dringend indicirt. ln schweren Fällen 
von Hydrothorax ist die kunstgerecht auszuführende Paracen- 
tese zu versuchen. Die Reconvalescenz macht eine längere 
Schonung der Pferde erforderlich. Für die Prophylaxis muss 
in grösseren Beständen auf die möglichst baldige Dislocation 
der gesunden Pferde, sowie auf die Reinigung und zweck¬ 
mässige Desinfektion[der Stallungen Bedacht genommen werden. 
Als genügendes Desinfektionsverfahren ist die erneuete Ueber- 
tüncbung der Wände, Decken, Stände und Fussböden mit 
Kalkmilch unter Zusatz von etwas Chlorkalk wegen der Billig¬ 
keit und leichten Ausführbarkeit besonders zu empfehlen. 

(Repertor. der Tliierheilk. 2. Heft.) 

Racterien in den Pocken. Van der Loeff hat die 
Lymphe einer frischen Pockenpustel eines Kalbes unter anti¬ 
septischen Cautelen mit Nährgelatine und Agar-Agar gemischt 
und einer Temperatur von 30° C. ausgesetzt. Auf Platten- 
culturen hiervon kamen constant 3 Arten von Kokkencolonieen 
vor, welche auf Strichculturen übertragen wurden, um dann 
hiermit Ueberimpfungen auf das Thier vorzunehmen. Alle 3 
Arten erzeugten bis zum 3. Tage herdförmige, rothe Knöth- 
chen ohne Ampullen (wie sie bei Impfungen mit animaler 
Lymphe auftreten), welche nach 4 x 24 Stunden wieder ver¬ 
schwunden waren. Die Lymphe dieser Knöthchen wurden 
wiederum mit Nährflüssigkeit vermischt und zu Plattencultu- 
ren verarbeitet, welche dann, auf Strichculturen übertragen, 
einer Temperatur von 100° C. ausgesetzt wurden. Alle 3 
Arten, der gelbe, weisse und graue Coccus, gingen hierdurch 
zu Grunde. Dieselbe Gelatine wurde dann mit Kuhlymphe 
beschickt und auf eine Platte ausgegossen. — Bei allen Ver¬ 
suchen und Impfungen zeigte sich immer dasselbe negative 
Resultat. Jene 3 Coccusarten sind also nicht die wirksamen 
Bestandteile der Pockenlymphe. — Vf. hat nun in einem 
gefärbten, in feuchter Kammer mit Immersion untersuchten 
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Tropfen animaler Lymphe bewegliche Körperchen gefunden, 
welche sich als Rhizopoden, zur Familie der Proteiden gehö¬ 
rend, darstellten und welche nur in dem Inhalte der Pocken¬ 
pustel, nicht in der Umgebung, vorhanden waren. Nach L.’s 
Ansicht stehen diese in enger Beziehung zu dem Pockenvirus. 
Ihr Vorhandensein erklärt das Missglücken der auf die Auf¬ 
findung des Pockenvirus gerichteten Versuche mit Impfung 
auf festen Nährboden, sowie die sonstigen Eigentümlichkei¬ 
ten der Kuhlymphe. 

(Med. Central!»!. Rn. 18.) 

Milzhypertrophie eines Pferdes. Von Bouret und 
Druille. Das Pferd gab anfänglich gelinde Kolik zu erken¬ 
nen, es Hess sich dann plötzlich fallen und stand nur unter 
Beihilfe auf; nunmehr lahmte es besonders auf den Hinter¬ 
beinen, das rechte Hinterbein war vollständig paralysirt. Beim 
Liegen plagte sich das Pferd heftig, es brach kalter Schweiss 
aus, der Puls wurde unfühlbar die Respiration bauchschlägig 
und beschleunigt, die Paralyse machte schnelle Fortschritte, es 
trat Anästhesie und am selben Abend der Tod ein. Bei der 
Autopsie wurde constatirt: decolorirte Muskeln; schwarzes, 
wenig gerinnbares Blut; Lungenempbysem; ungewöhnliche 
grosse Milz, sie ist fester, sie misst nach ihren Contouren 
Meter 2,28, der Länge nach M. 0,86, der Breite nach M. 0,06 
bis 0,20 und wiegt 21 Kilogr., ihre Farbe ist normal, ebenso 
ihr Blutgehalt. Da die Hypertrophie eine langsam entstandene 
war, nimmt es Wunder, dass das Pferd früher gesund war 
und plötzlich tödtlich erkrankte. 

(Ree. de ined. vdtr. No. 9.) 

Splenitis einer Kuh. Von de Meestere. Als Symp¬ 
tome werden angeführt Verlust des Appetits, Husten, Stöhnen 
bes. beim Liegen, beschleunigte, oberflächliche Respiration, 
unterdrücktes Bläschengeräusch im untern Theile der linken 
Lunge, in deren Umgebung auch gedämpfte Perkussion, Mast¬ 
darmtemperatur 40,2°, 60 harte Pulse. Es wurde Lungen¬ 
seuche diagnosticirt. Die Autopsie lieferte Lungenödem und 
5—6 fache Vergrösserung der Milz; sie war schwarz und braun 
von Farbe, auch enthielt sie verschiedene knotige Vorsprünge, 
welche Eiter enthielten. Die übrigen Organe waren gesund. 

(Annales de mdd. vtit. 5. sah.) 

Pododermatitis phlegmonosa epizootica des Pferdes. 
Von Dr. Baruchello. B. beobachtete unter den Fohlen 
eine phlegmonöse Entzündung der Haut des Fusses mit Abs- 
cessen an der Krone; meistens wurden die Hinterfüsse davon 
befallen. Die Krankheit hat mit Pferdepocken, Mauke oder 
Knorpelfistel nichts gemein. Die Vorderbeine leiden selten 
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die Hinterbeine sind öfter beide zugleich ergriffen. Die Krone 
schwillt an, die Haut röthet sich hier, wird schmerzhaft, bricht 
auf, aus dem Abscesse entleert sich ein rahmartiger, blutiger 
Eiter; man glaubt, man habe es mit einem Kronentritt zu 
thun. Später nimmt Entzündung, Geschwulst uud Eitrung 
zu, es bilden sich subcutane Fisteln bei grössere Schmerz, Lahmen 
und Fieber. Bei entsprechender Behandlung tritt in 2—3 
Wochen Heilung ein. Entzündung des Unterhautgewebes und 
der Weichtheile des Hufs geben unliebsame Complicationen 
ab, ebenso Entzündung des Hufknorpels und der Sehnen. 
Hauptsache bleibt es, dem Eiter durch Gegenöffnungen Ab¬ 
fluss zu verschaffen. Böse Erscheinungen sind Zusammenflüs¬ 
sen und rapide Vermehrung der Abscesse, Missfärbung der 
Haut, blutige und stinkende Jauche und brandiges Absterben 
der Weichtheile der Krone. 

Im Eiter und in den Organen wurden bewegliche und 
unbewegliche Bacterien gefunden, wenige bei gutartigem Ver¬ 
laufe, viele bei bösartigem Verlaufe; ihre Dicke variirt von 
0,70—1,16, ihre Länge von 3—30,16. Bei 2 Patienten erfolgte 
der Tod durch Septikämie. 

(La elioka veter. Ko. 5 o. 6.) 

Pocken und Staupe der Hunde. Dupuis an der 
Schule zu Cureghem hat durch Einimpfungen von Vaccine 
auf junge Hunde nochmals festgestellt, dass diese zwar bei 
Hunden Pockeneruption hervorrufen und immun gegen das 
Pockenvirus machen, aber nicht gegen Staupe schützen, woraus 
hervorgeht, dass Pocken und Staupe keine identische Krank¬ 
heiten sind. 

(Rec. de «cd. vdt. Ko. 9.) 

Uterusvorfall einer Kuh. Von Koudelka. Die 
Schleimhaut des vorgefallenen Uterus war braunroth, die Co- 
tyledonen fast schwarzroth, hie und da blutig, der Uterus 
schon ödematös. Der Versuch einer Reposition nach vorheri¬ 
ger Reinigung wollte weder vom Grunde aus, noch von den 
am Wurfe zunächst gelegenen Theilen beginnend, durchaus 
nicht gelingen, trotzdem die Kuh fast theilnahmslos in gün¬ 
stiger stehender Stellung verharrte. 

Da es gerade im December war, erinnerte ich mich des 
von Dr. Schnee angewendeten Verfahrens mittelst Eisan¬ 
wendung, womit überraschende Resultate erzielt worden sein 
sollen. In nächster Nähe war jedoch kein Eis zu erlangen, 
deshalb liess ich eine grosse Schüssel mit Schnee füllen und 
machte einen dichten etwa faustgrossen Schneeballen. Nach¬ 
dem vorerst der Uterus mittelst kalter Alaunlösung nochmals 
gereinigt worden war, fing ich, den Schneeballen in der Faust, 
mit der Reposition des Vorfalles vom Grunde aus abermals 


Digitized by Google 



157 


au, und zwar derart, dass ich mittelst des Schneeballen einen 
Druck auf den hintersten Theil der Geschwulst ansübte und 
hierdurch den Uterus in sich selbst wieder zurückschob. 

Merkwürdigerweise erzielte ich nun durch dieses Verfah¬ 
ren eine ziemlich rasche Wirkung, indem es mir gelang, einen 
bedeutenden Theil des Vorfalles in sich einzustülpen. Dies 
ging aber nur bis zu einer gewissen Grenze und ein grosser 
Theil um den Wurf herum blieb noch immer vorgefallen. 
Ich änderte nun das Verfahren in der Weise, dass ich den 
Grund des Vorfalles mittelst einer mit Schnee vollgepfropften 
Schüssel gegen den Wurf drücken liess, während ich mit bei¬ 
den Händen den dem Wurfe zunächst gelegenen Theil des 
Vorfalles zusammenpresste und allmählig in die Scheide schob. 

Bei diesem Verfahren war der ganze Vorfall binnen we¬ 
nigen Minuten verschwunden und mittelst eines Schneeballen 
in der Hand brachte ich den Uterus wieder in seine normale 
Lage. Als Nachbehandlung liess ich mehrere Schneeballen in 
den Uterus schieben und beim Abschmelzen derselben durch 
einige Stunden das Einbringen der Schneeballen wiederholen. 

Ein abermaliger Prolapsus" fand nicht mehr statt. 

Die durch die Kälte des Schnees erzielte rasche Wirkung 
tritt noch mehr vor die Augen, wenn man bedenkt, dass vor 
dieser Behandlung fast durch 2 Stunden ein Kurpfuscher die 
Reposition vergeblich versucht hatte, ebenso bemühte ich mich 
anfangs längere Zeit umsonst. Bei der Schneeanwendung war 
die Reposition binnen wenigen Minuten erzielt. 

Erklärbar wird die rasche Wirkung des Schnees durch 
die infolge der Kälte erzeugte rasche und grosse Anämie, wo¬ 
durch die Geschwulst sowohl an Umfang als auch an Resistenz 
verliert. Dieselbe Kälte erzielt auch ein rasches Zusammen¬ 
ziehen des schon reponirten Uterus, so dass fast gar kein 
Nacbdrängen mehr stattfindet und aut diese Weise wird die 
Gefahr eines abermaligen Prolapsus vermieden. 

(Qesterr. Monatssebr. des Vereins der Thierärzte Nr. 5.) 

Metallische Fremdkörper heim Menschen. Von Kal in. 
Aus den Versuchen K.’s geht zunächst hervor, dass magneti- 
sirbare metallische Fremdkörper (Nadel, Fragmente solcher, 
Messerklingen, Stucke derselben etc.) mittels empfindlicher 
Spiegelgalvanometer schon aus bedeutender Entfernung einen 
deutlichen Ausschlag geben. Werden die Fremdkörper vorher 
(besonders durch einen Elektromagneten) stark magnetisirt, 
so erhält man auch an einem astatischen Nadelpaar genügende 
Ausschläge, die mit der Grösse des Fremdkörpers zunehmen. 
Je grösser ferner letzterer, in um so grösserer Entfernung 
wird eine Ablenkung erfolgen. Eine interessante Gasuistik er¬ 
läutert die Brauchbarkeit der beschriebenen Methode; selbst 
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kleinste Nadelfragmente konnten unter Umstanden gesucht 
nnd gefunden werden, ohne dass sie palpirt werden konnten. 

(Medidn. Centralbl. So 20.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Die Heilnng des Milzbrandes. Von Pawlowsky. 
Ein Kampf tun das Dasein existirt unzweifelhaft zwischen den 
Bakterien in den verschiedenen Nährboden. Nicht selten endet 
dieser Kampf mit dem Siege einer Bakterienart und mit dem 
Untergang anderer Arten. Die Sieger gehen hervor entweder 
durch Energie der Vermehrung, indem sie die nöthigen Nähr¬ 
substanzen der anderen verzehren, oder durch Absonderung 
toxischer Producte. Der Kampf, welcher zwischen verschiedenen 
Mikroorganismen sowohl in der Natur, als auch im Reagenz¬ 
glase stattfindet, muss auch nach denselben Gesetzen und mit 
denselben Resultaten im thierischen Organismus vor sich gehen. 
Daher tauchten in der letzten Zeit Stimmen auf für die Mög¬ 
lichkeit, Antagonisten für gewisse Arten von pathogenen Bak¬ 
terien zu finden, welche im Stande seien, dieselben zu tödten, 
und es wurden daher Versuche angestellt, bakterielle Krank¬ 
heiten durch Bakterien zu heilen. Dieselben stehen auf einer 
tiefen theoretischen und praktischen Grundlage. 

Zu allererst erhielt diese Theorie eine glänzende Be¬ 
stätigung durch die Versuche von Febleisen. Derselbe 
spritzte eine Reincultur von Erysipelkokken einem Menschen 
in die Gegend eines lupösen Infiltrats, und der Patient genas; 
mit andern Worten, es wurde in diesem Falle der Untergang 
der Tuberkelbacillen durch Erysipelkokken bewirkt. Darauf 
versuchte Gantani, Tnberculose bei Menschen zu heilen. 
Derselbe machte bei einer 24jährigen phthisischen Patientin 
Inhalationen einer Reincultur von Bacterium termo, nachdem 
er die Unschädlichkeit dieser Bakterien bei Thieren constatirt 
hatte. Nach 26 Tagen waren im Sputum keine Tuberkel¬ 
bacillen zu finden, der Husten verminderte sich, die Tempera¬ 
tur sank und das Gewicht der Patientin nahm zu. Thiere, 
denen die Sputa ohne Toberkelbacillen injicirt wurden, er¬ 
krankten nicht an Tuberculosis. Der Versuch Cantani’s wies 
auf ein neues Gebiet des Kampfes gegen Krankheiten hin, 
und dieWiederholung dieses Versuches erschien unumgänglich 
nothig. Bedauerlicherweise bat Gantani keine genaue Be¬ 
schreibung der Art des Bacterium termo gegeben, welche er 
bei seiner Patientin inhaliren Hess, daher ist die Wiederholung 
des Versuchs bis jetzt unmöglich gewesen, weil bis jetzt nicht 
zu bestimmen war, was unter dem Namen Bact. termo zu ver¬ 
stehen ist. Cohn, Bollinger und Drisdal, Eswald und 
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Eidam beschrieben nnter diesem Namen verschiedene Arten 
von Bakterien, aber Flügge nahm das Bacterium termo als 
Gattungsbegriff einer grossen, unbeständigen Zahl von Arten 
an und sagt: »Es ist daher richtiger, die Bezeichnung Bact. 
termo, die nur als Sammelname für ein inconstantes Ge¬ 
menge von Arten angesehen werden kann, gänzlich fallen zu 
lassen.« 

Jedenfalls, welche Bakterien auch Cantani inhaliren 
liess, ist der von ihm publicirte Fall von der zerstörenden 
Wirkung dieser Bakterien auf die Tuberkelbacillen und das 
Verschwinden den der letzteren im Sputum bis jetzt noch un¬ 
angefochten und verlangt weitere experimentelle Untersuchungen. 
Derartige experimentelle Versuche über Bakteriotherapie unter¬ 
nahm zuerst Emmerich. Die Mittheilang dieses exacten 
Forschers auf der letzten Naturforscherversammlung in Berlin 
1886 rief allgemeine Aufmerksamkeit und grosses Interesse 
hervor. Hier lasse ich Emmerich selbst sprechen: »Redner 
machte zufällig die Beobachtung, dass man Meerschweinchen, 
welche mit Erysipelkokkenreinculturen inficirt worden waren, 
pathogene Bakterien veschiedener Art injiciren kann ohne dass 
die Thiere zu Grunde gehen. Werden die Meerschweinchen 
nach der Injection getödtet so findet man nur Erysipelkokken 
in den Organen, während von den nachträglich injicirten Bak¬ 
terien nichts vorhanden ist.« 

»In grosser Zahl wurden Versuche mit Milzbrandbacillen 
ausgeführt und zwar: 1) Vorimpfangen mit Erysipelkokken 
und nachträgliche Injection von Milzbrandbacillen. 2) Gleich¬ 
zeitige subcutane Injection von Erysipelkokken und Milzbrand¬ 
bacillen. 3) Injection von Milzbrandbacillen und nachträgliche 

subcutane und intravenöse Injection von Erysipelkokken. 

Von 9 mit Erysipelkokken vorgeimpften Kaninchen starben 
nur 2 (an Erysipel), während 7 am Leben blieben und sämmt- 
liehe 9 Milzbrandcontrolthiere der Injection erlagen.« 

Ungünstigere Resultate ergaben die ausgebrochene Milz- 
brandinfection durch subcutane Erysipelkokkeninjection zu 
heilen, während durch intravenöse Injection günstige Erfolge 
erzielt wurden. Von 10 mit intravenösen Injectionen be¬ 
handelten Thieren starben nur 4 und 6 wurden geheilt.« 

Auf diese Weise war die Frage über die Berechtigung 
der Bakteriotherapie durch die Versuche Emmerich’s be¬ 
stimmt entschieden. 

Da die Experimente Emmerich*s, als die ersten Angriffe 
auf einem ganz neuen Gebiete der Wissenschaft anzusehen 
sind, so können selbstverständlich die späteren Forscher zu¬ 
nächst nur auf die Berechtigung dieser Theorie ihre Arbeiten 
richten. Dagegen kann vorläufig noch keine Rede von der 
praktischen Anwendung dieser Theorie sein. Dieser letzte 
Zweck kann augenblicklich nur durch passende und annähernde 
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Versuche vorbereitet werden. Daher stellte ich auch meine 
Versnche mit Anthrax an, weil das Resultat mit diesem Gifte 
immer ersichtlich und beständig (Tod), folglich das Resultat 
der Beilung (Genesung) ebenfalls ersichtlich und unumstösslich 
ist. Ferner, wenn es möglich ist, Thiere au heilen von dem 
stärksten Gifte, — dem des Milzbrandes, so wird der Kampf 
mit den anderen Jnfectionskrankheiten um so leichter sein. 

Meine Versuche fing ich mit Wiederholung und Erweite- 
rang der Versuche Emmerich’s an. Milzbrandeulturen und 
andere Bakterien erhielt ich im Laboratorium Koch’s zur Zeit 
meiner bakteriologischen Studien im August 1886. Erysipel¬ 
kokken erhielt ich von Dr. Feh leisen, dem ich hier meinen 
verbindlichsten Dank dafür ansspreche. Meine Versuche führte 
ich in Serien an Kaninchen aus, indem ich gewöhnlich auf 4 
Versuchstiere ein Controlthier von demselben oder grösserem 
Gewicht nahm. Die Culturen wurden überhaupt in grösserer 
Quantität, d. h. eine Pravaz'sche Spritze der weisslich -trüben 
Masse von Mikroorganismen im sterilisirten Wasser, zuweilen 
auch in Bouillon, injicirt. Vor der Injection wurden die Cul¬ 
turen mikroskopisch untersucht. Die Obduction wurde ent¬ 
weder am Tage des Todes, oder am folgenden Tage vorge¬ 
nommen. Bei der Section wurden Impfungen auf Agar-Agar 
und F. P. Gelatine aus der Milz, sowie Deckglaspräparate ge¬ 
macht. 

Wenn wir die gefundenen Thatsachen zusammenstellen, 
müssen wir zu dem Schluss kommen, dass der Kampf gegen 
die Milzbrandbacillen hauptsächlich von den Phagocyten 
Metscbnikow’e geführt wird. Der erste Platz in diesem 
Kampfe gebührt der Milz und ihrem Makrophagen. Der 
Kampf in den anderen inneren Organen wird von wandernden 
Phagocyten geführt. Die Bacillen werden auch von den 
Leucocyten der Blutgefässe aufgenommen und gefressen, ln 
dem Lumen der Blutgefässe eines 4 Tage nach intravenöser 
Injection — erst mit Milzbrandbacillen und dann zweimal mit 
Bacillus prodigiosus — verstorbenen Kaninchens habe ich 
Leucocyten mit aufgenommenen ganzen und zerfallenen Ba¬ 
cillen constatirt. Wie oben gesagt, kann sich der Organismus 
von den Bacillen schon in 9 Tagen befreien, zuweilen aber 
zieht sich der Kampf in die Länge und dauert bis zu 14 
Tagen und darüber, was von der Energie der Zellen und der 
Zahl der lebenden, von den Zellen noch nicht vertilgten Milz¬ 
brandbacillen abhängt. 

Was den Einfluss anderer, von uns eingespritzter Bak¬ 
terien auf Milzbrandbacillen betrifft, so sind wir gezwungen, 
auf Grand der Versuche mit den Culturen ausserhalb des 
Organismus (wobei die Milzbrandbacillen auch selbst nach 
^tägigem Zusammenleben in Reagenzgläsern mit anderen Bak¬ 
terien noch vegetirten) und der histologischen Bilder, den 
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Scblass za ziehen, dass andere Mikroorganismen die Phagocyten 
nur reizen. Sie steigern die functioneile Energie der 
Phagocy ten, vergrössern ihre Wiederstandsfähigkeit im Kampfe 
mit den Milzbrandbacillen und ziehen in das Schlachtfeld grosse 
Phagocytenheere hinein. 

Auf Grund der oben angeführten Versuche kommen wir 
zu dem Endergebniss, dass die Heilung des Milzbrandes durch 
Bakterien vollkommen möglich ist. 

Die Heilung des localen Milzbrands ist vermittelst einer 
Reihe von Unterhautinjectionen verschiedener Mikroorganismen 
an der krankheitserregenden Stelle oder rings um dieselbe zu 
erreichen. Hier nimmt den ersten Platz der wichtigste Anta¬ 
gonist der Milzbrandbacillen — Diplococcus pneumoniae fibri- 
nosae von Friedländer — ein, da bei den Versuchen mit 
ihm alle 8 Kaninchen, die mit Unterhauteinspritzungen be¬ 
handelt wurden, genasen* 

Der zweite Platz gehört dem Staphylococcus aureus, da 
bei den Versuchen mit ihm alle 4 Kaninchen, die mit Unter¬ 
bauteinspritzungen behandelt wurden, genasen. Der Staphylo¬ 
coccus aureus vernichtet die Milzbrandbacillen wahrscheinlich 
in Folge starker Eiterung, welche durch ihn hervorgerufen 
wird. 

Selbst durch uicht pathogene Mikroorganismen wird wohl 
der locale Milzbrand zu heilen sein; wenigstens nimmt der 
Bacillus prodigiosus den dritten Platz in meinen Versuchen 
ein. Die einmalige Unterhautinjection von Bac. prodigiosus 
ist zwar nicht hinreichend für die Heilung der Thiere von 
Milzbrand, aber eine zweimalige heilt sie vollständig. Von 
meinen 10 Kaninchen, die ich vermittelst Unterhautinjection 
behandelte, genasen vom Milzbrand 8 und zwar diejenigen, bei 
welchen eine Unterhauteiterung an der Stelle der Einspritzung 
von Bacilllus prodigiosus beobachtet wurde. 

Den vierten Platz schliesslich nimmt bei der Heilung des 
localen Milzbrandes Streptococcus erysipelatosus ein. Von 7 
mit Unterhautinjection von mir behandelten Kaninchen starben 
2 an Milzbrand, und nur 5 wurdeu geheilt. 

Was nun die Heilung des allgemeinen Milzbrandes durch 
intravenöse Injectionen betrifft, so bekam ich verhältnissmässig 
günstigere Resultate nur bei den Einspritzuugen von Milzbrand¬ 
bacillen zusammen mit Pneumonie-Diplokokken. Hier wurden 
von 7 Kaninchen 2 geheilt; 3 starben an Embolie und 2 an 
Milzbrand. Endlich bei Einspritzungen von Milzbrandbacillen 
und danach von Diplokokken dauerte, wenn es auch nicht ge¬ 
lang ein einziges von 5 Kaninchen zu heilen, der Kampf des 
Organismus mit den Milzbrandbacillen bedeutend länger, als 
bei reiner Milzbrandinjection. 2 Kaninchen von diesen 5 
gingen nicht nach 30—40 Stunden, sondern erst naeh 7, sogar 
nach 14 Tagen zu Grunde. 

Der ThlerarsU J. XXVI. 7 
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Die Einspritzung des Staphylococcus aureus in's Blnt 
rettet die Thiere nicht vom Milzbrand. Sie erliegen entweder 
dem Milzbrand oder dem Staphylococcus aureus, der an nnd 
für sich für den Organismus des Kaninchens sehr gefähr¬ 
lich ist. 

Bei Injectionen von Erysipelkokken und Bac. prodigiosus 
in’s Blnt war der Kampf des Organismus mit den Bacillen, 
wenn es auch ebenfalls nicht gelungen ist, ein einziges Ka¬ 
ninchen zu retten, doch bedeutend verlängert. Manche Thiere 
gehen bei Erysipelinjectionen nach 3—5 Tagen, bei Bac. prodi¬ 
giosus nach 4 und sogar 7 Tagen zu Grunde. 

Die mikroskopische Untersuchung bestätigte die fort¬ 
schreitenden Phasen des Kampfes des Organismus mit den 
Milzbrandbacillen in allen eben erwähnten Fällen. Diese 
Phasen drücken sich in der geringen Menge der Bacillen im 
Organismus, in der Aufnahme und Vernichtung der letzteren 
durch die Phagocyten aus. 

Ich kann zum Schluss sagen, dass die Bakteriotherapie ein 
sehr weites Feld für den Experimentator bieten dürfte, welches 
grosse Erfolge bei der Heilung der infectiösen Krankheiten 
verspricht. 

(Virchow’8 Archiv 108. Bd. 3. Hft.) 

Die Behandlung der Kolik der Pferde, ln der Gene¬ 
ralversammlung des thierärztlichen Vereins im Regierungsbe¬ 
zirk Stettin am 19. Oktober 1884 hielt Oberrossarzt Klemm 
einen Vortrag über Kolik und Eserinwirknng, in welchem er 
sich folgendermassen äusserte. Obgleich eine genaue Diagnose 
uud darnach angepasste Therapie der Kolik fast in allen Fäl¬ 
len möglich ißt, finden sich noch immer Anpreisungen sche¬ 
matischer Behandlungsweise dieser Krankheit. Neuerdings 
gibt das Eserin zu solcher gedankenloser Behandlung Anlass. 
Es erscheint deshalb zeitgemäss, die Kolikarten mit Rücksicht 
auf die Nützlichkeit der Eserinbehandlung noch einmal zu be¬ 
trachten, besonders da einige neue Beobachtungen darüber ge¬ 
macht sind. Bei der Magen-Kolik, welche aus dem Ekel und 
Flehmen, dem periodischen heftigen Toben, höchst vorsichti¬ 
gen Niederlegen, kurzem Athem und Stöhnen, zu Anfang un¬ 
veränderter Peristaltik und Defäkation erkennbar sei, sei das 
Eserin völlig nutzlos. Fünf Pferde krepirten ihm an Magen- 
zerreissung, obgleich wiederholte heftige Eserin-Durchfälle er¬ 
zeugt waren. Erscheinen bei der Magenüberfülluug wenig 
voluminöse kräftige Abführmittel (Aloe seu Extr. Al. aquos. 
20 — 30 grra in Pille oder Latwerge; Tart. stib. 2 — 3 grm 
mit Calomel 4—6 grm als Pille alle 2—4 Stunden am wirk¬ 
samsten, denn auch die Pilokarpin-Injectionen, welche gegen 
Magenverstopfung des Rindviehes so ausserordentlich wirksam 
sind (alle 24 Stunden 3—5 dgr subcutan), haben bei seinen 
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Versuchen in Gaben von 1—9 dgr im Stich gelassen. Eben¬ 
sowenig hat die Eserin-Behandlung der Dünndarm - Kolik be¬ 
friedigende Resultate ergeben. Heftiges Rasen und Toben, 
Mangel an Ekel, anfänglich Kothabsatz, meist schnelle Gene¬ 
sung seien die bekannten Symptome. Freilich trete, da ein 
Hinderniss in den hintern Darmpartien nicht besteht^ nach 
Eserin-Injektion starker Durchfall ein, die Kolik gehe darnach 
gewöhnlich auch bald vorüber; dasselbe sei jedoch auch nach 
Anwendung anderer Mittel und häufig auch ohne Medikamente 
der Fall und die Verschlingungen und Einschiebungen werden 
wohl bei Pferden stets unheilbar bleiben. Die Blinddarmver¬ 
stopfung, die einzige periodische Kolik, welche existirt und 
deren Anfälle sich meistens alle 4 — 8 Stunden entweder bis 
zur Genesung oder fast genau 14 Tage lang bis zum Tode an 
Blinddarmverstopfung wiederholen, bieten für die Eserin-Be¬ 
handlung einige Aussicht; denn nach Entleerung des Grimm« 
darms und des Mastdarms, welche durch Eserin leicht zu er¬ 
zielen sei, werde es dem Blinddarm ohne Zweifel leichter 
möglich, von dem Uebermaass seiner Füllung entledigt zu 
werden. Aber Heilung tritt trotz der Eserin-Behandlung auch 
nur dann ein, wenn Patient bei jedem Kolikanfall 1—2 Stun¬ 
den longirt werde; auch ist Aloe noch immer nothwendig 
und nach Ablauf des 6. Tages der Krankheit hat Klemm 
trotz Eserin-Durchfall ebenso wie früher in keinem Falle mehr 
Rettung schaffen können. Auch absolutes Hungern bis 24 
Stunden nach dem letzten Anfall sei durchaus nothwendig ge¬ 
wesen. Dagegen feiert die Eserin-Behandlung bei der Griinm- 
darmverstopfung wohlverdiente Triumphe. Während Klemm 
früher eine stille Kolik mit periodischen Verschlimmerungen 
als patognomonisch für Kothanschoppung im Colon hielt, habe 
sich jetzt herausgestellt, dass die periodischen Schmerzzunah¬ 
men auf Rechnung einer Blinddarmüberfüllung entfallen, 
welche häufig, aber nicht immer gleichzeitig vorhanden ist. 
Denn die periodische Kolik, d. h. Blinddarm Verstopfung, bleibt 
übrig, nachdem der Grimmdarm mittelst Eserin entleert ist. 
Selbst das Kneten der Beckenflexur ist bei Eserin-Anwendung 
nur noch in schweren Fällen absolut nothwendig; in jedem 
Falle ist es jedoch förderlich, wo es überhaupt möglich ist. 
Erst seit Klemm Eserin injicirt, kommt ihm fast kein der¬ 
artiger Todesfall mehr vor, obwohl er das immerhin gefähr¬ 
liche Erfassen und Zurechtlegen der leicht zerreissbaren Därme 
jetzt meistens ganz unversucht lässt. Aber Patient darf unter 
keinen Umständen in den nächsten 8 Tagen irgend etwas 
festes Futter gemessen, am 9. und 10. Tage lasse er Grün¬ 
futter oder Rüben und Knollen geben, am 11. und 12. Tage 
auch Heu und dann erst gewöhnliches Futter verabreichen. 
Denn sobald feste Kothmassen gegen die entstandenen Grimm¬ 
darmknickungen andrängen, entstehe eine tödtliche Verstopf- 


Digitized by Google 



164 


ungs- Kolik. Auch bei der Mastdarmkolik könne das Eserin 
in einzelnen Fällen ausserordentlich nützlich werden« Schliess¬ 
lich erwähnt derselbe noch, dass gegen Darmentzündung das 
Eserin das beste aller bis jetzt bekannten Mittel ist« Ein Pa¬ 
tient mit 70—80 drahtförmigen Pulsen hat 20 — 30 Minuten 
nach der Injektion von 1—2 dgr gewöhnlich wieder 36 — 40 
Pulse und verräth wieder Freiheit des Sensoriums. Dagegen 
ist bei der Bauchfellentzündung das Eserin geradezu tödtlich; 
die heftigen Bewegungen der Därme scheine das Peritonäum 
stark zu reiben und zu reizen, so dass mit der Eserin - Wir¬ 
kung auch eine augenfällige Verschlimmerung ein trete. Lei¬ 
der sei die Diagnose der Peritonitis schwierig und unsicher; 
wenn aber nach schwer anhaltender Kolik der Puls hart, klein 
und frequent werde, schliesse man auf Enteritis, während die 
Peritonitis, die übrigens nicht selten ist, wie die fadenförmi¬ 
gen Verlängerungen am Bauchfell beweisen, oft ganz leichte 
Koliken complizire. Gegen Peritonitis seien Morphium und 
Senfbrei die besten Mittel. 

(Repertor. der Tbierheilk. 2. Hit.) 

Behandlung der chronischen Unyerdanlichkeit des 
Rinds* Von Eber« Gewöhnlich ist es üblich, Stomachica, 
Leinsameneinschütte, auch Wassereinfüllungen per anum, event. 
den Pansenstich anzuwenden. Die Resultate dieser Methode 
sind nicht gerade hervorragend gewesen. 

Ausgehend von der Ueberlegung, dass der Grundgedanke 
der Behandlung im gegebenen Falle in dem Lösen der festen 
Futtermassen im Psalter und dem Hemmen der abnormen 
Gährung8Vorgänge im Pansen beruhe, habe ich in 2 Fällen 
ein Verfahren ein geschlagen, welches eben nicht neu ist, das 
aber bislang wenig ausgeführt wurde. Ich habe nämlich nach 
dem Pansenstich durch die Trokarhülse grosse Quantitäten 
lauwarmem Wassers, dem etwas Kochsalz hinzugesetzt war, 
in den Pansen gefüllt und sehr gute Erfolge dadurch erzielt. 
Nur der Wunsch, dem einen oder anderen Gollegen zu nützen, 
veranlasste mich, die beobachteten Thatsachen zu veröffentli¬ 
chen. Eine Literaturangabe oder die Beschreibung der Me¬ 
thodik »nach berühmten Mustern« kann ich nicht geben, da 
mir sowohl Name wie Quellenangabe der ersten Experimenta¬ 
toren abhanden gekommen sind. Die Sache ist aber an und 
für sich höchst einfach. 

Der Pansenstich wird lege artis ausgeführt, die Gase 
möglichst entfernt und durch das Rohr ein Stückchen Gummi¬ 
schlauch, dem ein Trichter aufsitzt, gesteckt. Der Schlauch 
muss aber ein wesentlich kleineres Caliber haben, wie die 
Trokarhülse; denn sonst legt sich nachher das Kautschukrohr 
der Messingwandung fest an, und der Abfluss der einzufüllen¬ 
den Wassermengen wird durch den steigenden Gasdruck 
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schliesslich aufgehoben. Wahrend des Einfällens entweichen 
die noch vorhanderen Gase mit prasselndem Geräusch. 

(ZlekfeMl’sche Eoadscban f. Thier». No. 18.) 

Intratracheale Injectionen beim Hartschnaufen. Von 
v. Ghelchoski. Es ist bekannt, dass das Hartschnaufen 
durch sehr viele Ursachen bedingt sein kann; es muss dem¬ 
nach noth wendigerweise auch die Behandlung sehr verschieden 
ausfaller.. Da man in der Praxis am häufigsten mit der ge¬ 
wöhnlichen Form des Bohrens, bedingt durch eine Läsion des 
n. laryngeus inferior s. recurrens mit consecutiver Atrophie 
und Degeneration der Giesskannenknorpelmuskel, zu thun hat, 
so will ich nämlich nur von der Behandlung der eben genannt 
ten Form mittelst intratrachealen Injectionen nach Levi Ei¬ 
niges sagen. 

Ich begann demnach im Monat Januar die Behandlung 
eines rohrenden Pferdes mit Strychninsulfat - Injectionen und 
setzte dieselbe in folgender Weise fort: 

4. Januar. 1. Tag der Behandlung 5,0 in die Trachea eingespritzt 
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15,0 Allg. Erscheinungen der 
Strychnin Wirkung 


Die 

Behandlung wurde 

auf eine Woche unterbrochen. 

Nach Verlauf dieser Zeit constatirte man eine auffallende Bes- 


serung des Zustandes. Das Thier trabte frei und nur beim 
längeren Galoppiren hörte man noch ein Auftreten von Hart¬ 
schnaufen. Durch diese Erscheinungen ermuthigt, nahm ich 
die Behandlung abermals auf, beschloss jedoch, die Gabe etwas 
zu reduciren und nicht über 10—12° pro dosi zu steigen. 
Die Besserung trat deutlich ein. Nach ca. lOtägiger Behand¬ 
lung wurde das Thier als geheilt — aber auf wie lauge? 
entlassen. — Bis 17. Mai war von einem Recidiv noch keine 
Spor. 

Meinerseits hege ich die feste Ueberzeugung, dass die Be¬ 
handlung mit intratrachealen Injectionen in vielen Fällen und 
im Anfangsstadium, so lange noch keine Degenerationen ein- 
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getreten sind, irgend etwas leisten kann. In späteren Stadien 
wohl kaum. Da man in der Praxis fast nie den Grad der 
Veränderungen an .den Kehlkopfmuskeln yoraasbestimmen kann, 
so glaube ich meine Meinung dahin aussprechen zu dürfen, 
dass es jedem Praktiker doch stet» gerathen sei, eine kleine 
Probecur vorzunehmen. 

In Fällen, wo das Leiden nachweislich als Folgezustand 
einer überstandenen Drüse etc. eingetreten ist, ist eine sehr 
minutiöse Untersuchung vorzunehmen und die Ursache in einer 
chronischen Schwellung der Schleimhaut des Kehlkopfes oder 
in einer Schwellung des Broncbiallymphdrüsenpaquets mit 
consecutivem Druck auf den linksseitigen n. recurrens za ver- 
muthen. Hätte man diese Ueberzeugung gewonnen, so wäre 
es hier am Platze mit Jodkali- oder Jod - Jodkalilösungen die 
Cur zu eröffnen. (Auch Prof. Trasbot- Alfort empfiehlt Jod¬ 
kali gegen Hartschnauien.) Ich kann zwei Fälle verzeichnen, 
wo das nach dem genannten Leiden eingetretene Hartschnau¬ 
ien nur mit Jodkali - Injectionen beseitigt wurde. Es waren 
aber keine veraltete Fälle. 

(Oesterr. Monatsschr. für Thierbeilk. No. 6.) 

Jodtinctur fand Andrieux sehr wirksam bei Sehnen- 
und Gelenkwunden, sie wirkt modificirend auf die Absonde¬ 
rung der Synovia, sie hört nach 8 — 10 tägiger Anwendung 
auf mit Ausfliessen. Ebenso wirksam ist sie bei Widerrüst¬ 
schäden und Aderlassfisteln. 

(Ree. de mdd. vdt. No. 9.) 

Das Colchicin wirkt nach Mairet und Gombemale 
vorzüglich auf den Darmkanal und die Nieren, am schnellsten 
erfolgt seine Wirkung bei subcutaner Anwendung; es bewirkt 
Gongestionen zu den Gelenken und dem Knochenmark, Diu¬ 
rese, in stärkern Dosen Purgiren. Die subcutane Dosis ist 
für Menschen 0,002 — 0,003 Gr. 

(Aunales de med. vet. 5. cah. 

Das Cocain. Nach Untersuchungen Bignon’s an Hunden 
und Beobachtungen am Menschen vermindert Cocain die 
Harnsecretion und damit die Ausscheidung der Stoffwechsel- 
producte. Grosse Dosen bewirken Anurie und schwere urämische 
Erscheinungen. Diese Wirkung hält 2—3 Stunden an und 
macht dann einer vermehrten Diurese Platz, welche um so 
stärker ist, je länger die Anurie bestanden hatte. Gleichzeitig 
werden durch Cocain die Oxydationsprocesse gesteigert und 
die Quantität der Stoffwechselproducte vermehrt. Vermehrte 
Production der Stoffwechselproducte einerseits und Retention 
derselben andererseits nach grossen Dosen Cocains führen zu 
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urämischen Erscheinungen und böimen in ktrrzer Zeit den Tod 
bewirken. 

Bei kleineren häufig wiederholten Dosen ist der Tod da¬ 
gegen Folge einer durcli dauernd gesteigerten Gewebszerfall 
bedingten Entkräftung. 

Cocain ist ein Antagoni t des Strychnins* Hunde, welche 
0,002 Strychnin pro Kilogramm Thier erhalten haben, gelingt 
es zu retten, wenn die Thiere bis zur vollendeten Ausschei¬ 
dung des Giftes durch subcutane Cocain-Injectionen in cerebraler 
Erregung erhalten werden. Der Versuch soll selbst dann 
noch gelingen, wenn die Cocain -Injection nach dem ersten 
Krampfanfall ausgefnhrt wird. 

(Med* CentralbMt*. 20 o. 22.) 


Literatur un«I Kritik» 

Alasoniere, medic. veter ä la Roche-sur-Yon, De la mor- 
talite par Tasphyxie lente des animanx de 
l’espece bovine dans les etables malsain es. 
La Roche-sur-Yon. 1886. gr* 8°. 14 S. Preis 1 Franc. 

Nach den Erfahrungen des AutorB entstehen die meisten Krank¬ 
heiten und Viehverluste durch chronische Asphyxie; hierunter versteht 
er die Nachtbeile des Einathmens unreiner Luft in den Ställen für 
junge Thiere, die zu Anämie, Brustleiden, Ascites und Anthrax führt, 
wobei sie abmagern, husten, trauern, unreine Haut, struppiges Haar etc. 
bekommen. A. gibt nun den Landwirthen Anleitung, auf welche Weise 
sie diese Nachtheile und das Contagium des Anthrax zu beseitigen 
haben und sucht ihren Glauben an Hexen zu bekämpfen. Zum Schlüsse 
gibt er gute Regeln für zweckmässige Stalleinrichtungen. 


A. Bielefeld’s Hofbnchhandimig in Karlsruhe hat sub No. 
127 soeben ein Verzeichniss ihres antiquarischen Bücher¬ 
lagers herausgegeben. 

Das Verzeichniss enthält 763 Nummern oft werthvoller Bücher 
über Pferdekunde, Reitkunst, Anatomie, Exterieur des Pferdes, Pferde¬ 
zucht, Pferdehandel, Dressur, Pferderennen, Fahrkunst, Pferdeheilkunde 
und Hufbeschlag zu billigen Preisen. Wir machen auf diesen Catalog 
besonders aufmerksam, Jedermann bekommt ihn auf Verlangen gratis 
und franco zugeschickt. 
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StandeiABcelegenheUen« 

Der Magistrat von Hannover ist ersucht worden, zuständigen Or¬ 
tes vorstellig zu werden, dass, wenn die Thierarzneischule in Berlin zur 
Hochschule erhoben werde, auch die in Hannover in gleicher Weise 
berücksichtigt werden möchte. 

In der 164. Sitzung des Oesterr. Abgeordnetenhauses brachte der 
Präsident die vom Abg. Türk beantragte Resolution zur Verlesung, 
wonach die Regierung aufgefordert werden soll, die Erhebung des thier¬ 
ärztlichen Instituts in Wien zur Hochschule und die Einreihung der 
Bezirks - Thierärzte in die zehnte Rangklasse in Erwägung zu ziehen. 
Diese Resolution wird unterstützt und dem Budget - Ausschüsse zuge¬ 
wiesen. 

Dr. Disselhorst wurde an der Thierarzneischule zu Berlin als 
Prosector angestellt. 

In diesem Sommersemester sind in Berlin 36 Civilstudirende im- 
matrikulirt. Die Gesammtzahl der Civilstudirenden beträgt gegenwär¬ 
tig 225. 

In Rudolstadt fand zu Pfingsten die Zusammenkunft von Vertre¬ 
tern der zum R. S. C. gehörigen Landesmannschaften an den thierärzt¬ 
lichen Hochschulen statt. Es wurde von den Delegirten ein Telegramm 
an Sr. Durchlaucht den Fürsten Georg abgeschickt, das sehr bald huld- 
vollst erwidert wurde. — Der R. S. C. repräsentirt augenblicklich 9 
Landesmannschaften mit 260 Aktiven und gegen 800 »alten Herren«. 

Die Thierärzte am Schlacht- und Viehhofe zu München sind durch 
Magistratsbeschluss zu Beamten mit dem Titel »Assistenzthierärzte« be¬ 
fördert. 

Der Gestütsdirector P. Adam in Zweibrücken wurde zum Land- 
stallmeiater in Landshut, Stadtthierarzt Schmid von Ebingen zum 
Oberamtsthierarzt von Horb und Thierarzt Hetze 1 von Eannstatt zum 
Oberamtsthierarzt von Nerresheim ernannt. 

Zu Oberrossärzten wurden ernannt die Rossärzte Reck und 
Sezasny. 

In Turin ist ein Pasteur’sches Laboratorium für Milzbrand - Impf¬ 
stoff eröffnet worden, via Bidone No. 26 unter Prof. Perron cito As¬ 
sistenz. Die 1. und 2. Vaccine kostet per Stück Lira 0.40, für kleine 
Thiere L. 0.15, die dazu gehörige Spritze L. 30. 

Prof. Pia na in Mailand wurde zum Ritter der Krone Italiens, 
Prof. Brusasco in Turin zum Ehrenmitgliede des thierärztl. Vereins 
in Petersburg ernannt. 

Prof. L. Pasteur, wurde zum Director des nach ihm benannten 
Institutes auf Lebenszeit ernannt. Der aus 11 Mitgliedern bestehende 
Verwaltungsrath ist alle 3 Jahre wählbar. 

In England starb der Right Hon. Charles Newdigate Newdegate. 
Präsident des Gouverneur-Collegiums des Royal Veterinary College, in 
Mussoorie, Bengalen, der Veterinär-Inspector John Batt. 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redaoteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 

Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Inhalt: 

Das Wollhaar. Rinderpestcontagtam. Disposition dos 8chweins für Rinder¬ 
pest. Scharlach durch Milchgenuss. Stäbchenrothlauf. Langenseuche-Impfung. 
Pneumonie der Rinder. Lungenemphysem. Bämatnrie. Muskelcongestion. Acari- 
sis der Frettchen. Hahnentritt. Leimyerband. Heues Hufmesser. Therapie der 
Kolik. Pilocarpin gegen Rbebe etc. Litboiydium. Naphtalin. Arzneiwirkung. 
Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Der Bau des Wollhaars. Dissertation von Sticker. 
Ich wollte vor Allem die Frage prüfen, ob die neuen von 
Auff hammer nnd Langerhans entdeckten Zellschichten 
der Haut auch für die Zusammensetzung der Anhangsgebilde, 
namentlich des Haares, eine wesentliche Bedeutung besässen. 
Unna war vor 10 Jahren, auf Vorschlag von Waldeyer 
dieser Frage näher getreten, hatte aber nur negative Resultate 
zu verzeichnen. Auch solle die Ansicht von Nathusius, die 
Marksubstanz des Haares sei ein Abkömmling des corium’s, 
eindringlichst geprüft werden. 

Schon gleich bei meinen ersten Untersuchungen fühlte ich 
den Mangel einer genauen und wahrgetreuen histologischen 
Beschreibung der Haut des Schafes und ihrer Anhangsgebilde. 
Diese waren zum grössten Theil entweder nur vergleichungs¬ 
halber oberflächlich geprüft oder man' batte eine einfache 
Uebertragung der beim Menschen festgestellten Verhältnisse 
auf das Thier beliebt. 

Auch meine Literatnrangaben erstrecken sich nicht bloss 
auf das Haar, sondern allgemein auf die Haut und ihre 
Anhangsgebilde nnd ich glaube durch meine ausgedehnten 
Forschungen auch in der Literatur fremdländischer Sprachen, 
und dnrch eine sorgfältige chronologische Anordnung Dermato- 
histologen einen kleinen Dienst erwiesen zn haben. 

Die Haut des Schafes. Gleich der Haut (cutis) 
anderer Thiere besteht auch die des Schafes aus der Oberhaut 
(epidermis), der Lederhaut (corium s. derma) und der Unter¬ 
haut (subcutis). Die oberste Schicht der Epidermis bildet das 
stratnm corneum, welches sich von dem rete Malpighii durch 
eine ziemlich scharfe Grenze, das stratum lucidum oder die 
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Oebl’sche Schicht absetzt. Die Hornschicht wird von platten, 
schüppchenartigen Zellen gebildet, an denen selten noch ein 
Best des Kernes nachzuweisen ist. Bei Anwendung von kouz. 
Essigsäure und halbstündlichem Kochen konnten alle Horn¬ 
plättchen isolirt werden. Das stratum lucidum ist bei Woll¬ 
schafen deutlich ausgeprägt, bei Fleischschafen nicht konstant. 
Es besteht aus klumpenartigen, verschieden grossen Massen, 
die sich intensiv roth mit Karmin färben. An Schnitten, die 
nach Einwirkung von Osmiunssäure hergestellt wurden, er¬ 
scheint die Schicht, »basale Hornschicht,« als helles Band 
zwischen stratum granulosum und stratum corneum, welche 
schwarz gefärbt. Das rete Malpighii setzt sich aus dem stratum 
granulosum oder Langer ha ns 'sehen Schicht und dem stratum 
mucosum zusammnn. Ersteres wird aus zwei oder drei Zell¬ 
reihen gebildet, welche einen hellen Saum besitzen, der bei 
starker Vergrosserung sich in leiterartige Sprossen zerlegen 
lässt. Neben einem undeutlich konturirten Kerne enthalten 
die Zellen kleine Körnchen, die sich mit Karmin lebhaft roth 
färben und von Ran vier Eleidinkörnchen genannt wurden. 
Wendet man Hämoxylin an, so sieht man diese Körner schon 
in den untersten Lagen des rete Malpighii auftreten. Das 
stratum mucosum enthält protoplasmareiche, würfelförmige, 
scharf konturirte Zellen, welche einen ovalen, schwach granu- 
lirten Kern mit meist zwei Kernkörperchen enthalten. Die 
Oberfläche der Zellen ist mit flachen Zacken besetzt, die mit 
den benachbarten anastomosiren. Die untere Schicht besteht 
aus cylinderförmigen, mit ovalem Kern und schwach granulirtem, 
glänzenden Protoplasmaleibe versehenen Zellen. 

Welche Bedeutung haben die Stacheln des stratum spino- 
sum und granulosum? Es macht sich hier der Gegensatz 
zwischen einem Gerüstwerk (Mitom) der Zelle und einem 
Endoplasma (Interfilarmasse, Hyaloplasma) geltend. Das Hy¬ 
aloplasma drückt sich als feine Fortsätze zwischen dem Netz¬ 
werke durch und verlöthet mit dem nachbarlichen. Dieselben 
Fortsätze findet man am Basaltheile der Mutterzellen des 
stratum cylindricum. 

Der Kern, im stratum cylindricum vollständig gefärbt, 
zeigt nach oben hin immer weniger färbbare Elemente; er 
zerbröckelt gewissermaassen, während im Zellleibe die Zahl 
der chromophilen Körnchen sich mehrt. Diese scheinen immer 
näher und näher der Peripherie zu rücken und zu grösseren 
Klümpchen zusammenzufliessen, um schliesslich extracellulär 
unregelmässig geformte, grössere und kleinere Schollen zu bil¬ 
den. So entsteht das stratum lucidum. Blättert das stratum 
corneum ab, so verschwindet auch das stratum lucidum. Da¬ 
raus ergiebt sich, dass letzteres erst dann als besondere Schicht 
gefunden wird, wenn das stratum corneum eine gewisse Dicke 
erlangt hat. 
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Ran vier, dem wir ans angeschlossen, versteht unter 
str. lucidum keine Zellreihe, sondern nur die bisweilen sich 
ansammelnden extracellulären Schollen Eleidin's. 

Die Lederhaut besteht aus fein verzweigten Bindegewebs- 
bündeln, zwischen welchen ein elastisches Fasernetz sich vor¬ 
findet, das nach dem Auf hellen des Bindegewebes mittelst 
Essigsäure hervortritt und sich durch scharfe Konturen und 
spiraligen Verlauf kennzeichnet. Man kann unterscheiden ein 
stratum papillare, ein stratum vasculosum und ein stratum 
reticulare. 

Das stratum reticulare nähert sich im Bau der Unter¬ 
haut, nur seine Maschenräume sind weit enger. Im stratum 
vasculosum findet die Verzweigung und Anastomosirong der 
Gefässstämme statt; im stratum papillare ordnen sich die 
Bindegewebsbündel zu papillenformigen Vorsprüngen, in wel¬ 
chen die Defässe Schlingen bilden. Meist treten zwei kleine 
Arterien herein und zwei Venen heraus. In einzelne Papillen 
treten markhaltige Nervenfasern und endigen mit sog. Meiss- 
ner’schen Tastkörperchen. 

Zwischen Lederhaut und Oberhaut will man einen dünnen, 
glashellen, nicht tingirbaren Saum gefunden haben, welcher 
besonders an Goldchloridpräparaten hervortritt. Nach Be¬ 
handlung mit Silberlösung zeigen sich (Czerny) einzelne Felder 
wie an Lymphgefässwänden. 

Das Unterhautgewebe wird durch dicke Bindege webs¬ 
bündel gebildet, deren Maschen wieder von feineren Fibrillen 
durchzogen werden. Die Fibrillen sind Ausläufer zarter, dünn- 
leibiger Zellen und werden deutlich an in Chromsäure gehär¬ 
teten Präparaten. Die Gewebslücken werden durch Fettzellen, 
Nerven, Blut- und Lymphgefässstämme ausgefüllt. 

Unter den Wiederkäuern besitzt das Schaf die dünnste 
Haut. Auf dem Rücken, nach den Seiten zu, im Genick und 
oberen Theile des Halses hat sie den grössten Durchmesser; 
dünner ist sie an den Seiten nach dem Bauche zu; am dünn¬ 
sten an der inneren Fläche des Oberarmes und des Ober¬ 
schenkels, sowie an der ihnen entsprechenden Stelle des 
Bauches bezw. der Brust; endlich in der Umgebung der Ge- 
schlechtstheile und des Afters. — Meist ist die Haut farblos 
und erscheint deshalb rotb, bei jungen Thieren rosa; ist sie 
schwarz, so sind auch die Haare schwarz oder dunkelbraun. 
Die Farbe der Haut wird bedingt durch die Färbung des 
Schleimnetzes. Man findet kleine Pigmentkörnchen innerhalb 
der Zellen. 

Die Oberhaut stammt ab vom Ektoderm. Die Zellenver¬ 
mehrung im rete Malpighii geschieht nur durch Theilung der 
Cylinderzellen. Letztere stellen die Matrix für die Zellen der 
Oberhaut dar. Die Oberbaut von der Schulter eines 14 Wo¬ 
chen alten Fötus bestand aus sechs Zellschichten. Die unterste, 
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zunä chst dem coriam liegende war gebildet ans cylinderförmi- 
gen Zellen mit grossem, ovalem Kerne, der mit Hämoxilin 
sich vollständig blan färbte. 

Die zweite Schicht bildeten breite Zellen mit grossem 
Protoplasmaleibe. Der Kern, mehr rundlich, färbte sich nur 
in seiner centralen Zone. In der dritten and vierten Schicht 
Zellen von derselben Gestalt and Grosse; nar die Höbe nahm 
etwas ab. In den Kernen färbten sich nur einzelne Körnchen. 
Die beiden obersten Zellschichten abgeplattet, der Kern ohne 
nachweisbare, sich färbende Elemente. Bei Doppelfärbungen 
mit Eosin und Hämoxylin erschienen an einigen Präparaten 
die beiden obersten Schichten netzartig. 

Eine Hornschicht beobachtete auch Zander an der mensch- 
liehen Haut, aber, wie die Angabe lautet, nur an einer ganz 
bestimmten Stelle, nämlich in der Mitte und dem distalen 
Theile des primären Nagelgrundes. Er nennt sie Begrenzungs¬ 
schicht; sie entsteht nach meiner Ansicht dann, wenn das 
Hyaloplasma (Interfilarmasse) bei den eintrocknenden resp. 
verhornenden Zellen vollkommen ausgepresst wird und mit 
dem nachbarlichen verschmilzt, während das zurückbleibende 
Fadengerüst (Mitom) sich mehr und mehr zusammenlegt und 
schliesslich nur noch zarte Streifen bildet, die wegen ihren 
Glanzes feine Spalten, oft auch Kernreste Vortäuschen. 

Von einer Körnerschicht war bei dem 14 Wochen alten 
Fötus noch nichts zu sehen. Auch beim menschlichen Fötus 
tritt sie erst im 8. Monat zwischen Stachel- und Hornzellen 
auf, fehlt aber noch bei Neugeborenen im Gebiete des Nagels. 
Die später sich ziemlich scharf markirende Grenze zwischen 
dem stratum Malpighii und stratum corneum, welche sich 
nicht nur an der Haut, sondern auch ihren Gebilden, beson¬ 
ders beim Nagel, in auffallender Weise zeigt, weist darauf 
hin, dass die Veränderung der Zellen eine sehr plötzliche, 
schubweise ist. 

(Fortsetzung folgt.) 

Das Rinderpestcontagium. Von Metschnikoff. Bei 
der Rinderpest finden sich constant mehr oder weniger kurze 
Bacillen mit abgerundeten Enden, die bisweilen ganz kokken¬ 
artig werden können. In grösster Anzahl sind diese Bacillen, 
in den Geschwüren des Labmagens gefunden worden, wo sie, 
unter Zerstörung der Drüsen, ganze Bacteriennester erzeugen. 
Während hier die Mehrzahl der Bacillen ihre cbarakterischo 
Stabform behält, gestalten sich einige von ihnen zu längeren 
leptotrixartigen Fäden. Ausserdem kommen in einigen Ge¬ 
schwüren noch Mikrokokken vor, welchen indessen nur secun- 
däre Bedeutung zugeschrieben werden kann. Die Rinderpest¬ 
bacillen wurden ausserdem noch im Blute erkrankter Thiero 
vprgefunden, wo sie indessen in viel geringerer Anzahl vor- 


Digitized by L^ooQle 


173 


kommet und wo eie in mehreren Fällen gänzlich vermisst 
worden. In Gelatinecultnren verflüssigten die Rinderpestbacillen 
die Gelatine nicht und verhielten sielt auch sonst ähnlich wie 
die Bacillen des Abdominaltyphus. 

Die von Semmer beschriebenen Streptokokken und die 
von Kolesnikoff angegebenen Spirillen wurden in reinem 
Materiale, namentlich im Blute rinderpestkranker Thiere nicht 
vorgefunden. 

Dr. Gamlicia constatirte zuerst, dass das Blut rinder¬ 
pestkranker Thiere virulent ist, dass er dagegen nach Filtration 
durch Filter von Pasteur-Chamberland seine Virulenz 
verliert. Mittelst Plattenculturen isolirte Gamaleia aus den 
Geschwüren dieselben kurzen Bacillen, welche von Metschnikoff 
gefunden worden waren. 

Mit rein cultivirten Bacillen gelang es Gamaleia, bei 
mehreren Kälbern die Erscheinungen der Rinderpest zu er¬ 
zeugen. Bei diesen konnte er bei der Section die Labmagen¬ 
geschwüre, die Anschwellung der Pey er 1 sehen Plaques und 
der Solitärdrüsen constatiren. Während die Impfungen bei ver¬ 
schiedenen kleineren Thierarten, namentlich Kaninchen, negative 
Resultate ergeben hatten, gelang es durch Einimpfung sowohl 
der Reinculturen, als des Blutes pestkranker Kälber eine 
charakterische Erkrankung bei Meerschweinchen hervorzurufen, 
welche von Magengeschwüren und Anschwellung der Peyer’ 
sehen Plaques begleitet wurde. 

(Revue f. Thierheilk. und Yiehz. Ko. 6.) 

Empfänglichkeit des Schweins für Rinderpest. Bis¬ 
her hielt man nur Wiederkäuer für die Pest empfänglich, in- 
dess hat P en n in g in Niederländisch Indien experimentell 
nachgewiesen, dass wilde Schweine von Sumatra an Pest 
erkranken. Wenn die Rinderpest dort auftrat, starben immer 
viele Schweine. Er futterte ein gesundes Schwein mit den 
Abfällen pestkranker Rinder, wonach es [nach 6 Tagen er¬ 
krankte und am 9. Tage starb, bevor es Tags zuvor an einer 
heftigen Diarrhö gelitten hatte; der Sectionsbefund bestand 
hauptsächlich in Petechien auf der Intestinal - Schleimhaut 
und der der Luftwege. 

(Annales de me'dic. vdt. 1 . Hit) 

Der Scharlach der Menschen verdankt nach den Er¬ 
fahrungen englischer Aerzte einem papulösen Ausschläge an 
den Zitzen des Euters seinen Ursprung, der in Geschwüre 
übergeht und mit Krusten bedeckt ist, unter denen die Heilung 
ohne Hinterlassung einer Spur stattfindet. In dem Secrete der 
Geschwüre fand Dr. Klein einen Mikrokokkus, der auf das 
Kalb verimpft, einen scarlatinösen Ausschlag erzeugte. Später 
fand auch Dr. Klein denselben Mikrokokkus bei scharlach- 
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kranken Kindern. Ans einigen Blutstropfen konnte er aut 
Gelatine Culturen desselben ziehen, die bei Mäusen ebenfalls 
pathogen wirkten und bei Kühen durch Einimpfung Scarlatina 
erzeugten. Scharlachepidemien entstehen mithin nach dem 
Genüsse roher milchkranker Kühe. 

(Ree. de ned. velr. Ko. II.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Der Stäbchenrotiüauf der Schweine. Von Prof. Kitt. 
Wir haben Merkmale, welche den Stäbchenrothlauf, der als 
Hauptseuche der Schweine für unseren Kontinent zu gelten 
hat, präcis von anderen Krankheiten absondern, d. h. welche 
an der Hand stets gleichartig wiederkehrender pathologisch* 
anatomischer Organveränderungen es gestatten, nahezu in 
jedem Falle einer isolirten oder seuchenhaften Schweineer¬ 
krankung durch Section eines Cadavers Aufschluss zu erhalten , 
ob der Stäbchenrothlauf vorliegt oder nicht, und welche 
notbigenfalls durch bacteriologische Untersuchung gefestigt 
werden können. 

Wenn so die Kenntniss der pathologischen Anatomie des 
Stäbchenrothlaufs es in den meisten Fällen allein schon dem 
Praktiker ermöglicht, eine exakte Diagnose des Vorhanden¬ 
oder Nichtvorhandenseins dieser Seuche zu fällen, so gestaltet 
sich die Sache vorerst noch etwas schwieriger, wenn ihm eine 
Differentialdiagnose zwischen anderen rothlaufähnlichen 
Schweinekrankheiten in Frage gestellt ist. Dahin gehören 
der Milzbrand der Schweine, Endocarditis und Septicämiefor- 
mec, eventuell auch infektiöse Pneumonien und Intestinalmy¬ 
kosen. 

Ganz besonders werthvoll dürfte die Neuaufnahme von 
Untersuchungen Seitens in praktischer Stellung befindlicher 
Thierärzte darüber sein, ob thatsächlich Milzbrand der Schweine 
vorkommt oder nicht. Die Frage darf nämlich keineswegs 
schon als gelöst betrachtet werden. Ist man wohl davon ab¬ 
gekommen, die gewöhnlichen seuchenhaften Schweinekrank- 
heiten, welche also namentlich Stäbchenrothlauf darstellen t 
noch fort als Milzbrand kursiren zu lassen, nachdem seit 
Längerem die relative Unschädlichkeit des Fleischgenusses 
notbgeschlachteter Schweine für Menschen, das Ausbleiben 
von Milzbrandübertragungen auf Pflanzenfresser und den Men¬ 
schen durch kranke Schweine dahin geführt hat, dass man 
einen Milzbrand der Schweine so gut als gar nicht bestehend 
annahm, so sind doch auch Thatsachen zu verzeichnen, welche 
diese absolute Negation als verfrüht erscheinen lassen. 

Nach den bisherigen Experimentalergebnissen und nach 
den Anschauungen von Oemler und flueppe haben wir es 
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wahrscheinlich mit einer individuellen und bedingungsweise 
auch einer nach Eace verschiedenen Immunität der Schweine 
zu thun, denn die Versuche, Schweine mit Milzbrand zu infi- 
ciren, sind zum Theil positiv, zum Tbeil negativ ausgefallen 
und ist die Zahl der negativen Resultate eine grössere als die 
der er steren. 

Die in Amerika als Hauptseuche vorkommende Schweine¬ 
krankheit ist nicht der Stäbchenrothlauf, sondern eine andere 
specifische, gefährliche (wahrscheinlich mit der Schweiueseuche 
von Schütz, Löffler identische Infektionskrankheit, für welche 
eine Pasteur’sche Rothlaufschutzimpfung als Prophylacticum 
ganz gegenstandslos bleibt. Der zweite Punkt, der nicht min¬ 
der wichtig ist, da seine genaue Beantwortung den Entscheid 
über die Nothwendigkeit oder das Ueberfiüssigsein der Schutz¬ 
impfung bringt, liegt in der correkten Darstellung, ob der In¬ 
fektionserreger des Stäbchenrothlaufs zn den contagiös-obligaten 
oder zu den contagiös-facultativen Parasiten gehört, und spe- 
ciell, ob 'derselbe als kosmopolitischer Parasit rangirt und wel¬ 
cher Resistenz er fähig ist; denn die leitenden Grundsätze 
für Maassregeln gegen die Ausbreitung der Infectionskrank- 
heiten liegen in der Erkenntniss der Infectionserreger. Wir 
wissen z. B., dass Rotz, Lungenseuche, Schafpocken nur durch 
direkte oder indirekte Ansteckung Verbreitung finden; wenn 
irgendwo ein Thier an einer dieser Seuchen erkrankt, so muss 
unstreitig vorher ein bereits seuchenkrankes Thier dagewesen 
sein, von dem die Ansteckung direkt oder durch Vermittlung 
von Zwischenträgern erfolgte, wobei die Zeit, innerhalb wel¬ 
cher solche Ansteckung erfolgen kann, sich ganz nach der 
Resistenzfähigkeit des Infectionserregers richtet. Wir müssen 
den bekannten Rotzbacillus und die präsumirten Infektions¬ 
erreger der anderen Seuchen als contagiöse obligate Parasiten 
ansehen, denn eine natürliche ektogene Vermehrung dürfte in 
der Temperatur unserer Zone nicht annehmbar erscheinen. 
Der Milzbrandbacillus repräsentirt uns einen in räumlicher 
Begrenzung vorkommenden contagiösen facultativen Parasiten, 
denn er vermag sich von Thier zu Thier, jene tödtliche Seuche 
veranlassend, zu vermehren, ist aber auch eines Wachsthums 
und der ektogenen Vermehrung auf Nährsubstraten und inner¬ 
halb Temperaturgrenzen fähig, wie sie beide von der Natur 
geboten werden, und kann also auch vom Boden weg, wo er 
gewachsen, inficiren, wie dies Regel ist. Der Oedembacillus 
hingegen erscheint als ein kosmopolitischer facultativer Parasit, 
er vegetirt allüberall auf und in der Erde, und zeitweilig, an 
beliebigem Orte, ohne dass eine Erkrankung von Thieren vor¬ 
herging und seine Niederlassung veranlasste, kann er, falls für 
die Entfaltung der ihm anhaftenden pathogenen Eigenschaften 
die Gelegenheit durch Eröffnung einer Invasionspforte gegeben, 
die Septicämieform, welche man malignes Oedem nennt, her- 
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vorrufen. Der fr üher viel und fälschlich gebrauchte Ausdruck, 
originäre Infection skrankheit, kommt bei den kosmopolitischen 
Iufectionserregern zur Geltung. 

Zu welchen der drei vorbezeichneten Gruppen, die na¬ 
türlich nur des leichteren Verständnisses einer Eintheilung 
halber ihre Aufnahme in die Literatur gefunden haben und 
bezüglich derer es wohl vielfach Modifikationen und Combi- 
nationen giebt, gehört nun der RothlaufSpaltpilz? Wenn der 
Infektionserreger des Stäbchenrotblaufs allenthalben auf oder 
in der Erde jeweils existirt (oder wenigstens in nicht zu sehr 
räumlich eingeschränkten Landstrichen), wie der Heubacillus 
oder Oedembacillus, demnach allerorts ein Schwein an Roth¬ 
lauf erkranken kann, falls durch den Darmkanal, durch Haut¬ 
wunden etc. dem Eindringen des Infektionserregers Vorschub 
geleistet wird, dann werden die sonst bei Seuchen üblichen 
polizeilichen Maassregeln, die bei contagiösen obligaten Para¬ 
siten stets allein zur Tilgung der Krankheit hinreichen (so¬ 
weit es sich um Hausthierkrankheiten handelt, bei welchen ja 
die Tödtung und unschädliche Beseitigung der Erkrankten 
möglich ist), nicht viel ausrichten können, und vielleicht die 
Schutzimpfung das einzige Vorbeugemittel bleiben. Es würde 
dann der Rothlauf der Schweine gerade so Vorkommen, wie 
beispielsweise die Milch in allen Gegenden mit geeigneter 
Temperatur sauer werden und gerinnen, der Alkohol in ge¬ 
goltenen Getränken oxydiren und in Essigsäure umgewandelt 
werden kann, weil der Milchsäurebacillus und die Essigmutter 
allüberall sesshaft sind. 

Wenn aber der Rothlaufbacillus kein so universelles Da¬ 
sein führt, wenn er nur da vorkommt, wo er durch ein roth¬ 
lauf krankes Thier hingeschleppt wurde, wo die Fäkalien kran¬ 
ker Schweine ihn auf dem Boden abgelagert haben, und von 
da aus zurück die Infektion des Thierkörpers stattfindet, dann 
ist die Schutzimpfung etwas sehr Ueberfiüssiges, dann wird 
man unter Berücksichtigung der Infectionswege leicht diese 
Wege abzuschneiden vermögen, wie es bei anderen Seuchen 
gelungen ist. Man kennt den Rothlaufinfectionserreger sehr 
genau, und die biologischen Verhältnisse, welche über ihn 
durch die Untersuchungen aufgedeckt sind, sowie die prakti¬ 
schen Erfahrungen der Thierärzte über den Gang der Seuche 
sprechen eher dafür, dass der Rothlauf der Schweine in sei¬ 
nem Auftreten lokalisirt und von voraufgängiger Deponirung 
durch seuchekranke Thiere oder Verschleppung abhängig sei, 
mithin den Charakter des contagiösen obligaten Infektionser¬ 
regers eher darbietet, als den der facultativen, resp. kosmopo¬ 
litischen. Obgleich der Rothlanfbacillus künstlich schon bei 
Zimmertemperatur kultivirbar, also die Möglichkeit ektogener 
Vermehrung nicht auszuschliessen ist, so findet sein Wachs- 
thum, soviel bis jetzt hierüber bekannt, doch nur auf Nähr- 
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Substraten statt, welche mit den in freier Natur vorliegenden 
nicht in Vergleich gestellt werden können; er scheint ferner 
keiner besonderen Resistenz fähig; Sporenbildung ist einwands¬ 
frei zur Zeit noch nicht nachgewiesen. Möglich ist allerdings, 
dass spätere Forschungen hierfür noch Bejahungsbeweise lie¬ 
fern. Was die praktischen Erfahrungen anlangt, so weiss man, 
dass der Rothlauf zwar sehr verbreitet auf unserem Kontinente 
vorkommt, dass dies jedoch mehr auf die mannigfachen, durch 
den regen Schweinehandel und insbesondere den Verkehr mit 
Sch weineschlachtvieh (V erkauf rothlaufiger geschlachteter 
Schweine, Verzettelung des Fleisches und Fütterung der Ab¬ 
fälle an Schweine!) gegebenen Gelegenheiten zu direkter und 
indirekter Ansteckung zurückzuführen ist. Es giebt in Bayern 
Orte, an denen die Schweinezucht betrieben wird, aber der 
Schweinerothlauf ganz unbekannt ist; es ist ferner von Thier¬ 
ärzten (Grimm, König) notirt worden, dass in Gütern, welche 
den Rothlauf noch nicht in Schweinestallungen gehabt haben, 
erst durch Treib- und eingekaufte Schweine die Seuche zum 
Ausbruch kam. Johne beobachtete 1872 die Krankheit nie 
in Orten, in denen sie nicht schon früher geherrscht hatte, 
während einzelne Orte, trotz aller ungünstigen, lokalen Ver¬ 
hältnisse gänzlich verschont blieben! Lydtin selbst legt zu 
verschiedenen Malen in seinem Buche dar, dass der Rothlauf 
immer*wieder durch Handelsschweine importirt wird, dass er 
in manchen Bezirken gar nicht vorkam und vorkommt, und 
falls er dort auftrat, erst durch Schlächter, resp. Schlachtfleisch 
daselbst eingeschleppt wurde, und hat S. 31 seines Werkes 
den Satz: »Verseuchte Oertlichkeiten bleiben in der Regel 
so lange infektionsfähig, als sie nicht gründlich desinficirt 
sind. Wenn in desinficirten Oertlichkeiten, in welchen der 
Rothlauf fast regelmässig verschwindet, diese Krankheit gleich¬ 
wohl wieder ihren Einzug hält, so ist der erneute Ausbruch 
bei näherer Erforschung stets auf . eine neue Einschleppung 
des Ansteckungsstoffes zurückzuführen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Ser Nutzen der Präventiv-Impfung der Lungenseuehe 
hat sich in Belgien klar herausgeetellt. Dort, wo man gleich 
bei Konstatirung des ersten Senchenfall impfte, hat die Krank¬ 
heit ihre Verheerungen eingestellt, während dort, wo man fnit 
der Impfung zögerte, die Resultate unvollständig waren. In 
Gegenden, in denen die Seuche seit 15 Jahren ununterbrochen 
herrschte, ist sie durch Impfung vollständig getilgt. 

(Ree. de. mddie. vdtdr. Ufo. ff.) 

Interstitielle Lungenentzündung der Binder und 
EUberpneumonie. Von Prof. Semmer. Beim Rinde kommen 
11 verschiedene Arten von Lungenentzündung vor und zwar: 
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1« Die Lungenseuche, Pneuinonia s. Pleuropneumonia epizootica, 
verbreitet eich nur durch Ansteckung und befällt ganze Heerden« 

2. Sporadische, nicht contagiose Lungenentzündung unter¬ 
scheidet sich von der Lungenseuche durch Nich t contagiosität, 
schnelleren Verlauf, gleichmässigere Affection der ganzen 
Lunge, weniger reichliches Exsndat ohne Affection der Pleura. 

3. Lungenentzündung infolge von Hineingerathen reizender 
oder ungelöster Arzneimittel in die Luftwege, Pneumonia medi- 
camentosa, die gewöhnlich mit Gangrän der afficirten Theile 
endet« 4. Traumatische Pneumonie entwickelt sich gewöhnlich 
beim Eindringen spitzer Fremdkörper vom zweiten Magen aus 
durch das Zwerchfell in die Lungen und ins Herz, zeichnet 
sich durch fibröse Entartung des Lungengewebes um den 
Fremdkörper aus. 5. Katarrhalische Lungenentzündung, Pneu¬ 
monia catarrhalis, entwickelt sich beim Einathmen reizender 
Gase, Pilzsporen u» dgl. und befällt vorzugsweise die kleinen 
Bronchien und einzelne Alveolen. 6. Parasitäre Lungenent¬ 
zündung, Pneumonia parasitica vitulorum durch den Strongylus 
micrurus, ergreift vorzugsweise die Bronchien und ihre Um¬ 
gebung. 7. Die metastische Lungenentzündung, Pneumonia 
metastatica, entwickelt sich durch metastatisch - embolische 
Prozesse bei Eiterungen und Zerfall von Tromben in ver¬ 
schiedenen Körpertheilen. 8. Tuberculöse Lungenentzündung, 
Pneumonia tuberculosa, entsteht zuweilen bei Lungentuberculose 
(Perlsucht) und zeichnet sich durch einen chronischen Verlauf 
aus. 9. Die symptomatische oder Complicationspneumouie, 
Pneumonia symptomatica, als seltene Complication bei einigen 
Infectionskrankheiten, wie Rinderpest, Milzbrand, Kopfkrank¬ 
heit etc. 10. Phlegmonöse interstitielle Lungenentzündung, 
interstitialis phlegmonosa, entsteht beim Eindringen der Mikro¬ 
kokken der Phlegmone in das Lungengewebe. 11. lnfectiöse 
Kälberpneumonie, Pneumonia infectiosa vitulorum. Die letztere 
Form wurde von Perron cito 1884 und 1885 und von Massa 
1886 beschrieben (II Medico veterinarie). Nach Perron cito 
tritt dieselbe sporadisch, enzootisch und epizootisch auf, wird 
durch einen besonderen Mikrokokkus (Mikrokokkus ambratus 
verursacht, der auf Gelatine nagelförmige gelbe Golonien bildet. 
Die Krankheit verbreitet sich durch Ansteckung und befällt 
vorherrschend Kälber im Alter von 3—4 Monaten. Im De¬ 
zember 1886 trat diese Lungenentzündung unter den Kälbern 
in der Umgebung von Dorpat auf. Die Lungen der befallenen 
Kälber waren ungleichmässig afficirt, theils dunkelroth, öde- 
matös, theils, besonders an den Vorderlappen, dunkelbraunroth 
bis graugelb, hart, hepatisirt, im Zustande croupöser Entzündung, 
enthielten Mikrokokken. Von Lungenseuche ist in den letzten 
40 Jahren in Livland kein Fall vorgekommen. 

Die phlegmonös e interstitielle Form ist bisher 
meines Wissens noch nicht beschrieben worden. Am 5. Mai 
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1886 wurde von mir ein am 28. April castrirter und am 4« 
Mai gefallener Stier secirt. Die Section ergab: Scrotum ent* 
zündet, fibrinös infiltrirt; das Unterhautbindegewebe an den 
unteren Bauch- und Brustwandungen, besonders um das Scrotnm 
herum, mit seröser Flüssigkeit und Fibringerinnseln durchsetzt* 
In der Bauchhöhle eine bedeutende Meuge gelblichen flüssigen 
Exsudats. Das Bauchfell um die verdickten Samenstrange 
herum entzündet. Leber verdickt, von fester Consistenz, aber 
brüchig, dunkelbraunroth, entzündet* In der Brusthöhle und 
im Herzbeutel viel gelbliche Flüssigkeit. Die Lungen duukel- 
roth, durchzogen von gelben, verschiedenen breiteu Streifen. 
Das interstitielle Bindegewebe in der ganzen Lunge entzündet, 
von einem sulzig-fibrinösen, gelben Exsudat durchsetzt* Die 
Lungen haben Aehnlichkeit mit lungenseuchekranken Lungen, 
unterscheiden sich aber von denselben durch eine gleichmässige 
Affection des gesammten interstitiellen Bindegewebes ohne 
Hepatisation des Lungengewebes. In dem fibrinösen Exsudat 
der Lungen, im Exsudat der serösen Höhlen und des snbcu- 
tanen Bindegewebes finden sich viele grosse bewegliche Mikro¬ 
kokken. Der Tod war hier erfolgt durch phlegmonöse inter¬ 
stitielle Pneumonie, mit gleichzeitiger Entzündung der serösen 
Häute und des subcutanen Bindegewebes am Bauch und 
Scrotum infolge Eindringens der Mikrokokken der Phlegmone 
durch die Castrationswunde bis in die Lungen. 

Zu derselben Zeit fiel ein Schafbock (2 Mai) nach der 
Castration infolge phlegmonöser Entzündung sämmtlicher seröser 
Häute mit fibrinösen Auflagerungen. Die beschriebene Form 
der Lungenentzündung gehört nicht zu den metastischen, da 
es sich hier nicht nm ein Verschleppen des Infectionsstoffes 
durch die Blutbahnen, sondern nm directes Fortkriechen der 
Mikrokokken durch das Bindegewebe bis in die Lungen 
handelt* 

(Zeitsehr. f* Thiermed. 13. Bd. 2—3. Heft.) 

Das chronische vesiculäre Emphysem der Lunge. 
Von Dr. Stö mm er. Die Lungen, welche von Pferden stamm¬ 
ten, welche eben wegen ihrer Dämpfigkeit zur Schlachtbank 
geführt wurden, waren voluminös, blass, blut- und saftarm, 
collabirirten nicht bei Eröffnung der Thoraxwandung, sie fühlten 
sich flaumig, puffig an, Fingereindrücke blieben zurück, das 
Gewebe fiel beim Einschneiden nicht ein, es entbehrte der 
Elasticität. Der Krankheitsprozess erstreckte sich auf beide 
Lungen und war nicht blos oberflächlich, sondern durchsetzte 
mehr oder minder die ganzen Lappen. Für das blosse Auge 
war der Anblick der gleiche, wie bei emphysematosen Men¬ 
schenlungen. 

Was mir vor Allem auffallen musste, waren die über¬ 
grossen Alveolen und ihre dünnen Zwischenwände; diese Ver- 
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änderung war vielfach so hochgradig, dass sich die Septa wie 
dünne, mit dem Lineal gezogene Striche präsentirten, was 
namentlich bei schwacher Vergrösserung sehr deutlich zu 
sehen war« Bei einigen besonders grossen Hohlräumen ragten 
von den Scheidewänden her längere oder kürzere Fortsätze 
ins Innere herein; oft kamen zwei von gegenüberliegenden 
Seiten sich entgegen, ohne sich zu erreichen, die Reste einer 
Wand darstellend, so dass also der Hohlraum aus zusammen¬ 
geflossenen Alveolen bestehend sich erwies. Die Septa waren 
bei den grossen Alveolen oft unglaublich dünn, manchmal 
auch scheinbar bei kleineren, wenn nämlich eine grosse Al¬ 
veole nicht in der Mitte, sondern am Rande durchschnitten 
war, wovon ich mich an Serienschnitten überzeugte. Selten 
war eine Alveole so getroffen, dass man ihre obere oder untere 
Wandung von der Fläche sah, und man konnte dies auch bei 
der Mächtigkeit der Lufträume nicht anders erwarten. 

An Injectionspräparaten emphysematoser Lungen machte 
sich gegenüber dem Normalzustand eine bedeutende Ratefica- 
tion des Gefässsystems geltend; die Capillaren zeigten einen 
auffallend gestreckten Verlauf, eine Erweiterung ihrer Maschen, 
eine bedeutende Verengerung ihres Lumens und vielfach einen 
sichtbaren Schwund, indem zwei gegen einander zugespitzte 
Gefässstümpfe durch einen dünnen Strang der collabirten ver¬ 
schmälerten Gefässwand mit einander verbunden waren; oft 
auch waren die Stümpfe abgeruudet, nicht mehr verbunden 
und schon etwas weiter von einander entfernt. 

An Stellen, wo sich das Septum von der Fläche zeigte, 
sah ich in demselben grössere oder kleinere Defecte, welche 
theils in der Mitte der Gefässmaschen lagen, theils an ein 
Gefäss angrenzten. Elastische Fasern, vielfach zu dicken 
Bündeln vereinigt, durchkreuzten in grosser Zahl das Gesichts¬ 
feld. Endlich machte sich in der Wandung noch eine fettige 
Degeneration, namentlich in den Endothelzellen, bemerkbar. 

Bei den Pferden kann man das Lungenemphysem geradezu 
als eine Berufskrankheit bezeichnen, indem sie zu schweren, 
anstrengenden Diensten, Ziehen und Laufen, verwendet wer¬ 
den, wobei immer erhöhte Anforderungen an die Lungenfunc¬ 
tion gestellt werden, welche zu übermässigen Inspirationen 
und lange anhaltendem Exspirationsdruck führen. 

Zuerst entsteht in der Lunge ein erhöhter alveolarer 
Druck, infolge dessen erleiden die Zwischenwände der Alve¬ 
olen eine Spannung und eine Compression von beiden Seiten; 
die Gefässmaschen erfahren entsprechend jener Spannung eine 
Erweiterung, die Gefässe eine Dehnung und Lumenverengerung. 
Durch die verengten Gefässe wird den Blutkörperchen ihre 
Wanderung unmöglich, sie passiren nur mehr die grösseren 
Anastomosen, zum Theil zwängen sie sich auch ein, gerinnen 
innerhalb der dnrch Zerrung pathologisch alterirten Gefäss- 
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wand und werden nach Zerfall allmählich durch das Lymph¬ 
system resorbirt, wobei auch Pigment Zurückbleiben kann; 
die weissen Blutkörperchen wandern durch die Geiässwand aus 
und reihen sich unter die Lymphzellen. Die Capillaren werden 
jetzt nur mehr von Serum durchströmt, welches für die Er¬ 
nährung des Gewebes unzureichend ist; dadurch sowohl als 
auch durch den zunehmenden alveolaren Druck legen sich die 
Gefässwände an einander und schwinden, die Epithelien, wel¬ 
che jetzt dicker sind, als die bedeutend verengten Capillaren 
und so den Hauptdrnck zu erleiden haben, verfallen einer 
fettigen Degeneration, die elastischen Fasern weichen durch 
Umlagerung dem grössten Drucke aus und diesem entsprechend 
entsteht durch Usur in der Wandung ein Defect, um den 
herum die bei Seite gewichenen elastischen Fasern gruppirt 
sind. Die Defecte werden immer grösser, bis zuletzt ein Theil 
des Septums oder das ganze Septum fehlt und zwei Nachbar¬ 
alveolen za einer Blase Zusammenflüssen. 

Diese Septnmatrophie, eingeleitet durch den Gefässschwnnd, 
wird selbstverständlich bei Individuen, welche in einem schlech¬ 
ten Ernährungszustände sich befinden, rascher von Statten 
gehen, weil bei ihnen die Lungen schon von vornherein un¬ 
günstigen Ernährungsverhältnissen ausgesetzt sind; ich rechne 
hierher auch das sogenannte senile Emphysem, indem im 
höheren Alter bei der Abnahme des Stoffwechsels der sonst 
normale Luftdruck in den Alveolen schon ausreicht zur Alte- 
rirung des schlecht ernährten Lungengewebes. 

Die chronische Bronchitis kann allerdings Emphysem er¬ 
zeugen entweder im eigenen Bezirk durch erschwerte Exspira¬ 
tion oder in der Nachbarschaft durch Collapsinduration; diese 
Art der Entstehung kann aber wegen der Geringgradigkeit 
und geringen Ausbreitung bei der Aetiologie des Emphysems 
mit obigen Momenten nicht concurriren, 

(Ibiden.) 

Zur Hämaturie. Von Lewin und Posner. Unter¬ 
sucht man blutigen Harn, so trifft man neben solchen, der 
nur das Oxyhaemoglobinspectrum gibt, sehr häufig auch 
Solchen mit ausgesprochenem Methaemoglobinspec- 
tfum. Diese Harne sind mitunter braunroth oder braun, 
andermale auch von normaler Blutfarbe und können ausser¬ 
ordentlich verschieden im Blutgehalte sein; mikroskopisch 
zeigen sie alle Uebergänge von leichter Entfärbung der rothen 
Blutkörper bis zur Bildung kaum mehr erkennbarer »Schatten«. 
Bei der Rednction indess ergeben sich Unterschiede: die einen 
liefern lediglich den breiten Streifen des (reducirten) Haemo- 
globins, die anderen die Streifen des reducirten Haematins. 
Oft auch erhält man ein Combinationsbild, die erste dunkele 
Haematinlinie im Haemoglobinstreifen. Alkalisirt man solche 
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Harne, so geben die ersteren das Spectrum des ( Methaemo- 
globins in alkalischer Lösung, die letzteren das des alkalischen 
Haematins. — Bei den hier verbreiteten Harnen ist stets 
durch Verlauf, Operation oder Section der lokale Ursprung der 
Haematurie erwiesen worden. 

Es ist uns gelungen, derartige Unterschiede auch ex¬ 
perimentell zu erzeugen, und zwar durch Steigerung der Tem¬ 
peratur. Erwärmt man Blutharne mit normalem Oxybaemo- 
globingpectrum vorsichtig auf ca. 46° C., so erscheint der 
Methaemoglobinstreifen, — nach Zusatz von Scbwefelammon 
der des (reducirten) Haemoglobins. Bei weiterer Erhöhung 
auf ca. 48° C. persistirt der Streif im Roth, die Reduction 
liefert aber jetzt das Spectrum des reducirten Haematins. 
Dieser Versuch gelingt sowohl an blutigem Harn, wie auch 
an Mischungen von Harn und Blut; ebenso kann man auf 
diese Weise Methaemoglobinbarn — genuinen oder künstlich 
durch Zusatz von Methaemoglobinlösungen hergestellten — in 
Haematinharn verwandeln. Blutlösungen allein ergeben nichts 
Aehnlicbes; erst bei beginnender Coagulation (ca. 72° C.) tritt 
Zersetzung und Haematinbildung ein. — Bei längerer Dauer 
scheinen schon niedrigere Temperaturen (um 40° C. herum) 
ebenso auf Blutbarn zu wirken, und wir glauben hier Analoga 
der im Körper obwaltenden Vorgänge erzeugt zu haben. Bei 
diesen mag freilich auch die chemische Zusammensetzung des 
Harnes als solchen eine grosse Rolle spielen, da ja z. B. reine 
Harnsäure, wie Preyer fand, auf Blut zersetzend wirkt. 

Praktisch wichtig ist hierbei, dass H&ematin vorhanden 
sein kann, ohne sich unmittelbar durch sein cbarakterisches 
Spectrum kundzugeben. Aehnlich fanden wir z. B. auch in 
einer blutigen, ca rb olb alt i gen P u n ct i on s flüssi g- 
keit ein schönes, reines Metbaemoglobinspectrum, welches 
nach der Reduction die deutlich ausgesprochenen reducirten 
Streifen des Haematins ergab. Vielleicht deuten diese Ver¬ 
hältnisse auf das Vorhandensein von Zwischengliedern zwischen 
Metbaemoglobin und Haematin hin. 

In einem nach 6tägiger Dauer tödtlich endenden Falle 
von Selbstmord durch Einnehmen von Kalium chloricum (aus 
der Praxis des Collegen O. Benary) zeigte der braungrüne 
Harn (selbst in dickster Schicht) keinerlei Streifen, aut Re¬ 
duction die des reducirten Haematin, während das Blut sich 
als methaemoglobinhaltig erwies. 

Wiederholt haben wir beobachtet, dass Harne mit den 
geschilderten spectroskopischen Eigenschaften beim Schütteln 
mit Aether diesen roth färbten, wie dies auch saure Lösungen 
von Haematin thun. 

(Mediein. Centralbl. Mo 20.) 
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Die Muskelcongestion beobachtete Letard häufig bei 
Pferden während des Winters, sie verschwindet aber fast re¬ 
gelmässig bei einfacher Behandlung und Ruhe während eini¬ 
ger Tage. In hochgradigen Fällen werden die Bewegungen 
steif, die Gliedmaassen können nur schwer gebeugt werden, 
der Rumpf bleibt unbeweglich, wenn die Rumpfmuskeln auf- 
getrieben sind nnd sich wie Holz anfühlen; der abgesetzte 
Urin hatte eine kaffeebraune Farbe. Immer sind Indigestionen 
mit im Spiele. (Aus der Beschreibung ergiebt sieb, dass die 
Letard’sche Moskelcongestion nichts Anderes als unsere sogen. 
Hamwinde oder Hämoglobinurie ist) 

(Ree. de m<fd. vet. No. fl.) 


Multiple Acariasis der Frettchen. Von Railliet. 
Ein Frettchen bekam zuerst graue und gelbliche flache Grinde 
im Gesicht, an den Ohren und im Nacken, zugleich verdickte 
sich die Haut auf den Pfoten der Vorderfüsse, in welchen 
Verdickungen Sarcoptes scabiei vorgefunden wurde, ohne dass 
Orinde auf der Haut sassen; in gleichen Fällen fand Peuch 
die Nägel bedeutend verlängert und nach oben verkrümmt, 
weil die Milben die Matrix reizen. Sarcoptesmilben fanden 
sich auch in grosser Zahl in den Grinden am Kopfe vor, 
unter ihnen aber auch zahlreiche Exemplare von Symbiotes 
ecaudatus und von Listrophorus. 

Dieselbe Krankheit ist auch beim Iltis öfter beobachtet 
worden; hier fand man sogar die Kralle abgelöst. 

(Ibidem No. 12.) 


Bei dem trockenen Späth (Hahnentritt) erhielt Hum¬ 
her t von der Durchschneidung der Sehne des seitlichen Aus¬ 
wärtsziehers der Phalangen in gewissen Fällen günstige Re¬ 
sultate. Die Operation machte Boccar zuerst, dann wurde sie 
von Delwart, Brognier, Palat und Guittes mit Erfolg naebge- 
ahmt. Weber bemerkt, dass diese Operation bereits seit lan¬ 
ger Zeit von den Pferdehändlern angewendet wird, deren Er¬ 
finder ein belgischer Veterinär sei. 

(Ibidem.) 


Leimverbände« Die Fabrik chem.-pharm. Präparate von 
Dr. H. Unger in Würzburg liefert dieselben sterilisirt und 
antiseptisch gew. in Dos. ä 100 Gramm, mit Jodoform nach 
Wunsch 5 bis 10%, mit Sublimat 1 : 1000, carbolisirt 5% 
etc. Am besten bewähren sich die beiden ersteren. 

Zur Anwendung schmilzt man den Verband in dem 
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Topfe, in dem er geschickt wird, aber einem Licht, oder in 
heissem Wasser oder massigem Feuer and streicht ihn mit 
einem Holzsp&tel auf frische Wanden, Gelenkwanden (die na¬ 
türlich vorher ordentlich gereinigt waren). Wanden an Stel¬ 
len, wo ein anderer Verband nicht angebracht werden kann, 
bei Sattel- and Geschirrdruck etc. Der Verband wird sofort 
fest und haftet mehrere Tage lang an jeder Stelle. Aach bei 
Händen, Katzen etc. werden die Leimverbände bald für jeden 
Thierarzt unentbehrlich sein. Herr Stabsveterinär Föringer 
hatte die Güte, auf meine Bitte noch einige Versuche damit 
zu machen and hat sie vorzüglich bewährt getänden bei 
frischen Wanden and Gelenkwanden. Die wissenschaftliche 
und weitere praktische Prüfung muss ich natürlich den Herren 
Thierärzten überlassen und bin gerne bereit, alle anderen ge¬ 
wünschten Gompositionen darstellen zu lassen; 

Ein neues Hufmesser. Um Beschädigungen werthvoller 
Pferde beim Beschneiden zu vermeiden; ist kürzlich in Amerika 
ein neues Werkzeug patentirt worden, und zwar ein Messer, 
das sich der Grösse des Hufes anpassen lässt, und durch seine 
Konstruktion ein Beschädigen unmöglich macht. 

An dem Messer verjüngt sich die Klinge nach der Spitze 
zu, und ist zweischneidig, so dass es nach Bedarf nach rechts 
oder links benutzt werden kann. An seiner unteren Fläche 
ist es etwas konvex gehalten, so dass die Klinge, welche beim 
Beschneiden einen Kreisbogen beschreibt, leicht über Kurven 
im Hufe gleiten kann. An ihrer oberen Fläche ist die Klinge 
nach beiden Schneiden zu abgeschrägt, wodurch dieselbe eine 
grössere Steifigkeit erhält und ein Springen vermeidet. Die 
Spitze des Messers endigt in einem etwas aufgebogenen und 
durchbohrten Ansatz, in welchem eine kleine gezahnte Platte 
pirotirt. Letztere dient als Fulkrum für das Messer und 
bleibt beim Beschneiden, durch Andrücken an den Huf, unbe¬ 
weglich. Das Beschneiden erfolgt zunächst an der äusseren, 
dann an der inneren Seite des Hufes. Ein Splittern wird ver¬ 
mieden, und lässt sich während des Schneidens die Dicke der 
Späne vergrössern oder verkleinern. Das Werkzeug hat sich 
in der Praxis gut bewährt und dürfte darum auch in Deutsch¬ 
land bald Eingang finden. Der Erfinder ist Mr. Knapp in 
Strawtown, Ind., Verein. Staaten von Nord-Amerika. 

(Der Hnrsehnidt Ko. 7.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie der Kolik. Von Prof. Friedberger. 
Von den als genesen und gebessert abgegangenen 162 Pati¬ 
enten blieben 95 (= 58,64°/o) ohne alle medicamentöse Be- 
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handlang. (Frottiren und Massiren der Bauchwand, meist 
nach vorherigem Besprengen derselben mit flüchtigen Reiz¬ 
mitteln, Exploration des Mastdarmes, Applikation von Infa¬ 
sionen kalten Seifenwassers in den letzteren reichten hier voll¬ 
ständig ans.) Bei 40 Pferden (= 24,69% kamen neben di¬ 
ätetischer Behandlung bloss Medicamente snbcutan znr An¬ 
wendung. Fast durchgehends war es hierbei das Physostigmin- 
sulfat, gewöhnlich in der Dosis von 0,1, das gebraucht wurde, 
während sich zur Anwendung von Morphium hydrochloricum 
nur selten Veranlassung fand. 

Es soll indessen nicht verschwiegen werden, dass zum 
Physostigmin mit besonderer Vorliebe und gewiss häufiger 
gegriffen wurde, als es unbedingt nöthig gewesen wäre. Bei 
9 weiteren Patienten musste trotz der selbst wiederholten 
Phy8ostigmininjectionen im Verlaufe der Koliken noch zu 
drastischen und evacuirenden Mitteln die Zuflucht genommen 
werden, um entsprechende Wirkung zu erzielen, bei 18 Pati¬ 
enten endlich kamen nur die letzteren zum Gebrauche. Im 
Ganzen wurden demnach bei 27 Kolikpferden (== 16,6%) 
innerlich Medicamente verabreicht und hatte man es dabei in 
der Hauptsache mit Verstopfungs- resp. Anschoppungskoliken 
zu tbun. 

Von Medicamenten kamen neben Natrium- und Magne¬ 
siumsulfat, dem Natrium subsulfurosum, Tart. stib. und Hy- 
drargyrum chloratum etc. mit Vorliebe und erfolgreich das 
Ricinusöl in Dosen bis zu 500,0 zur Anwendung. Auch in 
den tödtlich verlaufenen Fällen wurde das Eserinsulfat lOmal 
versucht, konnte indessen bei den vorgelegenen pathologischen 
Processen und Veränderungen den letalen Ausgang ebenso 
wenig hintanhaiten, als die anderweitig ins Feld geführten 
Mittel, wozu auch der 3mal erfolglos applicirte Darmstich 
zählte. 

(Zeitschr. f. Thiermed, 10. Snpplement-Heft.) 

Pilocarpinum mnriaticum wandte Assistent S. Eriis 
in Kopenhagen an 1. bei Grimm dar m Verstopfung in 
zwölf Fällen. In acht Fällen genasen die Patienten allein bei 
Anwendung desselben in Dosen von 40—60 Cgrm. In zwei 
von diesen Fällen war eine wiederholte zweimalige Injection 
nothwendig. 

Von den ungeteilten vier Patienten starb der eine drei 
Stunden nach der Aufnahme und ergab die Section eine 
Griifimdarmaxendrehung und Magenberstung. Ein Patient 
starb, nachdem sowohl Eserin als andere Purgirmittel mehrere 
Tage in grossen Dosen zur Anwendung gelangt waren. 
Sectionsbefund: Hämorrhagischer Infaret des Grimmdarmes 
infolgs Embolie. Zwei Patienten wurden, nachdem daB Pilo¬ 
carpin am ersten Tage und später Eserin nicht die erwünschte 

Der Thierarzt. J. XXVI. 8 
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Wirkung gemacht hatten, erst gesund, als schliesslich starke 
Purgantien benutzt wurden, 

2. bei Blin ddarmverst opf ung. Meine Patientenzahl 
beträgt hier 8—9, aber keiner von diesen wurde durch Pilo- 
carpininjection geheilt. 

3. Gegen Dummkoller habe ich von verhältnissmässig 
grossen Dosen, 75—90 Cgrm. Pilocarpin und von oft mehr¬ 
mals wiederholten Injectionen sehr gute augenblickliche Re¬ 
sultate gesehen aber keinen einzigen Fall, in dem ich eine 
vollständige Genesung bestätigen kann. 

4. bei acuter Gehirnentzündung. Bei dieser 
Krankheit wurde in der Klinik nur einmal Pilocarpin ange¬ 
wendet und zwar in einer Dosis von 1,0 Grm. mit vorzüg¬ 
lichem Erfolg, indem das Pferd eine sehr grosse und fette 
Stute, am nächsten Tag gesund war. 

5. Gegen Rh ehe, eine für unsere Pferdebestände sehr 
bösartige und folgenschwere Krankheit, wurde Pilocarpin mit 
ausgezeichnetem Erfolg angewendet, und erlaube ich mir da¬ 
rüber etwas ausführlicher zu berichten. 

Bei sehr wenigen Krankheiten tritt der pathologische Prozess 
gleich von vornherein mit einem so rapiden und erheblichen 
entzündlichen Congestionszustand ein, wie bei der Hufplättchen- 
entzündung des Pferdes. Bei wenigen Hufkrankheiten dürfte 
der letztere und die damit verbundene Exsudation aber auch 
so rasch infolge der erheblichen Belastung des erkrankten und 
durch das gesetzte Exsudat in seinem normalen Zusammenhang 
gelockerten Aufhängeapparates des Hufbeines (d. h. die Ver¬ 
bindung zwischen Fleisch- und Hornplättchen) zu Senkungen 
und Drehungen desselben um eine ideale Queraxe, also zu 
dauernden, den Werth und die Brauchbarkeit des Patienten 
ernstlich gefährdenden Deformationen des Hufes führen, als 
bei der Rhehe. 

Es muss daher gleich von vornherein dasjenige Mittel 
als am meisten indicirt erscheinen, das dem einleitenden ent¬ 
zündlichen Congestivzustand am energischsten entgegentritt 
und vorhandene Exsudate, ehe sie den Zusammenhang der 
Verbindungsschicht ernstlich gefährden, am raschesten zur Re¬ 
sorption bringt. Ein solches Mittel haben wir aber in dem 
Pilocarpin, ganz abgesehen davon, dass vielleicht die Rhehe 
wegen ihrer nahen Beziehungen zu acuten rheumatischen 
Affectionen die Anwendung desselben rathsam erscheinen lässt. 

Ist die Rhehe jedoch bereits in das chrouiscbe Stadium 
übergegangen, sind in Folge stärkerer Exsudation und der 
hierdurch möglichen Senkung des Hufbeines die bekannten 
Deformationen des Hufes eingetreten, dann ist selbstverständ¬ 
lich die Anwendung des Pilocarpins ebenso zwecklos, wie die 
bisher üblichen medicamentösen, chirurgischen und diätetischen 
Heilverfahren. Freilich wird auch in acuten Fällen von Rhehe 
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das Pilocarpin allein nichts ansrichten, wenn dasselbe nicht 
durch eine geeignete diätetische Behandlung, und zwar vor 
Allem Entziehung von Futter, namentlich Getränk (von letz¬ 
terem besonders), durch starkes Frottiren (mit Zuhülfenahme 
von Spirit, camphorat«, Bandagiren, warmes Bedecken etc.) 
unterstützt wird. 

In der Zeit vom 1. October 1881 bis jetzt in der statio¬ 
nären ober ambulatorischen Klinik der Thierarzneischule zu 
Kopenhagen sind 14 Fälle von Rhehe sehr erfolgreich mit 
Pilocarpin behandelt worden. 

Nur in einem Falle blieb die Pilocarpinbehandlung ohne 
Erfolg, alle anderen, d. h. 18 von 14 = 92,8 Proz. wurden 
rasch und vollständig durch dieselbe geheilt und zwar in 10 
Fällen nach einer einmaligen, in 3 Fällen nach einer zwei¬ 
maligen Injection von 40—75 Cgrm. Pilocarpinum muriaticum. 
Der Erfolg war zumeist ein derartiger, dass bereits in 24—36 
Stunden eine vollständige Heilung eintrat; nur in wenigen 
Fällen verzögerte sich dieselbe bis zum dritten, resp. vierten 
Tage. Jedenfalls halte ich mich zu* dem Schlüsse berechtigt, 
dass bisher die Thierheilkunde über kein Mittel verfügte, was 
mit gleich sicherem und schnellem Erfolg gegen die Rhehe zur 
Anwendung gelangt wäre, ganz abgesehen davon, dass auch 
die leichte und bequeme Anwendung und die verhältnissmässige 
Billigkeit die Pilocarpinbehandlung weit über sämmtliche an¬ 
dere therapeutische Heilverfahren bei genannter Krankheit 
stellt. 

(Ibidem 13. Bd., 2.-3. Heft.) 

Litholydium, von Dr. Zacharias gegen Blasenleiden 
empfohlen, besteht aus: Ammon, hydrochlor., Natr. chlorat., 
Magnes. borica, Lithium chlorat., Lithium citricum, Materia 
organica. Das Mittel sei von ausserordentlich prompter Wir¬ 
kung bei allen auf einer Harnsäurediathese beruhenden Krank¬ 
heiten, und lässt Z. dasselbe 3mal täglich, zu je einem ge¬ 
häuften Theelöffel in einem Weinglase Wasser aufgelöst, neh¬ 
men. Zu beziehen ist das Litholydium aus der Kronen-Apo- 
theke in Berlin (Friedrichsstrasse 1.) 

(Der prakt. Arzt No. 6.) 

Das Naphtalin» Von Boushard undCharrin. Eine 
höchst merkwürdige Eigenschaft des Naphtalin, welche möglicher¬ 
weise auch von grösster praktischer Wichtigkeit werden könnte, 
haben beide Herren entdeckt. Sie haben nämlich gefunden, 
dass, wenn man Versuchstieren Naphtalin eingibt, nach Ver¬ 
abreichung von bestimmten Dosen Cataractaentwicklung ein 
tritt. Hört man mit der Naphtalinzufuhr in dem Augenblicke 
auf, wo man die Cataractbildung bemerkt, so schreitet meistens 
die Entwicklung weiter fort und es verdichtet sich die Linse 
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mehr and mehr. In der Regel sind beide Linsen gleichmässig 
angegriffen, wenn aach Ausnahmen Vorkommen. Meist zeigt 
sich die Cataractentwicklnng am 20. bis 25. Tage nach Be¬ 
ginn des Versuches u. z. wurde das Naphtalin in Gaben von 
l 1 /*—2 Gramm täglich mit Clycerin vermischt den Versuchs¬ 
tieren verabreicht; eine Menge also, welche bei dem Durch¬ 
schnittsgewichte der verwendeten Kaninchen von 2 Kilogramm 
einer täglichen Menge von 35 Gramm für einen erwachsenen 
Mann im Gewichte von 70 Kilogramm entspräche. Die Thiere 
magern oft während des Versuches ab; in der Regel aber gehen 
sie nicht zu Grunde und werden nach Aufhoren der Naphtalin¬ 
zufuhr sogar alsbald fett. — Die Frage, warum das durch den 
Verdauungskanal in den Körper des Kaninchens eingeführte 
Naphtalin den Staar erzeugt, kann nur hypothetisch beant¬ 
wortet werden. In dem Organismus des Kaninchens geht das 
Naphtalin Schwefelverbindungen ein, da man von diesen eine 
kleine Menge im Urin wiederündet. Es musste nun festge¬ 
stellt werden, ob das Naphtalin oder das Naphtylsufitnatron 
auf die Linse wirke, was durch die grosse Löslichkeit des 
letzteren sehr erleichtert wurde. Es ergab sich, dass diese 
Salze keinerlei Wirkung aut die Ernährung der Linse ausüb¬ 
ten. Es fragte sich nun, ob das Naphtalin nicht durch 
Eingehen von Schwefelverbindungen die Constitution der 
Linse durch chemische Einwirkung auf das Globulin alterire, 
indem letzterem damit ein Theil des für seine Zusammen¬ 
setzung nöthigen Schwefels entzogen wurde. In diesem Falle 
musste man feststellen, ob andere im Organismus Schwefel¬ 
verbindungen eingehende Körper die Ernährung der Linse 
alterirten. Das zu diesem Zwecke verwendete carbolsaure 
Natron und ebenso die Carbolsäure ergaben negative Resul¬ 
tate, womit die Hypothese indess doch nicht von der Hand 
zu weisen sein dürfte, da man in Anbetracht der Giftigkeit 
dieser Körper nur kleine Dosen verabreichen konnte. Mau 
könnte es sich als möglich vorstellen, dass diese Versuche in 
den Händen der Ophtalomogen zu einigen praktischen Erfol¬ 
gen führten, wie z. B. bezüglich der Reifung des Staares, 
des Studiums der Ernährung der Linse, der Uebungen der 
Staaroperationen an Thieren. — Man könnte sich die Wir¬ 
kung des Naphtalins auch so vorstellen, wie die der Steinöle 
und anderer Körper, d. h. als eine Wirkung durch Wasser¬ 
entziehung aus dem Protoplasma. 

(Oesterr. Honatssebr. des Vereins der Thierirzte Kr. 2.) 

Die Arzneiwirkung. Von Prof. Schulz. Die Verän¬ 
derungen, die ein Medicament in der Thätigkeit eines Organes 
hervorruft, können sich unter bestimmten Bedingungen in 
Wirkungsbildern präsentiren, die einander völlig entgegenge¬ 
setzt sind. Ein und dasselbe Organ, von einem und demsel- 
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ben Agens beeinflusst, sehen wir entweder ausgeprägt ver¬ 
mehrte physiologische Leistungen verrichten oder, im Gegen- 
theil — mit entschieden herabgesetzter Energie und deutlich 
verminderter Thätigkeit seine Existenz nach Aussen hin kennt¬ 
lich machen« Wie die Erfahrung lehrt, steht diese Verschie¬ 
denheit der Wirkung zunächst in einem directen Abhängig¬ 
keitsverhältnisse zu der Dosis des angewandten Medicamentes. 
Sie hängt davon ab, ob von irgend einem Arzneimittel viel 
oder wenig mit den Elementen eines Organs — den dasselbe 
constituirenden Zellcomplexen — in Berührung tritt. Es han¬ 
delt sich demnach um die auffallende Thatsache, dass wir 
unter gewissen Umständen eine bestimmte Arzneiwirkung in 
ihr Gegentheil verkehren können. Boecker hat schon vor 
30 Jahren auf diese interessante Erscheinung hingewiesen mit 
den Worten: »Wir sind gewohnt, von kleineren Dosen kleine, 
von grösseren bedeutendere Wirkungen der Arzneien zu er¬ 
warten, müssen aber bedenken, dass es Umstände geben könne, 
unter welchen kleine Arzneigaben das Umgekehrte von grös¬ 
seren hervorbringen, c 

Den wesentlichen Bestandtheil, das eigentlich Grundle¬ 
gende jeglichen Gewebes, das zum Aufbau und zur Existenz- 
fahigkeit eines Organismus dient, bildet das Eiweiss. Im 
Grossen sind seine Eigenschaften durchgehend dieselben, 
stamme es, woher es wolle. Die feinere Differenzirung des 
Eiweisses, die sich allerdings dem chemischen Nachweis in 
weitaus den meisten Fällen entzieht, bedingt die Verschieden¬ 
heit in der Aeusserung der Lebensthätigkeit der einzelnen 
Organe, ihre specifische Leistung. Auf den gleichen Grund 
müssen wir aber auch die differente Empfänglichkeit der Or¬ 
gane für die verschiedenen Arzneimittel zurückfübren. Sie 
tritt mit grösserer oder geringerer Deutlichkeit zu Tage je 
nach der mehr oder weniger innigen Beziehung, die zwischen 
Organ und Medicament besteht. 

Die Consequenzen, die sich für die Lehre von der Arz¬ 
neiwirkung aus den Deductionen ergeben, sind folgende: 

Die Wirksamkeit eines Medicaments hängt ab in erster 
Linie von der engeren oder weiteren Beziehung, die zwischen 
ihm und irgend einem Organ besteht. 

Die physiologische Wirkung eines Medicaments auf ein 
OrgAn ist weiter abhängig von der Quantität des Arzneimit¬ 
tels, in der Art, dass je nach der, zur wirklichen Action ge¬ 
langenden Menge Erscheinungen auftreten, die in dem Zuck- 
ungsgesetz eine völlige Analogie finden. 

Dieser Satz unterliegt bei pathologischen Zuständen der 
Organe, also für die Therapie, der nämlichen Modification, 
die wir für das Zuckungsgesetz von absterbenden Nerven ken¬ 
nen. Es bedarf unter bestimmten pathologischen Verhältnissen 
nur eines ^geringen Quantums eines Arzneimittels, um den 
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Effect zu erzielen, den man, vom normalen Organ ausgehend, 
erst von grösseren Dosen erwarten musste. 

Büchner hatte ganz Recht, wenn er bei der Besprechung 
des Guibont’schen Verfahrens, chronische Bleivergiftung durch 
Schwefel in kleinen Dosen zu heilen, sagte, »dass in der ra¬ 
tionellen Therapie die Quantitätsfrage nicht immer die Wich¬ 
tigkeit hat, welche man ihr bei der Würdigung des Wirkungs¬ 
effectes eines Heilmittels zuschreibt.c 

(Virehow’s Archiv 108. Bd. 3. Heft.) 


Literatur und Kritik» 

Anton Sticker, über die Entwicklung und den 
Bandes Wollhaares beim Schafe, nebst einem 
Anhang über das Wollfett. Ein Beitrag zur vergleichen¬ 
den Anatomie der Haut und ihrer Anhangsgebilde. Inau- 
gural-Dissertation zur Erlangung der Doctorwürde in der 
Medicin und Chirurgie bei der medicinischen Facultät der 
Universität zu Berlin, nebst Thesen zur öffentlichen Ver¬ 
teidigung. Mit 3 Tafeln. Berlin. Gr. 8°. 37 Seiten. 

Das Verzeichnis der einschlägigen Literatur nimmt 14 Seiten ein, 
das Verzeichnis der Autoren die 15. Seite. Nunmehr findet die Haut 
des Schafes mit ihren Drüsen, ganz besonders aber die Anatomie des 
Haares, seine Entwickelung und seine Eigenschaften eine eingehende 
Beschreibung; schliesslich werden Angaben über das Wollfett bezüg¬ 
lich seiner Absonderung und seiner Bestandteile gemacht. Es finden 
sich in der Abhandlung Angaben über eigene Beobachtungen und Un¬ 
tersuchungen, welche unsere Kenntnisse über die Gewebsbestandtheile 
des Wollhaares und der Haut erweitern und zu weiteren wissenschaft¬ 
lichen Forschungen auf diesem Gebiete anregen. Wir haben mit gros¬ 
sem Interesse die Dissertation gelesen und werden aus ihr Auszüge 
bringen. 


Fr. Dominik, Corps-Rossarzt und techn. Vorstand der Mi- 
litär-Lehrschmiede zu Berlin, Lehrbuch über Hufbe¬ 
schlag. Mit 6 Tafeln und 252 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Berlin 1887. Im Selbstverläge des Ver¬ 
fassers. Gr. 8 0, 228 Seiten. Preis? 

Der Herr Verfasser hat in seinem rationellen Hufbeschlag seine 
vielfältigen Erfahrungen in langjähriger Praxis niedergelegt und eine 
Beschlagsmethode begründet, die sich ausgezeichnet bewährt hat. Das 
Buch erfreut sich deshalb eines wohl begründeten guten Rufs, es hat 
in weiten Kreisen Anerkennung und Eingang gefunden. Auch wir em¬ 
pfehlen es allen sich für den Hufbeschlag interessirenden Kreisen aufs 
Wärmste, zumal es durch die Einfügung vieler Holzschnitte in den 
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Text sehr instructiv ist und das Verständniss des Vorgetragenen unge¬ 
mein fördert. 

Eine Einleitung begründet die Nothwendigkeit des Hufbeschlags, 
dann folgt eine Schilderung des Pferdes nach seinen Rassen, seinem 
Knochenbau nebst allgemeiner Schilderung der Muskeln, Sehnen, Ner¬ 
ven, Haut und Haaren, ferner nach seiner Ernährung, seinen Körper¬ 
formen und Bewegungen. Eine eingehende Erörterung finden die Ana¬ 
tomie und das Wachsthum des Hufs, die regelmässigen und abnormen 
Hufformen und Stellungen des Hufs und der Hufmechanismus. Mit 
grosser Sorgfalt ist der eigentliche Hufbeschlag bearbeitet, sowohl was 
seine Vorgeschichte, als auch was die Anfertigung der Hufeisen bei den 
verschiedenen Gebrechen des Hufs, den verschiedenen Lahmheiten und 
Abnormitäten, die zum Hufbesehlage nöthigen Utensilien und die Huf¬ 
pflege anbetrifft. Zum Schlüsse ist der Besohlag mit Strohsohle er¬ 
örtert. 


Standegangelegenheiten. 

Eine frohe Botschaft erregt die Gemüther aller Kollegen. Am 20. 
Juni er. wurden die Thierarzneischulen in Berlin und Han¬ 
nover mittelst Cabinetsordre zu thierärztlichen Hoch¬ 
schulen erhoben. Der allerhöchste Erlass wurde am 29. Juni durch 
den Herrn Minister Dr. Lucius und dem Herrn Geh. Ober-Regierungs- 
rath Beyer, Decermenten für das Veterinärwesen, dem in der neuen 
Hochschule zu Berlin versammelten Lehrkörper mitgetheilt; als erster 
Rector derselben wurde Herr Prof. Müller ernannt. Am 30. Juni ver¬ 
kündete Prof. Müller den in der festlich dekorirten Aula versammelten 
Studirenden der Veterinär-Medizin die erfolgte Umwandlung der könig¬ 
lichen Thierarzneischule in eine Hochschule. Das Institut gewinnt da¬ 
durch einen rein akademischen Charakter. An seiner Spitze steht von 
jetzt ab ein alle drei Jahre neu zu erwählender Rector. Alsdann ste¬ 
hen von jetzt ab die Professoren ihren wissenschaftlichen Fächern 
selbstständig vor. Dem Vernehmen nach sind die Professoren Müller, 
Dieckerhoff und Schütz zu Medizinalräthen ernannt worden. Die Ver¬ 
sammlung schloss damit, dass der Rektor ein Hoch auf den Kaiser 
ausbrachte, in welches die Versammlung begeistert mit einstimmte. 

Am 30. Juni wurde dem Lehrkörper an der Thierarzneischule in 
Hannover ebenfalls vom Herrn Oberpräsident v. Leipziger die betr. 
Cabinetsordre verkündet und zugleich der Director, Herr Medicinalrath 
Dr. Dammann, zum Geh. Regierungsrath ernannt. In Hannover bleibt 
indessen das Directorat bestehen. 

An der thierärztlichen Hochschule in Berlin beginnt am 8. August 
ein bacteriologischer Cursus. 

Die 60. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte findet 
vom 18.—24. September 1887 in Wiesbaden statt. Die Geschäftsfüh¬ 
rung liegt in den bewährten Händen der Herren Geh. Rath Prof. Dr. 
R. Fresenius und Sanitätsrath Dr. Arnold Pagenstecher. Mit der Ver¬ 
sammlung wird eine Fachausstellung verbunden werden, in der Neues 
und besonders Vollendetes von Apparaten, Instrumenten, Hülfsmitteln 
und Präparaten gezeigt werden soll. Einführer in die 28. Section »Vete- 
rinärmedicin« ist Depart.-Th. C ö s t e r in Wiesbaden in der Realschule No. 5. 
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Thierarzt Sticker in Köln wurde yon der medicin. Faculfät in 
Berlin, und Malkmus, Repetitor an der thierärztlichen Hochschule in 
Berlin, von der philosophischen Facaltät in Erlangen zum Doctor pro- 
movirt. 

Herr Senator Dr. Schläger in Hannover wurde zum Ehrenmitglieds 
des thierärztl. Centralvereins fdr die Prov, Sachsen etc., Prof. Diecker- 
boff in Berlin, Prof. Rabe in Hannover und Prof. Esser in Göttingen zu 
Ehrenmitgliedern des westpreussischen thierärztlichen Vereins ernannt. 

Oberrossarzt Voss in Berlin erhielt das Ritterkreuz der rumänischen 
Krone. 

Befördert wurden zu Stabsveterinären Föringer und Zwengauer, zu 
Oberrossärzten Knüppel in Coblenz und Docent Tereg in Hannover. 

ln den Ruhestand sind versetzt die Oberrossäi zte Spuhrmann, Braunss 
und Irke. 


Anzeigen* 

In Folge Versetzung des bisherigen Inhabers ist die Kreis- 
Thierarztstelle des Kreises Jerichow I. vacant geworden und 
soll deren Wiederbesetzung baldigst erfolgen. 

Das staatliche Gehalt der Stelle beträgt 600 Mark und 
ist zu demselben aus Kreis-Communalmitt^ln ein Zuschuss in 
Aussicht gestellt. 

Der Stelleninhaber hat seinen Amtswohnsitz in der Stadt 
Möckern zu nehmen. 

Qualificirte Bewerber wollen ihre schriftlichen Meldungen 
unter Beifügung ihrer Zeugnisse und eines Lebenslaufes bis 
zum 31. August d. Js. hierher einreichen. 

Magdeburg, den 13. Juli 1887. 

Der Regieiungs-Präsident. 


Naturforscher-Versammlung zu Wiesbaden 

vom 18.—24. September d. J. 

Die Geschäftsführung der 60. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte zu Wiesbaden beginnt soeben mit 
der Versendung der Programme. An sämmtliche Aerzte Deutsch¬ 
lands gelangt das Programm durch Vermittelung des ärztlichen 
Centralanzeigers. An die Vertreter der Naturwissenschaften 
an Universitäten, Polytechniken, landwirthschaftlichen Hoch¬ 
schulen, Versuchsstationen, in der praktischen Pharmacie und 
in der Industrie wird das Programm unter Streifband ver¬ 
schickt, soweit sich die Adressen mit Hilfe der Universitäts- 
kalender etc. ermitteln lassen. Nicht in allen Fällen wird 
dies möglich sein. Diejenigen Interessenten, welchen etwa das 
Programm nicht zugehen sollte, werden deshalb gebeten, sich 
wegen Zusendung an die Geschäftsführung in Wiesbaden (Ka- 
pellenstrasse 11) zu wenden, welche jedem Anfragenden das 
Programm gerne unentgeltlich zuschickt. 

Verleger: G. Bathgeber in Wetzlar. 

Redacteur; Prof . Dr. Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 

Gedruokt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Nr. 9. XXVI. Jahrgang. September, 1887. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IVa—2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Das Wollhaar. Das Wollfett. Ein grosser Darmstein. Psorospermien der 
Büffel. Der 8täbchenrothlauf. Wuth vererbbar. Schweinepocken. InfectiösePneu¬ 
monie der Kälber. Tetanus. Traumatische Pericarditis. Klauenspaltentzündung. 
Untersuchung der Pferdeaugen. Behandlung der Holzzunge, der Eiterungen der 
Cornea, der Coryza und der Insektenstiche. Lokalwirkung der Arzneimittel. Lite¬ 
ratur. Standesangelegenheiten. Anzeige. 


Auatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Der Bau des Wollhaars* (Forts, zu S. 172.) Die 
Schweissdrüsen sind beim Schafe im Verhältniss zu der 
sehr dünnen Haut gross zu nennen, wenn sie auch die des 
Menschen und Pferdes nicht übertreffen. Eine Verschiedenheit, 
je nach den Gegenden des Körpers, besteht nicht, wie schon 
Gurlt betont. Die eigentliche Drüse bildet einen langen, mit 
vielen Bogen versehenen, an detr Beugungsstellen leicht ein¬ 
geschnürten Schlauch, der stark zusammengeschoben ist und 
weniger tief als die Haarwurzel liegt. Sein Durchmesser ver¬ 
hält sich zu dem des Ausführungsganges wie 3:1. Eine ei¬ 
gene Membran des Schweissdrüsenkanals, wie sie Heynold 
beim Menschen gefunden haben will, deren Vorhandensein 
Unna in der Epidermis bestreitet, während er in dem corium 
einen stark lichtbrechenden Saum beschreibt, fand ich nirgends. 
Die Ausführungsgänge verlaufen wie beim Menschen in deut¬ 
lichen Spiral Windungen. Harms lässt den Ausfübrnngsgang 
gradlinig oder leicht gebogen nach aufwärts steigen und trich¬ 
terförmig enden. Nach seinen Angaben mass eine Drüse am 
Ausführungsgange 22 mm, am Drüsenschlauche 55 mm. 

Die Entwickelung der Schweissdrüsen beginnt in der 16. 
Woche mit der Bildung eines flaschenförmigen Fortsatzes der 
Schleimschicht, die sich in die Lederhant senkt und mit kol- 
biger Auftreibung endet. 

Die Talgdrüsen münden beim Schafe stets in den Sack 
der äusseren Wurzelscheide. Jedes Haar besitzt zwei Talg¬ 
drüsen (nach Bo hm drei;), welche diametral einander gegen¬ 
überstehen. An rasirten Hautstücken eines 18 Wochen alten 
Fötus, welche durch Wegnahme der Unterhaut und eines Thei- 
les der Lederhant möglichst verdünnt nnd mit Glycerin auf¬ 
gehellt waren, konnte dies Verhältniss leicht überschaut wer- 
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den* Der Bau der Drusen ist acinös, man zählt meist 8—10 
Ausbuchtungen, zwischen welche sich bindegewebige Zuge des 
coriums drängen. Die Angabe von Harms, dass die Druse 
nur ein oder zwei länglich runde Bläschen besitze, bestätigt 
sich nur bisweilen. 

Am Haar, pilus, sind zu unterscheiden die Haarrinde, 
substantia corticalis, das Haarmark, substantia medullaris, das 
Oberhäutchen, cuticula pili, das Nebenhäutchen, paracuticula 
pili (Wurzelscheidencuticula aut.); die Haarscheide, yagina pili 
(innere Wurzelscheide aut.) die Haarpapille, papilla pili, der 
Haarbalg, folliculus pili, die Wurzelscheide, yagina radicis 
(äussere Wurzelscheide aut.) und die Haarbalgscheide, yagina 
folliculi. 

Die letzten Formelemente der Haarrinde sind nicht die 
Kölliker’schen Faserzellen, sondern feinste Fibrillen von der¬ 
selben Feinheit und ähnlicher Form, wie Bindegewebsfibrillen, 
»Hornfibrillen.« Indem nämlich die Zellen des Haarknopfes 
nach aufwärts rücken, verlängern sie sich in der Axe des 
Haares und werden spindelförmig. Ihre Kerne nehmen gleich¬ 
falls ellipsoide Gestalt an. 8obald nun Eleidinmassen sich 
zeigen, treten Fibrillen auf, und zwar sind die Fibrillen län¬ 
ger als die Zellen, was sich dudurch erklären lässt, dass man 
ja bei stärkerer Vergrössernng sämmtliche Zellen der Haaran¬ 
lage durch sogenannte Riffelfortsätze verbunden findet*). 

Das Mark bildet wie in den Körperhaaren des neuge¬ 
borenen Kindes gleichartige, regelmässige Zellen. 

Das Mark des Wollhaares erscheint bei schwacher Ver- 
grösserung als ein centraler, schwarz gefärbter, bei auffallen¬ 
dem Licht stark glänzender Streifen, der jedoch das Haar 
nicht kontinuirlich durchzieht, sondern grössere Unterbrech¬ 
ungen erleidet. Nur im ersten Drittel erblickt man eine, 
vom übrigen Haar sich besonders markirende, centrale Partie. 
Sie besteht aus einzelnen, scharf konturirten, rundlichen Zel¬ 
len, welche mit kleinen, stark lichtbrechenden Körnchen er¬ 
füllt sind. 

Man trifft bei älteren Thieren in den Markzellen sowohl 
weisser, wie pigmentirter Haare stets kleine Bläschen. Ob 
dieselben einfache Luftblasen sind wie manche aus dem Um¬ 
stande schliessen, dass sie nach Kochen in Terpentin ver¬ 
schwinden, wage ich nicht auszusprechen. Ueberzeugend wirkt 
die Ansicht Waldeyer’s von der Entstehung kleiner Lufträume 
zwischen den Zellen. »Die Genese des lufthaltigen Epithel¬ 
gewebes (Haarmark) beginnt mit einer Trockenlegung der 
Bizzozero’schen intercellnlären Saftspalten. An Stelle der 
Flüssigkeit drängt sich von aussen atmosphärische Luft ein, 


*) Die an der Haarrinde angestellten Beobachtungen sind eine 
Bestätigung der zuerst von Waldeyer aufgedeckten Verhältnisse. 
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infolgedessen die Zellen weiter eintrocknen. Indem sie nur 
durch ihre Riffel Fortsätze in Zusammenhang bleiben, entsteht 
das intercelluläre Luftepithelgewebe.« Es ist nun weiterhin 
denkbar, dass nicht nur der intercelluläre Saft, sondern in 
Folge einer intensiven Aastrocknung auch das Endoplasma 
der Zellen betroffen wird. Es zerreissen dann die Riffelfort¬ 
sätze und ziehen sich allmählich nach Innen zurück, während 
durch die Lücken des resistenteren Hyaloplasmagerüstes der 
Luft ein Weg in die Zellen geöffnet ist. Auch Waldeyer 
spricht von präformirten Poren. Aus dem Pflanzenreiche 
lassen sich ganz ähnliche Vorgänge anführen. »Statt des 
verhornten Exoplasma’s haben wir hier die resistirende Cellu¬ 
losemembran. Im Innern der Zelle schwindet das Protoplasma 
(Primordialschlauch), indem an seine Stelle Luft eindringt und 
so entsteht das Luftmark oder der Kork.« 

Wie schon angedeutet, kann man unterscheiden zwischen 
einem eigentlichen Oberhäutchen des Haares, der »Haarcuti¬ 
cula«, und einer Schicht von Zellen, welche ich, entgegen der 
früheren Benennung »Wurzelscheidencuticula«, Nebenhäutchen 
des Haares, paracuticula bezeichnen möchte, um ihre Zuge¬ 
hörigkeit zum Haare auszudrücken. Mit der Wurzelscheide 
hat sie nichts zu thun. Das Nebenhäutchen bewegt sich mit 
dem Haare in der Huxley’schen Schicht aufwärts, um dann 
allmählich abzublättern. Nach Unna bewegt sich das Haar 
innerhalb der paracuticula (Wurzelscheidencuticula autor.) spi¬ 
ralig nach oben und zwar rascher als diese. Ob dies beim 
menschlichen Haare zutrifft, wage ich nicht zu entscheiden; 
sicherlich nicht beim Schafe, wo ein Blick auf das unregel¬ 
mässig zackige Ineinandergreifen der Zellen des Oberhäutchens 
in die des Nebenhäutchens genügt, um eine spiralige Drehung 
als unmöglich erscheinen zu lassen. 

Die Haarcuticula besteht aus dachziegelartig sich decken¬ 
den Zellen. Dieselben können nach Behandlung mit Alkalien 
oder Schwefelsäure vom Haare abgelöst werden. Die kern¬ 
losen Plättchen quellen in keinem Reagenz deutlich auf. Ihre 
erste Entdeckung beim Wollhaare des Schafes muss, wie ich 
glaube, Youatt zugesprochen werden. Sie erlangen beim 
Schafe ihre grösste Ausbildung und üben durch ihre hervor¬ 
ragenden Ränder einen mechanischen Effect aus. Reibt man 
ein Haar zwischen zwei Fingern, so zieht sich dasselbe jedes 
Mal nach dem Ende der Wurzel hin. Das edle Wollhaar des 
Merinoschafes zeigt scharf geränderte und dicht aufeinander¬ 
liegende Schuppen, welche fast um die ganze Rundung des 
Haares einen ringförmigen Belag zu bilden scheinen. Beim 
schlichten Haare, beispielsweise dem der englischen Fleisch¬ 
schafe, sind die Schuppen klein, decken sich wenig und haben 
stumpfe Ränder. Die sich stark deckenden Schüppchen sind 
leichter mit Schwefelsäure zu entfernen, als die strenger auf- 
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liegenden; natürlich, da erstere mit einem geringeren Theile 
ihrer Oberfläche der Rindensnbstanz anhaften. 

An isolirten Haaren scheint die Cuticula meist erst dicht 
unter jener Stelle zu beginnen, wo das Haar durch die Epi¬ 
dermis tritt. Eine Erklärung hierfür liegt darin, dass die 
Haarcuticula an der Wurzel inniger der paracuticula angefügt 
ist, als dem Haare selbst. Erst wenn das Haar sich durch 
die Epidermis hindurchbewegt, verklebt die Haarcuticula mit 
der Rinde, während das Nebenhäutchen nach und nach ab¬ 
blättert. Einzelne Reste bleiben, besonders dem Wollhaare, 
stets ankleben. Die einzelnen Zellen besitzen einen fast drei¬ 
mal so langen Längen- als Breitendurchmesser, sie decken 
sich nur wenig dachziegelförmig — eine Andeatung, dass wir 
es mit einem gröberen Haare zu thun haben. — Ihr oberer 
und unterer Rand erscheint vielfach ausgezackt, wie wir es 
bei dem Wollhaare verlangen. Ihr Zellleib besitzt leichte 
Längsfalten, verursacht durch ein seitliches Zusammendrücken, 
Schrumpfung im Breitendurchmesser. Von einem Kerne ist 
keine Andeutung mehr vorhanden. Spaltförmige Lücken 
zwischen den Zellen deuten den Weg an, auf welchem Luft 
bis zu der Haarrinde bezw. dem Haarmark gelangen kann. 

An älteren Haaren, welche wenig Wachsthumsenergie 
mehr zeigen, indem ihre Rinde schon in den untersten Par¬ 
tien verhornt bezw. eintrocknet und die einzelnen Zellen nur 
undeutlich als distinkte Gebilde noch zu erkennen sind, voll¬ 
zieht sich eine Trennung zwischen Haarcuticula und Neben¬ 
häutchen. 

Die Haarscheide (innere Wurzelscheide) ist fest mit dem 
Nebenhäutchen vereint. Letzteres ist ein getreues Abbild der 
Haarcuticula. 

Die Haarscheide, vagina pili, bildet um das noch in der 
Haut sitzende Haar eine Art Mantel, rückt mit demselben 
nach oben und zerbröckelt schliesslich. Der Umstand, dass 
diese Zellschicht für das Haar eine analoge Bedeutung hat, 
wie die Federscheide für die Feder, veranlasst mich, an Stelle 
der bisher üblichen Bezeichnung »innere Wurzelscheide« den 
Namen »Haarscheide« zu wählen. Die Zusammengehörigkeit 
des Haares und seiner Scheide erkannten schon Kölliker, 
Reissner und Götte. 

(Fortsetzung folgt.) 

Das Wollfett. Dissertation von Sticker. Ueber den 
Ursprung des Wollfettes gehen die bisherigen Ansichten sehr 
auseinander. Während beispielsweise Eichhorn diese Substanz 
aus den Haarsäckchen hervorgehen liess, wurde nach Anderen 
ihre Bildung in besonders dazu bestimmte Drüsen, die Talg¬ 
drüsen, verlegt. Liebreich hat in neuester Zeit die Ver- 
muthung aufgestellt, dass der Hauttalg nicht allein von den 


Digitized by Google 



197 


Talgdrüsen stamme, sondern auch von den übrigen Epider- 
miszellen geliefert werde. Den Nachweis erbrachte er nicht; 
vielmehr meinte er, »bei den Schafen seien zu zahlreiche 
Talg- und Schweissdrüsen vorhanden, um die Frage, ob intra¬ 
celluläres oder additioneiles Fett vorkomme, zu entscheiden.« 

Hartmann und Schulze wiesen in den Jahren 1860 bezw. 

1872 im Fette der Schafwolle Cholestearin nach und fanden 
dasselbe mit Fettsäuren gepaart. Damit war der Beweis für 
die von Berthelot aufgestellte Yermuthung geliefert, dass das 
zuerst von ihm synthetisch dargestellte fettsaure Cholestearin 
auch im Organismus Vorkommen müsse. Eine zuverlässige, 
von Liebermann entdeckte, Reaction auf Cholestol fand Lieb¬ 
reich auch für das Cholestearinfett anwendbar. »Das zu un¬ 
tersuchende Fett wird in Essigsäureanhydrid (Acetyloxid) ge¬ 
löst. Durch Zusatz von Spuren von concentrirter Schwefel¬ 
säure entsteht zuerst rosa Färbung, welche sehr schnell in 
eine stark blaue und grüne Fnrbe übergeht.« 

Mit Hülfe dieser Reaction gelang es Liebreich, Chole¬ 
stearinfett in den Federn der Vögel, in den Schweineborsten 
und in den Igelstacheln nachzuweisen. Da die Vögel ausser 
der Bürzeldrüse (welche kein Cholestearin enthält), überhaupt 
keine Talgdrüsen besitzen, so lag die Annahme nahe, dass 
das Fett in den Federn gleichzeitig mit dem Keratin gebildet 
würde. Für letzteren Umstand sprach noch, dass columba 
militaris auch die Bürzeldrüse entbehrt. Die Bürzeldrüse 
selbst endlich konnte keine andere Bedeutung haben, als die j 
Federn von zu starkem Fettreichthum zu befreien, oder we^ 
nigstens das durch die Federn abgesonderte Fett an denselben 
gleichmässig zu vertheilen, eine Deutung, welche der bisher 
gangbaren Vorstellung von der Funktion der Bürzeldrüse ge¬ 
rade entgegenlief. 

Wo das Cholestearinfett gebildet werde, hatte Liebreich 
mikrochemisch nicht festgestellt. Doch darf ich nicht ver¬ 
hehlen, dass er die Vermuthung aussprach, das Eleidin sei ein 
Gemenge von Eiweiss und Cholestearinfett. 

Ich verfolgte nun genau die Frage, welches das End¬ 
schicksal des in den Hautepithelien gebildeten Eleidins sei. 
Nach den eingehenden Untersuchungen Waldeyers sollte sich 
das einmal gebildete Eleidin allmählich wieder mit dem pro¬ 
toplasmatischen Netzwerk, innerhalb dessen es entstanden 
resp. ausgeschieden war, verbinden und aus dieser Verbindung 
die Hornsubstanz hervorgehen. Waldeyer war deshalb geneigt, 
das Eleidin dem Hyalin einzureihen und es daher als Kerato- 
hyalin oder Keratoplastin zu bezeichnen. Hatte doch schon 
von Recklinghausen vermuthet, dass die Cuticularbildungen 
dem von ihm in zahlreichen pathologischen Bildungen nach¬ 
gewiesenen Hyalin ihre Entstehung verdanken. 
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Mein Gedankengang war etwas abweichend. Das Eleidin 
tritt znerst in kleinen Kornern, dann vermöge der Cohäsion 
kleinster Fetttheile in grösseren Tropfen anf. Nebenbei läuft 
ein anderer Prozess, der Anstrocknungsprocess. Durch den 
mechanischen Druck werden die grösseren Tropfen wieder 
gesprengt und durch die vorhandenen Lücken der Zellenwände 
hindurchgepresst. So erscheinen sie extracellulär, in dem ei¬ 
nen Fall als stratum lucidum der Epidermis, in dem anderen 
Fall als adhärirende Bestandteile des Haares, in welcher 
Eigenschaft sie später, sei es auf der Hautoberfläche oder im 
Haarsacke mit dem Talgdrüsenfett Zusammentreffen. 

Die höchst interessanten und überraschenden Wechselbe¬ 
ziehungen des Bürzeldrüsenfettes zum Cholestearinfett der 
Federn, wie sie Liebreich aufgedeckt, fand ich zwischen dem 
Fett der Wollhaare und der Epidermis und dem Fette der 
Talgdrüsen wieder. 

Ich schildere in Folgendem kurz die von mir angestellten 
mikrochemischen Untersuchungen. Da ich meine ersten Ver¬ 
suche an wohlgelungenen Schnitten von gehärteten Präparaten 
anstellen wollte, legte ich Cholestearinfett, auf Glasscherben 
fein angestrichen, sechs Wochen lang in M. Fl, später 14 
Tage in absol. Alkohol. Nach Auflösung des so behandelten 
Fettes in Essigsäureanhydrid und nach Zusatz von Acid. sul- 
furicum conc. trat eine vorübergehende rosarothe und eine 
darauf folgende tiefgrüne Färbung ein. Hiermit war der ex¬ 
perimentelle Beweis geliefert, dass Cholestearinfett, auch nach 
der obigen Konservirung seine charakteristische Reaktion bei¬ 
behalten. 

Ich nahm nun Schnitte von ifi M. Fl. gehärteten und in. 
Alkohol aufbewahrten Hautstücken, legte dieselbe auf Object¬ 
träger, übergoss dieselbe mit Essigsäureanhydrid und bedeckte 
dieselbe mit vorher mit conc. Schwefelsäure angefeuchteten 
Deckgläschen. Bald trat in den Zellen des rete Malpighii, 
besonders des stratum granulosum, und im stratum lucidum 
eine schwach grünliche Färbung auf, die in ersteren in Form 
von Pigmentkügelchen, in letzterem mehr diffus erschien. In 
der Nähe der Talgdrüsen blieb diese Reaction aus. War der 
Objektträger vorher etwas erwärmt, so ging der grünen eine 
rosarothe, kurz andauernde Färbung vorher. 

An den noch in der Haut steckenden Theilen der Woll¬ 
haare beobachtete ich an der Wurzelscheide, sowohl in intra- 
als extr&cellulär kleine gelbgrünlich gefärbte Kügelchen; in¬ 
tracellulär im unteren Drittel, extr&cellulär im mittleren Drit¬ 
tel des Wollhaares. Auch in den Huxley’scfaen Zellen der 
H&arscheide fanden sich bisweilen diese Kügelchen. Das 
Auf finden derselben gelang aber erst, wenn sämmtliches auf* 
fallendes Licht abgeblendet war und der durchfallende Licht¬ 
kegel eine geringe Stärke besass. 
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Das auf diese Art von mir nachgewiesene Cholestearin- 
fett in der Haut und im Wollhaare des Schafes kommt dem¬ 
nach genau an den Orten vor, wo man die unter dem Namen 
Eleidin bekannten granula aufgefunden. Da nun andere mi¬ 
krochemische Reactionen für eine eiweissartige Natur des 
Eleidins sprechen, so komme ich zu dem Schlüsse, Eleidin ist 
ein Gemenge von Eiweiss und Cholestearinfett. Dieses Eleidin 
ist das eigentliche geschmeidig erhaltende Fett der Haut und 
der Haare. Das Talgdrüsenfett ist nur additionell und spielt 
die Rolle eines Neutralisators des unter Umständen überreich¬ 
lich gebildeten Eleidins. 

Ich kann diesen Abschnitt nicht schliessen, ohne einen 
Satz eines Erläuterers Vauquelins anzuführen. »Ich habe ge¬ 
funden, dass die Wolle anschwillt, sich spaltet und ihre 
Stärke verliert, wenn man sie zu lange in ihrem eigenen 
Wollfett liegen lässt.« Trifft diese alte Beobachtung zu, so 
kann eine Erklärung auch hier nur dahin abgegeben werden, 
dass das Talgdrüsenfett beim Schafe keineswegs die Einfet¬ 
tung und Geschmeidigkeit des Wollhaares besorge, sondern 
wie das Bürzeldrüsenfett der Vögel durch Neutralisation einen 
übermässigen Cholestearinfett-Reichthum der Haare beseitige. 

Ein ungewöhnlich grosser Darmstein. (Originalartikel.) 
Von Kr.-Th. Jüngers in Bischweiler. Das Pferd eines hie¬ 
sigen Mühlenbesitzers wurde, da dasselbe schon 26 Jahre alt, 
Altersschwäche halber getödtet. Da das Thier, in den letzten 
2 Jahren, öfters wiederkehrende Kolikanfälle äusserte, und ich 
meine Diagnose auf Darmsteine stellte, so interessirte ich mich 
sehr für den Obduktionsbefund. 

Die Sektion ergab nun einen riesig grossen Darmstein im 
Blindsacke des Blinddarms derselbe war von aschgrauer, grün¬ 
licher Färbung, wog 11 Kilogr. 760 Gramme, also 2372 Civil- 
pfunde, war oben und unten abgerundet, in der Mitte jedoch 
etwas dicker, batte eine Länge von 36 Gentimet er und in der 
Mitte einen Umfang von 58 Centimeter. Schlug man mit 
einem Hammer an den Stein, so tönte es grade als ob man 
einen gewöhnlichen Pflasterstein anschlüge. Das Thier war, 
mit Ausnahme der öfter wiederkehrenden Kolikanfalle, bis zur 
Tödtung völlig gesund und munter. Der Stein, welcher ein 
selten angetroffener Kolloss ist, wurde an ein Raritätencabinet 
zu dem Preise von 20 M. verkauft. 

Psorospermien fand Dejonch fast bei allen Büffeln in 
Batavia, besonders im Schlunde, an der Basis der Zunge und 
in den Muskeln der Schenkel; meistens ist hierbei die Gesund* 
heit der damit behafteten Thiere nicht getrübt. 

(Aoiales de mdd. vct. 7. Heft) 
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Pathologie, Chirurgie. 

Der Stäbchenrothlauf der Schweine. (Forts, zu S. 
177.) Bezüglich des Werth es oder Unwerthes der Schutzim¬ 
pfungen gegen Rothlauf, scheint mir grosses Gewicht darauf 
gelegt werden zu müssen, dass wir ins Reine kommen, ob der 
Infektionserreger des Schweinerothlaufs identisch ist mit dem 
Bacillus der Mäusesepticämie Koch’s. Ist dieses nämlich der 
Fall, wäre also der Bacillus der Mäusesepticämie identisch mit 
dem Rothlaufbacillus, dann ist letzterer ein kosmopolitischer 
Infektionserreger, dann kann der Rothlauf, wollen wir sagen, 
ohne verschleppt zu sein, an beliebigem Orte spontan oder, 
wenn der Ausdruck nicht unpassend ist, originär entstehen, 
weil der Mäusesepticämiebacillus, präsumtiv alias Rothlaufba¬ 
cillus, nicht nothwendig nur dort sich vorfindet, wohin er 
durch entsprechend kranke Thiere gebracht wurde, sondern 
als saprophytischer Spaltpilz ein universelles Dasein führt, in 
beliebigen faulenden Dingen sich vorfindet und bei gelegentli¬ 
chem Uebergange auf disponirte Thierkörper auch pathogene 
Wirkungen äussert, die beim Schweine unter dem Symptc- 
mencomplexe der Rothlaufkrankheit sich darbieten. Dieser 
Bacillus murisepticus Koch findet sich nämlich nicht selten 
in allerlei Bacteriengemischen (vergl. Flügge); so regelmäs¬ 
sig in faulendem Blute und in anderen Flüssigkeiten, welche 
das Anfangsstadium der Fäulniss aufweisen, auch in dem 
Wasser der bekannten Pauke (Berlin) ist er angetroffen wor¬ 
den. Die Kenntniss seiner Existenz und seiner biologischen 
Eigenschaften verdanken wir Koch und Löffler, und sie 
sind der Art, dass sie für die Wahrscheinlichkeitsannahme 
einer Identität der Mäusesepticämie und Rothlaufbacillus ein« 
ladend erscheinen, auch hat Schütz in seiner trefflichen, 
oben citirten Abhandlung sich dieser Annahme zugeneigt. 
Einmal sehen die beiden Stäbchensorten einander überraschend 
ähnlich, nur sind die Rothlaufbacillen etwas kürzer und um 
ein Geringes dicker, sodann bieten die Kulturen ein nahezu 
gleiches Aussehen auf Platten und als Stichkulturen in Rea¬ 
gensgläsern (Löffler), und je älter die Kulturen werden, 
desto ähnlicher werden sie einander. Höchst auffallend ist 
dabei, dass der Krankheitsverlauf der geimpften Thiere in bei¬ 
den Fällen höbe Aehnlichkeit bietet. Bei Impfung mit Mäu¬ 
sesepticämie sowohl wie im Rothlauf an Mäusen tritt eine zu 
Verklebung der Augenlider führende Conjunctivitis ein, die 
Thiere werden matt, hocken mit gekrümmten Rücken bis zu 
ihrem nach 2 bis 4 Tagen erfolgenden Tod im Käfig; die 
Kaninchen bekommen bei Ohrimpfung eine charakteristische 
erysipelatöse Entzündung der Ohrmuschel, wobei der Process 
jeweils fortkriecht und die Conjunctiva befällt und zu Allge¬ 
meinerkrankung führt. 
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Bei diesen ansgesprochenen Einheitszeichen beider Infek¬ 
tionserreger muss es wünschenswerth erscheinen, dass durch 
nene Untersuchungen die Identitätsfrage klar gestellt wird. 
Es wird das einfach dadurch geschehen können, dass einmal 
mit faulenden Dingen, welche den Mäusesepticämiebacillus ent¬ 
halten, Impfungsversuche an Schweinen inscenirt werden, noch 
besser mit Reinkulturen des Mäusesepticämiebacillus; dass man 
ferner zu erschlossen sucht, ob die Mäusesepticämiebacillen 
auch via Verdauungstractns zu inficiren vermögen, wie dies 
für die Rothlaufbacillen bereits nachgewiesen ist, und ob Ka¬ 
ninchen und Schweine, welche mit Rothlauf schutzgeimpft 
wurden, später gegen Mäusesepticämie unempfänglich sich er¬ 
weisen. 

Um der Sache sicher zu sein, habe ich selbst nachträg¬ 
lich das Verhalten der Feldmäuse zum Rothlaufe controlirt. 

Am 2. December 1886 wurden mit verflüssigter Gelatine- 
reincultur des Rothlaufbacillus geimpft (subcutan [0,25 Grm.] 
an der Schwanzwnrzel mittelst feinster Kanüle) zwei weisse 
Mäuse und drei Feldmäuse. Beide weissen Mäuse crepirten 
am 5. December, die Feldmäuse blieben gesund. 

Am 12. December wurden gleicbermaassen mit einer Roth- 
laufkultur zwei weisse Mäuse geimpft, davon starb eine am 
14., die andere am 15. December. Mit Herzblut und Milzsaft 
der ersteren wurden geimpft am 14. December wieder die drei 
Feldmäuse, zur Gontrole erhielt desgleichen eine weisse Maus 
ans Ohr, eine unter die Cutis etwas Impfstoff. Die weissen 
Mäuse gingen am 16. an Rothlauf ein, die Feldmäuse blieben 
munter und gesund. Aus dem Blute der crepirten Mäuse an¬ 
gelegte Reinkulturen gediehen prächtig in Gläserbürstenform 
im geheizten Zimmer (auch die Versuchstiere wareu im war¬ 
men Zimmer in separirten Gläsern untergebracht). 

Es besteht also auch hinsichtlich des pathogenen Ein¬ 
flusses auf Feldmäuse völliger Parallelismus zwischen Mäuse¬ 
septicämie und Rothlauf in dem Sinne, dass weisse Mäuse 
empfänglich, Feldmäuse vollständig immun sieb verhalten. 
Wenn nun durch spätere Versuche auch für die anderen oben 
notirten Verhältnisse die Analogie erwiesen wird, dann liegen 
die Identitätsbeziehuugen, deren Annahme Löffler und 
Schütz durchblicken lassen, auf sicheren Stützen. 

Die an dritter Stelle zu ziehenden Erwägungen gipfeln 
in dem für Impffreunde fatalen Faktum, dass die Schweine, 
welche mit der Rothlaufschutzimpfung bedacht sind, während 
der Dauer ihrer Impfkrankbeit sehr leicht andere Schweine 
anzustecken vermögen und mittelst ihrer Dejektionen den An- 
steckungsstoff auf den Boden etc. ablagern. Diese für die 
praktische Verwerthung einer Schutzimpfung wohl hochbe¬ 
deutsame Seite des Rothlauf» habe ich in dem citirten Buche 
näher erörtert und neue, experimentelle, einwandsfreie Beweise 
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dafür durch die in Koch’s Revue für Thierheilkunde 1886 
aufgezählten Experimente geliefert. Es fällt dieses Faktum 
so sehr ins Gewicht, weil die Zustände, unter denen auf dem 
Lande die Schweinezucht grosstentheils ihren Betrieb findet, 
der Schutzimpfung entgegenstehen, indem sie eine grössere 
Verbreitung der Seuche zur Folge haben können und die Im* 
pfung nur da durchgeführt werden darf, wo es möglich ist, 
die schutzgeimpften Thiere eine geraume Zeit hindurch strenge 
abzusondern, namentlich isolirt zu füttern, und schutzgeimpfte 
jüngere Thiere nicht mit alteren ungeimpften in Berührung 
treten. Da es notorisch ist, dass durch die Schutzimpfung 
eine Zeit lang Schweine gegen künstliche und spontane Infek¬ 
tion mit Rothlauf immunisirt werden, so ist es zu wünschen, 
dass diese Vorfragen und auch das Rentabilitätspostulat in 
einer der Schutzimpfung günstigen Weise ihre Lösung finden. 

Das Facit meiner Experimente bekräftigt nun nach einer 
Seite hin die Angaben Pasteur’s, wonach durch Ueberim- 
pfung virulenten Rothlaufs auf Kaninchen in dem Körper 
letztgenannter Thiere der Infektionserreger eine Schwächung 
seiner pathogenen Eigenschaft erfahren soll, und noch mehr 
wird diese Behauptung Pasteur’s bestätigt durch meine in 
den späteren Zeilen mitgetheilten Versuche über die Wirkung 
des Kaninchenrothlaufs 1. Generation bei Impfung auf Schweine; 
nach einer anderen Seite aber ergibt sich eine nicht unwe¬ 
sentliche Differenz in der Art und Weise, wie sich die Mög¬ 
lichkeit der fortlaufenden Impfungen von Kaninchen zu Ka¬ 
ninchen gestaltet, zwischen meinen Versuchsergebnissen und 
den Angaben von Pasteur und Cornevin. Die Mitthei¬ 
lungen dieser beiden bedeutenden Forscher sind etwas allge¬ 
mein gehalten, d. h. sie entbehren der detaillirten Schilderung 
des Versuchsganges. Pasteur erzählt: »Die inficirenden 
Produkte eines an Rothlauf umgestandenen Schweines oder die 
aus demselben hergestellten Kulturen lassen das damit geimpfte 
Kaninchen immer erkranken und häufig zu Grunde gehen. 
Wenn man das Rothlaufgift von Kaninchen zu Kaninchen 
weiter impft, so acclimatisirt sich der ,Microbe‘ in dem Ka¬ 
ninchen. Alle Thiere sterben und der Tod erfolgt nach weni¬ 
gen Tagen. Impft man Schweinen das Blut der letzten Ka¬ 
ninchen im Vergleich zu demjenigen der ersten Versuchsreihe 
ein, so beachtet man, dass die Virulenz vom ersten Kaninchen 
fortschreitend bis zum letzten sich abgeschwächt hat. 

(Schluss folgt.) 

Ist die Wuth vererbbar? Diese Frage muss verneint 
werden, denn das Blut wüthender Thiere ist niemals virulent, 
man kann es in allen Stadien der Krankheit einimpfen, ohne 
dadurch die Impflinge rabiotisch zu machen. Renault machte 
einen derartigen Versuch mit einem Hunde, der resultatlos 
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blieb. Roux impfte eine tragende Hündin mit Hirntheilen 
eines wüthenden Hundes; diese erlag der Wuth, aber die Jun¬ 
gen waren nicht inficirt, wie dies lnoculationen mit ihren Ge- 
hirntheilen erwiesen. Ein ähnlicher Versuch mit gleichem 
Resultate wurde mit einem Kaninchen ausgeiührt. 

Unter gewissen Bedingungen kann indess das Wuthvirus 
von der Mutter auf den Fötus übergehen, wie dies Ferroncito 
und Carita beobachteten. Sie impften durch Trepanation ein 
tragendes Kaninchen, das in Wuth verfiel. Mit dem Rücken¬ 
mark eines ihrer Jungen impft man 2 Meerschweinchen, von 
denen das eine wüthend wird, aber das andere gesund bleibt. 
Das Mark des erkrankten Meerschweinchens erwies sich eben¬ 
falls virulent. Ebenso kann die Milch wüthender Thiere vi¬ 
rulent sein. Roux gelang es bei seinen vielen desfallsigen 
Versuchen nur einmal, Wuth dadurch zu erzeugen, dass er Milch 
wüthender Thiere in welcher das Eutergewebe dieses Thieres 
verrieben war, einem Kaninchen unter die Dura mater eiu- 
impfte, während bei einem andern Kaninchen die Einimpfung 
der reinen Milch keinen Erfolg hatte. 

In Odessa impfte man die Milch einer rabiotischen Frau 
unter die Dura mater zweier Kaninchen ebenfalls mit Erfolg. 

Aus diesen Thatsachen ergibt sich, dass die Wuth nur unter 
bestimmten unbekannten Verhältnissen vererbbar und die 
Milch wüthender Thiere nur hin und wieder virulent ist. 

(Rec. de mdd. vet. No. 13.) 

Schweinepocken. Von A. Koch in Wien. Im Juni 
d. Js. kamen mir die Gadaver zweier Jungschweine zu Ge¬ 
sichte, welche schon auf den ersten Blick selbst von in der 
Erkennung der Pocken weniger Geübten wahrscheinlich als 
solche angesehen worden wären, da das Bild der Pocken¬ 
krankheit ein ungemein characteristisches war. 

Beide Gadaver waren in der ganzen Ausdehnung der un¬ 
teren Körperoberfläche, u. z. am Halse, Brust, Bauch, an den 
inneren Schenkelflächen und den inneren Flächen der Vorder- 
füsse, selbst an der Seitenbrust bis zum Rücken und hinter 
den Ohrmuscheln mit zum Theile entwickelten, zum Theile 
abgetrockneten Pocken sozusagen wie übersät und ergab die 
genaue Besichtigung bei den entwickelten Pocken perlgraue, 
in der Mitte mit einer Telle versehene runde linsengrosse 
Bläschen, welche auf einem ringförmigen, wallartig aufgewor* 
fenen harten dunkelrothen Grunde aufsassen. Die abgetrock¬ 
neten Pocken zeigten intensiv schwarze, an der Oberfläche 
concave, mehrere Millimeter dicke, nahezu kreisrunde Krusten, 
nach deren Entfernung eine vertiefte, excoriirte Hautstelle mit 
fühlbarer Verdickung des Gewebes zurückblieb. 

Die Section dieser beiden Schweine ergab an den inneren 
Organen keine Pocken, wie solche z. B. bei Schafen nicht 
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selten getroffen werden, das Blnt war dunkelroth, nicht ge¬ 
ronnen, in der Luftröhre und in den gröberen Bronchien 
blutig schaumige Flüssigkeit angesammelt, in den Lungen 
reichlich seröses Transsudat ergossen (Lungenödem.) Milz 
etwas geschwellt, dunkelroth, Magen- und Dünndarmschleim¬ 
haut stark geschwellt, tief geröthet (Magendarmentzündung), 
ln den übrigen Organen keine Veränderungen wahrnehmbar. 

Die weiteren Nachforschungen ergaben, dass diese beiden 
offenbar in Folge der Pocken verendeten Schweine einem 
Triebe von 39 Schweinen bosnischer Provenienz entstammten, 
die eine Handelswaare bildeten. 

Dass der Händler mit der Krankheit vertraut war, ging 
schon daran® hervor, dass durch denselben bereits eine Son¬ 
derung der gesunden von den kranken Thieren stattfand, in¬ 
dem 12 Jungschweine in einem separaten Hause eingestellt 
gefunden wurden, welche alle in mehr oder weniger hohem 
Grade pockenkrank waren. Einige konnten sich kaum mehr 
auf den Beinen erhalten, nichtsdestoweniger war bei allen 
rege Fresslust vorhanden und verzehrten die Thiere vorgewor¬ 
fene Maiskörner mit gutem Appetit. 

Bei allen diesen 12 Thieren fanden sich am Bauche, an 
der Unterbrust, inneren Schenkelfläche und an der inneren 
Fläche der Vorderfüsse, bei manchen auch an der Seitenbrust 
und bei vielen hinter den Ohrmuscheln und diesen entlang 
die bereits bei den secirten zwei Schweinen beschriebenen 
charakteristischen Pocken-Eruptionen vor. Nach einigen Ta¬ 
gen verendeten zwei dieser Schweine an Pocken und der Rest 
von 10 Schweinen wurde vom Eigenthümer vertilgt, da kaum 
eine Aussicht aut einen lohnenden Heilerfolg vorhanden war. 

Zwei Cadaver der pockenkranken Thiere wurden zu 
Lehrzwecken dem k. k. Thierarznei-Institute in Wien ab¬ 
gegeben. 

Nach Ablauf von 14 Tagen wurden nun die noch vor¬ 
handenen 24 contumazirten Schweine einer neuerlichen Un¬ 
tersuchung unterzogen und bei einem derselben! einem bereits 
ziemlich ausgewachsenen Schwein, an den inneren Scbenkel- 
flächen und am Unterbauch wurden bereits entwickelte Pocken 
in geringerer Zahl, etwa bis 20 Stücken, vorgefunden. Von 
einigen dieser entwickelten Pocken wurde der Inhalt in eine 
Phiole mit Glycerin zu Impfzwecken abgenommen und das 
Schwein separat eingestellt, nachdem die übrigen 23 Schweine 
gesund gefunden wurden. 

Am nächsten Tage wurde in der Impfanstalt des Herrn 
Moritz Hay in Wien mit dieser Lymphe ein Kalb an der 
inneren Ohrmuschel an drei Stellen versuchsweise inoculirt 
und haben sich alle drei Inoculationsstellen am 7. Tage nach 
der Impfung zu characteristischen Pocken-Pusteln entwickelt, 
sodass kein Zweifel darüber obwalten kann, dass auch dieses 
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Schwein pockenkrank war und dass die Schweinepocken auch 
auf das Rind übertragbar sind. 

Nach Ablauf weiterer 14 Tage ist das letzterwähnte, 
allerdings nur im geringen Grade pockenkranke Schwein, 
sowie die restlichen 23 Schweine vollkommen gesund gefun¬ 
den worden« 

Aus dem Mitgetheilten wird die Thatsache erhärtet, dass 
die Pockenseuche auch Schweine befällt und dass insbesondere 
Jungschweine für diese Epizootie empfänglich sind und der¬ 
selben leicht erliegen. 

Ob die Schweinepocken eine Krankheit sui generis sind, 
muss dahin gestellt bleiben; das gewiss seltene Vorkommen 
derselben spricht wohl mehr für eine genetische Beziehung 
derselben zu den Schaf-, Knh-, vielleicht auch zu den Men¬ 
schenpocken und liegt der Gedanke einer stattgehabten Intec- 
tion der Schweine in einem Stall, wo pockenkranke Schafe 
oder Kühe gestanden sind, oder durch geeigneten Contact der 
Thiere mit von pockenkranken Menschen herstammenden Ge¬ 
genständen nahe. Gewiss verdient die Pockenseuche der 
Schweine sowohl in sanitärer als veterinärpolizeilicher Bezieh¬ 
ung Beachtung und zum Zwecke einer geeigneten Seuchen¬ 
tilgung die Aufnahme in das Thierseuchengesetz. 

(Oesterr. Monatssclir. für Tltierheilk. No. 8.) 

Infectiöse Pneumonie der Kälber. Von Kr.-Thierarzt 
Stoehr. Auf zwei Gütern des Kreises Thorn kamen schon 
seit 3 Jahren unter den Saugkälbern Erkrankungen vor, 
welche einen grossen Theil der sowohl daselbst gezüchteten 
als auch der angekauften Kälber zu Grunde richteten. Die 
Thiere erkrankten unter den Erscheinungen einer hochgradi¬ 
gen Lungenaffection. Sie fingen an zu hasten und zeigten 
bedeutende Athembeschwerden. Im weiteren Verlauf magerten 
die Thiere ab und gingen, wenn sie nicht, wie es meistens 
geschah, vorher geschlachtet wurden, unter stetiger Zunahme 
der angegebenen Krankheitserscheinungen zu Grunde. 

Bei der Section solcher Kälber fand man hauptsächlich 
die Lungen mehr oder weniger hochgradig verändert. Die 
Veränderung bestand darin, dass bald grössere, bald kleinere 
Lungenabschnitte ein dunkelrothes Aussehen besassen, luftleer 
waren und sich derb anfühlten. In anderen Lungen, welche 
von Kälbern herrührten, die schon läugere Zeit hindurch mit 
der fraglichen Krankheit behaftet waren, fand man auch noch 
kleinere und grössere (wallnussgrosse) Herde, die sich fest 
anfühlten und in ihrem Innern eine käsige Masse enthielten. 
Die bronchialen Lymphdriisen waren bedeutend vergrössert, 
so dass viele derselben die Grösse eines Hühnereies erreichten. 
Dieselben fühlten sich derb an, waren auf dem Durchschnitt 
bläulichweiss gefärbt und hatten einen starken Glanz. 
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In den Lungen der erkrankten Thiere wurde ein Bacillus 
gefunden, der sich durch Gulturen weiter züchten und sogar 
auf Kaninchen durch Impfung übertragen liess, welche unter 
gleichen Erscheinungen wie die Kälber zu Grunde gingen. 
Hierbei wurde noch die merkwürdige Beobachtung gemacht, 
dass zwei verschiedene Arten von Bacillen in den Lungen 
nachgewiesen werden konnten, die in ihrer physiologischen 
Wirkung sich gleich verhielten. Eine medicamentöse Behand¬ 
lung der erkrankten Thiere hatte nicht stattgefunden. Dage¬ 
gen wurden die neugeborenen Kälber von einander abgeson¬ 
dert und einzeln aufgestellt. Gleichzeitig wurden die Stallun¬ 
gen und die in denselben befindlichen Utensilien desinficirt, 
wodurch ein Jahr hindurch die Krankheit fast völlig zum Ver¬ 
schwinden gebracht wurde. Nach dieser Zeit kamen aber 
wieder vereinzelte Krankheitsfälle dieser Art unter dem Käl- 
berbestande zur Beobachtung. 

(Archiv f. Thierheilkunde, 13. Bd. 4.—5. Heft.) 

Zur Charakteristik des Tetanus. Von Giordano. 
Die Infectionskraft des Tetanus scheint eine lokale zu sein, 
weil Inoculationen mit Blut und Rückenmark tetanuskranker 
Menschen oder Thiere ohne Folgen bleiben. Bosenbach 
fand in 100 Fällen 4 mal einen Bacillus im Lendenmark der 
Kranken. Der Tetanus ist mithin eine infectiöse Krankheit. 

(Rec. de. medic. veter. So. 13.) 

Als charakteristische Zeichen der traumatischen Pe- 
ricarditis führt Luc et an: Erschwerte, aussetzende Respira¬ 
tion; Stöhnen beim Gehen; unsicheren, schwankenden Gang; 
kleinen Puls; Venenpuls; Oedem im Kehlgang und unter der 
Brust; später besondere Herzgeräusche (Gluck, gluck); Symp¬ 
tome einer Lungenaffection. Symptome einer Indigestion gehen 
voraus; Abmagerung, Appetitsverlust, sistirte oder unregelmäs¬ 
sige Rumination, Verlust der Milchsecretion fehlen nie. Je 
nachdem der Fremdkörper spitz oder stumpf ist, kann die 
Krankheitsdauer 4—50 Tage betragen. 

(Ibidem.) 

Die Klauenspaltentzündung der Binder. Von Dr. 
Ehlers. Der aus feinstem Thonschlamm (Schlick) sowie aus 
Sand in verhältnissmässig geringer Menge und in gleichmäs- 
siger Vertheilung bestehende Boden der Weide ist reich an 
mikroskopischen Organismen: Kieselschalige Infusorien sind 
in überwiegender Anzahl neben kalkschaligen Polythalamien 
vorhanden. Theile dieses Bodens mit der gesunden Haut des 
Klauenspaltes in Berührung gebracht, verursachen niemals 
Entzündung. Es müssen ausserdem andere Factoren bei den 
9 Rindern eingewirkt haben. Der Befund ist für diese Annahme 
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maassgebend: Meistens zu einer länglichen, selten za mehreren 
unregelmässig geformten, festen und harten Klumpen einge¬ 
trockneter Marscherde füllte den oberen Abschnitt des Klauen¬ 
spaltlumen zum grossen Theil aus. Einklemmen von ur¬ 
sprünglich weichem Erdboden im Klauenspalt hatte mithin 
stattgefnnden. Es ist anzunehmen, dass die Entzündung der 
Haut des Klauenspaltes durch den auf diese von Seiten der 
eingeklemmten durch Eintrocknen hart und fest gewordenen 
Erde wohl hauptsächlich während der Bewegung der Thiere 
ausgeübten Druck verursacht worden ist. 

Die in Entzündung versetzte Haut des Klauenspaltes war 
durch Aufhebung der Ernährung, entweder in Folge Circula- 
tionsstockung oder Unfähigkeit der Zellen das ihnen durch 
die gesteigerte Stoffaufnahme zugeführte Ernährungsmaterial 
zu verarbeiten, zum Absterben gebracht worden. Dies erfolgte 
nicht plötzlich, sondern allmählich und langsam (Nekrobiose), 
der Untergang der erkrankten Haut hielt gleichen Schritt mit 
dem Anwachsen und Fortschreiten der Entzündung, d. h. je 
mehr die Entzündung an Intensität und Ausbreitung zunahm, 
desto grösser wurde die Anzahl der ihrer physiologischen 
Thätigkeit beraubten Gewebselemente. 

Es ist anzunehmen, dass ein die Nekrose der Haut des 
Klauenspaltes begünstigender Factor durch den von Seiten der 
Klauen auf die entzündete Haut ansgeübten Druck gegeben 
war. Denn beide Klauen der erkrankten Gliedmaassen waren 
durch die in Folge der Entzündung stark geschwollene Haut 
des Klauenspaltes seitwärts nach aussen bezw. innen gedrängt 
worden. 

Die in neuerer Zeit, besonders von Scheuerlen (Archiv f. 
klin. Chirurgie XXXII), sowie von Klemperer (Zeitsch. f. klin. 
Medic. 1885. S. 158) u. a. Autoren ausgeführten Experimente 
lassen keinen Zweifel darüber, dass Eiter nur durch die Ein¬ 
wirkung von pflanzlichen Mikroorganismen in Entzündungs¬ 
herden entsteht. Derartige Organismen sind in Gestalt von 
Kokken und Stäbchen, Spaltpiizformen nicht allein in dem 
während der Entzündung der Haut des Klauenspaltes produ- 
cirten Eiter, sondern auch in den nekrotischen Hauttheilen 
nachgewiesen worden. Wenn auch der Nachweis nich erbracht, 
dass die Eiterung in der entzündeten Haut des Klauenspaltes 
der 9 Binder durch die Thätigkeit der erwähnten Mikroorga¬ 
nismen herbeigeführt worden ist, so können doch die über die 
Pathogenese des Eiters bis jetzt bekannten Resultate der For¬ 
schung diese Annahme stützen und rechtfertigen. 

Obgleich traumatische Verletzungen der entzündeten Haut 
des Klauenspaltes im Beginn der Lahmheit nicht festgestellt 
worden sind, sowie die Eiterung erst nach Verlauf von 8—10 
Tagen bemerkt wurde, so ist es dennoch wahrscheinlich, dass 
das für den Eintritt der Spaltpilze in die entzündete Haut er- 
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forderliche Trauma durch die mechanische Einwirkung der 
harten und festen, im Klauenspalt eingeklemmten Erdtheilchen 
und nicht durch die Bildung der Bisse und Spalten in Folge 
der starken Anschwellung der im Verlaufe der Entzündung 
zur Nekrose gebrachten Haut geschaffen worden ist. Es ist 
anzunehmen, dass nur die oberflächlich gelegenen Abschnitte 
der Haut, Theile der Epidermis, von der Verletzung betroffen 
worden sind. Die Infection dieser Partieen würde eine aus¬ 
geprägte Eiterbildung momentan nicht zur Folge gehabt ha¬ 
ben. Dies würde erst in die Erscheinung getreten sein, nach¬ 
dem das Corium von der Infection betroffen worden wäre. 

Die mikroskopische Textur der abgestorbenen Haut des 
Klauenspaltes war verloren gegangen. Neben Detritus von 
mannigfacher Form und verschieden erscheinender Färbung 
waren kleine und grosse Fetttröpfchen, fettig degenerirter 
Zellen von rundlicher (Körnchenkugeln) und polygonaler Ge¬ 
staltung, wenig geschlängelt erscheinende elastische Fasern, 
sowie vereinzelt solche durch Aufquellung in ihren Umrissen 
undeutlich gewordene zu erkennen. Zahlreiche kleine und 
kugelige, meistens ein-, selten mebrsternige Zellen, mit feinen 
Körnchen theils imprägnirt, theils wie bestäubt aussehend, 
waren Eiterzellen. Die Körnchen waren häufig in so grosser 
Anzahl vorhanden, dass dadurch die Kerne im Innern der 
Eiterzellen undeutlich oder gar nicht erkannt werden konnten 
und erst nach Verschwinden der Körnchen auf Zusatz von 
Essigsäure klar, scharf bervortraten. Freie Kerne der Eiter¬ 
zellen waren an ihrer grossen Widerstandsfähigkeit gegen Al¬ 
kalien, der scharfen Zeichnung und starken Lichtbrechung zu 
erkennen. In einzelnen Präparaten konnten die durch ihre 
eigenthümlichen Formen sich auszeichnenden phosphorsauren 
Ammoniak-Magnesia- und Margarin(Fett)Krystalle nachgewie¬ 
sen werden. Erstere Combinationen des rhombischen verti- 
calen Prisma hatten mit Sargdeckeln grosse Aebnlichkeit. 
Die Margarin(Fett)-Krystalle waren als einzelne feine Nadeln 
oder Gruppen von solchen, dann um einen gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt radiär gestellt, zu sehen. Spaltpilzformen, Kokken 
und Stäbchen, waren in jedem Präparat nachzuweisen. 

(Ziekfeldt’sche Rundschau für Tliiermed. No. 25.) 

Untersuchung der Augen der Pferde auf Staarpunhte. 
Von Thomann. Es bietet sich mir ziemlich häufig Gelegen¬ 
heit zu Augenuntersuchungen bei Pferden und kam ich zur 
Ueberzeugung, dass feinere Staarpunkte nicht selten, selbst 
von Fachleuten, übersehen werden. Ich erwähne dies aus¬ 
drücklich, weil es wiederholt vorgekommen ist, dass Collegen 
meine diesbezügliche Diagnose rundweg desavouirt haben. 

Ich wurde zuerst von dem Gestütsdirektor Kerrn Dr. 
Grabensee in Wickrath auf ein ebenso einfaches wie vor- 
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züglicbes Verfahren zur besseren Orientirung über Veränderun¬ 
gen an der Krystalllinse oder der vorderen Augentheile ohne 
Zuhilfenahme des Augenspiegels aufmerksam gemacht. Es be¬ 
steht dasselbe darin, dass, wie gebräuchlich, das Pferd nach 
Wahl der günstigsten, nicht grellen natürlichen Beleuchtung 
— am besten Nordlicht — unter eine Stallthüre, den Eingang 
einer Scheune oder eines ähnlichen Raumes mit dunklem Hin¬ 
tergrund und zwar mit dem Kopfe innerhalb und in nächster 
Nähe des Einganges gestellt wird. 

Dem Pferdskopfe wird eine seitliche Haltung gegeben, 
damit das Licht nicht von der Seite, sondern gerade auf das 
zu untersuchende Auge fällt. Durch die beschränkte Beleuch¬ 
tung des betreffenden Raumes wird schon eine Dämpfung des 
auf das Auge fallenden Lichtes erzielt, die aber für die Un¬ 
tersuchung hervorragend günstiger wird, wenn man irgend 
einen handsamen dunklen Gegenstand, unter Umständen eine 
schwarze Kopfbedeckung, circa eine oder mehrere Händebreite 
vor das zu untersuchende Auge hält. Es muss das natürlich 
vorsichtig geschehen, um das Pferd nicht zu erschrecken. Das 
Auge des Untersuchenden begibt sich dann in unmittelbare 
Nähe des abblendenden Gegenstandes und zwar hinter oder 
neben denselben, daher auch nahe an das zu untersuchende 
Auge (bei ausgeschlossener Fernsichtigkeit). 

Je nach Bedürfnis ändern sich die gegenseitigen Halt¬ 
ungen des Abblenders und des zu untersuchenden Auges. Es 
wird sich in erster Linie zeigen, ob man es mit einer normal 
reagirenden Pupille zu thun hat, die sich rasch erweitert und 
entsprechend der Haltung des Abblenders ihre mittleren oder 
seitlichen Theile ausserordentlich klar inspiciren lässt. Die 
Färbung der Pupille zeigt sich durch die Abblendung d. h. 
infolge Einwirkung von gedämpftem Lichte und Abhaltung 
störender Reflexe so deutlich und übersichtlich, dass bei ge¬ 
ringer Uebung und bei nicht zu aufgeregten Pferden selbst 
ganz minimale Trübungen in der Regel nicht zu übersehen sind. 

Vorstehendes Verfahren ist meines Wissens besonders bei 
den Remonteankäufen in Preussen üblich und bedienen sich 
die thierärztlichen Consulenten der betr. Commissionen sehr 
einfach construirter und leicht transportabler Vorrichtungen, 
nämlich eines ca. 20 cm langen und ca. 15 cm breiten, mit 
schwarzem Tuch überzogenen und zusammenlegbaren Papp¬ 
deckels. 

(Wochenscbr. f. Thierheilk. und Viehz. No. 24.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie der Actinomykose (Holzzunge.) Von 
Fürthmeyer. Ich wurde wegen zweier Eühe und einer 

Der Thierarzt. J. XXVI. 9 
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Kalbin, die mit dem Leiden behaftet waren, consnltirt; nur 
bei der Kalbin waren gelbliche Geschwüre vorhanden, bei den 
Kühen fehlten sie. 

Ich erinnerte mich an die Therapie des Prof. J. P. Tho- 
massen, worin derselbe die Behauptung aufstellt, dass nur in 
den Fällen ein günstiges Resultat erzielt werde, bei denen 
ausser lokalen Einpinselungen mit Tinct. Jod. innerlich noch 
Kali jodat. gegeben werde, und ordinirte Pulv. kal. jodat. 
300 gr. pro Stück täglich einmal 10 gr. in */4 Liter lauwar¬ 
mem Wasser. 

Eine Kuh sistirte nach der ersten Gabe das Fressen durch 
24 Stunden vollständig. Am 2. Tage schon verminderte sich 
das Geifern bei allen drei Rindern bedeutend, am vierten Tage 
hörte dasselbe ganz auf, die Nahrungsaufnahme war unbehin¬ 
dert. Gleichzeitig trat am ganzen Körper ein Hautausschlag 
ein, aus den Nasenhöhlen ging der verdickte Schleim röhren¬ 
förmig ab. Am fünften Tage sistirte ich die Verabreichung 
des erwähnten Präparates durch 2 Tage, am 12. Tage war 
die Behandlung beendet. 

Die gelblichen Geschwüre der Kalbin waren zu dieser 
Zeit weiss, hart und auf Druck für das Thier unempfindlich 
geworden. Eine Kuh verlor am Zungenrücken die ganze 
Schleimhaut. Bis jetzt behandelte ich 7 Rinder mit dem 
gleichen günstigen Erfolge. 

(Oeslerr. Monatsschr. des Vereins der Thierfirzte Nr. 7.) 

Behandlung der Eiterungen und Verdunklungen in der 
Cornea. Von Gillet de Grandmont. Die Eiterung wurde 
energisch bekämpft durch Quecksilbersalze (Hydr. bichlorat. 
in Lösung Yiooo, Hydr. bijod. Veooooo), die am geeignetsten 
sind, die Entwicklung der Mikroorganismen der Eiterung zu 
verhindern. Die Quecksilberlösungen wurden alle Stunden 
oder alle 2 Stunden angewendet, und man erhielt durchschei¬ 
nende Narben, die der Iris nicht anhängen und die, wie die 
histologische Untersuchung ergab, aus Fasern, Zellen und fast 
normal entwickelten und regelmässig angeordneten Lympbräu- 
men bestanden, sodass der Hornhautastigmatismus, wiewohl 
unregelmässig, es doch viel weniger war, als bei den Narben 
der ersten Reihe. 

Die vollständige Regeneration der Hornhautelemente mit 
Bildung von durchscheinenden Schichten wird also herbeige¬ 
führt durch Unterdrückung der Eiterung, Ruhe des Organs 
und Fernhaiten jeder reizenden Intervention. 

(Comtes rendus 1886.) 

Zur Therapie der Koryza (Nasenkatarrh.) F r i t s c h e 
empfiehlt Acid. salicyl. (in Oblaten) 0,2 —0,3 zwei- bis drei. 
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stündlich, also fünf- bis siebenmal täglich, und daneben fol¬ 
gendes Riechmittel: 

Acid. acet. glaciale; 

Acid. carbol. ää 2,0; 

Mixt. ol. balsam. 8,0; 

Tr. Mosch. 1.0. 

M. D. S. Als Riechmittel. 

Hiervon werden circa 50 Tropfen auf Watte gegossen, 
die in einer kleinen weithalsigen Flasche befindlich ist und 
anfangs alle halbe Stunde später in grösseren Intervallen je 
10 Minuten lang, abwechselnd mit jedem Nasenloch daran 
unter stetem Aufziehen gerochen, F. sah nach mehrstündigem 
Gebrauch des Riechmittels allein geringe Schnupfengrade voll¬ 
ständig verschwinden. Am besten wirkt das Acid. salicyl. in 
den ersten drei Tagen nach Ausbruch des Schnupfens; die 
Besserung tritt meist schon nach zwölf Stunden ein, doch 
muss das Mittel noch drei bis vier Tage nach Remission der 
Erscheinungen drei- bis viermal täglich fortgegeben werden, 
sonst treten Recidive auf. (Der prakt. Arzt No. 7.) 

Behandlung der Insektenstiche. Dr. Bernbech 
empfiehlt folgende Formeln: 

1. Rp. Collod. elast. 10,0; 

Acid. salicyl. 1,0; 

D. S. Nach Vorschrift zum Bestreichen. 

' 2. Rp. Collod. elast. 10,0; 

Hydrang. bichlorat. corrosiv 0,01; 

D. S. Wie eben. 

Beide Lösungen sind in ihrer Wirkung gleich gut, so 
dass man der veralteten Ammoniakanwendung Valet sagen 
kann. Bei Anwendung derselben lässt der Schmerz sofort 
nach, und nur in den seltensten Fällen trat Anschwellung der 
in Mitleidenschaft gezogenen Partien ein. Hierbei versteht 
es sich von selbst, dass die Behandlung sofort nach stattge¬ 
habtem Stiche beginnt. (Ibidem.) 

Die Lokalwirkung der Arzneimittel. Von Prof. El¬ 
lenberger und Cand. med. vefc. Baum. In neuster Zeit 
haben wir die Wirkung einer Anzahl von Mitteln auf die Le¬ 
berzellen und deren Thätigkeit durch die mikroskopische Un¬ 
tersuchung der Leberzellen in systematischer Weise zu erfor¬ 
schen gesucht. Bekanntlich sind unsere Kenntnisse über die 
Remedia hepatica, d. h. über diejenigen Heilmittel, welche die 
Leber und ihre Functionen beeinflussen, noch sehr mangel¬ 
hafte und lückenhafte. Auch die neueren Untersuchungen von 
Rutherford u. Vignal u. A. über die Frage, welche Mit¬ 
tel als Remedia cholagoga zu betrachten sind, haben zu kei¬ 
nen sicheren Resultaten geführt. Mittel, welche Ruther¬ 
ford als gute Cholagoga anführt, werden von anderer Seite 
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als unwirksam (z. B. von Pasch bis) bezeichnet und um¬ 
gekehrt. 

Die unsicheren Resultate der früheren Untersuchungen, 
die meist mit der Anlegung von Gallenfisteln und Bestimmung 
der Menge der aus denselben bei Anwendung gewisser Mittel 
abfliessenden Galle und mit Feststellung des Gallengehaltes 
des Eothes einhergingen, veranlassten uns eine andere For¬ 
schungsmethode und zwar die mikroskopisch - anatomische in 
Anwendung zu ziehen. Dabei handelte es sich zuerst darum, 
die feineren morphologischen Verhältnisse der Leberzellen, 
namentlich ihre Beschaffenheit während des Thätigkeits- und 
des Ruhezustandes bei derjenigen Thierart festzustellen, bei 
welcher die Anwendung der Medicamente geschehen sollte. 
Als Versuchsthier wählten wir das Pferd. Die Resultate un¬ 
serer Untersuchungen über die Structur und Form seiner Le¬ 
berzellen und über die Verschiedenheit derselben während der 
Ruhe und Thätigkeit sind an anderer Stelle schon von 
Baum mitgetheilt worden. 

Unsere Untersuchungen über Lebermittel erstreckten sich 
im Ganzen auf 12 Medicamente, von denen eine Wirkung auf 
die Leber vermuthet wurde. Von diesen erwiesen sich als 
Anregungsmittel für die Leberthätigkeit resp. als Remedia 
cholagoga: Pilocarpin, Muscarin, Aloe, Natrium salicylicum, 
Natr. benzoicum, Rheum. Dagegen wirkten als Hemmungs¬ 
mittel, anticholagog: Atropin, Magnesium sulfuricum, Plum¬ 
bum aceticum, Ammon, hydrochloricum, Calomel und wohl 
auch Cuprum sulfuricum. 

Von ersteren wirkte Pilocarpin, Muscarin, Aloe stark und 
Natr. salicylic., benzoic. und Rheum schwach anregend; von 
letzteren erwiesen sich Atropin und Plumbum acet. als starke, 
die anderen als schwache Anticholagoga. Die Aloe verstärkt 
in Dosen von 25 — 40 Grm. in 20 — 24 Stunden die bereits 
bestehende Thätigkeit oder versetzt die ruhende Leber in den 
Thätigkeitszustand. 

Pilocarpin und Muscarin rufen in kleinen Dosen resp. 
bei einer kurzen Dauer der Wirkung das Bild einer stark 
thätigen Leber hervor. In Subcutandosen von 0,4 — 0,6 be¬ 
dingen sie schon nach 1 Stunde Erschöpfung der Leberthä¬ 
tigkeit, sodasB dann die Leber eines Pferdes, welches sich 
mitten in der Verdauung befindet, ein Bild darbietet, welches 
dem der ruhenden Leber in hohem Grade ähnlich, wenn auch 
nicht ganz gleich ist. 

Natrium benzoicum und salicylicum rufen bei hungernden 
Pferden, bei denen sie zu je 45 Grm. in ca. 30 Stunden ge¬ 
geben werden, das Bild einer mässigen Thätigkeit der Leber 
hervor. Sie wirken entschieden schwächer anregend auf die 
Leber als Pilocarpin und Aloe. Ganz ähnlich verhält sich 
Rheum bei Anwendung derselben Menge. 
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Atropin ruft gelbst bei Thieren in Vollster Verdatrang 
das Bild der Rahe an der Leber hervor. Man wendet es in 
der Dosis von 0,1 Grm. oder etwas mehr subcutan an. Aehn- 
lich wirkt Calomel in einer Dosis von 8 Grm. (aut 2 mal ge- 
geben; und Plumbum in der Dosis von 12 — 15 Grm. (auf 
3mal). Beide Mittel wirken jedoch entschieden schwächer als 
das Atropin. Auch Ammonium bydrochloricum und Magnes. 
sulfuricum verursachen Ruhe der Leber selbst bei Pferden, die 
mitten in der Verdauung sind, wenn sie in gehöriger, aber 
auch nicht zu grosser Dosis angewendet werden. Wir gaben 
in einem Falle von ersterem 50, von letzterem 250 Grm. in 
24 Stunden an dasselbe Pferd. 

Eigentümlich ist die Wirksamkeit der Schwermetalle, 
speciell von Blei und Kupfer auf die Leber. In schwachen 
Dosen und bei nicht zu lange fortgesetzter Anwendung be¬ 
dingen sie nur eine Schrumpfung der Leberzellen und vermin¬ 
derte Thätigkeit derselben; bei länger dauernder Einwirkung 
rufen sie tiefgehende Veränderungen dieser Zellen, Degenera¬ 
tionen des Protoplasmas derselben, unter Umständen Zellzer¬ 
störung hervor. Fettige Degeneration, icterischer Zustand der 
Zellen sind regelmässig zu constatiren. (Es wird Galle berei¬ 
tet, dieselbe wird aber von den Zellen in verringerter Menge 
abgegeben und gelangt theilweise zur Resorption. So entsteht 
Icterus der Leber und aller Körpertheile, der Harn wird dun¬ 
kel gefärbt u. s w.) Das Kupfer scheint die Leberzellen 
noch mehr zu beeinflussen als das Blei. Jedenfalls findet 
man bei den chemischen Untersuchungen bei Anwendung glei¬ 
cher Dosen in gleicher Zeit mehr Kupfer als Blei in der Le¬ 
ber und in der Galle. Bei der Knpferwirkung tritt aber nicht 
eine so starke Quellung und Abrundung der Leberzellen ein 
wie bei der Bleiwirkung. Die Zellen werden nicht so durch¬ 
sichtig und löcherig, sie bleiben dicht und fein gekörnt, we¬ 
nigstens central. 

Die Leber hält beide Metalle sehr fest. Nachdem 6 Wo¬ 
chen lang die Thiere, welche in 50 Tagen je 50 Grm. des 
Metallsalzes aufgenommen hatten, nichts mehr davon erhielten, 
waren die Metalle immer noch deutlich in der Leber chemisch 
nachzuweisen. Nebenbei sei nochmals darauf aufmerksam 
gemacht, dass beide Metalle höchst interessante Veränderungen 
in den Nieren und im Blute hervorrufen. Kupfer bedingt Ver¬ 
änderungen, die denen gleichen, die man bei Vergiftungen 
mit chlorsaurem Kalium beobachtet. 

Das vorstehend Vorgetragene beweist evident, dass mit 
der von uns angewendeten Methode beim Studium der Arz¬ 
neiwirkungen in vielen Richtungen Erfolge zu erzielen sind. 
Diese Methode zur Erforschung der Arzneimittelwirkung hat 
viele Vortheile, da bei Anwendung derselben während der 
Arzneimittelwirkung das Leben absolut normal abläuft und 
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nicht durch Operationen, Fistelanlagen etc. gestört ist. Wir 
haben nur eine beschränkte Anzahl von Mitteln in ihrer Wir¬ 
kung auf die Leber geprüft und müssen es Anderen überlas¬ 
sen, die Versuche fortzusetzen, weil uns die Zeit zu weiteren 
Untersuchungen fehlt. In ähnlicher Weise, als es von uns 
mit den Lebermitteln geschehen ist, können die Untersuchun¬ 
gen mit den Nierenmitteln u. s. w. angestellt werden. Zur 
Unterstützung der neuen Methoden können die anderen, z. B. 
Untersuchungen von Koth und Harn etc., mit herangezogen 
werden. Uns erscheint es durchaus nothwendig, dass bei An¬ 
wendung der vorbesprochenen Methode nicht nur die baulichen 
und gestaltlichen mikroskopischen, sondern dass auch die mi¬ 
krochemischen Verhältnisse der betreffenden Organe, wie wir 
dies begonnen haben, berücksichtigt werden. 

Die durch Arzneimittel in den Thätigkeitszustand ver¬ 
setzte Leber zeigt gewisse Unterschiede von der normal tbäti- 
gen Leber. So sieht man z. B. bei der pharmakodynamisch 
thätigen Leber bei manchen Mitteln lebhafte Nucleolenemigra- 
tion und viel Pigmentkörnchen, Erscheinungen, die sonst der 
ruhenden Leber zukommen. 

Nebenbei sei betont, dass die Gallengänge des Pferdes 
mit Muskelzellen bis in die feinsten Zweige versehen sind. 
Ja man hat oft den Eindruck, als ob selbst intralobulär zwi¬ 
schen den Leberzellen contractile Muskelelemente vorkämen. 

(Archiv ffir Thlerheilk. 18. Bd., 4.-5. H.) 


Literatur und Kritik* 

Tijdschrift voor Veeartse ny künde en Veeteelt, 
uitgegeven door de Maatchappy ter bevordering der Vee¬ 
artsenykunde in Nederland. Onder redactie van D. F. 
van Esveld, Leeraar R. V. A. school, Dr. L. J. van 
der Harst, Leeraar R. V. A. school, en J. B. H. Mou- 
bis, Gaardenarts. Veertiende deel, Utrecht, J. L. Beyers. 
1886. 

Wir erlauben uns, die Aufmeiksamkeit der Herren Collegen auf 
die vorstehende holländische Zeitschrift hinzulenken, die sich eines 
Theih durch ihre Billigkeit, anderen Theils durch die Reichhaltigkeit 
und Gediegenheit ihres Inhalts vortheilhaft auszeichnet. So bringen 
die ersten Nummern dieses Jahrgangs Notizen über die Geschichte und 
Entwicklung der Thierheilkunde, über ein zu Mastricht gefundenes 
Hufeisen, über den Militär-Veterinärdienst in den Niederlanden, über 
Distomen des Hundes, über papulöse Dermatitis, den Gebrauch des 
Chloroforms, über Spath, Pancreasabscesse, Operation gegen Pfeiferdampf, 
Neurotomie des Mediannervs, Kalbefieber, Hasenhacke, Cirrhose, Akti- 
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nomykose, Dysphagie, Triehosis des Augapfels eines Kalbes etc. neben 
anderen kurzen Mittheilungen, Personal nach richten, Standesangelegen¬ 
heiten, Literatur u. s. w. 

Wer der holländischen Sprache mächtig ist, sollte es nicht ver¬ 
säumen. auf die gut redigirte Zeitschrift zu abonniren. 


Standesangelegenheiten. 

Der internationale Congress für Hygiene und Demographie tagt 
in Wien vom 26. September bis 2. October 1887. Das Comitd zur 
Förderung des oben genannten Congresses ersucht, die thierärztlichen 
Vereine Preussens auf fraglichen Congress aufmerksam zu machen, da 
für denselben mehrere Tractanden aus dem Gebiete der Thiermedicin 
und für diese verschiedene Thierärzte als Referenten aufgestellt worden 
sind; es wäre sehr erwünscht, dass die Veterinärvereine durch Delegirte 
an den betreffenden Verhandlungen sich möglichst zahlreich betheiligen 
würden. 

Am 25. September wird der erste italienische Congress der Pro¬ 
fessoren der Universitäten und höheren Institute in Mailand stattfinden, 
dessen Ehrenpräsident der Minister für öffentliche Belehrung ist. 

Von dem Ausschuss der Studirenden der thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin ist der 5. November für den Festcommers zur Feier 
der Hochschule und Einweihung des Hochschul-Banners in Aussicht 
genommen. Der Einsendung eines der Feier angemessenen Festgedich¬ 
tes, das am Commerse gesungen werden könnte, würde der Ausschuss 
mit Dank entgegensehen. Für den Einsender des besten Gedichtes ist 
eine angemessene Dedication bestimmt. 

Neuerdings haben die Studirenden der Thier arzneischule Stutt¬ 
garts die Gründung eines Ausschusses beschlossen und besteht derselbe 
je aus einem Vertreter der beiden Landesmannschaften »Suevia« und 
»Nicaria«, des Vereins »Veterinaria« und der übrigen Studirenden. 

Von der Württembergischen Ständekammer sind im Juni ds. Js. 
100,000 Mark für den Neubau einer Anatomie im Hofe des Thierarznei¬ 
schulgebäudes genehmigt worden. 

Die Vorlesungen an der thierärztlichen Hochschule in Hannover 
für das Wintersemester beginnen am 8. October er. 

Für das Gerlach-Denkmal gingen bei Dr. Steinbach in Münster 
ferner ein Mk. 865,10, im Ganzen Mk. 8624,55. 

Der Polizeithierarzt Reimers in Hamburg wurde zum Assistenten 
an der thierärztlichen Hochsc^la in Hannover ernannt. 

In den VervollkommnungoL»^__ 1 ~“^Ahau Veterinärschulen 

wurden berufen die Veterinärs Brouardel in Paris, Prof. Pöteauz und 
Anne in Caen. 

Das älteste Semester der Studirenden an der tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin hat dem bisherigen Repetitor, jetzigen Kreisthierarzt 
Herrn Peters in Aschersleben ein Album mit ihren Photographien zum 
Andenken überreicht. 
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Prof. Pütz in Halle ist vom Verein der Thierärzte des Reg.-Bez. 
Wiesbaden, sowie vom Verein westpreussischer Thierärzte zum Ehren¬ 
mitglied, Hofrath Dr. Röll in Wien zum ausländischen Correspondenten 
in der 3. Section (für Veterinärmedicin) der Acadömie de Mödicine in 
Paris ernannt worden. 

Die Königin von England hat dem Bürgermeister von Windsor, 
M. H. L. Simpson, Mitglied des königl. Collegiums der Veterinärärzte 
die Baronetwürde verliehen. Ferner wurden mit dem Bath-Orden aus¬ 
gezeichnet die verdienstvollen Veterinäre Dr. Fleming und Prof. G. F. 
Brown, Letzterer Mitredacteur des Veterinarian. 

Das württembergisohe Dienstehrenzeichen I. Klasse für 80jährige 
Dienstzeit haben erhalten Rossarzt Brauchle in Ludwigaburg und Ross¬ 
arzt Huber in Ulm. 

Die Palmes d’officiers d’acadömie wurden zuerkannt Nicolet in 
Alfort und Thomas in Algier. 

Die Medaille I. Klasse der belgischen Civil-Decoration erhielt der 
Veterinär Doucet in Anerkennung seiner über 25jährigen Dienst¬ 
leistungen. 

Prof. N. Lanzillotti-Buonsanti wurde zum Ritter des St. Moritz- 
und Lazarus-Ordens, der Gouvernements-Thierarzt Halot zum Mitglied 
der landwirtschaftlichen Commission der belgischen Provinz Namur 
ernannt. 

Oberamtsthierarzt Hess von Neresheim, seit mehr als 40 Jahren 
thätig, ist von seiner Stelle zurückgetreten. Von der Oberamtsvertre¬ 
tung wurde ihm in dankender Anerkennung der von ihm geleisteten 
langjährigen und ausgezeichneten Dienste eine schwere goldene Uhr 
sammt Kette feierlich überreicht. 


Anzeigen. 

Trachealtrocare 

nach Dieckerhoff 

zur intratrachealen Injection, passeud zu allen von mir bezo¬ 
genen Subcutanspritzen, Mk. 2,50 pro Stück, empfiehlt 

He Hauptner, 

Instrumentenmacher der Königlichen thierärztlichen Hochschule, 

Berlin NW*, Luisenstrasse 53. 

Prospecte über Spritzen zur subcutanen, trachealen und 
laryngealen Injection franco und gratis. 


Verleger: G* Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Inhalt: 

Das Wollhaar. Fettgehalt des Körpers. Verruköse Geschwulst. Ursache der 
Pyämie. 8täbchenroth]auf. Der Milzbrand. Intermittirende Kolik. Schluchzen. 
Behandlung der Sehnenentzündung, der Lahmheiten, des Uterusvorfalls, des Obren- 
katarrhs, des Eczems, der Influenza, des Catarrhalfiebers, der Unverdaulichkeit und 
des Darmkatarrhs. Erwärmte Medicamente. Kies als Abführmittel. Tropfen- 
Klystier. Das Creolin. Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Auatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Der Ban des Wollhaars. (Forts, zu S. 196.) Die 
Haarpapille, papilla pili, ist eine kegelförmige Erhebung 
der Lederhaut, sie besteht aus Bindegewebsfasern; zwischen 
denselben kernhaltige, vielgestaltige, zartleibige Zellen. Aus¬ 
serdem sieht man kleine Blutgefässe (meist zwei Arterien und 
zwei Venen) und marklose Nervenfasern in die Papille ein- 
treten. Ich wandte nach Kölliker verdünnte Natronlösung 
an, wodurch sich zuerst die Zellen der Zwiebel lösten und 
sich die Haarpapille sodann leicht herausdrücken und untersu¬ 
chen liess. Sowohl in jüngeren als älteren Stadien reichte die 
Papille stets nur bis ungefähr in die Mitte des Haarknopfes. 
Im unteren Theile erscheint sie schmal und hat hier den 
schlecht gewählten Namen »Haarstiel« erhalten. Eine Fort¬ 
setzung derselben in die Marksubstanz des Haares, wie Stein¬ 
lin und Eyland beobachtet haben wollen — eine Ansicht, 
die noch heute Nathusius vertritt —, findet man beim Woll- 
haare des Schafes nicht. 

Ein Hauptunterschied zwischen Haarpapille (Haarkeim) 
und Marksubstanz besteht darin, dass erstere als ein Theil 
der Lederhaut, wie die Papillen dieser zusammengesetzt ist, 
während der Haarmark aus isolirten Zellen besteht, die durch 
ihre Resistenz gegen Alkalien sich ganz an die der Oberhaut 
anreihen. Wenn dagegen die Haarpapille, wie dies BrÖcker 
in mehreren Fällen nachgewiesen, sich bis in die Haare Bor¬ 
sten oder Stacheln verlängert, so weist sie nie eine Zusam¬ 
mensetzung aus Zellen auf, selbst nach Einwirkung von Kali¬ 
lauge nicht. 

Die Wurzelscheide, vagina radicis. Der Haarbalg be¬ 
steht aus der zeitigen Wurzelscheide, vagina radicis und der 
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bindegewebigen Haarbalgscheide, vagina folliculi. — Die Wur¬ 
zelscheide (äussere Wurzelscheide der Autoren) umgibt das 
Haar sammt seiner Scheide bis zum Haarknopfe hin. Hier 
wird sie schmäler und verliert sich gegen die Mitte der Haar« 
zwiebel, ungefähr in der Höhe der Papille, gänzlich. Auch 
beim Menschen »läuft die Wurzelscheide nach unten ohne 
Ausnahme in eine ganz schmale Lamelle aus« (Kölliker). 
Sie setzt sich aus denselben Zellen wie das rete Malpighii der 
Oberhaut zusammen und ist einfach als eine Fortsetzung des¬ 
selben zu betrachten. Die äusserste Schicht wird von Cylin- 
derzellen gebildet. Diese sitzen unmittelbar den Zellen des 
coriums auf. In späteren Perioden, wo letzteres einen binde¬ 
gewebigen Charakter annimmt, beobachtet man an den Cy- 
linderzeilen am Basalttheile unregelmässige Fortsätze, mit wel¬ 
chen sie in das bindegewebige rete sich einsenken. 

Die Haarbalgscheide, vagina folliculi, welche von den 
Elementen der Lederhaut gebildet wird, lässt zwei Schichten 
unterscheiden. — Die äussere Schicht besteht aus kernhalti¬ 
gen, vorwiegend längs verlaufenden Bindegewebsbündeln, in 
welcher sich Gefässe und Nerven (Podcopaew) verbreiten. 
Sie ist gleichwerthig mit dem stratum vasculosum der Ober¬ 
haut. — Die innere Haarbalgscheide enthält transversal ge¬ 
richtete Bindegewebsbündel und stellt eine Fortsetzung des 
stratum papillare der Lederhaut dar. Die Zellkerne beider 
Schichten konnten besonders durch Essigsäure deutlich ge¬ 
macht werden. 

Häufig beobachtet man noch das Vorkommen einer Glas¬ 
haut (basement membran) zwischen Haarbalg und Wurzel¬ 
scheide. Dieselbe ist nach dem Innern zu mit leistenförmigen 
Vorsprüngen besetzt, beginnt an der Haarpapille und reicht 
nach oben bis gegen die Einmündung der Talgdrüsen hin. 

Die Entwickelung des Haares. Die ersten Zeichen 
beginnender Haarentwickelung beobachtete ich bei einem Me¬ 
rinolamme aus dem Anfang der 6. Periode (ca. 14 Wochen 
alt). Das stratum cylindricum der Oberhaut senkt sich sack¬ 
artig in das corium ein. Anfangs finden sich in der Mitte 
nur wenige rundliche Zellen; — nicht, wie Bohm nach Reiss- 
ner citirt, »ein verschwommenes Gewebe von kleinen Elemen¬ 
ten.« — Allmählich buchtet sich das untere Ende mehr und 
mehr aus, nimmt bimförmige Gestalt an, während der Hals 
an Länge zunimmt. 

Die ersten Haare erscheinen bei dem Schafe gegen das 
Ende der 13. Woche an der Ober- und Unterlippe, am unte¬ 
ren Augenlide und an den Augenbrauen. Mit 14 Wochen 
sind erstere ca. 3 — 5 mm lang, letztere etwas kürzer. Bei 
16 bis 17 Wochen alten Föten fand ich eine schon voll¬ 
ständige Behaarung, die am stärksten ausgeprägt war am 
Kopfe (Scheitel- und Hinterhauptgegend), hintere Fläche des 
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tarsus und metatarsus, vordere Fläche des carpus. — Bei einem 
Sctaffötus (Merinokreuzung), 18 Wochen alt, war der Hals 
vom Genick bis zum Schultergelenk herab mit fein gekräusel¬ 
ter Wolle besetzt, deren Länge 2,5 m/m betrug; es waren 
meist 8—10 Haare mit einander vereinigt. Die anderen Kör¬ 
perstellen zeigten mehr oder weniger straffes Haar; geringe 
Wellung an der Schulter und äusseren Fläche des Ober¬ 
achenkels. 

Bei einem 10 Wochen alten Fötus gekräuselte Wolle an 
dem Halse, den Backen und Seitenflächen des Rumpfes. Kopf 
und Beine zeigten untermischt schwarze Haare. — Mit 21 
Wochen erschien fast das ganze Wollhaar gekräuselt. 

Flächenansichten der Oberhaut vom 14 Wochen alten 
Fötus zeigten bei intensiver Beleuchtung und schwacher Ver- 
grösserung unter dem Mikroskope zahlreiche, flaschenartige 
Gebilde, die zum Theil bimförmige, zum Theil rundliche Ge¬ 
stalt besassen. Beide stellen zwei verschiedene Altersstadien 
der Haarentwicklung dar. Wir müssen nämlich beim Schafe 
schon im embryonalen Leben zwei Perioden der Haarentwicke- 
lang annehmen. Die eine tritt vor der 14. Woche auf — 
nach Bo hm beim Merinolamme in der 10. Woche, — die 
andere setzt mit der 14. Woche ein. An Hautschnitten von 
18 Wochen alten Föten waren noch beide Haare neben ein¬ 
ander vorhanden. Die älteren ragten lang aus der Haut her¬ 
vor, waren mit deutlich doppelter Scheide umgeben und hat¬ 
ten sich von ihrer Matrix losgelöst. Dies beginnt schon in 
der 16. bez. 17. Woche. Es drängt sich zwischen Haar und 
Scheide eine kleinzellige, körnige Masse. Die kernlose Schicht 
(Henle’sche Schicht) fehlte. Die Kerne der Huxley’schen 
Schicht sitzen am äusseren Rande und färben sich leicht, be¬ 
sonders im unteren Drittel des Haares. Die älteren Haare 
fallen bald nach der Geburt aus. — Die jüngeren Haare hat¬ 
ten eben erst die Haut durchbrochen oder lagen noch mit 
verjüngter, umgebogener Spitze unter der obersten Zellenlage. 

Die Eigenschaften des Haares. Die Farbe der 
Haare ist bedingt: 1. durch körniges Pigment in der Rinde. 
Dasselbe ist beim Schafe entweder schwarz oder dunkelbraun, 
entsprechend der Färbung des Schleimnetzes der Haut. Kau¬ 
etische Alkalien, welche die Rinde aufquellen machten, zer¬ 
störten es nicht. — 2. durch kleine mit Luft gefüllte Räume, 
welche sich theils inter-, theils intracellulär im Haare befinden. 
Letzteres ist besonders bei weissen und hellbraunen Haaren 
der Fall. Sie fehlen ganz im dunkelen Haare und in der 
unteren Hälfte der Wurzel aller Haare. Die Haare von Schafs¬ 
embryonen sind wie beim Menschen fast ungefärbt und was¬ 
serhell. Bei einigen Rassen tritt in der späteren Entwicke¬ 
lung Pigment auf und wechselt dann je nach der Farbe die 
Zahl der Haare auf einer bestimmten Fläche. 
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Mit Rücksicht auf die Form der Haare unterscheidet man 
beim Schafe: 

1. Das kurze, straffe Haar, welches Beine, Gesicht und 
hei allen wilden Rassen auch den Rumpf bekleidet. 2. Das 
länge Grannenhaar, welches meist markhaltig ist, nicht ge¬ 
krümmt und tief liegende Haarzwiebeln hat — bei där New- 
Leicester Rasse alleinige Bekleidung, aber markfrei. 3. Das 
Wollhaar, welches markfrei und mehr oder minder gekräuselt 
Erscheint. Es bildet die alleinige Bekleidung bei einigen Kul- 
tuttassen (Merinoschaf, Southdown- und Hamptshiredownschaf); 
beigemischt findet es sich dem Haarkleide fast aller Rassen. 

Der Haarschaft erscheint beim straffen und Grannenhaare 
cylindrisch, nur das Wollhaar des Schafes (und der Flaum der 
Ziege) ist platt. Das Wollhaar ist von allen Haaren das 
dünnste. An seinem oberen Ende erscheint es mit Ausnahme 
der ersten Wolle dicker als an der Wurzel. 

Dass die Haare schon in der Haut spiralig gedreht sind, 
muss ich nach zahlreichen Untersuchungen zugeben; man er¬ 
kennt dies leicht bei stärkerer (250facher) Vergrösserung. 
Dass aber die Haut resp. die Haarbälge eine grossartige Ein¬ 
wirkung auf die Form des Haares (seine Feinheit, seine spi¬ 
ralige und wellenförmige Biegung) ausüben, erscheint mir sehr 
unwahrscheinlich. Man erwäge, dass die feinsten, in ihrer 
Kräuselung komplizirtesten Haare einer dünnen Haut entstam¬ 
men, dass für das Vorhandensein einer Form, aus welcher das 
Haar gegossen hervorgehe, wenig Platz vorhanden. Es sei 
gestattet, vergleichend aut das Federkleid der Vögel hinzuwei- 
Sen. Die Haut nebst dem Unterhautgewebe erscheint papier¬ 
dünn, besonders bei Gänsen, und doch sitzt dicht gepflanzt 
eine Feder neben der anderen mit grossem Balge. Die Haut 
besitzt fast nur noch die Rolle eines lückenfüllenden Gewebes. 

(Schluss folgt.) 

Der Fettgehalt des Körpers. Von Pfeiffer. Aus 
der bei Voit aasgeführten Untersuchung zweier fetten Hunde 
und Hühner, sowie je eines mageren Thieres dieser Gattung, 
ferner eines gemästeten und eines nach der Mästung 18 Tage 
hungernden Kaninchens auf den Fettgehalt der einzelnen Theile 
leiten sich, zum Theil in Uebereinstimmung mit bereits be¬ 
kannten Erfahrungen, folgende Ergebnisse ab. Die haupt¬ 
sächlichen Fettdepots stellen das intermuskuläre Bindegewebe, 
das Fettgewebe der Bauchhöhle und das Unterhautbindege¬ 
webe vor; sie enthalten bis zu 63 pCt. ihres Gewichtes an 
Fett, die demnächst fettreichen Theile (Herz, Muskel, Leber) 
nur 5—8 pCt. ihres Gewichtes. Vom Gesammtfett des Kör¬ 
pers treffen beim fetten Thier 29—48 pCt. auf den Panniculus, 
10—47 pCt. auf die Bauchhöhle, 5—13 pCt. auf das inter- 
musculäre Bindegewebe. Die Unterschiede in der Fettablage- 
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rang bei fetten und mageren Thieren treffen vorwiegend die 
Bauchhöhle und den Panniculus. Auf die Muskeln, die qn 
sich nicht sehr fettreich sind, entfallt ein hoher Prozentsatz 
(6—21 pCt. vom Gesammtiett des fetten Thiejres), w;o}ij! nur 
in Folge ihrer Masse (über 2 /b des Körpergewichts!). D$r, 
Gesammtfettgehalt berechnet sich bei fetten Hunden zu 10— 
23, beim fetten Kaninchen zu 16, bei fetten Hennen, zp. 28, 
beim mageren Hund und Kaninchen zu 9, bei 4 er : mageren 
Henne zu 5 pCt. des Körpergewichts» Von deni beim, Hunger 
erfolgenden Fettschwund treffen 50 pCt. auf die E^apchhpl}le, 
30 pCt auf den Panniculus, 11 pCt. auf das intermuskuläre, 
Bindegewebe, 11 pCt. auf die Muskeln selbst; demnach ist 
das Fett der Bauchhöhle als das stabilste zu, erachten. Bei 
unzulänglicher Nahrung und gleichzeitigem Fetthunger schwing 
det zuerst das Fett der Bauchhöhle, dann erst im Pannipulus 
und zuletzt im intermusculären Bindegewebe. Fette Thiere 
haben einen höheren Fettgehalt im Blute, so die magere Henne 
V* pCt. die fette 1 pCt. Fett (Aetherextrakt). Nach des 
Vf.’s Zusammenstellungen erfahren fette Thiere, im frischeq, 
wasser- und fetthaltigen Zustand betrachtet, allerdings eine 
procentische Abnahme ihres Wassergehaltes, nach Abzug des 
Fettes ist aber der Wassergehalt des Körpers procentisch eher 
gesteigert, während nach den Mästungsversuchen von L a w e s 
und Gilbert u. A. die einzelnen Theile fetter Thiere im 
fettfreien Zustand eher weniger Wasser enthalten, als die von 
mageren Thieren. 

(Medicin. Ceotralbl. No 35.) 

Eine verruköse Geschwulst, welche fast die ganze linke 
Kruppe eines Pferdes einnahm, sah Remy; sie hatte eine 
längliche Form und einen Durchmesser von 40 resp. 50 Cen- 
timeter; aus den Einkerbungen der Geschwulst sickerte eine 
Flüssigkeit hervor, in welcher sich dicke Larven bewegten. 
Der Tumor sollte durch Excision beseitigt werden. 

(L’lcho vdtr. No. 6.) 

Zur Aetiologie der Pyämie. Von Pawlowsky. Die 
bakteriologischen Untersuchungen der letzteren Zeit haben die 
Ursachen der acuten eitrigen Processe klargelegt. Die Arbei¬ 
ten von Coze und Feltz, v. Recklinghausen, Cohn- 
heim, Orth, Klebs, Birch-Hirschfeldt wiesen die pa¬ 
rasitäre Natur der Pyämie nach und die Arbeiten von Koch, 
Ogston, Pasteur, Rosenbach, Krause, Rode u. A. con- 
statirten Mikroorganismen als einzige Ursache aller acuten Ei¬ 
terungen vom Panaritium bis zur Pyämie einschliesslich. — 
Ungeachtet dessen , ist die Frage, welche Art aus diese? Öruppp 
der Mikroorganismen die Pyämie hervorruft, eine offene, tfr^ 
sache davon ist die Seltenheit der Pyämie überhaupt. 
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Rosenbach wies auf keine bestimmte Art von Bakte¬ 
rien als Ursache der Pyämie bin, sondern fand und beschrieb 
den Streptococcus pyogenes und Staphylococcus aureus. 

Krau 8e und Rode, die über diese Frage arbeiteten 
entschieden sich für den Staphylococcus aureus. 

In meinen »Bakteriologischen Untersuchungen«, heraus* 
gegeben in russischer Sprache, habe ich 2 Fälle von Pyämie 
beschrieben und will dieselben hier kurz referiren: 

Fall I. Gynäkologische Laparotomie mit tödtlicbem Aus¬ 
gange nach 3 Wochen. Die Section ergab: Abscesse in der 
Fossa iliaca dextra, mehrere embolische Abscesse in der Leber 
und grosse keilförmige Infarcte im unteren Lappen der rech¬ 
ten Lunge. — Plattenculturen aus dem Leberabscess ergaben 
Reinculturen von Staphylococcus aureus. 

Im Fall II impfte ich Eiter aus einem metastasischen 
Abscesse auf dem Rücken auf Agar-Agar und Gelatione. Die 
Plattenculturen ergaben wieder denselben Staphylococcus aureus. 

Mit diesem Material machte ich Experimente an 8 Ka¬ 
ninchen und erhielt bei ihnen die kleinen acuten embolischen 
Abscesse in verschiedenen inneren Organen und Infarcte in 
den Nieren. Der Tod der Kaninchen erfolgte am 1.—4. Tage^ 
nach den Injectionen. Aus diesen Versuchen machte ich die 
Schlussfolgerung, dass der Staphylococcus aureus in ätiologi¬ 
scher Verbindung mit der Entstehung der embolischen Abs¬ 
cesse der Pyämie steht. 

Im vorigen Jahre hatte ich Gelegenheit, noch 3 Fälle 
von Pyämie in Petersburg beobachten und bakteriologisch im 
Laboratorium von Prof. Lanowsky untersuchen zu können und 
die oben erörterte Frage weiter durch Versuche zu vervoll¬ 
ständigen. In einem Falle stellte ich Culturen der Microor- 
ganismen beim Leben des Patienten an, von den beiden an¬ 
deren erst bei der Section. — 2 — 3 Tage nach der Impfung 
in Reagensgläser machte ich Plattenculturen und mit diesen 
Thierversuche. 

Fall I. Cystitis und Paracystitis. Section: Eiter¬ 
herde in paracystitischen Bindegewebe, parenchymatöse Ver¬ 
änderungen in den inneren Organen und eitrige Ansammlun¬ 
gen in den grossen Gelenken. Aus dem Eiter der Gelenke 
machte ich Impfungen in Reagensgläsern und Plattenculturen 
und erhielt dabei den Staphylococcus aureus. 

Fall II. Metastatische Abscesse bei einer Puer- 
pera. Der Eiter ergab bei Anwendung des Plattenverfahrene 
Reinculturen von Staphylococcus aureus. Die Pat. genas. 

Fall III. Pyämie bei einem jungen Soldaten. Bei 
der Section zeigte sich typische Pyämie, localisirt in allen 
grossen Gelenken. Beide Knie-, Schulter-, Ellbogen- und 
Sprunggelenke waren mehr oder weniger mit flüssigem, mit 
Synovia vermengtem Eiter gefüllt. Der Eiter unterschied sich 
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deutlich von dickflüssigem, orangefarbigem Staphylococcuseiter. 
Nach Impfungen erhielt ich Reinculturen von Staphylococcus 
pyogenes. 

Thierversuche. 

A. Injectionen von Staphylococcus aureus in die Blut¬ 
bahn wurden an 6 Kaninchen gemacht. Von diesen aber gin¬ 
gen 2 am folgenden Tage zu Grunde. Die Sectionen zeigten 
ausser acuten parenchymatösen Entzündungen der Leber und 
der Milz keine besondere Veränderungen der anderen Organe. 
Das 3. Kaninchen starb am 8. Tage nach der Injection. Bei 
diesem fanden sich in der Lunge mehrere zerstreute hanfkorn¬ 
grosse, orangefarbige Abscesse vor. Nieren vergrössert, mürbe 
und unter der Kapsel oberflächliche, graugelbliche, unregel¬ 
mässige Flecke, die sich bei der mikroskopischen Untersuchung 
als Anhäufungen von Mikroorganismen erwiesen. Die übrigen 
3 Kaninchen gingen nach ca. 4 Tagen zu Grunde. — Die 
Section ergab dasselbe Resultat, wie bei den oben beschriebe¬ 
nen Fällen, nämlich keilförmige Infarcte in den Nieren, feine 
sternförmige und rundliche, hirse- bis hanfkorngrosse Abscesse 
in den Nieren und Embolie in den Lungen. — Bei den mi¬ 
kroskopischen Untersuchungen Anhäufungen von Mikroorga¬ 
nismen in den genannten Organen mit deutlich sichtbaren 
Massen von eitrigen Elementen. — Diese Versuche haben 
somit von Neuem die ätiologische Beziehung der gelben Sta¬ 
phylokokken zu den acuten Eiterherden in den verschiedenen 
Organen und Geweben festgestellt. Diese Mikroorganismen 
riefen stets wieder die acute Pyämie mit schnellem, tödtlichen 
Ausgange hervor. Freilich war die Injectionsmasse eine be¬ 
deutende (1— l 1 ^ Pravatz’sche Spritze der dicken Masse 
von Mikroorganismen in destillirtem Wasser), aber die Bedin¬ 
gungen zur Fixirung und zur weiteren Entwickelung derselben 
waren im Organismus wenig vorhanden, weshalb ich auch in 
den weiteren Versuchen die Mikroorganismen zusammen mit 
bei 120 — 130° sterilisirtem Zinnober injicirte; ich verfolgte 
dabei zwei Zwecke. Einerseits verhindert der Zinnober die 
Vermehrung der Mikroorganismen mechanisch und vielleicht (?) 
auch chemisch und andererseits ruft es eine Störung der Blut- 
circulation in den Geweben hervor — ein Factor, der sich bei 
der Aetiologie der Pyämie als unbedingt nöthig erweist. Zu¬ 
gleich mit diesem strebte ich, zu erforschen, wie diese Mikro¬ 
organismen, in’s Blut eingespritzt, auf zerbrochene Knochen 
und verletzte Gewebe, fern von der Injectionsstelle, wirken 
und endlich noch, wie sie sich zu Geweben verhalten, die 
durch mechanische Substanzen gereizt waren. 

B. Versuche mit Injectionen von Zinnober und 
gelben Staphylokokken in das Blut von Thieren. 
Am 28. März 1886 injicirte ich 2 Kaninchen gelbe Staphylo- 
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kokten: dem einen in die eine Vene sterilisirten Zinnober und 
nach l 1 /* Standen in die andere Vene gelbe Staphylokokken; 
dem zweiten ebenfalls anfangs Zinnober und nach einigen 
Minnten gelbe Staphylokokken. 

Am 29. März Temp. bei No. 1 42°, bei No. 2 42°, 

» 30. „ „ „ „ 1 40°, „ „ 2 40,5°, 

n 1. April „ „ „ 1 41,1°, „ „ 2 40,8°, 

ii 2. „ „ „ „ 1 40,9°, „ „ 2 41,1°, 

An diesem Tage starb No. 2. Section: Grosser Eiterherd 
am Halse, eitrige Infiltration aller Schichten der Haut und 
des Unterhautbindegewebes. Mikrokokken auf getrockneten 
Deckgläschenpräparaten. Parenchymatöse Entzündung der 
Leber, Nieren und Milz. Masculatur und Gelenke ohne be¬ 
sondere Veränderungen. 

No. 1 fieberte bis zum 10. April. An diesem Tage konnte 
es mit der linken vorderen Extremität nicht auftreten; das 
linke Kniegelenk eingebogen und augenscheinlich schmerzhaft, 
stark geschwollen und durch Exsudat aufgetrieben. Am 12. 
April Temp. 40,3, 17. April 40,5. am 21. April Temp. 40,1. 
Am 27. April — also nach einem Monate nach der Injection 
— ging das Kaninchen zu Grunde. — Section: Parenchyma¬ 
töse Processe in der Leber; ein Theil derselben vergrössert 
und mürbe. In den Geweben stellenweise kleine, strahlenför¬ 
mige, gelbliche Herde, die, unter dem Mikroskop betrachtet, 
aus Mikrokokken und eitrigen Elementen bestanden. Milz 
durchsetzt mit gelben, kleinen Eiterherden. Rechte Lunge 
hyperämisch und in dem unteren Theil derselben für Luft 
nicht durchgängig. Herz blass, die Herzwände fest, Klappen 
und Intima ohne Veränderung. Nieren blass, graufarbig. 
Mesenterialdrüsen vergrössert. Am Ellenbogengelenk ein Abs- 
cess von der Grösse einer Wallnuss. Am Halse ein ähnlicher 
Abscess. An der linken vorderen Extremität zwei innere Ge¬ 
lenkeiterungen des Schulter- und Ellenbogengelenkes. Die 
Gelenke bis zur Grösse einer Haselnuss ausgedehnt. Die Ge¬ 
schwulst mit dickem Eiter gefüllt. Synovialhaut mit eitriger 
Flüssigkeit infiltrirt. Periarticuläres Bindegewebe ebenfalls 
infiltrirt. An der Schulter senkt sich der Eiter an dem vor¬ 
deren inneren Rande bis zum Ansatz des Musculus deltoideus. 
Knorpel trübe, meistens ohne Glanz und rauh. — Nach Im¬ 
pfungen auf Agar-Agar entwickelten sich nach einigen Tagen 
gelbe Staphylokokken. Auf getrockneten Deckgiäschenpräpa- 
raten des Eiters (nach Gramm) und in Schnitten von der 
Synovialhaut und den Gelenkknorpeln fanden sich Gruppen 
und grosse Anhäufungen von Mikrokokken. Die Knorpelzellen 
an mehreren Stellen hyperplastisch; die Mikrokokken befanden 
sich vorzugsweise in dem Zwischengewebe und zerstörten 
dasselbe. Das Gewebe wurde kleinkörnig und zerfiel auf 
dem Wege der Verbreitung der Mikroorganismen. In der 
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Synovialbaut verbreiteten sich die Mikroorganismen in die 
Lymphräume. 

(Schluss folgt.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Der Stäbchenrothlauf der Schweine. (Schluss zu S. 
202.) Ich (Kitt) bin mir wohl bewusst, dass die im Original 
angeführten Versuche bei der geringen Zahl der zur Verwen¬ 
dung gekommenen Thiere jene von mir gezogenen Schlüsse 
als feststehend behauptbar noch nicht hinstellen können. Die 
geplante Fortführung der Experimente, über welche ich dann 
seinerzeit wieder berichte, wird den Beweis liefern, ob jene 
Schlussfolgerungen ihre Berechtigung haben oder nicht; denn 
es ist mir wohl bekannt, dass auch Schweine, welche mit 
recht minimalen Dosen nicht abgeschwächten Rothlaufgiftes 
geimpft werden, mitunter nur eine vorübergehende Erkrankung 
davontragen. Ich gebe selbst diesen Erwägungen Raum, weil 
die Rothlaufangelegenheiten noch nicht so durchstudirt sind, 
dass alle Variationen, welche die Krankheit selbst und welche 
die Bacillen in ihrem biologischen Verhalten bieten, gekannt 
wären, wie denn die Mittheilungen Cornevin’s auf gar sonder¬ 
bare Eigenschaften der Infektionserreger hindeuten, welche 
eben erst nach mühseligen neuen Experimenten für Schluss¬ 
folgerungen beherrschbar sein werden. 

Es würde mich nicht wundern, wenn sich später heraus¬ 
stellte, dass in dem Körper der Kaninchen die Rothlaufbacillen 
sich nicht abschwächen, sondern der Schein einer Mitigation 
dadurch veranlasst würde, dass die dem Körper der Kaninchen 
entnommenen Impfstoffe nur auffallend wenig Bacillen ent¬ 
hielten, so wenig oder vielmehr so viel, dass die Verimpfuug 
des bacillenarmen Kaninchenblutes oder Ohrsaftes bei Schwei¬ 
nen nur eine vorübergehende Erkrankung veranlasste, weil die 
wenigen Bacillen nicht so rasch und zahlreich sich im Schweine¬ 
körper vermehren, wie es bei einer vorwegs grösseren Masse 
der Fall sein muss. Doch alles dies muss erst durch neue 
Experimente bis ins Detail erschlossen werden. 

Im Anschluss an jene oben aufgeführten Experimente 
habe ich noch eine Anzahl von Versuchen in Scene gesetzt, 
welche biologische Eigenschaften des Infektionserregers der 
Rothlaufseuche klarstellten. Dieselben sind in Koch’s Revue 
für Thierheilkunde, 1886 im Einzelnen geschildert. Dieselben 
beweisen einwandsfrei, dass der Koth rothlaufkranker Thiere 
(Mäuse, Tauben, Schweine) höchst infektiös ist, dass namenfc 
lieh die Fäkalien von Schweinep, welche in Folge subcutaner 
Schutzimpfung erkranken, als Träger und Verschlepper der 
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Infektion za gelten haben, ferner dass das Rothlaufgift in 
getrocknetem Zustande seine Virulenz alsbald verliert, dass 
die Rothlaufbacillen keinen das Austrocknen überstehenden 
Dauerzustand einzugehen scheinen, dass hingegen die weit 
vorgeschrittene Fäulniss eine beschränkte Zeit hindurch die 
Virulenz der Rothlaufbacillen nicht zerstört und eventuell 
Fliegenmaden Träger des Ansteckungsstoffes sein können. 

Auch die Frage, ob der Stäbchenrothlauf der Schweine 
auf andere Hausthiere übertragbar sei, hat mich beschäftigt. 
Es liegen hierüber in der Litteratur etwas divergente Angaben 
vor. Nach Pasteur sollen Schafe einer Impfung mit Rothlauf 
unterliegen, Maucner erwähnt den Verlust eines Schafes, wel¬ 
ches mit Milch eines rotbläufigen Kaninchens geimpft worden 
war (vergl. Ellenberger’s Jahresbericht), Lydtin hebt, allerdings 
mit Reserve, hervor, dass junge Rinder »massenhaft« erkrankt 
sind, welche aus nicht gereinigten Kübeln getränkt worden 
waren, in denen zuvor das Fleisch erkrankter und geschlach¬ 
teter Läuferschweine gewaschen wurde. Hiergegen liegen 
Versuche von Cornevin und Herbert vor, welche strikte dar- 
thun, dass auf Schafe und Rinder die Uebertragung des Roth- 
laufes durch Impfung nicht möglich ist. 

Cornevin experimentirte auch mit Mauleseln, Eseln, Hun¬ 
den, Katzen und Meerschweinchen, wobei der Erfolg durchaus 
negativ, ebenso bei Hühnern, Gänsen und Enten, dagegen 
erwies sich ausser Kaninchen, Tauben und Mäusen auch die 
weisse Ratte empfänglich. Die Immunität der Meerschwein¬ 
chen und Katzen war schon durch Löffler und Schütz er¬ 
wiesen, die der Pferde und des Hundes durch Herbert bestä¬ 
tigt. Von meiner Seite wurden eine Kuh, zwei Schafe, sieben 
Enten und vier Gänse, jedes mit einer halben Spritze (= Ya 
Ccm.) virulenten Taubenblutes (welches durch Controlimpfung 
am Schweine erprobt war), subcutan zu inficiren gesucht und 
den nämlichen Thieren infectiöses Blut per os in grosser Do¬ 
sis eingeschüttet, allein keines der Thiere trug irgendwie eine 
Gesundheitsstörung davon. 

Wenn demnach auch hier wieder die Mehrzahl der Ex¬ 
perimentalresultate dahin führt, dass der Rothlaufbacillus für 
Rind, Schaf etc. nicht pathogen ist, so kann gleichwohl daran 
gedacht werden, dass bei besonderer Virulenz der Bacillen 
einmal auch andere Thiere weniger widerstandsfähig sich er¬ 
weisen; bei den von Lydtin registrirten Rinderkrankungen 
kann es sich aber auch um Verwechselung mit Wild- und 
Rinderseuche vulgo Schweineseuche handeln, insofern das über 
den Symptomencomplex Angegebene eher auf diese Infections- 
krankheit passt. 

(Zeitsehr. f. Thiermed., 10. Supplement-Heft.) 
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Zur Charakteristik des Milzbrandes« Arloing hatte 
vor nahezu 2 Jahren die Beobachtung mitgetheilt, dass Milz¬ 
brandsporen in klarer Bouillon durch Sonnenlicht in 2 bis 
3 Stunden getödtet wurden. Von Nocard, Duclaux und 
Strauss war dies Ereigniss in der Weise gedeutet worden, dass 
es sich dabei nicht um eine Wirkung des Sonnenlichtes auf 
die Milzbrandsporen, sondern auf die während der Beleuch¬ 
tungszeit ausgekeimten Bacillen handle, eine Ansicht, welche 
durch 'Strauss’ vergleichende Versuche, bei denen einerseits 
Bouillon, andererseits steriles destillirtes Wasser benutzt wurde 
eine Bestätigung zu erfahren schien. Es war nämlich im 
Wasser, das als ein zur Auskeimung der Sporen geeigneter 
Nährboden nicht zu betrachten war, eine Abtodtung der 
Milzbrandkeime während der Versuchsdauer nicht zu Stande 
gekommen. 

Neuerdings sucht nun A. den Nachweis zu fuhren, dass 
es sich wirklich um eine Einwirkung auf die Sporen bandelt, 
indem er die mit Bouillon und Milzbrandsporen beschickten 
Ballons während der Beleuchtungsdauer künstlich auf einer so 
niedrigen Temperatur hielt, dass von einem Auskeimen der 
Sporen keine Rede sein konnte. Es fand auch bei dieser Ver¬ 
suchsanordnung eine völlige Abtodtung der Milzbrandsporen 
statt. — Dasselbe war der Fall, wenn ein Ballon im Wärme¬ 
schrank bei 32° C. gehalten und mittelst eines Heliostaten 
beleuchtet wurde. 

In einer anderen Versuchsreihe wies Vf. nach, dass auch 
im destillirten Wasser die Milzbrandsporen durch das Son¬ 
nenlicht getödtet werden. Allerdings ist dazu eine erheblich 
längere Einwirkung nothwendig, als wenn sich die Sporeu in 
Bouillon befinden. Worauf dieser verschiedene Einfluss des 
leitenden Mediums beruht, hofft A. durch fernere Arbeiten 
klar zu stellen. 

Nach Frank waren auf einem Oute in der Provinz Posen 
früher Jahr ein Jahr aus Milzbrandfälle unter den Schafen 
vorgekommen. Nachdem die Schafzucht abgeschafft — ein 
Mittel, welches sonst einer Erkrankung der Rinder vorzubeu¬ 
gen pflegt — waren in den letzten Jahren regelmässig in den 
Wintermonaten Milzbranderkrankungen unter den Rindern ei¬ 
nes bestimmten Stalles aufgetreten. Aus dem betreffenden 
Stalle wurden Futter- und Lehmproben von der Auskleidung 
des über dem Stalle gelegenen Futterbodens an Koch einge- 
sandt. Während die Untersuchung der Futterproben negativ 
ansfiel, wurden im Lehm sowohl durch die Plattenmethode, 
wie durch Infectionsversuche an Thieren, Milzbrandsporen 
nachgewiesen. 

Die Herkunft derselben erklärte sich aus der Angabe, 
dass in den Jahren 1882 und 1883 ein unzuverlässiger Schä¬ 
ferknecht die Gadaver der per nefas bei Seite geschafften, an 
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Milzbrand verendeten Schafe auf jenem Futterboden enthäutet 
hatte. Die bei dieser Gelegenheit abfliessenden Milzbrandma¬ 
terien hatten im Lehmboden Gelegenheit zur Sporenbildung 
gefunden. 

F. benutzt diese interessante Beobachtung, bei welcher 
ein von den sonstigen Milzbrand-Epizootien abweichendes Ver¬ 
halten in Bezug auf zeitliche und örtliche Disposition vorlag, 
um darauf hinzuweisen, dass man die letztgenannten Factoren 
nicht zu eng fassen und ausschliesslich als vom Erdboden und 
dessen Durchfeuchtung abhängig hinstellen müsse, sondern 
dass vielmehr neben dem Boden auch noch den verschieden¬ 
sten anderweitigen Verhältnissen Rechnung zu tragen sei. 

Französische Thierärzte nehmen an, dass das Schwein 
unempfänglich sei gegen Milzbrand und Rauschbrand. Sie 
kamen zu dieser Behauptung durch die beständig negativ aus¬ 
gefallenen Inokulationen, welche sie mit heftig wirkendem 
Rausch- und Milzbrandvirus bei einer grossen Zahl von 
Schweinen ausführten. 

Dieser, auf wissenschaftlicher Untersuchung beruhenden 
Behauptung gegenüber, kann man sowohl im schweizerischen 
als in ausländischen Seuchenbulletins die Wahrnehmung ma¬ 
chen, dass wiederholt Schweine als an Milzbrand gefallen an¬ 
geführt werden. Wenn man bedenkt, wie wenig definitive 
Anhaltspunkte mitunter die klinischen und Sektions-Erschei¬ 
nungen bei Milzbrand bieten, wie selten das pathognomische 
Symptom, nämlich der Milzbrandbacillus, zur Sicherstellung 
der Diagnose gesucht wird, wenn man zudem berücksichtigt, 
dass früher der Milzbrand als Ursache der verschiedensten 
Leiden bei allen möglichen Thieren bezeichnet war, so dass 
alle schnell und tödtlich verlaufenden Krankheiten, welche 
eine Blutentmischung und vielleicht etwelche Milzschwellung 
nachweisen Hessen, kurzweg als Milzbrand erklärt wurden, 
wenn man das Alles bedenkt, so vermag man sich eines 
Zweifels über die Aechtheit der Diagnosen »Milzbrand« der 
Schweine nicht zu erwehren. 

Anfangs Mai dieses Jahres verendeten nun in E. plötzlich 
einige Stück Grossvieh, sowie ein Schwein unter den ausge¬ 
sprochensten Erscheinungen von Milzbrand. Herr Bezirks¬ 
thierarzt Hofmann in Winterthur hatte die Freundlichkeit, 
uns darauf aufmerksam zu machen. 

Die Sektion bot bei zwei Ochsen die typischen Milzbrand¬ 
symptome und ergab die mikroskop. Untersuchung eine unge¬ 
heure Menge von Bacillen in der Milz. Ein im gleichen 
Stall gestandenes und ebenfalls unter den Erscheinungen des 
Milzbrandes verendetes Schwein zeigte mit Ausnahme einiger 
Milssschwellung nichts Besonderes. 

Ein Hund, welcher bei der Sektion Blut aufgeleckt hatte, 
starb einige Tage späte?*. 
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Im gleichen Stall stand noch ein zweites Schwein, wel¬ 
ches ebenfalls modrig wurde, nicht mehr frass und nachdem 
es über den Rücken eine Menge bis nussgrosser, blaurother 
Furunkeln bekommen hatte, umstand. Herr H. übersandte 
mir von diesem Thier eine furunkulöse Hautstelle, sowie eine 
darunterliegende geschwellte Lymphdrüse und die Milz. 

Die sofortige Untersuchung der Milzpulpa ergab nur sehr 
spärliche Bacillen von der Gestalt des Anthraxpilzes und 
musste ich auf die Untersuchung der furunkulösen Hautparthie 
und auf Impfungen abstellen. Die gehärtete, zum Schneiden 
in Celloidin eingebettete Haut zeigte nun die Färbung mit 
der Gram’schen Methode sehr zahlreiche Milzbrandbacillen, 
meistens in Kolonien angeordnet im Zellgewebe der Haut. 
Auch ergaben die Impfungen auf Nährgelatine Reinkulturen 
von typischen Milzbrand-Pilzfäden und -Stäbchen. 

Damit ist der Beweis erbracht, dass der Milzbrand durch 
natürliche Infektion auf das Schwein übergeht und sollte auch 
diese Mittheilung noch bezweifelt werden, so bin ich bereit, 
solche Hautpräparate, welche über die Art des Thieres keinen 
Zweifel auf kommen lassen, als Beleg abzugeben. 

(Med. Centralbl. Ko. 36 n. Schw. Archiv f. Thierheilkunde, 

29. Bd. 4. Heft.) 

Intermittirende Kolik. Von Cochon. Ein lOjähriges 
Pferd hatte seit dem April 1885 Colikanfälle gezeigt, die an¬ 
fangs meist nur leicht und von kurzer Dauer, später immer 
heftiger wurden. Ein solcher schwerer Anfall, der letal zu 
endigen drohte, bestand am 27. September 1885. Ausser den 
gewöhnlichen Erscheinungen zeigte das Thier hierbei häufig 
eine hundesitzige Stellung. Auch am 17. Oktober trat ein 
neuer Anfall auf, der wieder mit Genesung endete. Am 10. 
November verendete das Thier. Bei der Section fanden sich 
in der Bauchhöhle etwa 7—8 Liter einer röthlichen Flüssig¬ 
keit vor. Das Peritoneum erschien leicht geröthet; am Dia¬ 
phragma, an der Leber und dem Magen zeigte dasselbe eine 
grosse Menge kleiner fadenförmiger Adhärenzen. Darm und 
Mesenterium waren in verschiedenem Grade geröthet. Am 
meisten ausgesprochen war diese Röthung am Ileum, etwa 
auf eine Entfernung von 1 m vor der Coecalklappe. Die 
Färbung dieses Darmtheiles war eine braun-röthliche und es 
bestanden an demselben Blutunterlaufungen und zahlreiche 
ecchymotische Flecke. In der entsprechenden Partie des Me¬ 
senteriums, 15 cm von der Concavität des Ileum und 45 cm 
von der Curvatur des Coecum entfernt, war eine veritable in- 
tramembranöse Hämorrhagie zu constatiren. Der Magen war 
äusserst erweitert; sein Volumen betrug das Dreifache der 
normalen Grösse. Auch die Schlingen des Dünndarms hatten 
eine abnorme Weite; sie waren von Flüssigkeit und Gas aus- 
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gedehnt nnd waren sehr zerreisslich. Am Grande des Goecam 
bestand zwischen den beiden Blättern der Serosa ein unregel¬ 
mässiger Tumor, welcher etwa 2 kg wog und in seiner Masse 
30 cm des Dünndarms enthielt. Nach Entfernung des serösen 
Ueberzuges konnte festgestellt werden, dass dieser Tumor an 
seiner Peripherie aus mehr oder weniger umfangreichen Ker¬ 
nen bestand, welche mit einander im Zusammenhänge standen 
und durch Zellgewebe vereinigt waren. Das Orificium ileo- 
coecale war durch ein dem Tumor ähnliches Gewebe vollstän¬ 
dig verlegt. Ein Längsschnitt durch den Tumor ergab, dass 
der Eingeweidecanal stark znsammengezogen war und kaum 
2 cm im Durchmesser hatte, der gegen das Ende, wo er durch 
eiweissartige Pfropfen verstopft war, noch geringer wurde. 
Die Farbe des Tumors war ein mattes Weiss; sein Gewebe 
fest, von fibröser und an einzelnen Stellen von knorpeliger 
Beschaffenheit und von zahlreichen verkalkten Partien durch¬ 
setzt. Die Wände des Darmes, die von der Geschwulst um¬ 
geben waren, waren beträchtlich verdickt, fester und wider¬ 
standsfähiger. Weiter nach vom, vor der Neubildung, besass 
der Dünndarm seine normale Dimension; seine Muscularis 
war indess dicker, fester und resistenter. Ungefähr 20 cm 
von der Geschwulst entfernt, schwanden diese Veränderungen 
allmählich. 

Der Umstand, dass, wenn man bei einem Pferde Aether- 
dämpfe in den After einströmen lässt, Gase und Excremente 
hiernach abgehen, brachte Cagny auf die Idee, diese Behand¬ 
lung bei der Colik der Pferde auzuwenden. Es werden ge¬ 
wöhnlich 50—100 g Aether verdampft. Es tritt sofort ein 
Nachlass der Schmerzen ein, das Thier wird ruhiger, der kalte 
Schweiss, welcher seinen Körper bedeckt, verschwindet ohne 
Friction, die Haut wird warm und es . folgt ein Ausstossen 
von Gasen und Excrementen. In leichten Colikfällen genügt 
diese Behandlung, um Heilung herbeizuführen. In schweren 
Fällen wendet C. ausserdem noch subcutane Morphiuminjecti- 
onen oder auch bei starkem Meteorismus, Injectionen von 
Veratrin (25 cg), Eserin nnd Pilocarpin (10 cg) an. In jedem 
Falle schlägt C. zunächst 40—50 g Aether in Dampfform 
vor, damit das Thier ruhiger wird und worauf dann andere 
Behandlungsmethoden angewendet werden können. 

(Jahresbericht von Eilenberger nnd Schulz pro 1886.) 

Ein Fall von Schluchzen eines Pferdes# Von Sa¬ 
lon ne. Eine Stute wurde unmittelbar nach dem Tränken 
von Convulsionen befallen, man bemerkte letztere besonders 
am Kopfe und Halse, vorzüglich aber in der Kehlgegend, so 
dass der Kehlkopf nach hinten geschoben wurde. Das Thier 
war sonst gesund, die Bewegungen der Flanken geschahen 
regelmässig, mitunter etwas stossend, die Halsmuskeln sind 
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gespannt, die in der Kehlkopfsgegend erschlafft, sie werden 
aber hin und wieder plötzlich krampfhaft contrahirt, wobei 
das Manl geöffnet wird. Beim Anskultiren der Brnsthöhle 
wurden Gontractionen des Diaphragma constatirt. Nachdem 
die Zufälle s /4 Stunden gedauert hatten, hörten sie von selbst auf. 

(Ree. de. medlc. veter. No. 15.) 

Bei veralteten Seknenentzündungen fand Pin eg in 
folgendes Verfahren am erfolgreichsten: Zunächst wird auf 
gute Nahrung und Getränk und reinen trockenen Aufenthalt 
gesehen. Die Patienten werden täglich geputzt und bewegt. 
Die kranke Sehne wird 2 Mal täglich mit Seifenwasser abge¬ 
waschen, mit einem Handtuch abgetrocknet und darauf */4 
Stunde mit einem reinen Strohwisch, einer Bürste oder einem 
Tuchlappen frottirt und endlich mit Unguent. Hydrarg. bijo- 
dati eingerieben. In l 1 /^ bis 4 Monaten erfolgt stets 
Heilung. 

Gegen chronische Schulter-, Hüft- und Kniegelenk¬ 
lahmheiten rühmt Brower: (Der alten Empirie abgesehen 
und vom gewiegten Lyoner Praktiker Rey einst sehr gerühmt. 
Ref.) Das Sublimat soll folgendermaassen angewendet werden: 
3—4 g Pulver, in einem säckchenförmig zusammengebundenen 
Stückchen Musselin, werden in eine nach Hautschnitt mit dem 
Finger gemachte Hauttasche hineingelegt, und nach 24—48 
Stunden am heraushängenden Bändchen des Säckchens her¬ 
vorgezogen. 

(Jahresbericht von Ellenberger nnd Schütz.) 

Bei Reposition des vorgefallenen Uterus hat sich nach 
Bez.-Th. Pröger Chloralhydrat 50 g in */2 L. Wasser als Ein¬ 
guss als sicheres, gefahrloses und länger wirksames Mittel zur 
Verhütung des Drängens bewährt. 

Gegen acuten Ohrencatarrh und (juckendes acutes 
Eczem der Hunde hat sich nach Bez.-Th. Uh lieh acidum 
tannicum in wässriger Lösung (1:10 — 20) mit Zusatz von 
Glycerin aa oder 2:1 sehr wirksam erwiesen. Die Hunde 
werden zuvor mehrmals mit dem Schaume gewöhnlicher käuf¬ 
licher Theerseife bestrichen, den Schaum lässt man eintrock¬ 
nen und am anderen Tage mit warmem Wasser auswaschen. 
Nach dem Abtrocknen bestreicht man die Stelle mit obiger 
Mischung. 

(Bericht über das Yeierioirw. io Sachsen pro 1886.) 


Digitized by L^ooQle 



232 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung der Influenza der Pferde. Schindelka 
gab täglich 2 mal je 10 g Antipyrin als Latwerge; die Tem¬ 
peratur ging nur um einige Zehntel Grade zurück. Darauf 
wurden in 6 Fällen je 20 g p. dosi gegeben. Die Wirkung 
des Mittels trat nach 15—30 Minuten ein und hielt 2—3 
Stunden an, in welcher Zeit die Temperatur der Thiere um 
0,8— 1,6° sank, ln einem Falle war im Verlaufe von 5 Stun¬ 
den die Temperatur von 40,8° bis auf 37,9° G. gesunken, um 
sich nicht wieder über das Normale zu erheben. Die von 
Huchard beim Menschen beobachtete Verminderung der Puls- 
und Athemzahl wurde auch hier bestätigt, ebenso trat mit dem 
Fieberabfalle fast regelmässig eine Vermehrung der Harnab¬ 
sonderung und einmal eine sehr reichliche Schweisssecretion ein. 

(Jahresbericht von Ellenberger and Schütz pro 1886.) 

Gegen Eczem der Hunde leistete Schadrin die An¬ 
wendung von Naphthalin und Salicylsäure in Salbenform in 
den meisten Fällen gute Dienste, liess aber in vielen Fällen 
mit profuser Exsudation, Eiterung und Schorfbildung (Eczema 
impetiginosum und rubrum) im Stich. Durch Zusatz von 
Unguent. saturni und cerussae, von Tannin und Zincum oxy- 
datum zu den genannten Salben erfolgte Heilung. In letzter 
Zeit ersetzte Sch. die erwähnten Mischungen durch eine ein¬ 
fache Resorcinsalbe, 1 Th. Resorcin in spirituöser Lösung auf 
5—8—IC Th. Vaselin, nach Abscheeren der Haare und Rei¬ 
nigung mit Seifenwasser 2—3 Mal täglich einzureiben. In 5 
Fällen von Eczema impetiginosum mit profuser Exsudation, 
Eiterung und Schorfbildung und in 7 Fällen von Eczema ru¬ 
brum mit nässender, juckender, empfindlicher, eiternder Fläche 
wurde nach Abscheeren der Haare und 2—3 Mal täglich 
wiederholte Abwaschung mit Seifenwasser und nachberige 
Einreibung der Resorcinsalbe in 2—8 Tagen vollständige 
Heilung erzielt. Die Exsudation hörte gleich nach den ersten 
Einreibungen auf und oft genügten einige wenige Einreibun¬ 
gen, um Heilung zu erzielen. Die krank gewesenen Stellen 
bedeckten sich bald mit normalem Haarwuchs. 

(Ibidem,) 

Behandlung des bösartigen Catarrhalfiebers des Rin¬ 
des wird von Bez.-Th. Berger nur dann eingeleitet, wenn 
das Leiden noch neu ist und insbesondere noch keine hoch¬ 
gradigen nervösen Symptome vorhanden sind. Die Thiere er¬ 
halten mehrmals täglich Carbolsäure- und Terpentinöldämpfe 
zur Inhalation, das Maul wird öfters mit einer 3 °/o Borsäure- 
lösung ausgespült, ebenso werden die Augen hiermit ausge¬ 
waschen. Innerlich lässt er Acid. hydrochloric. im Trinkwas- 


Digitized by Google 



233 


ser verabreichen. Durch diese direkte Behandlung der er¬ 
krankten Schleimhäute mittelst desinficirender Dämpfe ist es 
ihm schon mehrmals gelungen, die Thiere in kurzer Zeit wie¬ 
der herzustellen. Eine Uebertragung auf nebenstehende Thiere 
wurde nicht beobachtet. 

(Bad. thierlrzü. MitÜieil. Nr. 8.) 

Bei chronischer Unverdaulichkeit des Binds erwies 
sich dem Bez.-Th. König Physostigminum sulfuricum in In- 
jectionen zu 0,1 recht nützlich. Immer zeigt es sich auch 
hier wie bei der Verstopfungskolik der Pferde von Vortheil, 
wenn vorher die Futtermassen durch Flüssigkeiten bewegungs¬ 
fähig gemacht worden sind. 

(Ber. über das Yeterinirw. in Sachsen pro 1886.) 

Naphtalin bei D&rmkatarrh. Von Bez.-Th. Bräu er. 
Ein grosser Kettenhund litt schon 14 Tage an heftigem Darm¬ 
katarrh. Er war, trotzdem etwas Appetit vorhanden, sehr 
abgekommen, die häufigen stark übelriechenden Darmentlee¬ 
rungen enthielten Blutgerinnsel. B., auf das Vorhandensein 
von Darmgeschwüren schliessend, Hess täglich zweimal 1 g 
Naphtalin verabreichen. Nach drei Tagen waren die Excre¬ 
mente zwar noch breiig, aber nicht mehr übelriechend und 
ohne Blutgerinnsel. Die Beste der Krankheit verschwanden 
im Verlaufe von fünf Tagen nach Verabreichung von täglich 
1 g Naphtalin. 

(Ibidem.) 

Die Wirkung erwärmter Medikamente« Auf einen 
Umstand, der bisher wenig beachtet wurde, macht L. Lewin 
gelegentlich eines Referates über die Resorption von Arznei- 
stoffen aufmerksam. Er hebt den Einfluss der Temperatur 
der resorbirenden Fläche, sowie der zur Aufnahme kommenden 
Flüssigkeit hervor und betont auf Grundlage seiner eigenen, 
wie der Versuche von v. Bezold, Hess und Luchsinger 
die re8orption8befördernde Wirkung der Erwärmung flüssiger 
Medioamente. Zumal in jenen Fällen, in welchen mit Arznei¬ 
mitteln entferntere Wirkungen möglichst schnell erzielt wer¬ 
den sollen, möge man sich erwärmter Lösungen bedienen. 
Hierfür würde eine Temperatur von 40 Grad C. schon aus¬ 
serordentlich fördernd wirken. Die bisherige Methode, die 
Medicamente kühl einzuführen, hat nach L. nur da Berechti¬ 
gung, wo man lokale Wirkungen möglichst lange erzielen und 
überhaupt eine Arzneiwirkung so langsam wie möglich ein- 
treten lassen will. Ferner ist zu beachten, dass, je schneller 
die Resorption stattfindet, um so mehr auch an Medicamen- 
tenmasse in den kürzesten Zeiträumen zu einem entfernten 
Organe gelangt und dadurch auch die Wirkung sich zu einer 

Der Thierarzt. J. XXVI. 10 
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volleren, energischeren zn gestalten vermag, während bei ganz 
allmähliger Aufnahme wohl auch die Verbreitung im Körper 
stattfindet, aber die Wirkung eines Medicamententheiles an 
einem Organe« bereits abgelaufen sein kann, ehe ein zweiter 
hingelangt. L. weist darauf hin, dass das Moment der Er¬ 
wärmung auch da za berücksichtigen wäre, wo nach Ein¬ 
spritzung von Flüssigkeiten in das Unterhautzellgewebe Kno¬ 
tenbildung eintritt. So sollten Substanzen, wie Extractum 
secalis cornuti, nur höher temperirt eingeführt und die Injec- 
tionsstelle durch einen warmen Umschlag erwärmt werden. 

(Der prakl. Arzt No. 8.) 

Kies als Abführmittel bei habitueller Obstipation. 
Dr. von Kaczorowski (Posen), empfiehlt hirse- bis hanf¬ 
korngrossen Kies, 10 Grmm. pro dosi (für Menschen), oder 
Morgens and Abends einen Theelöffel voll als Abführmittel 
bei: 1) habitueller Stuhlverstopfung; 2) chronischen Gatarrhen 
des ganzen Verdauungscanals, vom Hachen an bis zum Dick¬ 
darm; 3) chronischen Herz- und Lungenkrankheiten anämischer 
Individuen, welche durch stärker wirkende Abführmittel ge¬ 
schwächt werden. Ganz besonders vortheilhaft und kaum 
durch ein anderes Mittel (!) zu ersetzen ist nach K. der Kies 
in denjenigen Fällen von Stuhlverhaltung, welche auf einer 
krampfhaften Constriction der Ringmusculatur des unteren 
Darmabschnittes beruht. 

(»Wem.) 

Tropfen-Klystir. Von Dr. Oidtmann. Die Anwen¬ 
dung innerlicher Mittel zur Darmentleerung konnte nur so 
lange tolerirt werden, als ein Mittel, welches direct auf den 
Mastdarm wirkte, nicht bestand. Das Bedürfniss, auf den 
Mastdarm zu wirken, beweist seit Jahrzehnten der Gebrauch 
der Klystirmaschinen. Alle sind schädlich, da durch die gros¬ 
sen Wassereingiessungen der Mastdarm erschlafft, die Nach¬ 
barorgane, Gebärmutter, Blase, Harnleiter etc. verdrängt wer¬ 
den, die Verstopfung auf die Dauer verschlimmert wird und 
Haemorrhoiden entstehen, gegen welche die Massenklystire 
irrthümlicher Weise angewandt werden. 

Die Entdeckung eines neuen Mittels, das alle diese Fehler 
entbehrt und den Vorzug einer ausserordentlichen Bequem¬ 
lichkeit hat, wurde daher von dem verständigeren Theile der 
Aerzte mit Dank adoptirt. 

Das Purgativ ist ein Miniaturclystir ? besteht aus einem 
Fläschchen Flüssigkeit zu 2 Mark, genügend für c. 2 Monate 
bei täglichem Gebrauche. Vermittels des dazu gehörigen Zinn- 
spritzchens (1 Mark) wird die Flüssigkeit in der Quantität 
von einem Fingerhut voll (Inhalt des Spritzchens) in den 
Mastdarm eingespritzt, wonach sofortige Stuhlentleerung ent- 
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steht. Wenn es zu stark wirkt, kann man es selbst mit 1 
bis 3 Theilen Wasser verdünnen. Man kann es täglich Jahre¬ 
lang ohne Schaden mit derselben Wirknng gebrauchen. 
Allerdings ist die Anwendung und Wirkung eines solch ein¬ 
fachen Mittels frappant und macht es dem oberflächlichen 
Arzte und Laien den Eindruck der Schwindelei. Die tägliche 
abendliche Anwendung ist die beste Manier. 

Bereit zu jeder Auskunft. Verkäuflich nur in Apotheken 
und wo nicht vorhanden, direkt per Post ab Aachen. Post¬ 
packet 12 Flaschen und 1 Spritzchen gegen Nachnahme. 

(Das Mittel wäre in der Hundepraxis zu versuchen. D. R.) 

Das Creolin. Von Prof. Fröhner. Unter dem Namen 
»Creolin« hat die Firma William Pearson & Comp, in Ham¬ 
burg ein neues Desinfectionsmittel und Antisepticum verschie¬ 
denen deutschen Instituten und Behörden zur Begutachtung 
zugehen lassen. 

Das »Creolin« ist nach den Mittheilungen obiger Firma 
ein Product der trockenen Destillation der Steinkohle, und 
zwar einer ganz bestimmten Sorte der englischen Steinkohle. 
Aus den Destillationsproducten der Steinkohle wird das »Creo¬ 
lin« dargestellt durch Zusatz von Alkali und geeignete, genau 
bestimmte Fractionsmethoden. Ueber die weitere chemische 
Zusammensetzung hat die Firma, weil das Mittel seit Jahren 
in England patentirt ist, keine Angaben gemacht. Dasselbe 
soll jedoch ein ganz constantes chemisches Product sein. Das 
Mittel stellt eine schwarzbraune, syrupöse, scharf riechende 
und zwar im Gerüche an Theer erinnernde Flüssigkeit dar, 
welche in Blechdosen zu 5 Kilogramm versandt wird. Es 
löst sich in jedem Verhältnis mit Wasser. Die Lösung bil¬ 
det eine milchähnliche Emulsion. Es löst sich ausserdem in 
Alkohol. Ausser dem reinen »Creolin« und seinen Lösungen 
in Wasser und Alkohol wurden noch zur Untersuchung ver¬ 
wendet harte und weiche Creolinseife sowie Creolinpulver zum 
Zweck des Desinfection von Räumlichkeiten, Käfigen etc. 

Als Gesammtresultat meiner Versuche mit dem Mittel 
hat sich nun ergeben, dass das »Creolin« als ungiftiges, so¬ 
wohl flüchtiges als festes, und als sehr billiges Antisepticum 
zu unseren besten Desinficienten gehört und der Carbolsäure 
im allgemeinen vorzuziehen ist. Ich habe das »Creolin« nach 
folgenden Richtungen hin untersucht. 

1. Antiparasiticum gegen Epizoen. Von allen Ecto- 
parasiten unserer Hausthiere sind die Räudemilben, nament¬ 
lich die Sarcoptesarten am allerschwersten zu bekämpfen. Die 
nationalökonomische Bedeutung dieser Parasiten geht am deut¬ 
lichsten bei der Schafräude (Dermatodectes ovis) hervor, welche 
alljährlich in Deutschland einen Verlust von vielen Millionen 
Mark verursacht. Aber auch beim Hunde bedingt die Sar- 
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coptesräude schwere Verluste. Die gegen die Bande gewöhn¬ 
lich angewandten Mittel sind im Wesentlichen ausser den 
Alkalien Carbolsäure, Arsenik, Sublimat, Tabak und Perubal¬ 
sam. Die vier erstgenannten sind aber starke Gifte nnd es 
fallen denselben auch jährlich eine grosse Zahl räudekranker 
Thiere zum Opfer; das letztgenannte Mittel ist für den prakti¬ 
schen Gebrauch viel zu theuer. Ein billiges, der Carbolsäure 
an Wirkung mindestens gleichkommendes und dabei ungifti¬ 
ges Mittel wäre also gewissermassen das Idealmittel für die 
Räudebehandlung. Ein solches scheint das Creolin zu sein. 
In keinem meiner zahlreichen Versuche ist auch nur eine 
Andeutung von Giftwirkung hervorgetreten. Es wurden Ver¬ 
suchshunden zunächst l Grm., dann 2, 5 und zufotzt 60 Grm. 
reines, unverdünntes »Creolin« eingegeben, ohne jede Beein¬ 
flussung des Allgemeinbefindens. Dasselbe habe ich bei Ver¬ 
suchspferden beobachtet. Es schadet also weder die Aufnahme 
durch die Haut noch etwaiges Ablecken des Mittels durch die 
Thiere. Um einen Vergleich des »Creolins« mit der Wirkung 
des Perubalsams, des besten Räudemittels anzustellen, liess 
ich 6 räudekranke Hunde zur Hälfte mit Perubalsam, zur 
anderen Hälfte mit »Creolin« einreiben. Die Wirkung war 
dieselbe gute. Dabei kam jedoch die Perubalsam-Behandlung 
pro Hund auf ca. 10 Mark, die mit Creolin auf ca. 50 Pfg. 
Ausserdem ist auch Perubalsam für manche Thiere giftig, z. 
B. für Katzen. Aus diesem Grunde kann ich das Creolin als 
Räudemittel aufs allerwärmste empfehlen, namentlish auch für 
die Behandlung der Schafräude, gegen welche es seit mehreren 
Jahren in England, Australien, Kapland, Neuseeland und Süd¬ 
amerika mit ganz vorzüglichem Erfolge angewandt wird. Die 
Form der Anwendung betreffend, habe ich das Creolin sowohl 
in wässriger und alkoholischer Lösung (1 — 80 procentig) als 
auch in Verbindung mit Seife (2—10 procentig) angewandt. 
Eine 1 — 3procentige Mischung mit Wasser, Alkohol oder 
Seife dürfte für alle Fälle genügen. 

2. Als Antisepticum habe ich das Creolin in 1—5pro- 
centiger wässriger Lösung an Stelle des 3procentigen Carbol- 
wassers und des 1 promilligen Sublimatwassers nach allen Rich¬ 
tungen hin bei Operationen, Wunden, Abscesshöhlen, Knochen- 
necrose, schweren Hautentzündungen etc. geprüft. Eine 3 pro- 
centige Creolinlösung ist nach den hierbei gemachten Erfah¬ 
rungen mindestens so gut wie eine 3 procentige Carbollösung 
nnd eine 1 promillige Sublimatlösung. Dabei ist das Mittel 
ganz ungiftig und kann annaltend auf sehr grosse Wundflächen 
ohne Gefahr applicirt werden. 

3. Gegen chronische, nichtparasitäre Eczeme be¬ 
sitzt das Creolin dieselbe gute Wirkung wie der Theer, ohne 
dessen Giftigkeit zu besitzen. In dieser Richtung möchte ich 
noch darauf hinweisen, dass das »Creolin« viel Aehnlichkeit 
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mit dem vor ekligen Jahren als Geheimmittel aas England 
versandten, ganz vorzüglich wirkenden »Oleum Garbonis de- 
detergens« besitzt, mit dem ich es auch anfangs identificirte. 

4. Zu Inhalationen habe ich das Creolin in 1 procent. 
Lösung verwandt gegen infectiöse Bronchitiden und Broncho¬ 
pneumonien, namentlich bei der Staupe mit demselben guten 
Erfolge wie die Carbolsäure, jedoch ohne die schwächende 
Nebenwirkung. 

5* Als Desinfectiousmittel für Hände und Pferdestal¬ 
lungen, Käfige, Gefässe etc. ziehe ich das Creolin nach meinen 
Erfahrungen der Carbolsäure ebenfalls vor. Vor dem Subli¬ 
mat hat es die Flüchtigkeit voraus. Ich wandte das Mittel 
in 1 prosentige wässriger Lösung oder in Form des übersand¬ 
ten Desinfectionspulvers an. 

6 . Endlich habe ich das Creolin innerlich mit sehr gutem 
Erfolge in Dosen von 1—2 Gramm in 1 procentiger wässriger 
Lösung gegen Magen- und Darmkatarrhe auf infectiö- 
9 er resp. zymotischer Grundlage verabreicht, ln ein¬ 
zelnen Fällen war die Wirkung geradezu eine überraschende. 
Jedenfalls ist das Mittel hier dem Kreosot und dem Bismu- 
thum subnitricum, desgleichen der Jodtinctur, dem Naphta¬ 
lin etc. weitaus vorzuziehen. 

Als allgemeine Regel gelte in allen Fällen die Anwen¬ 
dung der mit Wasser hergestellten »Milchflüssigkeit« und zwar 
nach Bedarf stärker oder schwächer bereitet; nur beobachte 
man stets, dass die Flüssigkeit vor dem Gebrauche in dem 
betreffenden Eimer, Gefäss oder Flasche gerührt oder ge¬ 
schüttelt werde. 

Weiches Wasser aus Teichen und Flüssen ist dem harten 
vorzuziehen. Falls warme Flüssigkeit gewünscht wird, em¬ 
pfiehlt es sich, in kaltem Wasser aufzulösen und warmes 
Wasser nachzugiessen. Die Flüssigkeit muss stets gut ge¬ 
schüttelt oder umgerührt werden, damit sie sich bei der An¬ 
wendung vollständig im Wasser auflöst. Creolin löst sich 
sofort in kaltem Wasser auf, und wird die Mischung weiss 
wie Milch. 

Es vernichtet vollständig alle Insekten, Bacterien und 
Sporen, ist daher ein sehr wirksames Desinfections-Mittel und 
gleichzeitig das billigste, indem eine Mischung von 1 : 1000 
bereits desinficirend wirkt. Es heilt Wunden jeglicher Art in 
einer erstaunlichen Weise, ist gänzlich gefahrlos und kann 
jedem Laien in die Hand gegeben werden. Es entfernt selbst 
die übelsten Gerüche durch Uebergiessen der direkten Ursache 
mit einer Mischung, die nach Bedarf stärker oder schwächer 
zu nehmen ist. 
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Literatur und Kritik. 

Bericht über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen für das Jahr 1886, heraasgegeben von der 
Königl. Commission für das Veterinärwesen. 31. Jahr¬ 
gang. Dresden 1887. Gr. 8°, 171 S. 

Wiederum enthält der Bericht nioht nur Nachrichten über das 
Lehr- und Sohüler-Personal, über Sammlungen, über die Vorkommnisse 
in der Anatomie, Klinik, pathologischen Anatomie und über die Lehr- 
sohmiede, sondern auch über Seuchen, bemerkenswerthe Krankheits¬ 
fälle etc. Ganz besonders beachtenswert und von hohem wissenschaft¬ 
lichen Interesse sind die Mitteilungen aus dem physiologischen und 
histologischen Laboratorium der Schule von den Herren Ellenberger, 
Hofmeister und Baum über Verdauung, über die Wirkung des 
Pepsins und der Galle, über Magen Verdauung des Schweins und des 
Pferdes, über subcutane und intrarectale Application von Abführmitteln 
und endlich über die Veränderungen in den ruhenden und tätigen 
Lebenszellen. 

Es bedarf wohl kaum einer Empfehlung zum Studium des Be¬ 
richtes, da die Gediegenheit der abgehandelten Gegenstände schon 
längst den Fachleuten hinreichend bekannt ist. 

« 


Sanitätsrath Dr. Ru pp recht in Hettstedt, Kreisphysikns 
a, D., Der Trichinensucher oder was der Fleiscbbe- 
schauer wissen, thun und lassen muss, um eine zuver¬ 
lässige mikroskopische Fleischuntersuchung zu machen. 
Ein Leitfaden für glückliches Bestehen der Prüfung und 
Nachprüfung, für gründliche Fortbildung in allen Trichinen- 
Angelegenheiten und für gesetzliche Anstellung jener 
Prüfungen. Hettstedt. Druck und Verlag von Fritz Schnee 9 
1887. Gr. 8°, 48 S. Preis Mk. 1,80. 

Obschon auf diesem Gebiete bereits viele ähnliche Leitfaden für 
Trichinenschauer (nicht für Fleischbeschauer, denn diese müssen das 
ganze Gebiet der pathologischen Anatomie beherrschen und können 
deshalb nur Thierärzte sein) erschienen sind, so glaubte der Herr Ver¬ 
fasser dennoch von der Herausgabe seines Leitfadens für Triohinensucher 
nicht abstehen zu sollen, weil er ihn für die grosse Mehrzahl der sich 
mit diesem Gegenstände befassenden Laien, die auf dem platten Lande 
und in den kleinen Städten thätig und bisher unberücksichtigt geblie¬ 
ben sind, mundgerecht und dem Verständnisse leichter zugänglich 
machen wollte; er will zu den gedrillten Fleischbeschauern (correcter 
ausgedrückt: Trichinensohauern) hinabsteigen und sie zur Höhe des 
„Warum?“ emporheben. Abbildungen hielt er für überflüssig, weil sie 
in grosser Zahl vorhanden und den Laien leicht zugänglich seien. Auch 
hat der Autor eine Anleitung zu den Prüfungen und Nachprüfungen 
gegeben. Zu diesen Zwecken wird zunächst die Polizei - Verordnung 
über die mikroskopische Untersuchung der Schweine auf Trichinen 
nebst dem Reglement für öffentliche Fleischbeschauer vom Bl. Oktober 
1882 der Königl. Regierung zu Merseburg gebracht, es folgt dann die 
Beschreibung des Mikroskops und seiner Technik, der Art der Probent¬ 
nahme aus den Muskeln und der Prüfung der aus ihnen angefertigten 
Präparate, der Trichinen, der Bestandteile des Fleisches und der in 
ihm vorkommenden Abnormitäten und Unregelmässigkeiten, der Trichi¬ 
nenkrankheit und ihrer Entstehung, des Schutzes vor derselben, ferner 
eine Bechreibung der Finnen, ihrer Entwicklung und der aus ihnen 
resultirenden Krankheit, der Prüfung und Pflichten des Trichinen- 
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Suchers, der Art der Verwert hung resp. Vernichtung trichinöser Sehweine 
des Fleischschaubuches, des Schachtbuches und endlich eine Angabe der 
Strafen, welche auf Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmungen der 
polizeilichen Verordnungen gesetzt sind. 

Wir können dem vorstehenden Leitfaden das Zeugniss ausstellen, 
dass er mit zuverlässiger Sachkenntnis und grosser Umsicht abgefasst 
ist, so dass er dem Laien bestens empfohlen werden kann. Allerdings 
werden Viele unter ihnen Abbildungen einschlägiger Gegenstände ungern 
vermissen, weil die bildliche Anschauung das Verständnis und die Er¬ 
kennung abnormer Zustände im Schweinefleische ungemein fördert. 


Süll 1 attenuzione delvirns del Barbone e suaconver- 
sione in vaccine. Esperimenti dei professori Oreste ed 
Armanni. (Memoria letta nella tornata accademica del 18. 
Augusto 1887.) 25 Seiten u. 2 Tafeln mit thermome- 

trischen Cnrven. 

Wir lenken die Aufmerksamkeit der Leser auf die verdienstvollen 
Experimente hin, welche bezüglich des Virus der Büffelkrankheit von 
den Professoren Oreste und Armanni angestellt worden sind; sie 
eruirten, dass die Krankheit äusserst infectiös und contagiös auch für 
Rinder, Pferde, Schafe, Schweine, Kaninchen, Tauben etc., nicht aber 
für Hunde ist, dass sie durch einen characteristischen Mikroben erzeugt 
wird, der am meisten dem des Schweinerothlaufs und der Septikämie 
der Kaninchen gleicht, in allen Theilen des Körpers enthalten, den 
höchsten und niedrigsten Temperaturgraden, sowie vielen Desinfections- 
mitteln widersteht und durch die Haut und die Digestionsorgane, nur 
schwierig durch die Respirationsorgane in den Organismus eindringt. 
Allem Anscheine nach kann das Virus in Vaccine zu Schutzimpfungen 
umgewandelt werden, waB zunächst nur für Schweine und Büffel nach¬ 
gewiesen werden konnte. Die Präcautionsimpfung mit abgeschwächten 
Virus ist das einzige Mittel, die Krankheit zu tilgen, Arzneimittel sind 
bei ihr unwirksam. 


StandesangelegenlieUen. 

Hoffmann, Oberrossarzt und Lehrer an der königl. Thierarz¬ 
neischule in; Stuttgart, ist zum Professor ernannt worden. 

Oberrossarzt Maximilian ist auf 6 Monate ab Inspicient zur 
Mil.-Ro88arztschule mit der Wirksamkeit vom 1. October er. eömman- 
dirt worden. 

Thierarzt Willaeh in Louisenthal wurde von der Universität 
Erlangen zum Dr. philos. promovirt. 

Orden erhielten; Bez.-Th. Heitzmann in Messkirch das Ritter¬ 
kreuz II. Kl. vom Zähringer Löwen-Orden, Kr.-Th. Uhrhan zu Wolf¬ 
hagen den Pr. Kronenorden 4, Kl., Prof. Dr. Ellenberger den Pr. 
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Rothen Adlerorden 4. El. und Kr.-Tb. Bl ahm zu Flatow den Pr. 
Kronenorden 4. Kl. 

Zu Bittern des frans, landwirtschaftlichen Verdienstordens wur¬ 
den ernannt: Prof. Violet in Lyon, Prof. Mauri in Toulouse, die 
Thierärzte Lomacel, Chaintre, Lombard, Chapard, Gonin, 
Blin, Vincent, Pourquier, Justamond, Guittard, Oooleu, 
D u p r e z und L a u g i e r, zum officier d’acadömie B o u t e t. 

Befördert wurden zum Corps*Bossarzt der Oberroesarzt Schwarz- 
necker, zu Oberrossärzten die Bossärzte Ke mpa, Jacobs, Schmid t, 
Buchholz und Herbst. Die Oberrossärzte Grandke, Kramer, 
Zender, Schmidt und Grosswendt wurden pensionirt. 

Gestorben ist Oberamtsthierarzt Stohrer in Stuttgart. 


Anzeigen. 

Trachealtrocare 

nach Dieckerhoff 

zur intratrachealen Injection, passeud zu allen von mir bezo¬ 
genen Subcutanspritzen, Mk. 2,50 pro Stück, empfiehlt 

H» Hauptner, 

Instrumentenmacher der Königlichen thierärztlichen Hochschule, 

Berlin NW., Luisenstrasse 53. 

Prospecte über Spritzen zur subcutanen, trachealen und 
laryngealen Injection franco und gratis. 


Ein geprüfter Thierarzt 

wird so fort als Verwalter für das hiesige städtische Schlacht¬ 
haus gesucht. Das Gehalt beträgt vorläufig 1800 Mk. neben 
freier Dienstwohnung, Brand und Licht. Privatpraxis ausser¬ 
halb des Stadtbezirks ist nicht gestattet. Bewerber belieben 
ihre Meldungen unter Angabe ihres Lebenslaufs und unter 
Einreichung beglaubigter Abschriften oder vorhandenen Zeug¬ 
nisse möglichst bald einzureichen. 

Siegburg, den 10. September 1887. 

Der Bürgermeister 

Spilles* 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruokt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 
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Der Thierarzt. 


Nr. 11. XXVI. 4&brgang. November, 1887. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l 1 /*—2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Das Wollhaar. Trophische Nerven. Resorption der Nährstoffe. Tuberkulose 
der Hasen. Vererbung der Tuberkulose. Schädlichkeit tnberknlöser Materien. 
Xetediagnose. Contagium der Langenseuche. Diphtherie der Hunde und Kälber* 
Fleischvergiftung. Einseitige Pleuritis der Pferde. InfectiÖse Augenentzündung der 
Rinder. .Zerreissung des ligamentum teres. Behandlung des Afterrorfalls, der 
Rhaohitfe, der Gallen, der Paralyse und der Lungenkrankheiten. Patent - Hufeisen. 
Veratrin - Injectionen. Subcutane Heilmittel. Purgativ Oldtmaun. Flässigkeitsent- 
siehung. Catgut. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, p&tholog. Anatomie, Pathogenese. 

Der Bau des Wollhaars. (Schluss zu S. 220.) Was 
speziell die Kräuselung des Haares betrifft, so soll nach Na- 
tbusius dieselbe bedingt sein durch die spiralige Drehung 
des Haarbalges. Ich habe den Haarbalg nie in der Schafhaut 
spiralig gedreht gefunden und muss deshalb diese Erklärung 
zurückweisen. Nach einer anderen Ansicht bedinge das Mark 
die Kräuselung. Haare mit verhältnissmässig starkem Mark¬ 
strange sind stets straff nnd gerade. Haare mit weniger star¬ 
kem Markstrange besitzen entweder eine gerade oder leicht 
gewellte, gelockte Form. Nur markfreie Haare sind gekräu¬ 
selt, ich füge aber gleich hinzu, brauchen es nicht zu sein. 
— Die Beziehungen zwischen der Widerstandsfähigkeit des 
Haares und dem Vorhandensein eines Markkanales habe ich 
schon besprochen. Damit gebe ich zu, dass das Fehlen eines 
Markstranges eine leichte Biegung des Haares stets mit sich 
bringen muss. 

Wodurch entsteht die für das Wollhaar so charakteristische 
Eigenschaft der spiraligen Drehung, der welligen und aufge¬ 
rollten Kräuselung? Dass ein Unterschied vom histologischen 
Standpunkte ans zwischen Wollhaar und Grannenhaar existire, 
glaube ich nachgewiesen zu haben. Es zeigen weiterhin die 
Huxley’scben nnd Henle’schen Zellen noch späterhin genau die 
Form, welche sie als frühere Segmente der Oberfläche einer 
Kugel annehmen mussten. Ihre eine Fläche ist konkav, ihre 
andere konvex, der obere und untere Pol ist zugespitzt, ihr 
Dickendurchmesser fast überall gleich. Dadurch nun, dass bei 
den groben Haaren die Zellen der Haarzwiebel in grosser An¬ 
zahl vorhanden sind und sehr geringe Dimensionen besitzen, 
können sie wie eine viel- und kleingliederige Kette leicht jede 
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Anordnung befolgen, also auch in der Wnrzelscheide sich zu 
gradem Stamme zusammenfügen. Anders bei dem Wollhaare. 
Hier sind die Glieder der Kette gross und gering von Zahl. 
Von dem Aequator der Haarzwiebel können die Zellen der 
Haarscheide nicht weiter nach dem oberen Pole rücken, ohne 
gleichzeitig einen spiraligen Weg dabei zu verfolgen. Wäh¬ 
rend nämlich vor dem Aequator die Zellen in einen immer 
grosseren Parallelkreis senkrecht aufsteigen und dem entspre¬ 
chend grossere Formen annehmen können, erleiden sie über 
dem Aequator je weiter nach oben einen desto stärkeren seit¬ 
lichen Druck. Aus der senkrechten Bewegung der Zellen nach 
oben und der seitlichen Bewegung nach der konkaven Seite 
hin resultirt jedoch eine schiefe, um die Axe des Haares spi¬ 
ralig sich drehende Vorwärtsbewegung der Haarscheide. Diese 
Spirale wird um so enger sein, je mehr sich die Haarzwiebel 
der Kugelgestalt nähert, d. h. je stärker die Einschnürung 
und die Knickung des Haarbalges ist; am vollkommensten ge¬ 
schieht dies beim Wollhaar. Dass das Haar als bildsamerer 
Theil gegenüber der früh und stark verhornenden Haarscheide 
der spiraligen Bewegung der letzteren folgt, brauche ich wohl 
kaum anzuführen; aus der eigenen Anordnung der Zellen fol¬ 
gert die spiralige Drehung des Haares nicht so nothwendig. 

Indem nun so das Haar mit seinem Mantel, der Haar¬ 
scheide, sich spiralig nach oben bewegt, wird dasselbe an zwei 
diametral gegenüber liegende Linien abwechselnd an der 
Knickung des Haarbalges jetzt einen stärkeren, jetzt einen 
schwächeren Druck erleiden. Eine Folge hiervon ist die re¬ 
gelmässig wellige Krümmuug des Haares. — Fehlt die spira¬ 
lige Drehung des Haares, so entsteht durch die Haarbalg¬ 
knickung keine wellige, sondern aufgerollte Kräuselung des 
Haares d. i. Löckchenbildung. Dies ist bei solchen Haaren 
der Fall, wo der untere Theil des Haarbalges nicht kugelför¬ 
mig, sondern cylindrisch gestreckt erscheint. 

Eine andere der Wolle zukommende Eigenschaft, die 
»Strähnchen, Stapel- oder Fliessbildung,« findet sich recht 
früh angedeutet, schon bei 18 Wochen alten Embryonen. 

}n dem Fliesse edler Schafrassen zeigten sich nur verein¬ 
zelt dicke Haare, sogenannte Binder, Stichelhaare. Der Un¬ 
terflaum trat gegenüber dem Oberhaar gänzlich zurück. Es 
besteht hier also eine grosse Gleichmässigkeit der Haare, eine 
Eigenschaft, die Näthusius mit Recht zu den Bedingungen 
des edlen Wollcharakters zählt. Bei neugeborenen Merino¬ 
lämmern fand sich ausser der eigentlichen Wolle ein rauhes, 
gekräuseltes Ueberhaar, das aber schon nach zwei Wochen 
fehlte. Der Querschnitt der Wollhaare ist abgerundet, bald 
mehr oval, bald kreisrund; bei groben Haaren eckig. Der 
Durchmesser beträgt bei recht feiner Wolle (supraelectawolle) 
ca. 1,65 mm, bei grober (quarta wolle) 3,5—4 mm. 
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Von dem groben Haare unterscheidet sich die Wolle auch 
noch durch die Art des periodischen Ausfallens und Nach¬ 
wachsens, worauf schon Youatt aufmerksam macht. So 
zeigt -sich beim gemeinen Landschaf, am ausgeprägtesten beim 
Mouflon, ein Gegensatz zwischen einem zarten, unregelmässig 
gekräuselten Flaum und einem bis zu 17 mm dicken, mark- 
naltigen, jährlich vollständig wechselnden Oberhaar. 

Die trophischen Nerven. Durch eine ßeihe wohlgelun¬ 
gener Experimente sucht Joseph die Existenz von trophischen 
Nerven nachzuweisen. Derselbe exstirpirte beij Katzen die 
Spinalganglien des zweiten Halsnerven zusammen mit einem 
Stück der hinteren und vorderen Wurzel. Wenige Tage darauf 
(im Durchschnitt 10 Tage) trat an circumscripten kleinen 20- 
bis &0pfennigstückgro8sen Stellen im Ausbreitungsgebiete des 
durchschnittenen Nerven eine vollkommene Kahlheit ein. Die 
Haut zeigte makroskopisch keine Spur von Veränderungen. 
Diese kahlen Stellen waren in ein- oder mehrfacher Anzahl 
vorhanden, blieben meist persistent, häufig vereinigten sich 2 
kleinere zu einer grösseren kahlen Stelle. J. fasst diese nach 
Nervendurchschneidung aufgetretenen Stellen als auf trophischer 
Basis entstanden auf, als eine Ausfallerscheinung trophischer 
Nerven. 

Mikroskopisch liess sich ohne jede Entzündung in den 
betreffenden Hautpartieen nur eine reine Atrophie der Haare 
nach weisen. Die Talg- und Sch weissdrüsen waren normal. 
In längerer Auseinandersetzung sucht Vf« nachzuweisen, dass 
weder traumatische Einflüsse, noch Betheiligung von Gefäss- 
nerven für den Haarausfall eine Rolle spielen konnten. 

(Mediein. Centralbl. No 38.) 

Resorption und Assimilation der Nährstoffe. Von 
Hofmeister. Im Verfolg seiner Beobachtungen, nach denen 
die Aufnahme der verdauten Nährstoffe, speciell der Eiweisse 
(Peptone) durch die Leukocyten des lymphatischen Apparates 
des Darmrohrs stattfindet, erbringt Vf. nunmehr den Beweis 
für die ungeheure Zunahme in der Zahl lymphoider Zellen 
der Darmsch leim haut während der Verdauung. Durch genaue 
mikroskopische Untersuchungen der einzelnen Darmabschnitte 
von hungernden und reichlich gefütterten* auf der Höhe der 
Verdauung getödteten Katzen und Hunden weist Vf« solche 
Unterschiede insbesondere am Magen und am obersten Theile 
des Dünndarms nach. Das adenoide Gewebe zwischen den 
Mageudrüsen und den Lieberkühn’schen Drüsen, ebenso die 
im Magen vereinzelt, im Dünndarm reichlicher vorhandenen 
Lymphfollikel zeigen nur wenig Leukocyten beim Hungern, 
ausserordentlich reichlich aber während der Verdauung. Wie 
die Beobachtung von Kerntheilungsfiguren an vielen jener 
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Lymphzellen ergiebt, muss das Gros derselben an Ort und 
Stelle nengebildet worden sein, wahrscheinlich ist dieser Vor¬ 
gang durch die vom Gewebe anfgenommenen Verdauungspro- 
ducte angeregt, welch’ letztere zugleich direct znm Aalban 
neuer Lymphzellen Verwendung finden. Den peripheren Lymph- 
drüsen, welche nicht wie die lymphatischen Apparate des 
Darms und die Mesenterialdrüsen die resorbirten Nährstoffe 
direkt abfangen können, glaubt Vf. die Bedeutung zuschreiben 
zu sollen, die Eiweiss- (Pepton-) Reste aufzunehmen, welche 
jenen lymphatischen Apparaten des Darmes entgangen, in das 
Blut übergetreten und von diesem in die Lymphe transsudirt 
mit letzterer den Lymphdrüsen Zuströmen. 

(Ibiden.) 

Eine verminöse Tuberkulose herrscht unter Hasen im 
Eisass epizootisch. Die Lungen sind mit kleinen gelblichen 
Neubildungen durchsetzt, die das Aussehen von Tuberkeln 
haben. Bei der mikroskopischen Untersuchung der Knötchen 
fanden Megnin und Remy in der käsigen Materie Eier und 
Embryonen eines Wurms. Die Embryonen glichen Anguil- 
lulen, aber in den Bronchien fanden sich ausgebildete Exem¬ 
plare, die mit Sicherheit als Stronylus commutatus erkannt 
wurden. Fröhlich beschreibt diesen Wurm als Filaria 
pulmonalis, Diesing nannte ihn Strongylus commutatus, er 
gelangt aus dem Knötfachen in der Lunge in die Bronchien 
und wird dort mit dem Hasten nach aussen befördert; ihm 
erliegen eine grosse Menge Hasen. In Thüringen herrschte 
1864 eine derartige Epizootie unter den Hasen, die Würmer 
führen zur Abzehrung wie Strongylus minutissimus, den 
Megnin 1878 bei afrikanischen Schafen entdeckte. 

(ADDtles de mdd. vet. 9. u. 10. Heft) 

Vererbung der Tuberkulose« Von F i r k e t. Die Frage 
der Vererbung der Tuberkulose ist mit der Demonstration 
der parasitären Natur dieser Krankheit in eine ganz neue 
Phase getreten. Auf welche Weise werden die Abkömmlinge 
von tuberkulösen Eltern wieder ihrerseits tuberkulös? Tragen 
sie schon bei der Gebart den Keim der Krankheit oder aber 
blos eine besondere Anlage zu dieser in sich, die für die Ein¬ 
wirkung der eigentlichen Ursache empfänglicher macht? 

Die Uebertragung einer Krankheit auf dem Placentarwege 
von der Mutter auf den Fötus wird blos in den Fällen beob¬ 
achtet, wo eine Infection des Blutes besteht, gleichviel, handle 
es sich um sicher parasitäre Krankheiten (Milzbrand, Typhus 
recurrens) oder um blos als solche supponirte Krankheiten 
(Pocken, Syphilis). Man kann die Fälle, wo die Mutter dem 
Uterus eine limitirte Verletzung beibringen könnte, als aus¬ 
nahmsweise ausser Acht lassen. Bei der chronischen primi- 
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tiven Lungentuberkulose (der gewöhnlichen Tuberkulose) fehlen 
die anatomischen Merkmale einer Blutinfection, wo sie sich beob¬ 
achten lässt, da schreitet sie durch leichte, unterbrochene Schübe, 
die von denjenigen bei der Milzbrandinfection völlig abwei- 
chen, vorwärts. Bei einer grossen Anzahl von Fällen der 
gewöhnlichen Tuberkulose sind wir, bis zur Einbringung des 
gegentheiligen Beweises, nicht berechtigt, anzunehmen, dass 
eine parasitäre Infection des Blutes bestehe, was eine wesentliche 
Bedingung für eine parasitäre Inficirung des Fötus auf der 
Placentarbahn ausmacht. 

Die angeborene tuberkulöse Infection durch die Placenta 
muss als möglich betrachtet werden, und scheint dies gewisse, 
ursprünglich ausserhalb der Lungen entwickelte Tuberkulose¬ 
fälle zu erklären; deren Frequenz ist statistisch festzustellen. 
Allein die angeborene Tuberkulose berührt nicht blos die 
Lungen und die Thatsache, dass dieses Orgau mit Vorliebe 
den Sitz der primitiven Lungentuberkulose bildet, scheint zu 
beweisen, dass die ursprüngliche in der Kegel nicht die Folge 
einer durch das Placentarblut stattgefundenen, angeborenen 
Infection ist. 

(Revue f. Tliierheilk. u. Thierzaeht No. 8.) 

Die Gefährlichkeit tuberkulöser Materiell. Von Galtier. 
Der Muskelsaft und das Blut tuberkulöser Tbiere sind öfter 
virulent. Nach intravenösen Injectionen des Muskelsattes perl¬ 
süchtiger Kühe wurden Kaninchen tuberkulös. Das Fleisch 
solcher Kühe kann mithin schädlich weiden, wenn auch nicht 
immer, besonders wenn es nur ungenügend gekocht wird, wie 
dies ebenfalls Injectionen des Muskelsaftes mangelhaft ge¬ 
kochten Fleisches und solcher Milch bei Kaninchen erwiesen 
haben. 

Austrocknung bei gewissen Temperaturen sterilisirt das 
tuberkulöse Virus nicht, sie begünstigt sogar seine Conser¬ 
vation; hypodermatische, intraperitonale und intravenöse In¬ 
jectionen, sowie Inhalationen der gepulverten Materien haben 
dies erwiesen. Auch ein kurzes Einsalzen, z. B. während 
48 Stunden, zerstört das Virus nicht, ebenso wenig ein Aus¬ 
laugen der Theile in Wasser, die Fäulnis« oder das Gefrieren 
derselben bis zu — 8°. Auch die Se- und Excrete tuberku¬ 
löser Organe besitzen virulente Eigenschaften. 

(Annales de m&lftt. vdt. 9. o. 19. flft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Zur Botzdiagnose. Eine zufällige Verletzung oder 
Pnrgiren fahrt den Rotz ans dem chronisohen in das aknte 
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Stadium über. Cogny zeigte, dass subkutane Injectiouen von 
Terpentinöl heftiges Fieber und bei rotzverdächtigen Pferden 
acuten Botz erzeugen können; er injicirte zu diesem Zwecke 
4 mal 1 Gramm dieses Oels. 

Erhardt hatte vielfach Gelegenheit, Impfungen zur Er¬ 
möglichung der Rotzdiagnose an der Lyoner Thierarzneischule 
von Prof. Violet zu beobachten und hat sich derselbe von 
dem günstigen Resultat überzeugt. Die Methode der Impfung 
ist folgende: Zuerst werden dem Hunde auf der Stirne die 
Haare geschoren, worauf die Haut im Umfange von ca. 3 qcm 
scarificirt wird. Am häufigsten wählte man die Stirn ala 
Impfstelle, weil hier das Ablecken oder Abstreichen des Impf¬ 
materials am wenigsten möglich ist. Es wird von dem Na¬ 
senausfluss des rotzverdächtigen Pferdes eine geringe Portion 
auf die scarificirte Fläche aufgetragen und verstrichen. Wenn 
Nasenausfluss fehlt, bei sogenanntem »trockenem Rotz«, schlägt 
Violet vor, die Eehlgangsdrüsen zu exstirpiren und dann 
mit dem ausgepressten Gewebssaft die Impfung vorzunehmen. 
Ist Rotz vorhanden, so tritt nach Verlauf von 2—4 Tagen in den 
Scarificationen starke Wundsecretion ein und schon bei leichtem 
Druck auf die betreffende Hautpartie entquillt aus den Einschnit¬ 
ten ein blutiger Eiter. Nach 3—8 Tagen bilden sich starke Ulcera- 
tionen. Das Geschwürssecret vertrocknet theilweise und bildet 
braune, derbe adhärirende Schorfe. Die Geschwüre können nun 
ausheilen; häufig erweisen sich aber dieselben als bösartig und 
können sogar durch Allgemeininfection den Tod des Hundes 
herbeiführen. So impfte E. z. B. am 15. October 1885 einen 
ca. 6 Monate alten deutschen Hofhund mit Rotz. Es ent¬ 
wickelten sich auf der ganzen Kopfhaut Geschwüre, welche 
erst nach 2 Monaten zu einer strahligen Narbe ausheilten» 
Der Hund wurde anderweitiger Versuche wegen am 16. Ja¬ 
nuar 1886 abgethan. Der Sectionsbefund zeigte die prägnan¬ 
testen Rotzknötchen in der Leber und den Nieren. 

(Annales de mdd. vdt. 9. n. 10. o. Jahresber. v. Ellenberger 
n. Schütz pro 1886.) 

Das Cont&gium der Lungenseuche. Die holländischen 
Thierärzte Poels und No len machten mit den Gulturen des 
Mikrokokkus dieser Seuche in 4. und 5. Generation Injectio- 
nen in die Lunge von Kaninchen, Meerschweinchen, Hunden 
und Rindern; bei letzteren gaben schon die 15. Culturen po¬ 
sitive Resultate. Es entstanden darnach in den Lungen zer¬ 
streute Indurationen mit Infiltration etc., auch kleine pneu¬ 
monische Herde bei Kaninchen und Hunden, bei Rindern 
marmorirte Hepatisation. Drei Hunde erkrankten nach Cul- 
tur-Injectionen in die Luftröhre an, gewöhnlicher Pneumonie, 
Mäuse nach Inhalationen der Mikrokokken an lobulärer Pneu- 
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monie. Die inoculirten Rinder brachte man später unter 
senchekranke, sie blieben indess gesund. 

(Rec. de müd. vdt. Re. 17.) 

Diphtherie der Hunde und Halber. Nikolski beo¬ 
bachtete 2 Fälle von Diphtherie bei Hunden* die nacheinan¬ 
der erkrankten und nach 5 tägiger Krankheit fielen« Die 
Hunde waren übel gelaunt, traurig, verloren fast vollständig 
ihren Appetit. Der Durst war gesteigert. Die Nase war 
trocken und heiss« die Stimme heiser; das Schlingen war be¬ 
schwerlich. Etwa 2 Tage vor dem Tode trat eine Schwellung 
der Kehle und des Halses ein. Vor dem Tode traten noch 
Erbrechen, Durchfall und Athembeschwerden ein. Section: 
Der obere Theil des Halses und der Kehlgang geschwollen. 
Die Geschwulst weich odematös. An den Nasenöfinungen ein- 
getrockneter Schleim, im Maule Schaum. Anus vorgedrängt; 
Schleimhaut der Lippen und des harten Gaumens cyanotisch; 
Mandeln geschwellt; Racbenschleimhaut mit einem schiefer¬ 
grauen Exsudat bedeckt, das sich in Fetzen mit der darunter¬ 
liegenden Schleimhaut ablöst. Die Kehlgangs- und Hals- 
Lymphdrüsen geschwellt; das subcutane Bindegewebe um die¬ 
selben herum odematös. Die Luftwege enthalten schaumige 
Flüssigkeit; Lungen hyperämisch odematös; Darmschleimhaut 
und Nieren hyperämisch. Gleichzeitig herrschte unter den 
Katzen der Stadt Pensa eine ähnliche Krankheit mit Schwel¬ 
lung des Halses, und die meisten derselben fielen in 3—4 Ta¬ 
gen. Unter Menschen herrschte keine Diphtherie. 

In Holland ist 1885 in zwei Gemeinden der Provinz 
Nordbrabant Diphtherie bei jungen Kälbern vorgekommen, 
deren viele gestorben sind. Bei einigen waren Maul, Rachen 
und Luftwege erkrankt, bei anderen war besonders die Schleim¬ 
haut der Digestionsorgane betroffen. Auch in der Provinz 
Seeland sind viele junge Kälber an Diphtherie gestorben. 

(Jahresbericht yob ElleBherger o. Schütz pro 1886.) 

Fleischvergiftung. Von Flinzer. Im Mai 1885 sind 
in Chemnitz zahlreiche (über 100) Personen nach r Genuss von 
Rindfleisch aus einer und derselben Bezugsquelle unter gleich¬ 
artigen Symptomen erkrankt. Das fragliche Fleisch ist aus¬ 
nahmslos in rohem Zustande genossen worden, meist mit Salz 
nnd Pfeffer gewürzt, bisweilen auch unter Zusatz von Zwiebeln 
und Essig als rohes Beefsteak. In einem Falle, wo das Fleisch 
gehörig durehbraten, sind die betreffenden Personen nicht er¬ 
krankt, während nur unvollkommen gebratenes Fleisch noch 
giftig gewirkt hat. Das Fleisch hat in Bezug auf Farbe, Ge¬ 
ruch und Geschmack nichts auffallendes gezeigt, ist auch voll¬ 
ständig anfgegessen worden. Vor jenem Fleischgenuss waren 
sämmtliche Personen gesund gewesen. 
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Es traten die Erscheinungen einer schweren Erkrankung 
des Darmkanals in der Form des Brechdurchfalls in den Vor¬ 
dergrund ; in einzelnen Fällen trat Albuminurie auf. Die Re- 
convalescenz war immer eine langsame. Der eine vorgekom¬ 
mene Todesfall betraf ein im ersten Lebensjahre stehendes 
Kind, welches im übrigen kräftig und gut genährt war und 
ungefähr einen Fingerhut voll Fleisch erhalten hatte. Der 
Sectionsbefund gleicht ganz dem eines beginnenden Typhus 
abdominalis. 

Die Krankheitserscheinungen begannen meist nach 10 bis 
12 Stunden. Welche krankhafte Veränderung in dem Rind¬ 
fleisch vorhanden gewesen, hat sich nicht nachweisen lassen. 

(Med. Centralbl. Ko. 30.) 

Dass die Pleuritis bei Pferden häufig einseitig auf- 
tritt, dafür citirt Prof. Barrier fremde und eigene Beobach¬ 
tungen. Zuweilen breitet sich die Entzündung auf die ganze 
Pleura aus, aber ohne dass der seröse Erguss auf die andere 
Seite vordringt, so lange er nickt erheblich ist. Erst bei zu¬ 
nehmender Menge kann das Mediastinum zerreissen und das 
Transsudat in den andern Pleurasack übertreten. Thiere, bei 
denen die Pleurasäcke unabhängig von einander sind, wie z. 
B. Hunde, erkrankten i. d. R. einseitig an Pleuresie, seltener 
beiderseitig. (Rec. de med. vetr. Ko. 17.) 

Eine infectiöse Augenkrankheit der Rinder. Origi¬ 
nalartikel von Graffonder in Landsberg, W. Ein Besitzer 
kaufte ein Stück Schlachtvieh aus einer Rinderheerde, welche 
von dem Händler aus Polen importirt war. Schon am näch¬ 
sten Tage beobachtete man bei dem qu. Thiere Thränenfluss 
aus beiden Augen, welchem Umstande man keine weitere Be¬ 
deutung beilegte. Nach Verlauf von einigen Tagen stellte sich 
jedoch bei der daneben stehenden Kuh ebenfalls Thränenfluss 
verbunden mit Lichtscheu ein, bis schliesslich innerhalb 4 
Wochen der ganze Viehbestand mehr oder weniger krankhafte 
Erscheinungen au den Augen zeigte. 

Das Leiden begann erst auf einem, dann auf dem ande¬ 
ren Auge, anfangs mit vermehrtem Thränenfluss, zu dem sich 
später schleimigeitrige Absonderungen gesellten. Die Con- 
junctiva war intensiv dunkelroth gefärbt, und geschwollen. 
Die Lider ebenfalls geschwollen, sehr schmerzhaft und meist 
geschlossen. Nach 3—4 Tagen trat Trübung der Cornea ein, 
von der Peripherie allmählich nach dem Centrum zu stärker 
werdend, sodass die peripheren Theile himmelblau und die een* 
tralen weissblau oder weissgrau erscheinen. 

Im weiteren Verlaufe des Prozesses fand vom Rande aus 
eine deutliche sichtbare Gefässneubildung nach dem Centrum 
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zu statt, und kam es in diesem zur Ulceration mit Auflagerang 
eines Eiterpfropfes. Der Abschluss erfolgte entweder mit 
Heilung und Hinterlassung weisser Narben, oder es trat Per¬ 
foration der Cornea, Vorfall der Iris, Iritis etc. sowie Pan- 
ophthalmie oder Phthisis bulbi ein. 

Die Krankheitsdauer betrug 2—4 Wochen. Das Allge¬ 
meinbefinden der Thiere war nicht gestört. 

Behandlung: Argent. nitric. und Praecipitatsalbe. Ohne 
Zweifel haben wir es im vorliegenden Falle mit einer infectiö- 
sen Augenkrankheit zu thun, welche von dem polnischen Han- 
delsvieh eingeschleppt worden ist. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der entzündlichen 
Absonderungsproducte wurde zwar kein specifischer Mikroor¬ 
ganismus gefunden, jedoch muss das Vorhandensein eines sol¬ 
chen angenommen werden. 

In hiesiger Gegend ist ein derartiges Leiden bei Bindern 
bisher nicht zur Beobachtung gelangt, jedoch dürfte das Krank¬ 
heitsbild mit dem von Reinemann, Holcombe, Camuset 
u. A. beschriebenen im Allgemeinen identisch sein. 

Zerreissung des ligamentnm teres. Originalartikel von 
Oberrossarzt Barnick in Bromberg. Am 19. September 
Abends wurde ich zu einem, plötzlich im Stalle stark lahm 
gewordenen Pferde gerufen, um zu entscheiden, ob Patient den 
linken Hinterfuss gebrochen habe; — im bejahenden Falle 
sollte die Tödtung des Pferdes vorgenommen werden. 

Befund folgender: Patient, eine alte, abgetriebene, halb¬ 
blinde Schimmelstute von circa 50 Mark Werth lag im Stalle 
auf der rechten Seite. Die Untersuchung der kranken, linken 
Gliedmaasse ergab vom Huf bis zum Becken einen vollständig 
negativen Befund, Drehungen verschiedener Gelenke, pendelnde 
Hin- und Herbewegungen der Gliedmaasse ergaben keine 
Schmerzäusserungen, ebenso fehlte jedes Crepitationsgeräusch. 
Auffallend war dabei, dass der linke Hinterfuss im Hüftgelenk 
beweglicher als normal war, derselbe konnte mit Leichtigkeit 
nach aussen gebogen werden, wobei Patient massigen Schmerz 
verrieth. Zustand fieberfrei, künstlich entleerter Urin normal. 
Nach hräftiger Unterstützung auf die Beine gebracht, stützte 
sich Patient auf beiden Vorderfüssen und dem rechten Hinter- 
fusse in gewöhnlicher Weise, der linke Hinterfuss wurde nur 
mit der Zehe auf den Boden gesetzt und fand dabei ein der* 
artiges Ueberkippen im Fessel nach vorn statt, dass die vor¬ 
dere Fläche des Fesselgelenkes fast den Erdboden berührte. 
Austreten des Gelenkkopfes aus dem Hüftgelenk fand dabei 
nicht statt, Druck hierselbst rief geringe Schmerzäusserungen 
hervor. Zum Gehen veranlasst, brachte Patient die Gliedmaasse 
verhältnissmässig leicht, wenn auch schleppend und etwas 
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nach aussen abweichend nach vorn, nm beim Auftreten sofort 
im Fesselgelenk nach vorn überzuköthen. Die Diagnose wurde 
auf „Zerreissung des Ligamentum teres“ gestellt und auf 
meine Veranlassung das Thier dem Abdecker zur Tödtung 
übergeben. 

Die am nächsten Tage in Gegenwart eines Collegen 
(Einj. Freiw. Eossarzt Schwanke) gemachte Section ergab 
eine vollständige Zerreissung des Ligamentum teres dicht an 
seiner Insertionsstelle in der rauhen Grube des Pfannengelenkes. 
Nach meiner Auffassung hätten die intra vitam beobachteten 
Erscheinungen verwechselt .werden können: 

1) mit Ereuzrhehe; — hiervor schützte jedoch die Fie¬ 
berfreiheit, das Fehlen der gewöhnlich beobachteten entzündli¬ 
chen Muskelaffection, des Schweissbruches, und der normale 
Befund des künstlich entleerten Urins, ebenso dürfte Kreuz- 
rhehe einseitig selten beobachtet werden. 

2. mit einem Bruch des Oberschenkelbeines. Das 
Fehlen jeder Anschwellung, der Crepitation und hochgradiger 
Schmerzäusserungen bei der zum Zweck der Untersuchung 
vorgenommenen Torsion der GliedmaasBe liess diesen Zustand 
ausschliessen, ebenso findet bei Brüchen des Femur kein der¬ 
artiges Ueberkippen im Fesselgelenk nach vorn statt. 

3) mit einem Beckenbruch. Trotzdem bei Becken¬ 
brüchen nicht immer Crepitation nachzuweisen ist, so konnte 
dieser Zustand nicht vorliegen, da die (in der Regel) eintre¬ 
tende Dislokation der Knochen fehlte, andererseits bei Becken¬ 
brüchen das Auftreten ein ziemlich sicheres ist, beim Gange 
die Gliedmaasse gewöhnlich schleppend, — schleudernd — 
nachgezogen wird und ebenfalls kein permanentes Ueberkippen 
im Fessel beim Auftreten stattfindet. 

Anderweitige krankhafte Zustände an den unteren Par- 
thien der Gliedmaasse können, als der Untersuchung leicht zu¬ 
gänglich, zu einer Verwechselung mit vorliegendem Falle nicht 
gut Veranlassung geben. 

Den Aftervorfall des Schweins behandelt Andre fol- 
gendermassen: Der Vorfall ist leicht zu reponiren, wenn man 
das Hintertheil des Thieres hoch halten lässt; l 1 /* Ctm. von 
der Aftermündung wird an jeder Seite zwischen Haut und 
Schleimhaut ein gewichster Faden eingelegt und dessen Enden 
so zusammen gebunden, dass der After nur eine Oeffnnng be¬ 
hält, in welche der kleine Finger eingeführt werden kann. 
Die Application von tonisirenden Mitteln kann die Kur be- 
schliessen. 

(Liehe ritt rii Mi. 7.) 


Digitized by Google 



251 


Osteotomie bei Rhacbitis. Von Dr. J. Dollinger in 
Budapest. Geringere Grade der rhachitischen Verkrömmnngen 
gleichen sich bei rationeller Behandlung und günstigen hygie¬ 
nischen Verhältnissen von selbst aus. Bios die hochgradigen 
Verkrümmungen erheischen die Osteotomie. Bei winkeligen 
Verkrümmungen geschieht die Operation an dem Winkel der 
Infraction, an dem bogenförmig gekrümmten Unterschenkel 
dort, wo die Curvatur relativ am grössten ist. Ist die bogen¬ 
förmige Verkrümmung gleich massig und hochgradig, dann 
müsse man zumeist im unteren und oberen Drittel des Unter¬ 
schenkels operiren. Selten participirt auch der Schenkel an 
dieser Deformität, in keinem der demonstrirten Fälle musste 
derselbe osteotomirt werden. Unter 14 Fällen dnrchmeisselte 
D. die Tibia 13-mal in einer Linie. Einer Eeilexcision bedarf 
es nur bei den hochgradigsten Verkrümmungen. Bei Knochen 
von normaler Härte ist die lineare Osteotomie ein einfacherer 
und rascherer Eingriff als die Eeilexcision. 

Vom Standpunkte der Geradestellung erscheint die Eeil¬ 
excision theoretisch vortheilhafter, denn hat man die Grösse 
des auszustemmenden Keiles entprechend bestimmt, dann wer¬ 
den sich die Enochenenden, in gerader Linie gelagert in ihrer 
ganzen Ausdehnung mit einander berühren, während bei der 
linearen Osteotomie die Flächen sich blos an jener Seite an 
einander legen werden, wo die Gonvexität der Verkrümmung 
bestand. Damit sich der Meissei nicht einzwänge, excidirte 
D. einen flachen Keil, was die Operation beträchtlich er¬ 
leichterte. 

Bei der Osteotomie des unteren Drittels der Tibia eröffnet 
D. nach einem 5—6 cm langen Hautschnitt die Unterschen- 
kelfascie neben der Crista tibiae und lässt er die Muskeln mit 
kräftigen Haken nach aussen ziehen. Hierauf durchschneidet er 
an der inneren und äusseren Fläche der Tibia die Beinhaut 
und dringt dann mit dem Meissei an der inneren, vorderem und 
äusseren Seite ein. In jüngster Zeit bedient er sich hierzu 
des flachsten Macewen’schen Osteotoms. Die znrückbleibende, 
Brücke der Tibia und die Fibula wird hierauf zerbrochen. 
Bei im oberen Drittel vollführten Osteotomien führt D. über 
den entlang der Tibia gemachten Längsschnitt einen der 
Dnrchstemmung8linie entspechenden horizontalen Hautschnitt, 
da hierdurch die im oberen Ende dickere Tibia zugänglich 
wird. Hände und Operationsterrain werden mit ö°/o Carbollö- 
sung desinficirt. Sobald D. sich davon überzeugte, dass der 
Unterschenkel in eine gerade Linie gebracht werden kann, 
vernäht er die Hautwunde mit Sublimat - Catgut mittelst 
Kürsebnernaht, ohne Drainage anzuwenden. Zu bemerken 
ist noch, dass die Esmarsch’sche Schlinge kein einziges Mal 
benutzt wurde. Die Blutung ist eine geringe. Die Wundlinie 
wird mit in 1% Sublimatlösung getauchten Organtin bedeckt 
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und die Extremität nach Anlegung eines Gypavarbandps in 
gestreckter Lage fixirt. 

Mit Ausnahme von Deschamps wird heut zu Tage die 
Osteotomie von sämmtliche Chirurgen mit Meissei vollführt. 
Deschamps führt hinter die Tibia eine Säge ein und sägt von 
hinten nach vorn, an Stelle der grössten Curvatur ein keil¬ 
förmiges Stüok heraus, dessen Basis gegen die Convexität sieht. 

(0er prakt. Arzt No. 9.) 

Bei Yorderkniegallen Hess Bez.-Th. Dotter die Haare 
an den betreffenden Stellen abscheeren und dann 8 gr Queck¬ 
silbersublimat, in Collodinm gelöst, auftragen, worauf sich ein 
Schorf bildete, und nachdem derselbe abgefallen war, hatten 
die Gallen bedeutend abgenommen. Nach etwa 14 Tagen 
wurde die gleiche Behandlung wiederholt und mit zeitweiligen 
Unterbrechungen fortgesetzt, bis nach Verlauf von mehreren 
Wochen zur grossen Befriedigung des Eigenthümers die Gallen 
gänzlich verschwunden waren. Ich halte diesen Fall haupt¬ 
sächlich desswegen für erwähnenswerth, als das Vorkommen 
von Gallen, von der Grösse eines Gänseeies an den bezeichne- 
ten Stellen wohl zu den Seltenheiten gehören dürfte. 

(Bad. thierirzll. Mittbell. Nr. 7.) 

Patent - Hufeisen mit auswechselbarem Griff. Von 
Hirsch. Nachdem uns die Fortschritte der Technik in neue^» 
rer Zeit durch den schmiedbaren Eisenguss ein Material gelie¬ 
fert haben, das sowohl für die Maschinen-Fabrikatiou geeignet 
ist, als auch die Bedingung einer leichten Bearbeitung erfüllt, 
sowie schliesslich in der Haltbarkeit und Dauer dem Schmie¬ 
deeisen vollkommen gleich ist, hat sich die nunmehr bevor¬ 
zugte und vortheilhafte Anwendung des Tempergusses zur 
Herstellung von Hufeisen in England schon längst, jetzt aber 
auch in Süd - und Norddeutschland weit verbreitet. Ist doch 
die Zähigkeit des Tempergusses eine weit höhere als die des 
Stahles und wie der Name bereits ausspricht, lässt er dieselbe 
Behandlung im Feuer, wie im kalten Zustand zu, wie das 
Schmiedeeisen, so dass jedes Nachrichten, wie es die Eigenar¬ 
tigkeit des Hufes im einzelnen Falle verlangen mag, bei einem 
geschmiedeten Eisen auszuführen ist. Ein Hufeisen mit »aus¬ 
wechselbarem Grifft, der allerdings absolut fest und sicher 
sitzen muss, ist nur herzustellen, wenn man sich des Qusses 
bedienen kann, da hierbei das Hufeisen sowohl, als der Griff, 
nach genauen Modellen immer gleichmässig ausfallen und zu¬ 
verlässig in einander passen muss. 

Das Hirseh’sche Patent-Hufeisen entspricht den zu stel¬ 
lenden Anforderungen in allen Theilen. Es ist aus einem 
vorzüglichen Eisenguss so sauber hergestellt, wie es sich durch 
Handarbeit nie erreichen lässt. 
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Zur Aufnahme des zugespitzten Griffes, der entweder 
stumpf oder scharf sein kann, dient eine konische Kammer, 
an dereu Rückwand der Griff durch Vorschrauben einer Mut¬ 
ter an die zapfenförmige Verlängerung des Griffes befestigt 
wird. Um eine etwaige Lockerung dieser Mutter unmöglich 
zu machen, ist das Gewinde mit einem Schlitz versehen, 
welcher nur wenig auseinander zu bringen ist. Man bedarf 
zum Einsetzen eines neuen Griffes nur die Matter abzunehmen 
und nach der Auswechselung wieder vorzuschrauben. 

Diese Arbeit kann jeder Kutscher oder Knecht auf der ♦ 

Landstrasse oder freiem Felde ausführeu, ohne andere Werk¬ 
zeuge, als den beigelieferten Schraubenschlüssel, den er nebst 
Ersatzgriffen immer bei sich führt, zu benöthigen. Aber wenn 
er ihn auch nicht zur Stelle hat, wird er die Arbeit einfach 
mit der Hand ausführen. 

Das Hufeisen liegt 5 — 6 Monate auf dem Huf, d. h. es 
kann bei dem aus anderen Gründen sich nöthig machenden 
Ausschneiden des Hufes, resp. Beschlages wieder auf’s Neue 
benützt werden und können während dieser Zeit stumpfe und 
scharfe Griffe eingesetzt werden. Der Preis eines Eisens 
stellt sich auf M. 1,20 bis 2,20. 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Heisses Wasser bei Paralyse. Die Behandlung ist 
folgende: Frictionen des Körpers mit Terpentinöl, Aderlass, 
Purgantien (Glaubersalz und Aloe), schwarzer Kaffee und pul- 
verisirte Krähenaugen (2,5—4,0 auf 1 Liter Kaffee)! während 
eines halben Tages oft erneuerte warme Aufschläge auf die 
Lenden. Nach Ablauf eines halben Tages gebraucht man noch 
wärmeres Wasser. Nach einem Tage dieser Behandlung lässt 
S. diese Ueberschläge mit kochendem Wasser begiessen. Wie 
aus Vorstehendem erhellt, ist S.’s Behandlungsmethode keine 
reine hydrocaloritheräpeutische, sondern ein ziemlich combi- 
nirtes, excitirendes Verfahren. 

Von* drei behandelten Pferden genasen zwei. Zwei praly- 
sirte Kühe, von denen die eine drei Wochen, die andere fünf¬ 
zehn Tage vor dem Gebären erkrankte, genasen nach 14-, 
bezw. 9tägiger Behandlung. Bei drei vom 1. auf den 3. Tag 
nach dem Gebären am Kalbefieber erkrankten Kühen erzielte 
S. die Heilung bei der ersten nach dritthalb Tagen, bei der 
zweiten nach 36 und bei der dritten nach 42 Stunden. 

(Revue für Thierheilk. n. Viehz. Kr. 8.) 

Pilocarpin bei Lnngenerkranknngen. Von L. Riess. 
1 i das Pilocarpin bei einer grossen Anzahl von Kranken, 
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methodisch als Diaphoreticum, oft viele Wochen hindurch, an¬ 
gewendet and hierbei, unter Beobachtung der nöthigen Vor¬ 
sicht in den Dosen und in der Häufigkeit der Verabreichung, 
keine ungünstigen Einflüsse beobachtet. Mehrere Jahre hin¬ 
durch hat er Hydropsien bei Nephritis, Herzfehlern, Emphy¬ 
sem und Aehnlichem mit Vorliebe mittelst Pilocarpincur be¬ 
handelt, in vielen Fällen wurden auch beide Behandlungsme¬ 
thoden combinirt, so dass Schwitzbäder und subcntane Pilo- 
carpininjectionen sich täglich abwechselten, und auf diese Weise 
vortreffliche diaphoretische Frfolge erreicht. In keinem dieser 
Fälle wurde eine bedrohliche Pulsalteration oder ein gefährlich 
scheinender Gollaps als Folge des Mittels beobachtet. R. weist 
darauf hin, dass gewisse leichte Collapserscheinungen, darunter 
das Bubjective Gefühl von Schwäche und Aehnliches, von einer 
starken künstlichen Schweissproduction nicht ganz zu trennen 
sind. Geschwächte Individuen, bei denen diese Symptome za 
fürchten sind, eignen sich nicht zur Pilocarpinbehandlung, aber 
wohl auch zu keiner anderen eingreifenden Therapie. 

Gegenüber den nach dieser Richtung hin widersprechen¬ 
den Angaben der Autoren behauptet R., dass er bei allen 
richtig ausgewählten Krankheitsfällen die Beförderung der 
Bronchialabsonderung durch das Pilocarpin constant, in der 
Regel auch sehr schnell eintreten, dadurch stets die Beschwer¬ 
den der Kranken in gewissen Beziehungen sich bessern und 
endlich die Nebenwirkungen des Mittels dabei niemals in be¬ 
drohlicher Weise, so dass ein Aussetzen der Behandlung er¬ 
forderlich war, sich einstelleu sah. 

Die ersten Erfahrungen hierüber machte er als Nebenbe¬ 
funde bei einer grossen Reihe von Fällen mit hydropiscben 
Zuständen, gegen welche er das Mittel zunächst in rein dia¬ 
phoretischer Indication gebrauchte. Bei vielen dieser Kran¬ 
ken, welche in Folge der dem Hydrops zu Grunde liegenden 
Lungen-, Herz-, auch Nierenaffection an chronischem Bronchial¬ 
katarrh mit Husten- und Athembeschwerden litten, gingen 
letztere gleichzeitig mit den Oedemen, oft schon nach den 
ersten Pilocarpininjectionen zurück. Nicht selten waren die 
Kranken selbst mit der Besserung des Hustens, der Erleichte¬ 
rung des Auswurfes, der Abnahme der Athemnoth etc. zu¬ 
friedener, als mit der Beeinflussung des Hydrops. Die phy¬ 
sikalische Untersuchung der Lungen konnte meist frühzeitig 
eine Veränderung nachweisen; statt trockener Rhonchi traten 
bald blasige Rasselgeräusche auf; das Sputum wurde schnell 
reichlicher und dünnflüssiger; und so musste auch objectiv in 
vielen dieser Fälle die Besserung zum Theil auf die expecto- 
rirende Wirkung des Pilocarpin bezogen werden. 

Daraufhin hat er in den Jahren 1880 bis 1882 bei einer 
Reihe von chronischen, meist sehr veralteten und hartnäckigen, 
sowie grösstentheils mit (primärem oder secundärem) Lungen- 
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emphysem verbundenen Bronchialkatarrhen das Pilocarpin mit 
der Absicht rein expectorirender Wirkung angewendet. In 
allen diesen Fällen war der Erfolg des Mittels ein befriedi¬ 
gender. Die Nachwirkung hielt in der Begel bis zur nächsten 
Einspritzung (nach 24 bis 48 Stunden) an. Nach einigen In¬ 
jectionen veränderte sich auch die Athemnoth nachhaltig und 
das Allgemeinbefinden hob sich hierdurch. Im Verlauf von 
durchschnittlich 12 bis 15 Einspritzungen (in 14 Tagen bis 
3 Wochen) ging die Besserung in diesen Punkten meist so 
weit, dass die Bhoncbi auf den Lungen ganz oder beinahe 
verschwunden waren, dauernd ein massig reichliches und gut 
zu expectorirendes Sputum bestand und die Dyspnoe bei Buhe 
vollständig zurfickgegangen, bei Körperanstrengungen nur mas¬ 
sig war, so dass die Behandlung vorläufig ausgesetzt werden 
konnte. In den meisten Fällen wurde das Fortbestehen dieser 
Besserung für viele Wochen, eventuell Monate constatirt. 

(Der prallt. Arzt Nr. 9.) 

lieber Y eratrinin j ectionen. Originalartikel von Prof. 
Alb recht in Weihenstephan. Veratrin geniesst als Bumina- 
torium, Pepticum, Peristalticum, ferner als Brechmittel, Fieber¬ 
mittel, Herzmittel etc. in der thierärztlichen Therapie, einen 
nicht unbedeutenden und zum Theil wohlverdienten Buf. Mit 
grosser Vorliebe verwendete auch ich dieses Alkaloid in sehr 
ausgedehntem Maasse sowohl in der Bindvieh- als auch in der 
Pferdepraxis und benützte für ausgewachsene Thiere der bei¬ 
den Arten in weniger als 0,1 gr, häufig sogar mehr, zu sub- 
cutanen Injectionen. Nachtheilige Folgen habe ich bei Ver¬ 
wendung des genannten Medicamentes nie beobachtet. 

Im Jahre 1881 sah Kreisthierarzt Martens zwei noch 
junge Pferde auf Injektion von 0,1 gr Veratrin in 16 bezw. 
20 Stunden unter Erscheinungen zu Grunde gehen, welche 
unzweifelhaft bekundeten, dass die Wirkung des Veratrins 
Todesursache war (Monatsschrift »der Thierarzt« Jahrg. 1881 
pag. 284). Dieses Vorkommnisses wegen benützte ich vom 
Jahre 1881 an nur mehr Dosen von 0,06 bis 0,08 gr zu the¬ 
rapeutischen Zwecken, ausserdem machte ich aber auch um zu 
eruiren, ob höhere therapeutische Dosen zulässig sind, bei ge¬ 
sunden Versuchspferden Injecktionen von 0,3 bis 0,4 gr Vera¬ 
trin und bei gesunden Kühen versuchsweise Injektionen von 
0,2 gr. 

Während einer nunmehr sechsjährigen Beobachtung der 
Wirkungen des Veratrins wurden weder bei Verwendung der 
bezeichneten geringen Dosen noch bei Anwendung der genann¬ 
ten Maximaldosen nachtheilige Folgen an den behandelten 
Thieren gesehen und es scheint mir die Behauptung nicht ge¬ 
wagt, dass Injectionen von 0,08 bis 0,1 gr Veratrin für aus¬ 
gewachsene Pferde und Binder im allgemeinen ungefährlich 
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sind und keinerlei nachtheilige Folgen veranlassen. Mit der 
Bezeichnung »im allgemeinen« wurde angedeutet, dass Ausnah¬ 
men Vorkommen können, und solche Ausnahmen konstatirte 
eben auch Kreisthierarzt Martens. Naeh meinen Beobach¬ 
tungen und nach meinem Dafürhalten können aber Veratrin- 
gaben von der bezeichneten Höhe nur unter ganz besonderen 
Umstanden, nur dann Todesfälle im Gefolge haben, wenn der 
Organismus der behandelten Thiere zu einer negativen Ent¬ 
faltung der Wirkungen des Yeratrins besonders disponirt ist, 
z. B. bei ungewöhnlicher Hyperästhesie, lnsuffizenz der Herz¬ 
klappen, krankhaften Zuständen der Herznerven etc. Ob ein der¬ 
artiger Zustand bei den von Martens behandelten Pferden 
vorhanden war, darüber kann ich mich natürlich nicht aus¬ 
sprechen; ich vermuthe es aber. 

Nicht kann geleugnet werden, dass Yeratrin-Injectionen 
und sogar nicht selten geringe Dosen dieses Mittels hochgra¬ 
dige Aufregung sowohl bei Pferden als Bindern veranlassen. 
Diese dauern kürzere oder längere Zeit, bedingen aber keiner¬ 
lei Nachkrankheiten. Das Auftreten der genannten Erregun¬ 
gen ist für den Eigenthümer und für den Thierarzt unange¬ 
nehm. (Bei Pferden maskirt man die nach der Injection auf- 
treteuden Unruheerscheinungen am besten, indem man diese 
Thiere bewegt.) 

Es sei mir gestattet, im Nachstehenden die Erscheinun¬ 
gen, welche man nach Yeratrin-Injectionen bei Pferden und 
Bindern beobachtet zu skizziren. Hierbei möge vorweg be¬ 
merkt sein, dass das Yeratrin zu therapeutischen Zwecken bei 
Pferden nur gegen Sohnlterlähme, deren Entstehung nicht 
nachweisbar auf eine unmittelbar vorhergegangene traumatische 
Einwirkung zurückgeführt werden konnte, dann gegen Bhehe 
Yerwendnng fand. Beim Binde wurde es gegen mehrere Lei¬ 
den benutzt. 

Zur Lösung des Yeratrins benutzte man starken Spiritus 
(80—90 proc.) und zwar zur Lösung je einer Dosis von 0,06 
bis 0,1 gr, dann von 0,2—0,4 gr je 5 bez. 10 gr Spiritus. 

Bei Pferden, welehe bis zu 0,4 gr Veratrin injicirt beka¬ 
men, waren struppirte, heruntergekommene Thiere, frühere 
Soldatenpferde im Alter von ca. 15 u. 18 Jahren. Höhere 
Dosen als 0,4 gr, wurden deswegen nicht benutzt, weil die 
Thiere "noch andern Yersuchszwecken dienen sollten. Injek¬ 
tionsstellen waren der Hals, die Schulter und die Flanke. 
Abscesse wurden in keinem Falle beobachtet. 

Bei Pferden bemerkt man alsbald, nicht selten unmittel¬ 
bar nach der Injektion, Unruherscheinungen. Diese bekunden 
Bich durch Heben, Yorsetzen, Kreuzen der Beine, Schurren mit 
den Beinen, Hin- und Hertreten imStande, Traversiren, Ver¬ 
suche zum Liegen, Niederlegen, Hundestellung, Wiederauf¬ 
stehen, Umsehen nach der Injektionsstelle. Ausnahmsweise 
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werden Pferde so sehr erregt, dass sie in die Höhe steigen, 
mit den Hinterbeinen ansschlagen, wiehern etc. Die Unruhe- 
erscheiüungen stehen nicht immer im gleichen Verhältnis zu 
der angewendeten Dosis Veratrin, sondern können bei sehr 
empfindlichen Pferden bei Verwendung von 0,1 gr Veratrin 
stärker sein, a h bei älteren, herabgekommenen Thieren nach 
Verwendung von 0,4 gr. Die Dauer der Unruheerscheinungen 
beträgt unter allmähliger Verminderung der Stärke derselben 
*/2 bis 4 Stunden, Im Laufe der Wirkung beobachtet man 
ferner Gähnen, Kauen, mitunter Schäumen, leichte Zuckungen 
des Hautmuskels, besonders in der Umgebung der Injektions¬ 
stelle; ausserdem nehmen die Pferde eine gestreckte Stellung 
an, biegen den Rücken ein, stellen sich zum Harnen an. Die 
Injectionsstelle ist empfindlich, heiss und wird alsbald feucht. 
Eine anästhesirende Wirkung des Veratrin’s an der Injektions¬ 
stelle, welche anderwärts beobachtet wurde, konnte ich nicht 
wahrnehmen. Mitunter tritt ausser an der Injectionsstfclle auch 
am Halse und an den Flanken Schweiss ein; selbst allgemeiner 
Schweissausbruch wird beobachtet. Aber auch der Umfang 
des Schweissausbruches steht in keinem geraden Verhältnisse 
zur Höhe der angewendeten Dosis des Veratrin’s. Man beob¬ 
achtet bei Verwendung von 0,08 gr. Veratrin nicht selten eine 
umfassendere Diaphorese der Haut als bei Verwendung von 
0,4 gr. Ich bezweifle daher eine specifisch diaphoretische Wir¬ 
kung des Veratrin’s und halte vielmehr dafür, dass der Schweiss¬ 
ausbruch als eine Folge der Erregung und vielleicht der Be¬ 
ängstigung der Thiere aufzufassen sei. Neigung zum Erbrechen 
konstatirte ich bei Pferden niemals. Nausea dauert jedenfalls 
nur kurze Zeit; denn man sieht, dass Pferde selbst bei Injek¬ 
tionen von 0,3—0,4 gr. Veratrin schon eine bis eineinhalb 
Stunden post injectionem, also zu einer Zeit, da nach Unruhe¬ 
erscheinungen vorhanden sind, Futter mit Apettit verzehren. 
Die Peristaltik ist kurze Zeit nach der Injection nicht gestei¬ 
gert, sondern eher unterdrückt; erst nach Umfluss von 1 Ja bis 
x /2 Stunde wird sie sehr lebhaft. Einzelne sehr erregte Pferde 
misten während der ersten Zeit nach Anwendung des Mittels 
häufiger; bei anderen hinwieder beobachtet man keine Steige¬ 
rung des Kothabsatzes. So sah ich z. R. ein Versuchspferd, 
dem ich 0,4 gr, Veratrin injicirte, erst *>/* Stunden nach der 
Injection Koth absetzen. Es scheint mir daher, dass Veratrin 
bezüglich seiner Wirkungen auf den Darm des Pferdes keine 
hervorragende Stellung einnimmt und einen Vergleich mit dem 
Eserin entfernt nicht aushalten kann. Die Respiration steigt 
regelmässig an, und beobachtet man eine Steigerung der Fre¬ 
quenz bis zu 24 Athemzügen in der Minute. Mehr als die 
Steigerung der Frequenz fällt die starke Aktion der Bauch¬ 
muskeln beim Athmungsgeschäfte nach Veratrininjektionen in 
die Augen. Die Pulszahl steigt regelmässig an und zwar um 
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18—24 Schläge in der Minute. Ihre Höhe erreicht die Puls¬ 
frequenz schon kurze Zeit nach der Injection und hält dann 
7«—1 Stunde, selbst länger an. Die Pulswelle ist kräftig. 
Üeberhaupt beobachtete ich Blutdrncksverminderung, Vermin¬ 
derung der Zahl der Herzschläge, Herzschwäche nach Anwen¬ 
dung von Dosen bis zu 0,4 gr. bei Pferden nicht. Die Mast- 
darmtemperatur vermehrt sich ebenfalls regelmässig um 
0,2—0,8® C., bei einem Pferde, welchem 0,3 gr. Veratrin in- 
jicirt worden, stieg die Temperatur ungefähr 1 Stunde nach 
der Injection von 38,3° auf 39,3° also um 1° an. Bei Stuten 
beobachtet man hohe Rötbung der Schleimhaut der Scheide, 
und bei einer rossigen Stute, welcher 0,1 gr. Veratrin injicirt 
worden war, sah sich während der Dauer der Unruheerschei¬ 
nungen auffallend häufiges Blitzen. 

Um zu eruiren, ob nicht der als Lösungsmittel verwen¬ 
dete starke Spiritus die Hauptursache der Unruheerscheinungen 
sei, wurde Spiritus für sich in die Subcutis injicirt. Es traten 
auf derlei Injektionen ehenfalls Unruheerscheinungen ein; 
dieselben waren aber nicht so hochgradig und lang anhaltend, 
wie die nach Veratrininjektionen eintreten. 

Beim Rinde benutzte ich das Veratrin bei akuten und 
chronischen Indigestionen, beim sog. Kalbefieber, bei der Kopf¬ 
krankheit, dann beim sog. Festliegen der Kühe nach der Ge¬ 
burt, bei anderweitigen Pareseq etc. 

Wie oben bemerkt, wurden im allgemeinen nur Dosen 
von 0,06 — 0,08 gr. und nur ausnahmsweise, dann zu Ver¬ 
suchen bei gesunden Thieren, solche von 0,1 bezw. 0,2 gr. 
verwendet. 

Auch beim Rinde treten schon einige Minuten nach der 
Injection Unruheerscheinungen ein. Die Thiere senken den 
Kopf gegen den Boden und beben ihn dann wieder, treten 
nach vorwärts gegen den Barren und alsdann wieder rück¬ 
wärts, soweit die Halskette gestattet; die Vorderbeine werden 
im Kniee gebogen und wieder niedergesetzt; die Hinterfüsse 
werden ebenfalls gehoben, dem Leibe genähert und dann 
stampfend gegen den Boden bewegt. Die genannte Aktion 
der Beine erfolgt hauptsächlich auf der Körperseite, an wel¬ 
cher die Injektion gemacht worden; ferner heben die Thiere 
den Schwanz, bewegen ihn hin und her, krümmen den Rücken, 
senkon denselben ein, murren, ächzen, stöhnen. 

Wie beim Pferde, so steht auch beim Rinde die Höhe 
der Unruheerrscheinungen nicht in geradem Verhältnis zur 
angewendeten Veratrindosis. Bezüglich dieses Punktes gilt 
im allgemeinen, dass gesunde Versuchstiere auf eine Injek¬ 
tion kräftiger reagiren als kranke Individuen, für welche 
eine gleiche Dosis Veratrin zu therapeutischen Zwecken ver¬ 
wendet wird. Murren, Stöhnen, Aechzen bleibt nach Injek¬ 
tion von 0,2 gr. selten aus. Mau beobachtet es aber häufig 
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und zwar in gleichem Grade schon nach Ipjectionen von 
0,1 gr., besonders bei feinhäutigen, feinknochigen, trockenge¬ 
bauten Thieren. Bei an hochgradiger Löserverstopfung lei¬ 
denden Individuen steigert sich auf Veratrininjectionen das 
bereits vorhanden gewesene Stöhnen. Die Unruheerschei¬ 
nungen dauern bis zu 2 Stunden. Bei gesunden Thieren, 
welchen ich 0,2 gr. Veratrin injicirt, sah ich sogar nach 
5 Stunden noch leichte Unruheerscheinungen. 

Als weitere Erscheinungen nach Veratrin-Injectionen beim 
Binde konstatirt man wiederholtes Oeffnen und Schliessen des 
Maules, Kauen, Schäumen, Rülpsen, ferner Muskelzittern. Im 
Gebiete des Digestionsapparates beobachtet man Futterver¬ 
sagung, sofern diese nicht schon vor der Injektion gegeben 
war, Strecken des Halses und Kopfes, verbunden mit leichteren 
oder stärkeren Contractionen der Bauchmuskel (Nausea-Neigung 
zum Erbrechen). Wirkliches Erbrechen beobachtete ich bei 
keinem von mir mit Veratrin behandelten Rinde. Das erhöhte 
Wanstgeräusch tritt nicht sofort mit dem Eintritte der Un¬ 
ruheerscheinungen , also einige Minuten nach der Injektion, 
auf, sondern die Wanstbewegungen sind im Gegentheile kurze 
Zeit nach der Injektion unterdrückt und machen sich erst 15 
bis 20 Min. nach deren Applikation in lebhafter Wehe be¬ 
merkbar. Während man beim Pferde eine bedeutende Steige¬ 
rung des Kothabsatzes nicht beobachtet, entleeren Rinder 
häufig Koth, drängen leicht und setzen hierbei Schleim ab. 
Der Koth ist weich, selbst diarrhoisch. Trotz der häufigen 
Kothentleernngen werden im Ganzen nur relativ geringe Mengen 
abgesetzt, viel weniger als nach Eserin-Injektionen. Sicher 
ist die Wirkung des Veratrin’s auf die Darmmuskulatur bei 
weitem nicht so bedeutend als diejenige des Eserin’s, und man 
wird bisweilen versucht, die Kothentleernngen beim Rinde 
nach Veratrin-Injektionen weniger einer direkten, spezifischen 
Wirkung des Veratrins auf den Darm zuzuschreiben, als viel¬ 
mehr auf Konto des durch die Veratrininjektion bedingten 
Schmerzes der Erregung und der Beängstigung zu setzen. 

Die Respirationsfrequenz wird nach Veratrininjektionen 
regelmässig gesteigert, ebenso die Thätigkeit des Circulations- 
apparates; bei gesunden Thieren steigt die Pulsfrequenz inner¬ 
halb 7s Stunde nach der Injektion bis zu 95 Schlägen in der 
Minute an. Eine Verminderung des Blutdruckes und der Puls¬ 
zahl als Folge der Veratrinwirkung konnte ich selbst nach Gaben 
von 0,2 gr nicht beobachten; nur scheint kurze Zeit nach der In¬ 
jektion die Blutströmung eine vorwiegend centripetale zu sein (zum 
Digestionstraktus?). Man gewahrt nämlich meistens kurze Zeit 
nach der Injektion eine Kühle, selbst Kälte der extremitalen 
Theile. Die Mastdarmtemperatur vermehrt sich um 0,2—0,7 % 
Eigentliches Schwitzen beobachtete ich nach Veratrininjektionen 
beim Rinde nicht, sondern die Thiere werden höchstens am 
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Halse u. au den Flanken etwas feucht, und ich glaube, dass 
das Veratrin auch beim Rinde eine spezifisch diahoretische 
Wirkung nicht entwickelt. 

Wenn ich nun bei Pferden selbst nach subcutanen Injek¬ 
tionen von 0,4 gr Veratrin u. bei Rindern nach Verwendung 
von 0,2 gr keine gefahrdrohenden, etwa auf den Eintritt von 
Lungen* oder Herzparalyse deutenden Erscheinungen, ja nicht 
einmal eine nachweisbare Verminderung des Blutdruckes be¬ 
obachtete, so dürfte die Eingangs gemachte Aufstellung, dass 
Veratrininjektionen in der Höhe von 0,1 gr für erwachsene 
Rinder u. Pferde im allgemeinen gefahrlos sein, der Begrün¬ 
dung nicht entbehren. Auf der anderen Seite jedoch erachte 
ich die subcutane Verwendung der Dosen von 0,5, selbst 0,6 
gr Veratrin, wie sie von anderer Seite empfohlen worden, für 
zu hoch. 

Was die therapeutischen Erfolge anbelangt, so lässt sich 
die günstige Wirkung des Veratrin’s bei Schulterlähmuugen 
der Pferde nicht verkennen, und zwar nicht nur bei sog. rheu¬ 
matischen — diese lassen sich ohnehin schwer feststellen —, 
sondern bei Schulterlähmuugen überhaupt, sofern diese nicht 
auf eine unmittelbar vorhergegangene traumatische Einwir¬ 
kung zurückgeführt werden müssen. Aber auch bei diesem 
Leiden entfaltet das Veratrin kaum eine spezifische Wirkung, 
sondern theiit dieselbe mit anderen Reizmitteln; so z. B. hat 
man nach meinen Erfahrungen dieselben Erfolge, wenn man 
bei Schulterlähmung statt des Veratrin’s leichte Kochsalz¬ 
lösungen oder Spiritus oder ätherische Oele mit Spiritus inji- 
cirt. Bei rhehen Pferden habe ich durch Veratrininjectionen 
durchaus keine Erfolge erzielt, bemerke hierbei jedoch, dass 
ich nur Dosen von 0,1 gr benutzte, und will keineswegs ge¬ 
sagt haben, dass die Verwendung grösserer Mengen des Vera* 
trins — Kreisthierarzt Mader gebrauchte meines Wissens für 
rhehe Pferde 0,5 gr — nicht günstige therapeutische Resul¬ 
tate bezweckt werden können. 

In der Rindviehpraxis verzeichnete ich bei noch nicht 
chronisch gewordenen Indigestionen, dann beim sog. Festlie¬ 
gen der Kühe recht gute Erfolge. 

Auch bei chronischen Indigestionen ist die die Wanst- 
thätigkeit anregende Wirkung des Mittels nicht zu unter¬ 
schätzen. Mit dem Veratrin allein kommt man aber bei die¬ 
sem Leiden nicht zum Ziele. Bei sog. Kalbefieber des Rindes, 
gegen welches ich das Medicament vielfach versuchte, hatte 
ich absolut keine Erfolge. 

Hypodermatische Heimittel. Ben net wendet Terpen¬ 
tinspiritus subcutan in Dosen von 2—4 g für Pferd, 8—15 g 
für Rind, 0,5—1 g für Hund als scharfes Ableitungsmittel an. 
Die entstehende Geschwulst abscedirt; letzterer Umstand wird 
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durch einige Tropfen einer ätherischen Campherlösung verhin¬ 
dert. Ebenso wendet B. eine 5 proc. Lösung von Argent. 
‘ nitr. an, ferner Tinct. Jodi gemischt mit 1 bis 3 Theilen 
Wasser, schliesslich eine Lösung von Hydrarg. bichlor. 0,5, 
Kal. jodat. 1,5, Aq. dest. 14—28. 

B. bat das Besorcin angewendet als Adstringens in klei¬ 
nen Dosen, als Causticum in grösseren Dosen, als Desiuficiens 
und Anästheticum. Als Causticum soll Besorcin den Vortheil 
haben, dass es keine Narben hinterlässt. B. hat diese Eigen¬ 
schaft an der Cornea praktisch bewiesen. 

(Jahresbericht von Ellenberger und Schütz pro 1886.) 

Das Purgativ Oidtmann. Vou Kreisarzt Dr. Anacker 
in Chäteau-Salins. Dr. Oidtmann aus Mastricht in Holland 
bringt unter dem Namen Purgativ eine medieainentöse Flüs¬ 
sigkeit in den Handel, welche, unter der Form von Minimal- 
klystiren verwendet, sofortige Stuhlentleerung bewirken soll. 
Ein kleines Zinnspritzcben von ca. 3—5 g Inhalt wird mit 
der Flasche verabfolgt. Die Flüssigkeit ist von grau-schwar¬ 
zer Farbe mit eiuem Stich in’s Grünliche, von intensivem 
Mäuseharngeruch, nicht ganz dünnflüssig, fühlt sich ölig an. 
Das Purgativ hält vollständig, was der Erfinder und Ausbeu¬ 
ter verspricht: Ungefähr IY 2 —2 g in den Anus gespritzt be¬ 
wirken sofort Drang zum Stuhle, welcher gleich darauf gebie¬ 
terisch Befriedigung fordert. Die dann folgende Entleerung 
ist schmerzlos, glatt und ausgiebig; der grösste Theil der ein¬ 
gespritzten Flüssigkeit wird wieder mit entleert. Nach dem 
Stuhlgang verbleibt ein geringfügiger Beiz des Anus, jedoch 
kein Zwängen; auch stellt sich bisweilen ein viertelstündiges 
Klopfen im unteren Theile des Bectum ein. 

Das Purgativ Oidtmann gewährt also unleugbare Vor- 
tbeile: Sofortige, sichere, ausgiebige Stuhlentleerung zur be¬ 
stimmten, gewollten Zeit ohne alle unbequemen Manipulatio¬ 
nen und Apparate. Es erfüllt somit die Desiderate: Sicher, 
schnell und angenehm. 

Sehen wir uns nun die Zusammensetzung des fraglichen 
Purgativs etwas näher an: Der Hauptbestandteil ist Glycerin. 
Dazu kommt noch eiu Coniumpräparat, welches den specifi- 
schen Geruch verleiht, und ein Natriumsalz. Es ist also zu 
untersuchen, ob Glycerin ganz allein ohne jeglichen verhüllen¬ 
den Zusatz die Wirkungen des Purgativ äussert. Und in der 
That, l J /2 — 2 g Glycerin in das Bectum injicirt bewirken 
ebenso rasch, energisch und gründlich, wie das Purgativ, eine 
Stuhlentleerung Das wirksame Priucip des Purgativs ist also 
das Glycerin. 

Die Verwendung des Glycerins zu Minimalklystiren ist 
eine werthvolle Bereicherung unseres Arzneischatzes. Es 
lässt sich bei chronischer Verstopfung wirklich nichts Einfa- 
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cheres denken, als die Einführung von ca. 50 Tropfen Glyce¬ 
rin in den Mastdarm mittelst eines kleinen Spritzchens mit 
Olive. Nur in den Fällen von Geschwüren im Rectum müsste* 
von den Glycerinklystiren abgerathen werden* Man kann 
sich der Hoffnung hingeben, dass die Glycerinklystire, welchen 
man die grösstmögliche Publicität wünschen muss, all die ver¬ 
schiedenartigen, meist geheim gehaltenen, Pillen- und Thee- 
compositionen zum Purgiren verdrängen werden« Thatsächlich 
reichen jene Pillen von Brand, Morrisson etc. etc., ganz ab¬ 
gesehen von der überflüssigen und nicht immer unbedenklichen 
Passage durch den Magen und Darm, in Bezug auf Billigkeit, 
Bequemlichkeit und sofortigen ausgiebigen Erfolg bei weiten 
nicht an die Glycerinklystire. Wie angenehm z. B., wenn 
man vor Antritt einer längeren Eisenbahnfahrt noch schnell 
und sicher eine Stuhlentleerung herbeiführen kann. Man thut 
gut, die kleine Einspritzung täglich zur selben Stunde zu 
machen; die dann folgenden Entleerungen gehen glatt, schmerz¬ 
los und ergiebig vor sich. Dem langen Fortgebrauch dieser 
Minimalklystiere stehen keine Bedenken entgegen. 

Die Wirkung erfolgt wahrscheinlich durch die Wasser- 
attraction des Glycerins; es findet ein Wasseraustritt aus der 
Schleimhaut des Mastdarms statt; lebhaftere Bluttülle in den 
untersten Darmpartieen, Peristaltik und Drang. 

Weg also mit den Aloepillen, weg mit Oidtmann und 
seiner Geheimnisskrämerei, die einem Arzte besonders schlecht 
ansteht. Geben wir dafür dem Publikum klipp und klar die 
so bequemen Glycerineinspritzungen, und ein sehr grosser 
Theil der Geheimmittel wird bald spurlos verschwinden. 

(Deutsche med. Wochenschr. Nr. 37.) 

Flüssigkeitsentziehung als Kur* Von Feilchenfeld. 
Behufs Prüfung der Oertel’schen Angaben über den Einfluss 
der Flüssigkeitsentziehung auf den Organismus, speciell auf 
die Diurese, hat Vf. an einer Anzahl gesunder und kranker 
Individuen Untersuchungen angestellt. Es ergab sich, dass bei 
normalem Herzen und ebenso bei vollständig compensirten 
Herzfehlern unter dem Einfluss der Flüssigkeitsentziehung eine 
relativ vermehrte Diurese zu Stande kommt, so dass also die 
Harnmenge nicht in gleichem, sondern in kleinerem Verhält¬ 
nisse abnimmt, als die Flüssigkeitszufuhr. Ahders dagegen 
war das Resultat bei einer Reihe von Herzfehlern im Stadium 
der Compensationsstörung; hier wirkte die Flüssigkeitsent¬ 
ziehung durchaus nicht so stark diuretisch, wie bei normalem 
Herzen, wenngleich sie auch hier meist eine relativ etwas ver¬ 
mehrte Diurese bedingte. — In drei Fällen von serösem pleu- 
ritischem Exsudate trat unter dem Einfluss der Flüssigkeits¬ 
entziehung zwar eine relativ vermehrte Diurese, aber keine 
Beschleunigung der Resorption des Ergusses auf. 

(Medicla. Centralbl. No. 33.) 
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Catgat als Nahtmaterial präparirt Dr. Veit tolgender- 
massen: Das rohe Catgnt wird in Fäden zerschnitten, welche 
über eine Glasplatte gewickelt werden. Diese Glasplatte wird 
in ein cylindrisches Gefäss, welches mit Oleum baccarnm 
Juniperi gefallt ist, 48 Standen liegen gelassen. Dann kommt 
die Glasplatte mit dem Catgnt in Alkohol, dem anf 1000 Gr. 
20 Gr. Glycerin and 1 Gr. Sublimat hinzugesetzt sind. Nach 
24 Stunden ist es zum Gebrauch geeignet. Nach Veit’s An¬ 
gabe bleibt das Catgut über 10 Tage unresorbirt in den Wun¬ 
den, so dass es sowohl zur versenkten als oberflächlichen Naht 
völlig ausreicht, und die Anwendung von Seide als Nahtma¬ 
terial völlig überflüssig macht. 

(Der prakt. Arzt No. 9.) 


Standesallgelegenheiten# 

Dr. Struska wurde definitiv zum Professor am Thierarznei-Institnte 
in Wien ernannt. 

An der Veterinärschule zu Alford wurden der Director Goubaux 
und Prof. Saunier auf ihren Wunseh entlassen, dagegen wurde Prof 
Nocard zum Director ernannt. 

Geh. Reg.- und Med.-Rath Prof. Dr. Dammann wurde von befreun 
deten Gollegen zu seinem 25jähr. Doctor-Jubiläum ein silberner, reich 
vergoldeter Tafelaufsatz am 12. September verehrt. 

Der Polizei - Thierarzt Reimers aus Hamburg ist als Assistent an 
die thierärztliche Hochschule in Hannover, der Kreisthierarzt Schubert 
aus Westerburg als Assistent des pathologischen Institutes der thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin berufen worden. 

Dem Oberrossarzt Schirmann vom Ostpreussischen Kürassier-Regt. 
Nro. 3 ist der Kronen-Orden 4. Klasse verliehen worden. 

Prof. Dessart erhielt den Belg. Leopoldorden. 

Der Director der Thierarzneischule in Stuttgart, Prof. W. Fricker, 
wurde aus Anlass seines 40 jährigen Jubiläums als Thierarzt, vom thier¬ 
ärztlichen KreisTereine für Schwaben und Neuburg zum Ehrenmitgliede 
ernannt. 

Der thierärztliche Verein für die Provinz Hannover hat den Heirn 
Oberregierungsrath Dr. Lydtin in Karlsruhe zum Ehrenmitgliede ernannt. 

Am 21. September verstarb in Folge Sturzes vom Wagen der 
Wirkl. Geh.-Rath. Graf Einsiedel, bekannt durch seine Verdienste um 
den Hufbeschlag. 

Ferner starb in München der Stabsveterinär a. D. N. Müller. 
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Anzeigen. 

Bekanntmachung. 

Mit dem 1. Januar 1888 soll die für die Gemeinden 
Weidenau und Klafeld des Kreises Siegen neu kreirte Stelle 
eines Fleischbeschauers, welchem die Untersuchung des zur 
Schlachtung kommenden Viehs (mit Ausnahme der Trichinen¬ 
schau) obliegt, besetzt werden. Gehalt jährlich 1500 Mk. Der 
Posten würde sich für einen Rossarzt a. D. eignen. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnissen sind bei dem 
Unterzeichneten bis zum 20. November er. einzureichen. 

Amt Weidenau bei Siegen, den 27. Oktober 1887. 

Der Amtmann 

Xilebem. 


Ein geprüfter Thierarzt 

wird sofort als Verwalter für das hiesige städtische Schlacht¬ 
haus gesucht. Das Gehalt beträgt vorläufig 1800 Mk. neben 
freier Dienstwohnung, Brand und Licht. Privatpraxis ausser¬ 
halb des Stadtbezirks ist nicht gestattet. Bewerber belieben 
ihre Meldungen unter Angabe ihres Lebenslaufs und unter 
Einreichung beglaubigter Abschriften oder vorhandener Zeug¬ 
nisse möglichst bald einzureichen. 

Siegburg, den 10. September 1887. 

Der Bürgermeister 

Spilles» 


Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 
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Inhalt: 

Ganglien am Herzen. Hetrogeneae. Milzbrandiges Fleisch. Pathogenese des 
Tetanus. Das Rotzcontagium. Actioomyces der 8chweine. Knochenmarkskrank¬ 
heiten. Aufblähen bei Tuberkulose der Drüsen. 8ieherheitscandare. Bchärfscheere. 
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Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Ganglien am Herzen» Von Dr. Kasem-Beck. Die 
Forscher sprechen sowohl für als auch wider das Vorkommen 
von Nervenzellen auf den Herzventrikeln der Menschen, der 
Säugethiere nnd der Vögel. 

Ausser dem Herzen eines Kindes habe ich bisher die 
Herzen folgender Thiere untersucht: Schaf, Kalb, Hund, Fer¬ 
kel, Hausente, Trnthahn und HühncheD. 

Verfolgt man die Nerven im Sulcus longitudinalis ante¬ 
rior eines Schafherzens, so findet man Ganglien in der Ent¬ 
fernung von 25 Mm. von der Herzventrikelbasis nnd einzelne 
Nervenzellen in der Entfernung von 35 Mm. Im Sulcus lon- 
gitnd. post, sieht man Nerven zellgruppen in der Entfernung 
von 20—25 Mm. nnd auch einzelne Nervenzellen trifft man 
anf dem linken Ventrikel längs derselben Nerven und auch 
anderer Nerven (10 Mm. vom Snlcus longitud. post, entfernt) 
in einer Entfernung von 50 Mm. von der Ventrikelbasis. Die 
Länge des Herzens, von der Ventrikelbasis bis zur Spitze, be¬ 
trag 75 Mm. Anf dem rechten Herzventrikel fanden sich 
einzelne Nervenzellen auf dem Gonns arteriosus, 5 Mm. von 
dön Semilunarklappen der Art. pulmonalis entfernt. 

Auf einem Kalbsherzen fand ich Nervenzellgruppen an 
denselben Stellen, wie beim Schaf, in der Entfernung von 60 
Mm. nnd einzelne Nervenzellen in der Entfernnng von 75 Mm. 
von der Ventrikelbasis. Die Ventrikellänge betrug 80 Mm. 
Anf dem rechten Ventrikel fanden sich keine Nervenzellen vor. 

Beim Hnnde (3 Monate alt) fand ich Ganglien längs des 
Nervens im Sole. longitud. anterior in einer Entfernung von 
12 Mm. nnd in der hinteren Längsfurche in einer Entfernnng 
von 15 Mm. von der Ventrikelbasis, bei einer Ventrikellänge 
von 25 Mm. 
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Beim Ferkel waren in 2 Fällen (von 4) die Ganglien auf 
der Herzoberfläche schon dem unbewaffneten Auge sichtbar. 
Das erste Mal befand sich eine Nervenzellgruppe im Sulc. 
longit. ant. 15 Mm. und in der hinteren Längsfurche 12 Mm, 
von der Ventrikelbasis, bei einer Ventrikellänge von 30 Mm. 
Das zweite Mal bemerkte man ein grosses Ganglion auf dem 
Conus arteriosus, in einer Entfernung von 7 Mm. von den 
Semilunarklappen der Pulmonalarterie und eines auf der hin¬ 
teren Fläche des linken Ventrikels, in einer Entfernung von 
der Ventrikelbasis, wobei die Ventrikellänge 28 Mm, betrug. 
Ausser diesen Ganglien bemerkte man bei der mikroskopischen 
Untersuchung anderer Nerven auf der vorderen und hinteren 
Fläche des linken Ventrikels sowohl Gruppen, wie auch ein¬ 
zelne Nervenzellen, Die Untersuchung der beiden übrigen 
Herzen ergab, dass ebensolche Ganglien und einzelne Nerven¬ 
zellen an entsprechenden Stellen und zwar vorn in einer Ent¬ 
fernung von 10, 15 und 22 Mm. und hinten von 8 und 12 
Mm. von der Ventrikelbasis vorhanden waren. Die Ventrikel¬ 
länge betrug 30 und 35 Mm, 

Bei der Hausente fand ich eine grosse Nervenzellgruppe 
und auch einzelne Nervenzellen in Nerven in der vorderen 
Längsfurche, 17 Mm, von der Ventrikelbasis entfernt. Inder¬ 
selben Entfernung bemerkte ich Ganglien an Nerven in der 
hinteren Längsfurche, während einzelne Nervenzellen in einer 
Entfernung von 3 — 5 Mm. von der Herzspitze angetroffen 
wurden. Die Ventrikellänge betrug 25 Mm. 

Beim Truthahn fanden sich Ganglien und einzelne Ner¬ 
venzellen in der vorderen Längsfnrche des Herzens, 15 Mm. 
von der Ventrikelbasis entfernt, vor. In der hinteren Längs¬ 
furche und längs den Nerven am linken Ventrikel traf ich 
Ganglien und einzelne Nervenzellen in einer Entfernung von 
20 Mm. von der Ventrikelbasis an. Die Länge der Ventrikel 
betrug 30 Mm. 

Beim Hühnchen fand ich in einem Falle Ganglien und 
einzelne Nervenzellen in der vorderen Längsfurche, 8 Mm. 
von der Ventrikelbasis und hinten auf dem linken Ventrikel, 
12 Mm. von der Ventrikelbasis, wobei die Ventrikellänge 20 
Mm. betrug. Im zweiten Falle war der Befund derselbe, nur 
in einer Entfernung von 6 und 10 Mm. und hinten in der 
von 12 Mm. von der Ventrikelbasis, wobei die Ventrikellänge 
22 Mm, betrug. 

Die Nervenzellen auf der Herzoberfläche unterscheiden 
sich in ihrem Bau nicht von denen in den übrigen Herzgang¬ 
lien: sie sind unipolar, bimförmig, haben ein körniges Proto¬ 
plasma, einen mehr peripher gelegenen Kern mit einem Kern¬ 
körperchen. 

Wir haben somit gefunden, dass bei den von uns unter¬ 
suchten Säugern und Vögeln Nervenzellen auf der Herzober- 
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fläche, hauptsächlich auf dem linken Ventrikel, Vorkommen. 
— Beim Menschen habe ich bisher keine einzige Nervenzelle 
auf der Herzoberfläche finden können. Bei den Sängern finden 
sich am meisten Nervenzellen auf der Herzoberfläche beim 
Ferkel, dann folgt das Schaf, Kalb und am wenigsten hat der 
Hund. Einen solchen Unterschied konnte ich bei Vögeln 
nicht feststellen. 

(Med. Centralbl. Nr. 42.) 

Untersuchungen über Heterogenese, Protoplasma und 
Hämatocyten. Von Fokker. Unter Heterogenese ist zu 
verstehen die Bildung niederer organischer Wesen aus den 
Theilchen aufgelöster höherer Organismen, ein Vorgang, der 
von der Generatio spontanea wohl zu scheiden ist. Vf. zieht 
alle Fragen in Betracht, die auf die Um Wandelungen lebenden 
gesunden Thieren aseptisch entnommener und unter die ver¬ 
schiedensten Bedingungen gebrachter Organtheile Bezug haben 
und betritt somit ein Arbeitsfeld, das in kritischer Weise bis¬ 
her nicht in Angriff genommen wurde, das jedoch für die 
gesammte Medicin und besonders für die Bakteriologie von 
•der höchsten Bedeutung ist. 

Schon Aristoteles trat für eine Heterogenese ein (Cor- 
ruptio unius est generatio alterius). — In neuerer Zeit ist es 
besonders Bechamp gewesen, 9er zwar mit fester Ueberzeu- 
gung, aber ohne feste Basis das Fortleben der Granula oder 
»Mikrozyma’s« behauptete. Mit Recht weist F. Pasteur’s 
und Rosenbach’s Ansicht zurück, dass die »Generatio spon¬ 
tanea« (resp. die Heterogenese) dadurch widerlegt sei, das 
Blut — also »frisches abgestorbenes Gewebe« — in ein ste¬ 
riles Glas frisch aufgefangen, sich selbst überlassen — »unter 
den anerkannt günstigsten Bedingungen« keine Organismen 
entwickelt. Weder, dass das Blut abgestorben, noch dass er 
unter günstigen Bedingungen war, ist erwiesen. Vf. weist 
nach, dass das Blut, welches im gesunden Zustande keine Bak¬ 
terien enthält, das beste Material für »Brütungsversuche« dar¬ 
stellt, während Organe sehr schwer bakterienfrei zu halten sind. 

Um nun aber überhaupt die Bakterienentwicklung auszu¬ 
schalten, benützte er aseptische Nährlösungen, und zwar Mi¬ 
schungen von Fleischextract, Pepton, Wasser und Milchsäure. 
Diese Lösungen wurden mit Natriumcarbonat neutralisirt und 
Milchsäure zugesetzt, bis 50 Gctm. der Lösung einen Säure¬ 
grad von etwa 6 Cctm. Vio -Normalalkali hatten. In sterili- 
sirte Kölbchen, die 50 Gctm. enthielten, wurden ca. 10 Tro¬ 
pfen Blot, direct der Garotis eines Kaninchens entnommen, 
«eingelassen. Bei 37° wurden dieselben bebrütet und mit Gul- 
turen auf Bacillen zeitweise untersucht. Das Resultat der 
sehr zahlreichen und sorgfältigst controlirten Versuche war 
nun, dass sich in der Regel keine Bacillen entwickelten, das 
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aseptisch bebrütete Blut fortlebte und die Bildung einer be¬ 
stimmbaren Menge Säure verursachte. 

Auch die Versuche mit Organen, soweit dabei Bakterien 
wirklich ferngehalten wurden, führten den Vf. zu der Ansicht, 
dass thierisches Protoplasma ohne Mitwirkung von Spaltpilzen 
die Fähigkeit hat, Zersetzungen zu veranlassen und diese Ei¬ 
genschaft, namentlich wo Nährlösungen zugegen sind, Monate 
lang beibehält. Der Unterschied zwischen organisirten und 
nichtorganisirten Fermenten ist darauf zu reduciren, dass die 
letzteren keine Vermehrungsfähigkeit besitzen. Die nicht in 
Zersetzung begriffenen Organstücke leben fort und die Zer¬ 
setzungen, zu welchen sie Anlass geben, sind Lebenserschei¬ 
nungen. 

Hämatocyten sind lebende Wesen, die aus dem Blut durch 
Bebrütung erhalten werden können. Unter strengsten asepti¬ 
schen Cautelen wurde Blut direct aus der Carotis eines Ka¬ 
ninchens in sterilisirte 50 Cctm. destillirten Wassers enthal¬ 
tende Kölbchen eingelassen. Unter 1000 Fällen kam dabei 
nur 2 Mal eine Intection vor. Die bei Zimmertemperatur auf¬ 
bewahrten, sowie die bei 37° bebrüteten Proben blieben ganz 
frei von Organismen und zeigten zugleich keine Veränderung, 
die irgendwie auf Heterogenese hinwies. [Es erfolgt nur ein 
Absterben und Zerfallen des »Blutes. 

Anders nun bei der Hinzufügung, von Nährsalzen. Diese 
müssen enthalten Kalium, Calcium und Schwefelsäure. Verf. 
benutzte hierfür mit Vortheil das Leitungswasser, welches die 
erforderlichen Bestandtheile aufweist. Dieses wurde durch ein 
Chamberland'sches Filter filtrirt und vor der Zugabe des Blu¬ 
tes 6 Stunden lang im Dampfsterilisator erhitzt. In dem 
hiermit versetzten Blute entstehen die »Hämatocyten« bei 37° 
spät und unregelmässig, bei 38—40° nach 2—3 Wochen, bei 
50—55° schon nach 24 Stunden. Bei 60° bleibt dieselbe aus. 
Mit einer zusammengesetzten Nährlösung (s. o. bei Protoplas¬ 
mawirkung) entstellen die Hämatocyten bei 50—52° so schnell, 
dass ihre Entstehung auf dem erwärmten Objecttisch leicht 
beobachtet werden kann. 

In der frisch angefertigten Lösung verändern sich die 
Blutkörperchen zunächst nur wenig, indem sie eckig oder 
zackig werden. Dann erblassen sie uud nach 30 Minuten 
treten »feinste Pünktchen« aus ihnen hervor, die nach 45 Mi¬ 
nuten zu Körnchen angewachsen sind. Diese sowohl wie 
Sprosse der unverändert gebliebenen Blutkörperchen werden 
nach 1 — IY 2 Stunden Hämatocyten. Einer weiteren Ent¬ 
wickelung scheinen diese Bildungen nicht fähig. Für die 
eigene Orientiruug kann man in etwa 5 Cctm. sterilisirter 
Fleischextractlösung mit einem Tropfen eigenen Blutes bei 
50—52 bebrütet leicht diese Beobachtungen nachmachen. 
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Der Verf. sagt, dass er nirgendwo in der Literatur etwas 
gefunden habe, was mit seinen Beobachtungen in näherer Be¬ 
ziehung stände. Er erwähnt dabei nichts von Gaule’s Cy- 
tozoen, mit denen seine Hämatocyten doch eine ganz überra¬ 
schende Aehnlichkeit besitzen. 

Vf, erklärt die Hämatocyten für Lebensformen. Er führt 
hierfür als Beweise an, dass er ihre Entstehung als von der 
Anwesenheit von Sauerstoff abhängig nachweisen konnte. 
Wasserstoff hindert, Kohlensäure hemmt ihre Entstehung. 
Blutculturen, die 1 Jahr gestanden hatten, konnten bei Zu- 
fugnng neuen Nährmaterials zur Hämatocytenbildung veran¬ 
lasst werden. Die Züchtung der Hämatocyten ergiebt nega¬ 
tive Resultate hinsichtlich der Vermehrungsfähigkeit. 

Später mitzutheilende Untersuchungen haben den Verf. 
zu der Ueberzeugung gebracht, dass aus den Hämatocyten 
Bakterien entstehen können. 

(Ibidem No. 40.) 

Gastroenteritis nach dem Genüsse eines milzbrandi¬ 
gen Schinkens. Von Tavel. Nach Genuss eines Schinkens 
erkrankte ein Ehepaar unter schweren gastro-enteritischen Er¬ 
scheinungen. Der Schinken kam von einem Schweine, welches 
aus Oesterreich stammte und bald nach 5 tägiger Eisenbahn¬ 
fahrt geschlachtet worden war. Das Fleisch war zum grössten 
Theil gesalzen und nebst den aus Blut, Leber etc. bereiteten 
Würsten ohne Schaden verzehrt worden. Während der Ehe¬ 
mann von den choleriformen Symptomen sich schnell erholte, 
starb die Frau, welche nach zahllosen Defäcationen rasch col- 
labirt war, Tage nach dem Genuss des Schinkens. 

Ans den unter Zusatz von wenig Salzsäure vom zerhack¬ 
ten Fleische bereiteten wässerigen Extracten konnte Hencki 
nach Briegerscher Methode kein Ptomain isoliren; auch erwie¬ 
sen sich die concentrirten Auszüge nicht toxisch. Metallische 
Gifte wurden ebenfalls nicht gefunden. Hingegen ergaben 
Culturversuche auf Agar-Agar Colonien, die von Parallelcultu- 
ren mit virulentem Milzbrand nicht zu unterscheiden waren; 
charakteristisch traten hervor: die Länge der Fäden, Dicke, 
Gliederung, scharf rechtwinkelige Abgrenzung der Glieder, Un¬ 
beweglichkeit, Sporenbildung, ovale Form und Lage der Spo¬ 
ren und deren Resistenz gegen Hitze und Austrocknung. Bei 
Impfversuchen wurden nur Mäuse, nicht Meerschweinchen 
tödtlich von dem bacillären Material ergriffen, auch war bei 
den Mäusen die Krankheitsdauer viel länger, als bei gewöhn¬ 
lichem typischen Milzbrand. Die Fäden in den Drüsensäften 
der geimpften Thiere waren oft sehr viel länger, als bei Impf¬ 
milzbrand ; auch waren die Fäden im Lnngensafte zahlreicher, 
als im Milzsaft. Man hat demnach ein Beispiel eines abge¬ 
schwächten Milzbrandes vor sich. 
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Mehrfacher Anzweifelung zuwider ist daran festzuhalten,, 
dass Schweine an Milzbrand erkranken können. Die Abschwä- 
chnng des Giftes im vorliegenden Falle war wohl durch die 
Räucherung der oberflächlichen Schichten des Schinkens be- 
wirkt. (Ibidem No. 45.) 

ttilzbandiges Fleisch verliert seine Virulenz, wie dies 
Experimente von Peuch lehren, wenn es vollständig gesalzt 
worden ist, was beweist, dass der Bacillus im Fleische nnd 
Cadaver im Stäbchenzustand verbleibt, denn Salz zerstört des¬ 
sen Sporen nicht. Das genügende Einsalzen erkennt man an 
der Festigkeit des Fleisches, an seinen spezifischen Lakegeruch 
nnd an seiner gleichmässigen Röthung auf den Schnittflächen. 

(Rec. de med. vdtr. No. 18.) 

Zur Pathogenese des Tetanus. Carle und Rat tone 
gelang es 1884 zuerst, durch Injectionen von Eiter aus Wun¬ 
den tetanischer Menschen Kaninchen tetanuskrank zu machen. 
Nicolaier eruirte bei seinen Inoculationen mit Erde, dass 
tetanische Zufälle an die Wirkung eines anaerobiotischen Ba¬ 
cillus gebunden sind, der ein feines lineares Stäbchen mit ver¬ 
dicktem, leicht färbbaren Ende darstellt. 

Rosenbach übertrug den Tetanus auf Meerschweinchen 
durch hypodermatische Einführung von Hautstückchen aus der 
Nachbarschaft tetanischer Wunden; an der Inoculationsstelle 
fand er im Eiter die beschriebenen Bacillen, Impfungen mit 
diesem Eiter rief bei Meerschweinchen und Mäusen wieder 
Tetanus hervor. Giordano gelang dasselbe mit Eiter aus 
Castrationswunden tetanuskranker Pferde. Die Nervencentren, 
das Blut, die Lymphe und die Milzpulpe sind nicht virulent. 
Brieger fand bei seinen Reinculturen der Tetanusbacillen 4 
Ptomaine, das Tetanin, das Tetanotoxin, das Spasmotoxin und 
ein noch nicht näher bestimmtes Toxin. Diese Gifte sind Se- 
cretionsproducte des Nicolaier’schen Bacillus. 

(Ibidem.) 

Das Rotzcontagium haftet zu Folge der Versuche von . 
Cadeac und Malet theils in der Luft, theils an den Nah¬ 
rungsmitteln oder dem Getränk, abgesehen von directer Ino- 
culation. Die hauptsächlichsten Eingangspforten für das Con- 
tagium geben die Respirations- und Digestivorgane ab; diese 
Organe können gegen die Infection m. o. w. resistent sein. 
Soll ein Virus infectiös sein, so muss es unmittelbar von dem 
rotzigen Pferde in die Luft oder das Wasser übertreten, es 
kann auch an den Stall wänden etc. haften, wenn diese Dinge 
ihrem Eindringen und ihrer Entwicklung günstig sind und 
von dort aus in den Organismus gesunder Thiere gelangen. 

(L’eeho ve’lr. No. 8.) 
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Pathologie, Chirurgie. 

Die Aetiologie des Tetanus. Von Bogner. Je nach¬ 
dem sich bei der Section ein zufälliger Befand ergab, sprach 
man von einem Starrkrampf, der durch Entzündung innerer 
Organe, durch Eingeweidewürmer, durch zurückgebliebene 
Nachgeburt, oder durch äussere Wunden veranlasst worden sei, 
und bei dem Mangel jeglichen positiven Sectionsresultates liess 
man den Starrkrampf einfach durch Erkältung entstehen. So 
kam es, dass fast jeder einzelne Fall von Tetanus auch seine 
ganz besondere Ursache hatte. Erst die Beobachtung, dass 
der Starrkrampf besonders häufig in Gesellschaft von Wunden 
vorkam, in welchen Theile eines eingedrungenen Fremdkörpers 
zurückgeblieben waren, führte zu der Annahme, dass der Te¬ 
tanus durch Beizung eines in der Wunde endigenden sensiti¬ 
ven Nerven in Folge von Druck des Fremdkörpers auf den¬ 
selben entstehe, welcher Beiz sich auf das Bückenmark fort¬ 
setze, von hier aus reflektorisch auf die motorischen Nerven 
wirke und solche in tetanische Krämpfe versetze. Man wollte 
die Bichtigkeit dieser Theorie durch das Thierexperiment be¬ 
weisen, indem man blosgelegte Nerven künstlich zerrte und 
quetschte und so zu reizen suchte, allein gänzlich ohne Er¬ 
folg. Tetanus war künstlich nicht hervorzurufen. 

Weitere Beobachtungen bei menschlichen Tetanus ergaben 
das auffallende Besultat, dass in der vorantiseptischen Zeit an 
gewissen Orten und zu gewissen Zeiten der Starrkrampf sehr 
häufig auftrat, ja sich gleich dem Hospitalbrand, der Pyämie, 
in gewissen Spitälern als förmliche Hausepidemie entwickelte 
und nun erst wurde der Starrkrampf als eine zymotische 
Krankheit bezeichnet. Man nahm in solchen Fällen an, dass 
in den Wunden der an Starrkramf leidenden Menschen sich 
ein Gontagium animatum bilde, das in die Umgebang des 
Patienten übergehe und durch Infektion von Wunden auf an¬ 
dere in denselben Bäumen sich befindliche Patienten den 
Starrkrampf übertrage. Man versuchte auch hier wieder den 
direkten Beweis durch das Thierexperiment zu erbringen, 
indem man von den Wundsecreten der an Tetanus Gestorbe¬ 
nen auf Hunde überimpfte, aber wieder vergebens. Starr¬ 
krampf konnte durch Impfung nicht künstlich hervorgerufen 
werden, allein wie sich später herausstellte nur deshalb nicht, 
weil der Hund als Impfthier benützt wurde, welcher gegen 
Starrkrampf vollständig unempfänglich — immun — ist. 

Weitere Versuche in dieser Richtung waren erfolgreich. 
Nicolaier konnte durch Verimpfung von Gartenerde bei 
Mäusen, Kaninchen und Meerschweinchen den typischen Symp- 
tomencomplex des Wundstarrkrampfes hervorrufen. 

Die Herren Dr. Ohlmüller und Dr. Goldschmidt 
in Nürnberg stellten in der jüngsten Zeit über die Uebertrag- 
barkeit des Tetanus von Menschen auf Thiere durch Impfung 
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im bacteriologischen Laboratorium der Stadt Nürnberg äus- 
serst lehrreiche Versuche an, deren wesentlicher Inhalt nach 
der Mittheilung im »Centralblatt für klinische Medicin« — 
1887 — folgender ist: Am 15, April d. J. stürzte ein kräfti¬ 
ger Mann beim Abspringen von der Pferdebahn und zog sich 
dadurch eine leichte Hautverletzung und einen complicirten 
Bruch der ersten Phalanx des rechten Daumens zu. Der Mann 
hatte schon am andern Tag Trismus, danach heftigen Tetanus, 
welchem er bereits am 17. April erlag. An der Frakturstelle 
fand sich eine geringe Menge dünnflüssigen Eiters. Sofort 
bei der Section wurden vom Herzblut, von der Milz und vom 
Eiter der Fracturstelle Impfungen auf sterilisirtem Blutserum 
gemacht. Die mit Herzblut und Milz beschickten Röhrchen 
blieben im Laufe der ganzen weiteren Beobachtung unverän¬ 
dert, dagegen zeigte sich bei dem mit Eiter inficirten Serum 
schon nach 24 Stunden eine leichte Verflüssigung, welche 
nach und nach so zunahm, dass im Röhrchen eine hellgelbe, 
wasserklare Flüssigkeit und ein grauer, bröcklicher Nieder¬ 
schlag vorhanden war. Die Verflüssigung ging mit Entwick¬ 
lung eines penetranten üblen Geruches vor sich. Die micros- 
copische Untersuchung dieses Bodensatzes ergab neben vielen 
Coccen und Stäbchen auch massenhaft jene von Nicolaier ge¬ 
fundenen borstenförmigen, äusserst feinen und mit endständigen 
Sporen versehenen Stäbchen. Die Impfung von Mäusen mit 
diesem Bodensätze ergab bei allen Thieren tödtlichen Tetanus. 
Der Eiter von der Impfwunde erzeugte weiter geimpft auf 
Thiere Tetanus, auf Blutserum eine Kultur der als Tetanus¬ 
bacillen beschriebenen Stäbchen, welche Kultur wieder auf 
Thiere verimpft, ebenfalls wieder Starrkrampf hervorbrachte. 

Wenn die so erzielte Kultur der Tetanusbacillen 5 Minu¬ 
ten lang auf 100° C. erhitzt und dann damit auf Mäuse ver¬ 
impft wurde, so entstand ebenfalls Tetanus und bei Uebertra- 
gung auf Blutserum eine Kultur, welche gänzlich frei von 
jeder Art Coccen war. Es zeigte sich dann nämlich unter 
dem Microscope das ganze Gesichtsfeld eingenommen von jenen 
borstenformigen mit gefärbten und ungefärbten Köpfchen (Spo¬ 
ren) versehenen Stäbchen, welche als Tetanusbacillen bezeich¬ 
net worden sind, und neben diesen eine dickere Bacillenart. 

Auch durch Verimpfung einer genügenden Menge gewöhn¬ 
licher Gartenerde auf Mäuse, per Thier eine halberbsengrosse 
Portion, konnte Tetanus erzeugt werden. In dem Eiter an 
der Impfstelle fanden sich dann Tetanusbacillen in grosser An¬ 
zahl, und von diesem Eiter auf Thiere und Blutserum weiter 
übertragen, ergab sich immer derselbe Befund, wie oben an¬ 
gegeben. 

Brieger in Berlin züchtete solche Tetanusbacillen mas¬ 
senhaft auf Rindfleisch und untersuchte dann dieselben che¬ 
misch, wobei er eine Base erhielt, welche auf Thiere übertra- 


Digitized by Google 



273 


gen, Starrkrampf hervorruft* Er nannte dieses Gift Tetanin. 
Der Tetanus ist diesen Versuchen zu Folge eine Infektions¬ 
krankheit, welche durch Eindringen von Tetanusbacillen in 
frische Wunden erzeugt wird. Die Tetanusbacillen finden 
sich stets nur in den Secreten und in der nächsten Umgebung 
dieser Wunden. Die Tetanusbacillen erzeugen bei ihrer Ver¬ 
mehrung in der Wunde ein Gift, wahrscheinlich ein Ptomain, 
welches in den Körper übergeht und Tetanus als Vergiftungs¬ 
erscheinung hervorbringt. 

(Weelieascbr. f. Tbierheilk. und Viehz. No. 39.) 

Actinomyces bei Schweinen. Von Haselbach. Die 
von Duncker zuerst beim Schwein festgestellten Actinomy- 
ceten hat H. schon zu derselben Zeit gefunden, das Gebilde 
aber wegen dessen äusserst subtiler Natur nicht für Actino- 
myces gehalten. Erst später ist es ihm in gepöckeltem 
Schweinefleisch gelungen, die Pilzrasen aufzufinden, was darauf 
hinweist, dass Schweinefleisch mit Actinomyceten in gesättig¬ 
ter Kochsalzlösung aufbewahrt werden muss, wenn nicht die 
Strahlenpilze verschwinden sollen. Was die Färbung der Ob¬ 
jecte anlangt, so wird wohl erst ein geeignetes Färbemittel 
gefunden werden müssen, da alle Theerfarben, sowie Carmin 
und Cochenille nicht zu verwenden sind. 

In seinem früheren Wohnsitz an der russischen Grenze 
hat H. innerhalb B Wochen 3 Schweine mit Strahlenpilzen 
gefunden, während unter 7000 im Schlachthaus zu Oppeln ge- 
tödteten binnen l x /a Jahren nur 2 damit behaftet waren. In 
den ersten dieser beiden Fälle wurde das halbjährige Schwein 
zur Nothschlachtung in das Schlachthaus gebracht, da es schon 
längere Zeit kränkelte und abmagerte. Die Section ergab, 
dass die atrophirten Muskeln aller Körpertheile glanzlos, sehr 
hell und ausserordentlich weich, wie gekocht waren. Die 
mikroskopische Untersuchung zeigte sämmtliche Muskeln mit 
Rasen des Strahlenpilzes durchsetzt, die um so deutlicher her¬ 
vortraten, je mehr der Verkalkungsprozess der Rasen vorge¬ 
schritten war; die einzelnen Muskelfasern selbst erschienen 
im Zerfall begriffen. Die Untersuchung geschah mit nur 
50facher Vergrösserung. 

Im anderen Falle war das Schwein ancheinend vollstän¬ 
dig gesund und die Muskulatur erschien normal; nur die mi¬ 
kroskopische Untersuchung ergab das Vorhandensein von Acti¬ 
nomyceten in den Muskeln des Kehlkopfs und des Zwerch¬ 
fells, ohne jedoch deutliche Rasen darzustellen. Die bald 
darauf vom Dep.-Th. Schilling — Oppeln mit 2000facher 
Vergrösserung vorgenommene Untersuchung ergab keinen An¬ 
halt für die Anwesenheit von Actinomyceten. Es ist also als 
sicher anzunehmen, dass der Strahlenpilz vor seiner Verkal¬ 
kung äusserst subtiler Natur ist und nur die verkalkten Pilz- 
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rasen znr Anfertigung von Dauerpräparaten sich eignen. Alle 
Einlagerungen des Strahlenpilzes aber befanden sich nur zwi¬ 
schen den einzelnen Muskelfasern, nicht in denselben. 

(Ibidem No. 41.) 

Knochenmarkskrankheiten« Von Dr. Sticker. Seit¬ 
dem man die hämatopoetische Bedeutung des Knochenmarks 
erkannt hat, sind die Veränderungen desselben in ihren Be¬ 
ziehungen zu allgemeinen Blutkrankheiten eifrig studirt wor¬ 
den. Eines der wichtigsten Ergebnisse war die Entdeckung 
der myelogenen Form der Leukämie (Neumann 1878). 

Nach der landläufigen Ausdrucksweise bezeichnete man 
mit Knochenmark die rothe bezw. gelbe weiche Masse, welche 
die Höhle der Röhrenknochen und die kleinen Lücken der 
schwammigen Knochensubstanz. erfüllt. Seitdem man aber 
den Begriff Knochenmark auch histologisch iestzustellen und 
scharf zu umgrenzen sich bemühte und dasselbe in die Gruppe 
des cytogenen Bindegewebes verwies, sah man sich genöthigt, 
das Mark nicht nur in den grösseren Knochenräumen, sondern 
auch allgemein da zu suchen, wo Blutgefässe im Knochen 
verlaufen. Denn selbst in den feinen Haverischen Canälchen 
nehmen die Blutgefässe nicht den ganzen Raum ein, sondern 
sind von einer zellenreicben, bindegewebigen Masse umgeben. 
Ebenso ist die innere, weiche, zellenreiche Schicht des Periosts 
als Marksubstanz zu deuten. Man wäre demnach heute be¬ 
rechtigt, von einem medullären (!), endostalen und periostalen 
Mark zu sprechen. 

Für das Verständniss der Physiologie und Pathologie des 
Knochens war diese neue Darstellungsweise von nicht zu un¬ 
terschätzender Bedeutung. Denn alle Eigenschaften, die man 
der früheren Medulla ossium in jugendlichem Zustande zu- 
schrieb, kommen nun jeder Stelle des Knochens, auch des 
sogen, compacten, zu. Wenn man deshalb heute die echte 
Knochenbilduug ausschliesslich durch Vermittelung des Mark¬ 
gewebes zu Stande kommen lässt, so darf man nicht nur von 
einem appositionellen, d. h. von f der Cambiumschicht des Pe¬ 
riosts und dem Höhlenmark ausgehenden Knochenwachsthum 
sprechen, sondern muss auch an ein interstitielles oder inter¬ 
stitielles oder intersusceptionelles Wachsthum denken, das durch 
Proliferetion der Zellen in den Haverschen Kanälen eingeleitet 
wird. Man ist ferner bei Fracturen genöthigt, ebensowohl 
einen endostalen wie einen periostalen und medullären Gallus 
zn Hülfe zu nehmen. Aber nicht nur die osteoplastische 
Thätigkeit, sondern, wie bemerkt, auch alle anderen Eigen¬ 
schaften des Markes kommen jeder Stelle des ganzen Kno¬ 
chens zu. 

Das gelbe oder Fettmark, im Gegensatz zu dem rothen 
Knochenmark neugeborener Thiere, wandelt sich im höheren 
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Alter oder bei c&chectischen Krankheiten in gallertiges Mark 
um, indem das Fett der Zellen verschwindet (»atrophisches 
Mark«) nnd an seine Stelle Flüssigkeit tritt (»seröses Fett¬ 
mark«)» An den beiden Enden der Röhrenknochen in den 
sogen« epiphysären Markräumen findet man noch am längsten 
inmitten des Fettmarkes rothes lymphoides Mark erhalten. 
Das Fettmark unterscheidet sich von gewöhnlichem Fettge¬ 
webe, dass es nicht wie dieses, kleine, durch taseriges Binde¬ 
gewebe verbundene Träubchen bildet, sondern Fettzellen, in 
ein wenig feinkörnige und streifige Masse eingebettet, aufweist. 

Aus der Beschaffenheit der Marksubstanz der Röhrenkno¬ 
chen ergiebt sich, dass bei der Untersuchung pathologischer 
Veränderungen hauptsächlich das Augenmerk auf das distale 
und proximale Ende des Knochens gerichtet werden muss, d. 
h. auf die spongiösen und bei jungen Thieren auch auf die 
spongioiden Schichten. Denn das gelbe Fettmark der Kno¬ 
chenhöhle erleidet, wie das übrige Fettgewebe des Körpers, 
bei acuten Krankheiten meist keine Veränderung. Nur bei 
sehr starker Füllung der Gefässe kann das Fettmark eine 
rothe Farbe erhalten und dann lymphoides Mark vortäuschen. 
Die Schnittführung soll immer in der Richtung des Längs¬ 
durchmessers vorgenommen werden. Dabei muss bei einigen 
Knochen nachträglich die eine oder andere Epiphyse besonders 
aufgesägt werden. Ausser der Betrachtung der spongiösen 
und spongioiden Schichten empfiehlt sich auch die Untersu¬ 
chung des angrenzenden Gelenkes. Ich habe in den Fällen, 
in denen eine Veränderung des Epiphysenmarkes vorlag, viel¬ 
fach eine gleichzeitige Affection der Synovialmembran beob¬ 
achtet. Endlich wird auch die Erforschung des pathologischen 
Zustandes der Milz nicht zu umgehen sein, wie aus dem von 
mir erörterten Wechselverhältniss beider Organe sich als Noth- 
wendigkeit ergiebt. 

' Wenn man die Knochenmarksveränderungen bei acuten fie¬ 
berhaften Infections- und Intoxicatiouskrankheiteu unter einem 
Allgemeinbilde betrachtet, so fällt uns eine Uebereinstimmnng 
in Rücksicht sowohl auf den Ort als auch auf die Art der 
Erkrankung auf. 

Sämmtliche Fälle haben das Gemeinsame, dass eine Rö- 
thung der Marksubstanz des proximalen Femurendes vorliegt, 
die sich vielfach auch aut die hintere Partie des gelben Dia- 
physenmarkes erstreckt. Es muss also der obere Knochentheil 
des Femur besondere Verhältnisse darbicten, nicht nur beim 
Pferde, sondern, wie ich nach eigenen Beobachtungen und 
nach einer mündlichen Mittheilung Virchow’s hinzufügen 
kann, auch beim Menschen. Ausserdem finden wir aber auch 
bei den anderen Röhrenknochen stets eine ganz bestimmte 
Stelle, an welcher der pathologische Process einsetzt. 
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Betrachten wir den Ort der rothen Zone genau mit Rück¬ 
sicht auf die Knochengenese, so ist es jene Stelle, an welcher 
die Verschmelzung der Diaphyse mit der Epiphyse stattfand. 
Es ist deshalb nicht ganz correct, von einer Röthung des 
Epiphysenmarkes zu sprechen, da die Röthuug sowohl die 
äusserste Grenze der Epiphyse als auch der Diaphyse betrifft. 
Wir wissen, dass die endliche Verschmelzung beider Wuche¬ 
rungszonen nicht die Herstellung eines geordneten Circula- 
tionssystems zur Folge hat, dass vielmehr das verbindende 
Capillarsystem fortbleibt bezw. ausfällt, und dass die Arterien 
offen in die Markpulpa einmünden. Ob dies in dem Zusam¬ 
mentreffen zweier Gefässsysteme mit entgegengesetzter Stro¬ 
mesrichtung seinen Grund hat, mag dahingestellt bleiben. 
Die Unterbrechung der geschlossenen Gefässbahn erklärt aber 
zur Genüge, dass solche Stellen prädisponirt sind zu Hyperä¬ 
mien, sowohl activen als passiven, ferner zu Hämorrhagien, 
endlich zur Aufnahme und Festhaltung aller fremden Blutbe- 
standtheile, seien es nun organische (parasitäre) oder gröbere 
anorganische Stoffe. 

Diese Prädisposition giebt einen Grund dafür ab, warum 
jene Stellen der Röhrenknochen vor Allem pathologische Ver¬ 
änderungen zeigen. Auch erhellt es, warum beim Femur vor¬ 
zugsweise das proximale Ende, bei Tibia und Humerus das 
distale Ende in Mitleidenschaft kommen; man denke nur an 
die oben erwähnte Vertheilung des Haupternährungsgefässes. 
Kein Grund ist aber durch dieses alles gegeben, warum von 
allen Röhrenknochen das Femur zuerst und hauptsächlich be¬ 
troffen wird. Ich kann dies nur dadurch erklären, dass ein¬ 
mal die Veränderungen an diesem grössten Röhrenknochen 
am ausgesprochensten sind, und ferner, dass die Vasa nutrien- 
tia dieses Knochens aus verhältnissmässig grossen Aesten der 
weiten Arteria cruralis entspringen, Aeste, die zudem meist 
erst Muskeln durchbohren müssen. Contractionen der letzte¬ 
ren werden jedesmal die vis a tergo des Blutstromes verstär¬ 
ken und den Abfluss der Venen zeitweise hindern. Dadurch 
ist der Blutgehalt der Knochen in gewissen Momenten ein 
von der Norm abweichend grosser. Hierfür spricht auch, dass 
gerade bei den asphyktisch endenden Thieren, bei denen in 
der Agonie allgemeine klonische Krämpfe der Skelet- und Ge- 
fässmusculatur auftreten, die rothe Zone des Femur stark aus¬ 
geprägt ist. 

Was nun die Art der Knochenmarksveränderungen bei 
acuten, fieberhaften Infections- und Intoxicationskrankheiten 
betrifft, so unterscheiden wir Hyperämie, Metaplasie und Hy¬ 
perplasie des Markes. Beide Arten können durch Hämorrha¬ 
gien complicirt werden. 

Die Hyperämie des Markes stellt den geringsten Grad 
der Erkrankung dar. Abgesehen von der Beschaffenheit des 
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Krankheitsvirus, scheint die Daner der Einwirkung desselben 
eine Rolle zu spielen, Orth erwähnt, dass bei zwei acut ver¬ 
laufenen Fällen von Cynanche diphtherica nur hyperämisches 
Fettmark, dagegen bei septischen und typhösen Affecfcionen 
bei der längsten Dauer, auch am meisten lymphoides Mark 
vorgefunden wurde. Dass von dieser congestiven Hyperämie, 
als Vorläufer einer entzündlichen, die durch blosse (meist post¬ 
mortale) Stauung bedingte in jedem einzelnen Falle wohl un¬ 
terschieden werden muss, bedarf kaum der Erwähnung. Be¬ 
sonders ist die Röthung der Wirbelknochen, in dem Lenden¬ 
abschnitt der Columna vertebralis, oft auf eine Stauung im 
Gebiete der Vena cava inferior mit der Pforader zurückzufüh¬ 
ren. Anatomisch kennzeichnet sich die venöse Hyperämie des 
Markes durch ihre dunkle, schwarzrothe Farbe und derbe Be¬ 
schaffenheit. Mikroskopisch erscheinen die cavernös erweiter¬ 
ten Venen prall gefüllt, aber auch die Markpulpa ist sehr 
reich an rothen Blutkörperchen. 

Die arterielle Hyperämie des Markes erkennt man an der 
heftigen Röthung, dem starken Hervorquellen und der mehr 
weichen Consistenz. Sehr häufig ist dieselbe mit Hämorrha- 
gien verbunden, die dann als dunkle, schwarzrothe, derbe 
Flecken anftreten. 

Die Metaplasie des Fettmarkes'(der Röhrenknochen) und 
die Hyperplasie des lymphoiden Markes (der kurzen und plat¬ 
ten Knochen), welche wir als den höheren, entzündlichen Grad 
der Knochenmarks Veränderungen bei acuten, fieberhaften All¬ 
gemeinkrankheiten bezeichneten, besteht in dem Auftreten von 
zellenreicher, mit bämatopoetischer Eigenschaft ausgerüsteter 
Masse. Doch zeigt sich wegen des acuten Verlaufes dieser 
Krankheiten das Fettgewebe der Markhöhle nie so bedeutend 
verdrängt, wie z. B. bei chronischen Oligämien, wo oft der 
ganz gelbe Markcylinder in rothes Mark umgewandelt ist. 

Die Erklärung dieser Knochenmarksveränderungen durch 
eine theils chemische, theils mechanische Wirkung organischer 
oder anorganischer, auf dem Wege der Blutbahn angelangter 
Fremdkörper berechtigen experimentelle Versuche. So rufen 
den ersten Grad, »einfache Hyperämie«, Quecksilberintoxica- 
tionen, den zweiten Grad, »Auftreten von lymphoidem Mark«, 
chronische Arsenvergiftungen hervor. Man kann die Wirkung 
dieser Reize ihrer Hauptsache nach in einer Hypernutrition 
des Markes suchen. Mit der Aufhebung derselben nach Ver¬ 
nichtung der Reize kehrt das Knochenmark bald in seinen 
früheren Zustand zurück. 

Eine gleichzeitige Affection der Synovialmembran der 
Nachbargelenke bei Erkrankung des Knochenmarks wurde 
mehrere Male von mir beobachtet. Bei Reizungen leichteren 
Grades, bei einfacher Hyperämie des Markes, waren die Ge¬ 
lasse der Synovialhaut im Gongestionszustand, die Membran 
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selbst etwas geschwollen und die Gelenkhöhle mit einem 
massig trüben, grösstentheils serösen Exsudat erfüllt. Bei 
Entzündung des Markes war ansser dem serösen Erguss eine 
grössere Menge plastischer Stoffe in das Gelenk gesetzt; die 
Synovialhaut war glanzlos, trübe, wulstig und auf ihrer inne¬ 
ren Fläche mit einem bald dünnen, bald dicken Ueberzuge 
geronnener Massen bedeckt. An den vom Knorpel freien 
Stellen der Gelenkflächen, wie z. B. an der bohnenförmigen 
des proximalen Tibiaendes ragten kleine Granulationen aus 
dem Knochen heraus. An anderen Stellen hatten diese Gra¬ 
nulationen den überdeckenden Knorpel corrodirt. Auch zeigte 
sich mitunter die Synovia röthlich in Folge von Hämorrhagien 
in das Gelenk. Es gelang in diesem Falle stets, rothe Blut¬ 
körperchen und eine Menge zierlicher Hämatoidinkrystalle 
(gelbrothe rhombische Prismen und Nadeln) nachzuweisen. 
Ausserdem fanden sich zahlreiche, mit grossem, scharf begrenz¬ 
tem Kern versehene Leukocyten vor, welche durch feine, 
strahlenartig verlaufende Fäden (Fibrin) mit einander in Ver¬ 
bindung standen. Die gleichzeitige Erkrankung der Nachbar¬ 
gelenke bei Knochenmarksleiden erklärt sich durch den engen 
Zusammenhang, in welchem die Gefässsysteme beider stehen. 

Interessant ist das parallele Verhalten der Milz- und 
Knochenmarksaffectionen. Wo wir nachweislich nur einen 
hyperämischen Milztumor hatten, war auch die Röthung des 
Knochenmarks nur durch Hyperämie bedingt. Fanden wir in 
der Milz hämorrhagische Infarcte, so wies auch das Knochen¬ 
mark dieselben auf. War endlich eine acute parenchymatöse 
Milzschwellung vorhanden, so beoeachtete man eine Metaplasie 
des Fettmarkes in lymphoides Mark. Dieses letztere Verhal¬ 
ten des Knochenmarkes, welches als ein Aequivalent für die 
Hyperplasie der Milz anzusehen ist, wurde schon von Litten 
und Orth bei der fibrinösen Pneumonie des Menschen, ferner 
bei septischen Erkrankungen und bei Typhus beschrieben. 

(Archiv für Thierheilk. 13. Bd., 4.—5. H.) 

Chronisches Aufblähen bei Tuberkulose der Bron- 
ehialdrüsen« sMm Veterinärberichte für das Königr. Sachsen 
pro 1882 ist r, 'ein Fall tuberkulöser Hypertrophie der Bron¬ 
chial- und hinteren Mitteldrüsen beschrieben, der zu einer 
chronischen Tympanitis ohne weitere Störungen der Verdauung 
geführt hatte und daran die Schlussfolgerung geknüpft, »dass 
man mit nahezu apoiictischer Sicherheit die Diagnose auf tu¬ 
berkulöse Hyperplasie der Mittelteildrüsen, resp. Tuberkulose 
überhaupt stellen kann, wenn neben anderen, wenn auch we¬ 
niger bestimmten Erscheinungen derselben, chronische Tym¬ 
panitis ohne «onstige Störungen des Appetites, der Rumination 
und Defäcation vorhanden ist.c Einen ähnlichen Fall hat 
dann später Rubelli (Schw. Bericht für Thierheilkunde 1885, 
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beschrieben und ähnliche, wenn auch nicht so weitgehende 
und bestimmt formulirte Schlussfolgerungen daraus abgeleitet. 
Im Berichtsjahre kam hier ein neues derartiges Präparat zur 
Untersuchung. Es handelte sich hier um die von Amtsthier¬ 
arzt Dr. Meissner in Dresden eingesendeten Brustorgane 
eines auf dem hiesigen Schlachthofe geschlachteten Ochsens, 
der nach Angabe des Herrn Einsenders schon lange an chro¬ 
nischer Tympanitis und Abmagerung gelitten hatte. Das Prä¬ 
parat zeigte einen fast gleichen Befund wie der schon früher 
vom Referenten beschriebene. Herzbeutel und das Herz ohne 
auffällige Abweichungen, Lungen stark lufthaltig, mit einzel¬ 
nen hasel- bis wallnussgrossen käsig tuberkulösen Herden 
durchsetzt. Sämmtliche Lymphdrüsen hypertrophirt und käsig 
degenerirt. Mittelfelldrüsen in ein 50 cm langes, fast arm¬ 
starkes, an seiner Oberfläche unebenes, höckrig knotiges Pak- 
ket verwandelt. Gonsistenz desselben derb, hart, nur an ein¬ 
zelnen Stellen etwas weicher. Beim Ein sch neiden starkes 
Knirschen, auf der Schnittfläche bildet die Hauptmasse des 
Drüsenpacketes eine sehnig-fibröse grauweisse Masse, durch¬ 
setzt von dichten, unregelmässig geformten, käsigen, stark mit 
Kalksalzen durchsetzten Einlagerungen, welche der Schnitt¬ 
fläche eine rauhe, geradezu bimssteinartige Beschaffenheit ge¬ 
ben. Einzelne der das Packet constituirenden Lymphdrüsen 
zeigten centrale, mit dicken, gelblichen, eitrig-käsigen Massen 
angefüllte Erweichungsherde, deren Wände aus in die Umge¬ 
bung fächerförmig ausstrahlenden grauweissen Bindegewebs- 
massen bestanden. In ähnlicher Weise waren die Bronchial¬ 
drüsen und die unteren Halslymphdrüsen verändert. Erstere 
bildeten ein faustgrosses, letztere ein vor dem Eingänge in die 
Brusthöhle liegendes, mehr als kindskopfgrosses, derbes, knol¬ 
liges Packet, dessen Schnittfläche sich bei beiden wie bei den 
Mittelfelldrüsen verhielt. Sämmtliche beschriebenen Drüsen- 
packete hatten den Schlund mehr oder weniger aus seiner 
Lage verdrängt, bez. comprimirt. Am meisten war derselbe 
durch die unteren Halslymphdrüsen und die Mittelfelldrüsen 
benachtheiligt worden, ja von Seite der die Spitze des grossen 
Packets bildenden vorderen Mittelfelldrüsen, die einen über 
mannsfanst-grossen, derben, harten, knolligen Tumor darstell¬ 
ten, war der Druck ein so starker, dass der Schlund hier eine 
deutliche bleibende Impression und unverkennbare Atrophie 
seiner Wandung zeigte. Die nachtheiligen klinisch in Form 
chronischer Tympanitis hervortretenden Einwirkungen dieser 
pathologischen Processe auf die physiologischen Verdauungs¬ 
vorgänge liegen ausserordentlich nahe. Die Compression des 
Schlundes war keine so starke, dass die Futterbissen beim 
Kauen und Wiederkauen nicht imStande gewesen wären, das 
Hinderniss 2u überwinden. Wohl aber war dieselbe bedeutend 
genug, um für die physiologisch schubweise durch den Schlufcd 
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(in Form des Rülpsens) ausgestossenen, durch die Gährungs- 
Vorgänge im Pansen fortwährend gebildeten Gase ein Hinder¬ 
niss zu bilden« Die Cohäsion der einzelnen Lofttheilchen ist 
eben keine so bedeutende, wie die der Futterbissen, und in 
Folge dessen vermögen auch die aufsteigenden Gasmengen 
den von aussen auf den Schlund lastenden Druck nicht zu 
überwinden. 

(Oesterr. Monatssebr. des Vereins der Thier&rzte Kr. 10.) 

Die Pfandner’sche Sicherheitscandare. Von Weiss¬ 
kopf. Manche Pferde scheuen, andere fassen, in schnellere 
Gangart versetzt, die Stange und können dann meist nicht 
leicht mehr zum Stehen gebracht werden. Bei solchen Pfer- 
« den das Durchgehen zu verhüten, dieser Untugend zu begeg¬ 
nen hält oft schwer, wie es auch selten gelingt, denselben 
solche schlimme Fehler abzugewöhnen; sie gelangen deshalb 
um billigen Preis in andere Hände, wo sich ähnliche Unfälle 
wiederholen. Ein wirklich brauchbares Schutzmittel gegen 
das Durchgehen kann nicht hoch genug angeschlagen, und 
wenn auch durchgehende Pferde gerade nicht zahlreich sind, 
so müssen doch die event. Schäden häufig als sehr schwer¬ 
wiegend angesehen werden. 

H. Pfändner in Augsburg hat nun (Pat. 36284) eine 
Sicherheitscandare und Sicherheitstrense erfunden. Dieselbe 
ist aus schmiedbarem Guss hergestellt, äusserlich wie die ge¬ 
wöhnlichen, im Gebrauche befindlichen Gandaren geformt, wird 
auf ebenso einfache, keine Umständlichkeiten verursachende 
Weise angelegt und erspart dabei die Trense. Sie ist trenn¬ 
bar, besteht aus 2 Theilen, der eigentlichen Stange und einer 
in einer Rinne derselhen liegenden, federnd angebrachten 
schwächeren Stange (Auswerfer). Letztere wird, sobald das 
Pferd durchgeht oder die Candare fängt und sie, darauf 
beissend, mit aller Kraft festhält, so dass es gegen alle 
Lenkungsversgche unempfindlich ist, aus der Stange durch den 
Auswerfer lercht gelöst (obwohl sie dicht und gut schliesst), 
in Folge JfiNHfei das Pferd plötzlich mit einem Zuge eine zweite 
Candareu^^Kiler festgehaltenen zu fühlen bekommt und auf 
diese» W^^prch Einwirkung der einen Candare auf die Lade, 
der andefÄpfal die Maulwinkel wieder angehalten werden 
kann. Zugleich läuft auf dem gewöhnlichen Zügel der ein¬ 
gespannten Pferde t (nut Candare oder Trense) ein zweiter, etwas 
schmälerer und schwächerer Zügel, welcher an beiden Aussen- 
ringen des Auswerfers befestigt und durch am gewöhnlichen 
Führupgszügel angebrachte Schleifen gezogen ist;, der Zügel 
erschein dahenpasjffcals doppelter, sondern höchstens stärkerer. 

kürzlich diese Candare, nachdem er 
sie schon mlll^nesichtigt hatte und deren Wirkling preisen 
hörte, in Gegenwart vieler Sportsleute (Kutscher etc.) auf dem 
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hiesigen Exerzierplätze bei 2 feurigen Rappen, welche schon 
dreimal durcbgegangen waren, wobei 4 Personen mehr oder 
weniger bedeutend beschädigt wurden, einer praktischen Prü¬ 
fung unterworfen, um zu sehen, ob dieselbe wirklich in der 
angegebenen Weise funkfcionirt. Zu diesem Behufe wurden 
die Pferde, nachdem sie einige Zeit in massigem Trabe bewegt 
worden waren, durch mehrmaliges, kräftiges Antreibeu mit 
der Peitsche, durch Schreien und Lärmen in Aufregung, in 
eine Gangart versetzt, welche derjenigen der Durchgänger 
vollständig gleichkommt, und in dieser so rasch wie nur möglich 
dahinsausenden Gangart am anderen Ende des Exerzierplatzes 
plötzlich mittelst des Auswerfers auf der Stelle zum Stehen 
.gebracht. Dieser Versuch wurde noch zweimal wiederholt 
und gelang jedesmal in jeder Beziehung vollkommen unter 
lautem Beifall der zahlreich anwesenden anderen Sachverstän¬ 
digen. Eine Beschädigung oder Verletzung im Maule des 
Pferdes wird durch diese Candare nicht hervorgerufen; bei 
der Wirkung des Auswerfers stutzt das Pferd, wird consternirt 
und steht stille. 

Diese Candare kann für gewöhnlich wie jede andere be¬ 
nutzt werden; sie ist nicht dicker oder plumper und schadet 
absolut nicht. Sie wird in Anwendung genommen, sobald 
das Pferd auf die Seite springt, scheut, zu schnell oder durch¬ 
geht und zwar in der Weise, dass der Lenker mit der rechten 
Hand die oberen Zügel erfasst und leicht anzieht, wodurch 
sich der Auswerfer sofort löst, während die linke Hand die 
gewöhnlichen Zügel wirken lassen kann; das Pferd ist daun 
parirt. Die Handhabung erweist sich dabei als eine sehr 
leichte und erfordert keine besonderen Kenntnisse. 

Diese Sicherheits-Candare gibt ein schnell und sicher funk- 
tionirendes Mittel ab zum sofortigen Anhalten von allznschar- 
fen und durchgehenden Pferden. Der Vorsicht halber wird 
sie schon anzuwenden sein bei allen rohen, jungen, feurigen, 
frisch gekauften, bei ausgeruhten, längere Zeit untbätig im 
Stalle gestandenen Pferden. Das erstmalige Durgehen mit seinen 
Folgen wird hierdurch verhütet und bei schon durchgehenden 
Pferden, welche gewöhnlich wiederum Neigung Zum Durch¬ 
gehen zeigen, rückfällig werden, wird sich dasselbe nicht mehr 
wiederholen. Diese Untugend wird sich hierbei verlieren, 
lässt sich somit abgewöhnen. Ebenso kann bei hirschhalsigen, 
die Nase in den Wind steckenden Pferden (Sterngucker), welche 
sich für gewöhnlich der Wirkung des Gebisses entziehen 
und bei Stangenfassern die Sicherheitscandare mit günstigem 
Erfolge zur Anwendung gelangen, wie ihre Benützung über¬ 
haupt dem Fahrenden und dem Reiter zur Beruhigung dienen 
wird und daher bestens empfohlen zu werden verdient. 

(Der Pferdefreood No. 29.) 

12 
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Die Schäfer’sche Schftrf-Scheere besteht in der Haupt¬ 
sache ans zwei kreuzweise übereinander liegenden, auf dem 
Querschnitt flach ovalen, in der Mitte mittelst Nietes beweg¬ 
lich verbundenen Stegen. 2 x /g cm vor deren Enden befinden 
sich ca. 1 cm hohe Knaken, welche zur Längsachse der Stege 
ungefähr in einem Winkel von 60 bezw. 120° stehen und be¬ 
stimmt sind, sich an den inneren Hufeisenrand anzulegen. 
Jede Enake ist entsprechend der Konkavität des innern Eisen¬ 
randes etwas konvex. Die Enden der Stege selbst sind rund 
und glatt und legen sich der Bodenfläche des Hufeisens an; 
an jedem Ende befindet sich ein Schraubstollenloch zur Auf¬ 
nahme eines Schraubstollens. In den nach rückwärts befind¬ 
lichen Knaken sind kleine Zapfen beweglich eingenietet; der 
eine davon ist mit rechtem, der andere mit linkem Gewinde 
versehen, beide werden durch eine 24 mm lange sechskandige 
röhrenförmige Mutter aufgenommen. Durch Drehungen dieser 
kann die Scheere zusammengezogen und auseinandergespreitzt 
werden. Will man die Scheere in ein Hufeisen einsetzen, so 
schraubt man sie soweit zusammen, als nöthig ist, um sie 
zwischen die Hufeisenarme zu bringen; alsdann schraubt man 
durch Drehungen der Mutter von vorn nach hinten die Scheere 
auseinander, bis sie sich fest an den inneren Eisenrand ange- 
klemmt hat. W enn die Hufeisen mit Rücksicht auf die Scheere 
angefertigt sind, so liegt es ganz im Belieben des Pferdebe¬ 
sitzers, die Waffe — denn eine solche ist die Scheere — ein¬ 
zusetzen oder wegzulassen, je nachdem es die Verhältnisse 
und Umstände erfordern. 

(Der Hufschmied Ko. if.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung des Tetanus. Von Villa. Ein Fohlen 
hatte sich infolge einer heftigen Erkältung, welcher es 10 
Tage nach der ertittenen Kastration ausgesetzt gewesen, einen 
hochgradigen Starrkrampf zugezogen. Ermuntert durch die 
glücklichen Erfolge, die er mit dem Cocain bei der Reduktion 
der Leistenbrüche erhalten, dachte Villa, die Lösung des Tris¬ 
mus durch dieses Mittel zu versuchen. Er injizirte in die 
Kaumuskeln am Morgen und am Abend je 1,20 Cocainchlo- 
ralhydrat (in 8,0 destillirten Wassers) und machte nebstdem 
eine subcntane Injektion von Ys Gramm essigsanren Morphins. 

Am folgenden Tage hatte die Muskelsteifigkeit bedeutend 
nachgelassen. Das Thier konnte wieder sein Futter verzehren. 
Durch diesen Erfolg ermuthigt, injizirte V. subcutan an vier 
Stellen in jeden der beiden Brustbein - Kiefermuskel eine Lö¬ 
sung von 2 Gramm Cocain. Diese Injektion wurde in Zwi- 
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schenräumen von je 12 Stunden drei Mal wiederholt. Nach 
Ablauf von zwei Tagen hatte die Steifigkeit des Halses derart 
abgenommen, dass das Thier den Kopf wieder nach rechts und 
links bewegen konnte. Statt des Cocains werden nun ab¬ 
wechselnd hypodermatische Injektionen von Curare und Pilo¬ 
carpin gemacht. Daneben wurde Chloral per os und in Kly¬ 
stierform verabfolgt. Die Heilung war eine vollständige. 

(Schweiz. Archiv f. Thierheilk. 29. Bd. 5. Bit.) 

Salol bei akuten Gelenkrheumatismus. Von 27 an 
acutem Gelenkrheumatismus Erkrankten wurden von Biel- 
schowsky 19, darunter 14 schwere Fälle, prompt und voll¬ 
kommen durch Salol gebeilt; bei 2 Kranken wirkte Salol nur 
wenig, dieselben wurden durch salicylsaures Natron geheilt. 
Wenn somit das Salol als Antirheumaticum das salicylsaure 
Natron an Wirksamkeit wohl erreicht, keineswegs aber über¬ 
trifft, so hat dasselbe vor dem Natr. salicyl. doch den Vorzug, 
dass selbst nach grossen Dosen Intoxicationserscheinungen 
fehlen. Die Dosis betrug meistens 5,0 Grm. innerhalb 5 Stun¬ 
den, in wenigen Fällen 8,0 Grm. in 8 Stunden. 

Auch Bosenberg bezeichnet die Wirkung des Salols 
beim Gelenkrheumatismus im Allgemeinen als recht prompt. 
Jedoch scheinen ihm Becidive trotz fortgesetzter Salolbehand- 
lung häufiger vorzukommen, als nach salicylsaurem Natron. 
Complicationen blieben nicht aus. 

Eilchenfeld hat Salol in Dosen von 1,0 Grm. 2—3 mal 
täglich bei Blasenkatarrh und Pyelitis mit gutem Erfolge an¬ 
gewendet. Der vorher alkalische Urin wurde sauer, der Eiter¬ 
gehalt geringer, die Diurese wurde vermehrt. Einige Male 
musste wegen zu starken Harndranges das Mittel ausgesetzt 
werden. Andere unangenehme Nebenwirkungen wurden nicht 
beobachtet. Auch äusserlich wurde Salol bei Unterschenkel¬ 
geschwüren mit Vortheil angewendet. 

(Medicin. Ceotralbl. No. 45.) 

Nicotina bei Fussräude der Pferde. VouNathusius. 
Königsborn hat Schmidts Nicotina in zwei Fällen in concen- 
trirterer Lösung als die gedruckte Vorschrift will, angewendet, 
indem er 1 Volumtheil des Extraets auf 100 Volumtheile 
Wasser nahm. 38—40° Beaume entsprechen rund einem spez. 
Gewicht von 1,37; er hat also eine Mischung angewendet, 
welche auf 1 Gewichtstheil Nicotina nur ca. 73 Theile Wasser 
enthielt; anfangs durch eiu weiteres Versehen sogar eine noch 
wesentlich stärkere. Nachtheile sind nicht hervorgetreten, es 
ist auch sicher, dass mau zu Waschungen, die sich auf die 
Füsse beschränken, concentrirtere Mischungen anwenden darf, 
als zu Waschungen des ganzen Körpers oder zu Bädern. 
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Das Verfahren wnrde, nachdem die Haare gekürzt waren, 
mit einer Einreibung Ton grüner Seife eingeleitet. Wird diese 
nach 12 bis 24 Standen abgewaschen, so lösen sich die Bor¬ 
ken grösstentheils ab. Nachdem die Füsse wieder ziemlich 
trocken waren, wurde mit verdünnter Nicotina erst eine grös¬ 
sere Bürste vollständig getränkt und mit dieser die Fasse bis 
aufwärts zum Sprunggelenk resp. Knie gründlich bearbeitet 
und zwar gegen die Richtung der Haare; dann mit einer klei¬ 
nen Bürste in den Fesseln noch nachgeholfen. Eine derartige 
Waschung an allen 4 Füssen erforderte 8 /s bis % Liter der 
Flüssigkeit. Das Scheuern und Stampfen hörte nach dieser 
Prozedur sofort auf: ein guter Beweis für die Wirkung. Nach 
8 Tagen ist dieselbe Prozedur wiederholt. Die Kosten solcher 
Waschungen sind ganz unbedeutende. Da Bäder vielleicht 
sichrer, jedenfalls in der Anwendung einfacher erscheinen, 
will ich bemerken, dass ein Stalleimer etwa 15 Liter = 30 
Pfund Wasser bei hierfür zweckmässiger Füllung enthalten 
wird. Dies giebt die in der Gebrauchsanweisung vorgeschrie¬ 
bene Stärke mit 0,3 Pfund Nicotina: ä 2 Mk. pro Pfund = 
60 Pf. Natürlich können alle 4 Beine nacheinander in der¬ 
selben Flüssigkeitsmenge gebadet werden. Sind mehrere Pa¬ 
tienten vorhanden, so wird ein geringer Zusatz neuer Flüssig¬ 
keit für die folgenden genügen. 

(Landw. Blatt für das Herzogth. Oldenburg No. 16.) 

Vaselin zu Injektionen* Von Meunieur. Auf die 
subcutane Anwendung der gebräuchlichen Antiseptica hat man 
wegen der stark örtlich reizenden Eigenschaften bis jetzt ver¬ 
zichten müssen. Vf. hat nun in dem Parafinum liquidum 
(Vaseline liquide) ein Vehikel gefunden, welches gestattet, 
relativ grosse Dosen vollkommen reiz- und schmerzlos unter 
die Haut zu spritzen. Auf eine ausführliche Wiedergabe der 
Formeln muss hier verzichtet werden. Dieselben beziehen sich 
auf folgende Substanzen: Eucalyptol, Jodoform, Schwefelkoh¬ 
lenstoff, Ol. Terebinthinae, Menthol, Thymol, Phenol, Jod- 
kampher, Eugenol, Helenin, Chloroform. 

Auch für Alkaloide (nicht deren Salze) eignet sich Paraf- 
finum liquidum als Vehikel. Zwar löst dasselbe nur geringe 
Mengen Alkaloid auf, aber unter Zusatz geringer Mengen von 
Chloroform oder Alkoholäther erhält man hinreichend starke 
Lösungen. Vf. giebt Formeln für Cocain, Aconitin, Chinin 
und für Digitalin. Auch die Injection dieser Substanzen soll 
schmerzlos sein. Hauptbedingung ist, dass das verwendete 
Parafinum liquidum vollkommen rein ist. 

(Med. Centralbl. Ifo. 41.) 

Creolin. Das neuerdings von England aus als Desinfi- 
ciens eingeführte Creolin, welches schon durch Prof. Fröh ner 
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Empfehlung fand, ist Von E. v. Esmarch (Centralbl. f. Bak- 
teriol. II.) einer bakteriologischen Prüfung unterworfen worden. 
Danach hat sich dasselbe gegen Eeinculturen pathogener Mi¬ 
kroorganismen entschieden wirksamer als Garbol erwiesen, 
während umgekehrt in Fäulnissgemengen Carbol kräftiger 
und vor Allem nachhaltiger desinficirend wirkte; es schien, 
als wenn das Greolin in Berührung mit Faulflüssigkeiten nach 
einiger Zeit Zersetzungen eingeht und dass sodann das desin- 
ficirende Agens dabei verloren geht und zwar durch Spaltungen 
desselben. Auch das Creolindesinfektionspulver übertraf an 
desodorirender Wirkung bei weitem das Garbolpnlver. Ein 
Zusatz von 10% der Marke I. verhinderte das Eintreten der 
Fäuluiss, ein solcher von 20% sterilisirte nahezu eine in voll¬ 
ster Fäulniss befindliche Masse. Ebenso bewährte sich im 
Allgemeinen die Creolinseife. Nach E. ist daher das Greolin 
unbedingt zu empfehlen, wo es sich um schnelle Beseitigung 
schlechter und fauliger Gerüche handelt; doch ist*zu fordern, 
dass die Güte des Präparates stets die gleiche sein muss, was 
bisher anscheinend nicht durchweg der Fall war. Dann aber 
dürfe man es für ein wirklich gutes Antisepticum halten, 
welches vor den anderen Desinficienten die Ungiftigkeit noch 
voraus hat. Dass es sich besonders gegen Reinkulturen der 
pathogenen Mikroorganismen, speciell auch gegen die des Eiters 
wirksam erwiesen hat, dürfte noch zweitens wohl die Chirurgen 
zu weiteren Versuchen auffordern. 

(Der prakt. Arzt Nr. 10.) 

Cocain als lokales Anastheticum* Von Wölf fl er. 
W. weist darauf hin, dass, wie aus den sich widersprechenden 
Angaben verschiedener Autoren üher den Nutzen des Cocains 
zur Erzielung localer Anästhesie hervorgeht, wir uns durchaus 
nicht über den Werth des Mittels klar sind und fordert daher 
die Aerzte auf, ihre im günstigen und ungünstigen Sinne ge¬ 
machten Erfahrungen über die locale Cocain - Anästhesie be¬ 
kannt zu machen. 

Die Erfahrungen des Vf.'s sind folgende: Durch 5proc. 
Cocainlösung kann die Haut anästhetisch gemacht werden, 
wenn die Injectionsflüssigkeit in der Haut oder knapp unter 
der Haut, nicht aber in das subcutane Bindegewebe gespritzt 
wird. So gelingt es bis faustgrosse Geschwülste zu exstirpiren 
und die vereinigende Naht zu legen ohne Schmerzen für den 
Patienten. Bei entzündeter Haut macht Vf. den Einstich in 
die angrenzende gesunde Haut und schiebt von da aus die 
Canüle gegen den Entzündungsherd vor. — Die Extraction 
von Zähnen lässt sich selbst bei Benutzung einer 5—lOproc. 
Lösung in vielen Fällen ganz schmerzlos ausführen. — Dauernd 
sch wanden die Schmerzen bei gewissen Fällen von Hemikranie 
und in jenen Fällen, »in welchen wegen bestimmter localisir- 
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ter Schmerzen am Calcaneus injicirt wurde.« Vorübergehende, 
Wochen und Monate anhaltende Erfolge erzielte W. in 4 Fal¬ 
len von Ischias. — Vollkommen werthlos erwies sich das 
Mittel bei typischen Neuralgien des Trigeminus, Intoxica- 
tionserscheinungen verschwanden sofort nach dem Einathmen 
einiger Tropfen Amylnitrit. (Nedidn. Ceotralbl. No 44.) 


Iiiteratur und Kritik. 

Veterinärärztliches Taschenbuch, herausgegeben von 
Th. Adam, Königl. Treis-Thierarzt zu Augsburg. 1888, 
28. Jahrgang. Würzburg. Druck und Verlag der Stahel- 
schen Universitäts-Buch- und Kunsthandlung, 

Der Herr Herausgeber hat auch iu diesem Jahrgang Einrichtung 
und Inhalt in der bisherigen Weise, weil sie dem praktischen Bedürf¬ 
nisse genügt, beibehalten, die Abschnitte über Arzneimittel durch Auf¬ 
nahme' neuer empfehlenswerther Medicamente ergänzt und ein Verzeichniss 
des gesammten Veterinärpersonals der süddeutschen Staaten neu hin- 
zugefügh Ausserdem enthält das Taschenbuch, wie bisher, einen Notiz¬ 
kalender, Geschäftsbuch, ein Schema für Notizen, die Seuchengesetze, die 
Bestimmungen über die Fachprüfungen und über Währschaft, die 
Taxen, Futtermitteltabellen, Schlachtverhältnisse, Angaben über Ge¬ 
wichte, Masse, Geldwährung, Briefe und Packetsendungen, eine Per¬ 
sonal-Chronik und ein Verzeichniss der Veterinär-Literatur. Wie aus 
diesen Angaben ersichtlich, ist die Materie eine so reichliche und gut 
gewählte, dass sie allen billigen Wünschen, die an ein thierärztliches 
Taschenbuch gestellt werden können, entspricht und genügt. Wir 
heissen das Buch auch für das neue Jahr willkommen und wünschen 
ihm die weiteste Verbreitung. 


Veterinär-Kalender pro 1888. Taschenbuch für Tbier- 
ärzte mit Tagesnotizbnch, verfasst und herausgegeben von 
Alois Koch, K. K. Bezirksth. in Wien etc. Mit dem 
Porträt des Herrn Prof. Dr. Anacker in Düsseldorf. 11. 
Jahrgang. Wien und Leipzig. Verlag von Moritz Perle’s 
Bnchhandlnng. Taschenbuchformat, in Leinwand gebun¬ 
den. Preis Mk. 3,10. 

Die Ausgabe für Deutschland ist neu bearbeitet und wesentlich 
bereichert worden, wie aus dem folgenden Inhalt ersichtlich ist: Deut¬ 
scher Reichskalender; thierärztliche Heilformeln; neuere Thierzarznei- 
mittel und ihre Anwendung; Gifte und Gegengifte; Löslichkeitstabelle; 
Säugezeit bei der Aufzucht; Gewährszeiten ; Thermometergrade: Pferde- 
mass; Zahn Wechsel; subcutane Arzneiappli cation; thierärztliche Lehr¬ 
anstalten; Gewährleistung; Schlachtverhältnisse; Bestandteile der 
Futtermittel; Fütterungsnormen; Trächtigkeits- und Brutdauer; deut- 
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sches Viehseucbegesetz und seine Instruction; Notizblätter für amtliche 
Functionen; Inserate und Tagesnotizbucb. 

Wir ersehen hieraus, wie sehr der Herr Verfasser bemüht ist, 
seinen Veterinär-Kalender auch den deutschen Collegen zugänglich zu 
machen, er bietet auf gedrängten Bäume ungemein reichhaltiges und 
praktisches Material dem Thierarzte dar und wird sich deshalb immer 
mehr Abnehmer und Freunde erwerben. Wir machen die Herrn 
Collegen auf diesen Kalender wiederum aufmerksam und empfehlen 
ihnen denselben ebenfalls aufs Beste. 


§tandeiangelegenheiten. 

Dr. Pol&nsky wurde definitiv rum Professor an der Wien«Thier- 
arzneischule ernannt. 

Thierarzt Schubert ist an der thierärztlichen Hochschule in 
Berlin, Thierarzt Biek an der Königl. Thierarzneischule zu Dresden, 
Thierarzt Artmann an der Thierklinik der Universität Jena als 
Assistent angestellt worden, desgleichen an der Thierarzneischule zu 
Utrecht die Thierärzte Beel, van Bhyn, van Buuren, Cr am er 
und Hei dem a. 

Für die badischen Bezirksthierärzte werden am pathalogischen 
Institut der Universität zu Freiburg unter Leitung des Herrn Prof. 
Dr. Schottelius bacteriologische Curse abgehalten. 

Auf dem zur Militair-Lehrschmiede Berlin gehörigen Terrain ist 
eine sogenannte „Huf- und Beinklinik“ errichtet worden. In derselben 
ist Baum für 12 Pferde. Die technische Leitung führt der Oberross¬ 
arzt Brand, die Administration wird von der Inspeotion des Militär- 
Veterinär-Wesens gehandhabt. Jedem huf- und beinlahmen Pferde 
werden 2 Hufbeschlagschüler und 1 Militär-Bossarzt-Aspirant beigegeben. 

Am 6. November fand in Berlin eine thierärztliche Hochschulfeier 
resp. Fest-Commers und die Einweihung des Hochschulbanners^ statt, bei 
welcher Prof. Dieckerhoff die Festrede hielt. Eine gleiche Feier 
veranstalteten die Studirenden der thierärzlichen Hochschule in Hannover 
am 12. November. 

Der nächste internationale Congress fürHygenie und Demographie 
findet 1891 in London, der nächste internationale medicinische Congress 
in Berlin im Jahre 1890 statt. Als Ort der nächsten Naturforscher¬ 
versammlung ist Köln gewählt worden. 

Der Fond zu Errichtung des Gerl ach-Denkmal ist durch weitere 
Beiträge auf 9840 Mk. und 65 Pfg. gestiegen. 

Kr.-Th. Fetisch wurde zum Ehren-Mitglied des thierärztl. Ver¬ 
eins in Ostpreussen, Prof. P ü t z, Landtagsabgeordneter Dr. Schlaeger 
und Bittergutsbesitzer Sombart wurden zu Ehrenmitglieder des 
thierärztlichen Vereins für Brandenburg ernannt. 

Orden erhielten Prof. Pasteur den österreichischen Orden der 
eisernen Krone, Thierarzt Elend und Kr.-Th. Fromme den Preussi- 
schen Kronenorden 4. Klasse, Oberstabsarzt Grosswendt den Preussi- 
schen rothen Adlerorden 4. Klasse, Bez.-Thierarzt Heitzmann das 
Bitterkreuz 2. Klasse vom Zähringer Löwenorden. 

Dem Thierarzte und Schlachthaus-Inspector Wich r s in Göttingen 
ist in Anerkennung seiner Dienste der Titel eines Directors des städti¬ 
schen Schlachthauses beigelegt worden. 

Befördert wurden zu Bezirks-Thierärzten Kreis-Thierarzt Krüger 
in Eisenach und Waldmann in Garnisch, zum Departements-Thier- 
arzt von Hildesheim Prof. Dr. Esser in Göttingen, zu Oberrossärzten 
die Bossärzte Lorenz, Göhring, Viehweger und Wasserleben. 
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Dep.-Tb. Pauli in Trier ist als Grenz und Kreisthierarzt nach Orteis - 
bürg und Kreis- und Grenzthierarzt Pech in (frtelsburg als Departe¬ 
ments- und Kreistbierarzt nach Trier versetzt worden. Pensionirt 
wurden die Oberross&rzte Grosswendt und Storbeck. 

Zum Dr. philosophiae wurden die Thierärzte Will ach und 
Malkmus promovirt. 

Gestorben sind die Oberamts-Thierärzte Stohrer in Stuttgart 
und Dentler in Wangen. 


Anzeigen. 

Bekanntmachung. 

Die Verwaltung der Kreisthierarztstelle des Kreises Heins¬ 
berg soll einem qualificirten Thierarzte anderweit commissarisch 
übertragen werden. 

Mit der Wahrnehmung der bezüglichen Funktion ist 
ausser dem Staatsgehalte von jährlich 600 Mark eine Kreis- 
Remuneration von 300 Mark verbunden. Die Einnahmen aus 
den Körungen können auf 180 Mark jährlich veranschlagt 
werden. 

Zur Bemessung des aus der Privat-Praxis zu erwartenden 
Einkommens wird bemerkt, dass im Kreise bei der letzten 
Aufnahme des Viehbestandes 1489 Pferde, 11849 Stück Rind¬ 
vieh, 682 Schafe, 4974 Schweine und 3275 Ziegen gezählt 
worden sind. 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Beifügung ihrer 
QualificAtionszeugnisse und sonstiger Atteste, sowie eines 
kurzgeschriebenen Lebenslaufs bis zum 1. Dezember ds. Js. 
dem Unterzeichneten einzureichen. 

Heinsberg, den 12. Oktober 1887. 

Der Königliche Landrath 

von Scheibler. 


•D" Der Thierarzt* — 27. Jahrgang — wird 
auch im nächsten Jahre in bisheriger Weise erscheinen. 
Monatlich l 1 /* bis 2 Bogen. Preis 3 Mark. 

Der prallt* Arzt* Herausgegeben von Dr. Wilh. 
Herr, prakt. Arzt in Wetzlar, wird, im nächsten Jahr, seinen 
29. Jahrgang beginnend, ebenfalls fortgesetzt. 

Monatlich ly* bis 2 Bogen. Preis 3 Mark. 

Wetzlar, im Dezember 1887. 

6. Rathgeber. 

Verleger: 6. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Die Nerven im Epithel# Von Dr. Frenkel. Wäh¬ 
rend die Einen die Nerven innerhalb der Epithelzellen des 
Bete Malpighi endigen lassen, die Anderen das Nervenende, 
zwischen denselben suchen n. s. w. wird von dritter Seite, 
schon die Existenz von Nerven in Abrede gestellt. 

So verschiedene Meinungen kommen wesentlich dadurch 
zu Stande, dass die als Nervenenden von den verschiedenen 
Autoren angesprochenen Gebilde eben unter gewissen Voraus¬ 
setzungen solche sein konnten, Voraussetzungen, die sich bald 
als mehr oder weniger trügerisch erwiesen. 

Innerhalb der Schichten des Epithels finden sich zahl¬ 
reiche eigentümliche zellige Gebilde, welche durch das Gold, 
gleich den Fasern intensiv schwarz gefärbt werden. Trotz 
ihrer unregelmässigen Gestalten kann man doch zwei verschie¬ 
dene Arten derselben unterscheiden. Die einen, kugelige, 
ovale oder langgestreckte Zellen mit zahlreichen, ziemlich lan¬ 
gen, sich oft verzweigenden Ausläufern. Sie haben eine un¬ 
bestreitbare Aehnlichkeit mit den Pigmentzellen, welche in der 
Epidermis vieler Thiere und in den pathologischen Neubildun¬ 
gen bei Menschen Vorkommen. Ich habe z. B. zwischen den 
Zellen der breiten Condylome ganz ähnliche Bilder gesehen. 
Verschieden von diesen ist die zweite Art der im Epithel vor¬ 
kommenden Zellen. Diese sind erstens bedeutend kleiner; sie 
sind auch viel unregelmässiger über sämmtliche Zellschichten 
zerstreut. Ferner zeigen sie keine langen verzweigten Aus¬ 
läufer, sondern sind entweder ganz ohne solche, oder dieselben 
sind kurz und ziemlich dick. 

Beide Arten von Zellen, welche von verschiedenen Auto¬ 
ren gesehen wurden, sind oft unter dem Namen der Langer- 
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han’schen zusammengeworfen worden. So erklären sich die 
differenten Angaben der Beobachter in Betreff derselben. 

Ein irgendwie charakteristisches Ende der Fasern ist nicht 
zu constathren. Dass man sie in die Epithelzellen eindringen 
sähe, davon ist vollends nicht die Bede. 

Es erhebt sich nunmehr die Frage, in wie fern es gestat¬ 
tet ist, die Fasern als Nerven und die Zellen als peripherische 
anzusehen. Die Argumente, welche in den ersten Untersu¬ 
chungen über diesen Punkt für die nervöse Natur der Fasern 
beigebracht wurden, stützten sich vorzugsweise auf ihre Färb¬ 
barkeit mit Gold. Eine reiche Erfahrung hat aber gelehrt, 
dass durch Goldniederschläge die verschiedenartigsten Bilder 
erzeugt werden können, dass demnach die Färbung durch 
Gold nicht blos einem specifischen wohl charakterisirten Ge¬ 
bilde zukomme, sondern entweder verschiedenen Gewebselemen- 
ten, oder einem proteusartig sich verändernden. Der Nach¬ 
weis der nervösen Natur kann daher durch diese Färbung 
nicht geführt werden, sondern nur durch den Zusammenhang 
mit Nerven. Bei den Voruntersuchungen von Ganini ist 
die Zersetzung der Gewebsbestandtheile dadurch verhindert, 
dass die Gewebe noch lebend in Chromsäure eingetragen sind 
und trotzdem zeigen sich hier bei der Goldbehandlung, die bei 
dieser Methode die Bedeutung einer einfachen Färbung hat, 
charakteristisch reagirende Fäden, die in das Epithel und die 
Epithelzellen übertreten und von dem Nervenplexus herkommen. 

Ein Eintreten von Nerven in das Epithel entspricht 
unseren physiologischen Erfahrungen. Müssen wir uns denn 
die Nervenenden durchaus als starre Fäden oder Stäbchen, 
die wie Nägel in den Zellen oder wie Gitter zwischen den¬ 
selben stecken, vorstellen? 

Ganini hatte nachgewiesen, dass die Ansicht von Pfitz- 
ner wonach die Nerven in den Froschlarvenschwanz eindrin¬ 
gen, um dort einfach zu endigen, unrichtig sei. Er sah aller¬ 
dings Nerv und Zelle in Verbindung, aber die innerhalb der 
Zelle liegenden Körper, mit denen die Nerven in Berührung 
treten, sind keine einfachen Fortsetzungen des Nervenfadens. 
Vielmehr sind dieselben Zellbestandtbeile besonderer Art mit 
besonderen Eigenschaften. Es ergiebt sich daraus, dass in 
diesem Fall ein Nerv in Verbindung steht mit Producten des 
Zellenlebens, mit Producten, die ihrerseits sich wiederum in 
mannichfacher Weise umformen und verändern, dass es also 
die Lebensprozesse der Zelle selbst sind, welche auf die Ner¬ 
venfaser einwirken. 

Was nun den Nerv aubetrifft, so geht derselbe in die 
Zelle gewissermaassen über, d. h. er ändert schon vorher seine 
Structur derart, dass die charakteristischen Bestandteile der 
Nervenfasern: Markscheide und Axencylinder allein den Nerv 
fortsetzen. Aber der feine Faden des Endplexus hat nicht 
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mehr die Stractur des Axencylinders, als er die der Mark« 
scheide hat, er hat etwas you beiden und es fehlt ihm etwas 
von beiden* Am meisten gleicht er dem feinen Neurokeratin¬ 
gerüst* wie es die Fasern des Centralnervensystems haben* 
Hierin liegt schon der Fingerzeig, wie wir uns den Zusam¬ 
menhang von Zelle und Nerv zu denken haben, nehmlich 
durch eine Substanz, welche beiden gemeinschaftlich nach der 
einen Seite in die eine, nach der anderen in die andere über¬ 
geht. Aber es giebt noch eine deutlichere Andeutung, an 
denjenigen Epithelzellen, welche einen Bestandteil der Ner¬ 
ven selbst bilden, nehmlich denen, aus welchen seine Mark¬ 
scheide hervorgeht. Die Zellen der Markscheide bestehen aus 
einem Fadennetz, in dessen Maschen die Kugeln von Myelin 
eingelagert sind. Da wir aus Untersuchungen am Rücken¬ 
mark wissen, dass parallel mit dem Beginn der Function be¬ 
stimmter Fasergebiete sich auch die Markscheide zu bilden 
beginnt, so werden wir die Bestandteile, welche wir in den 
Zellen derselben finden, als Stoffwechselpruducte des tätigen 
Axencylinders auffassen. 

Sieht man die Epithelialbekleidung als das eigentliche 
nervöse Organ an, so werden die Vorgänge, welche sich in 
den Zellen des Epithels abspielen, der Ausdruck für ihre Lei¬ 
stung sein als Sinnesorgane, und alle die auffindbaren Verän¬ 
derungen und Umwandlungen in denselben werden durch die 
ihnen als nervösen Apparaten zukommende Aufgabe bedingt 
sein. 

In dem Epithel des Frosches findet man dort, wo sich 
Lücken zwischen den Zellen finden, feine Fäden von paralleler 
Richtung sich zwischen zwei benachbarten Zellen ausspannen* 
Beim Menschen habe ich besonders schön an den grossen 
Zellen des Lippenepithels diese Fäden beobachten können. 
Hier konnte auch constatirt werden, dass dieselben in das 
Horngerüst übergehen, welches den Zellenleib durchzieht* In- 
dess soll nicht verschwiegen werden, dass beim Frosch wegen 
der Dicke der äussersten Schicht der Zelle der sichere Nach¬ 
weis des Uebergangs der intercellulären Fäden in das Horn¬ 
gerüst sehr erschwert ist. Auf der anderen Seite ist wiederum 
beim Menschen die Verbindung der ausserhalb der Zelle sicht¬ 
baren Fäden mit dem Horngerüst unschwer nachweisbar, dafür 
ist aber hier der Nachweis, dass die Fäden zwischen je zwei 
Zellen ausgespannt sind, wahrscheinlich wegen der leichten 
Zerreisbarkeit derselben schwer zu führen. Trotzdem glaube 
ich, dass man berechtigt ist durch Oombination der beim 
Frosch und beim Menschen gemachten Beobachtung zu der 
Vorstellung, dass die ganze Epitheldecke durchzogen ist von 
einem Fadennetz, welches durch die Zellen bindurchgeht und 
alle untereinander in Verbindung bringt. Das innerhalb der 
Zelle gelegene Netz ist eben das Horngerüst. 
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Dürfen wir nnn dieses Fadengerüst in Zusammenhang 
bringen mit der nervösen Function des Epithels? Es geht, wie 
ich glaube, nicht an, dasselbe einfach als einen Plexus feinster 
Nervenfasern anzusehen, denn erstens entsteht das Horngerüst 
aus dem Zellenleib selbst, vor Allem aber würde mit einer 
solchen Annahme der Standpunkt, den wir jedenfalls festhal- 
ten müssen, dass nehmlich in der Zellenthätigkeit der Reia 
für die Nervenfaser liege, wieder verlassen sein. Denn sobald 
wir einen geschlossenen Nervenplexus annehmen, so ist es, 
selbst wenn wir uns die Nervenfäden den Zellenleib durch¬ 
ziehend denken, doch nicht verständlich, wie die Vorgänge 
innerhalb der Zelle auf die Nervenfaser, die man sich doch 
immer nur als Leitungsbahn für die Reize vorstellen darf t 
wirken sollten. Es wäre dies principiell dieselbe Vorstellung 
wie die eines charakteristischen Nervenendes innerhalb der 
Zelle. Ausserdem kommt noch der Umstand in Betracht, 
dass das Horngerüst der Epithelzelle als ein Analogon des 
Neurokeratingerüstes der Markscheide anzusehen ist, dass es 
also nicht als ein Netz von Nervenfäden angesehen werden kann. 

Trotzdem glaube ich, dass das die Schichten des Epithels 
durchziehende Netz, ohne ein Nervenplexus zu sein, mit der 
nervösen Function der Zellen in Beziehung steht. 

(Yirchow’s Archiv 109. Bd. 3. Heft.) 

Ueber Olykose« Von Chauveau und Hoffmann. 
Ch., der schon 1856 Zucker im Blute auch bei hungernden 
Thieren nachgewiesen und die Ansicht ausgesprochen hatte, 
dass derselbe nicht (wie CI. Bernard ursprünglich geglaubt 
hatte) in den Lungen, sondern in den Capillaren verbrennt 
und zwar umsomehr, je lebhafter der Stoffwechsel der bezüg¬ 
lichen Organe ist, theilt vergleichende Untersuchungen am 
Muskel- und Drüsenblut in Betreff ihres Gasaustausches und 
des Zuckergehaltes mit. Um etwaige Abweichungen, die durch 
die Verschiedenheit des Blutes verschiedener Gefässprovinzen 
bedingt sein könnten, zu vermeiden, wurde der ruhende Muse» 
masseter und der ruhende Parotis derselben Seite vom Pferde 
gewählt, der ihr Blut gemeinsam aus der Carotis bekommen. 
Letzteres wurde auf 0, CO 2 und Zucker untersucht, ebenso 
das aus dem Muskel bezw. der Drüse abfliessende Venenblut. 

Der Zuckergehalt betrug im Mittel aus 6 bezw. 7 
Untersuchungen im 

Arterienblut d. Muskels 0,892 p. M., im V enenblut 0,767, Diff. 0,125, 
„ „ Parotis 0,800 „ „ „ 0,778, „ 0,022. 

Im Muskel war der Gaswechsel, wie der Zuckerverbrauch 
mehrere Male stärker, als in der Drüse, während beide in 
Ruhe waren. 

Eine weitere Versuchsreihe war den durch die Arbeit des 
Muskels und der Drüse bedingten Veränderungen gewidmet. 


Digitized by Google 



5 


Um möglichst natürliche Verhältnisse zu haben, wurden beide 
nicht durch directe Nervenreizüng in Thätigkeit gesetzt, son¬ 
dern indem man die Thiere fressen liess und 10 Minuten da¬ 
rauf das Blut untersuchte. Während der Thätigkeit strömte 
8 Mal mehr Blut durch beide, als in der Buhe. In Betreff 
des Gaswechsels ergab sich für: 


I. 


Muse, masseter. 


Ruhe. 


Thätigkeit. 


Parotis. 


Ruhe. 
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der O-Verbrauch, ist also 


während der Thätigkeit im Muskel viel lebhafter, als während 
der Ruhe. — Wenn man die während der Thätigkeit gefun¬ 
denen Werthe entsprechend der 3 Mal schnelleren Durch¬ 
strömung mit 3 multiplicirt, so lässt sich die Zunahme beim 
Muskel auf das SYsfache, bei der Drüse kaum auf das lYsfache 
der Buhe veranschlagen. 

In Betreff des Zuckergehaltes fand sich nun: 

Muskel bei Ruhe.. • im Mittel aus 3 Versuchen im Venenblut 

0,121 p.M. weniger, 

„ ,, Thätigkeit im Mittel aus 3 Ver- . 

suchen im Venenblut 0,133 „ „ 

Drüse bei Buhe in einem am besten gelungenen Versuch 

0,007 p.M. weniger, 

„ „ Thätigkeit in einem am besten 

gelungenen VeWtich 0,003 „ „ 


Auch hier müssen die bei der 'Thätigkeit gewonnenen 
Werthe mit 3 multiplicirt werden und es finden sich alsdann 
die Verhältnisse der Steigerung im Zuckerverbrauch fast genau 
so, wie für den Gaswechsel. Hieraus geht die Wichtigkeit 
dbr Zuckerverbrennung für die Wärmebildung hervor. 

Endlich haben Vff. auch den Glykogengehalt der Muskeln 
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bei Rabe und (natürlicher) Arbeit bestimmt. Sie fanden an 
Stücken aas dem Masseter Glykogen in der Ruhe 1,774 p. M., 
nach halbstündiger Kaubewegang 1,896 and ein anderes Mal 
bei einem sehr abgemagerten Pferde in der Rahe 0,484 p. M. 
V 4 stündigem Kaaen 0,314 p. M. Sie weisen darauf hin, dass 
Blut und Lymphe Zucker, aber kein Glykogen enthalten und 
dass in den Muskeln während der Ruhe nur ein Theil des 
ihnen zugeführten Zuckers verbrannt, der andere als Glykogen 
aufgespeichert wird, um bei der Arbeit verbraucht zu werden, 
dass ferner, wie aus den aufgeführten Untersuchungen sich 
berechnen lässt, die Hauptmenge der CO 2 von der Verbrennung 
des Zuckers herrührt und nur ein verhältnissmässig kleiner 
Theil des noch übrig bleibenden Restes von 0 auf Verbrennung 
anderer Stoffe kommt. Während der Arbeit ist, nach Vff. f 
auch die Leber in grösserer Thätigkeit, um den Verbrauch an 
Glykogen zu decken, wofür die Thatsache spricht, dass der 
Zuckergehalt des arteriellen Blutes während der Muskelarbeit 
stärker ist, als in der Ruhe. 

Hungert ein Thier, so geht, wie Ch. schon 1856 gefun¬ 
den hat, die Körpertemperatur parallel dem Zuckergehalt im 
Blute und der Leber. Sinkt die Temperatur vor dem Tode, 
so findet man keinen Zucker mehr. Tritt der Tod aus irgend 
einem Grunde ein, bevor Abkühlung erfolgt ist, so ist noch 
Zucker vorhanden. So steht also die Leber mit der Wärme¬ 
bildung des Organismus im engsten Zusammenhang. 

(Med. Centralbl. Ko. fl, t887.) 

Gastrodiscns polymastos und Taenia plicata fand Sar- 
ciron, wie dies Railliet mittheilt, im Darme eines jungen 
Esels am Senegal. Der erstere Wurm ist ein elliptischer 
Plattwurm mit einem breiten Saugnapf am hintern Ende des 
Bauches, der ausserdem mit kleinen vorspringenden Sangnäpfen 
garnirt ist; auch der cylindrisch - konische Hals besitzt einen 
kleinen 'Saugnapf. Die Farbe des Wurms ist eine fleischfar¬ 
bige, Sonsino fand ihn zuerst 1876 im Dickdarm zweier Pferde 
in Egypten, er kommt zuweilen in so grossen Mengen vor, 
dass die Thiere plötzlich verenden. 

Taenia plicata wurde im Dünndarm eines Esels ange¬ 
troffen. 

(Ree. de med. vetr. No. 20. 1887.) 

Trichinen im Fettgewebe« Chat in hat das Vorkom¬ 
men von freien sowohl als eingekapselten Trichinen in dem 
Fettgewebe mit Gewissheit nachgewiesen. Das Vorkommen 
der Trichinen im Fettgewebe ist sonach festgestellt und ist 
diese Thatsache für die Naturgeschichte des Eingeweidewurms 
und vielleicht auch für die Prophylaxe der Trichinose von 
Interesse. Wenn man darauf achtet, in welchem Zustande 
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sich die meisten der im Fett beobachteten Trichinen befinden, 
so wird man sie fast allemal frei oder doch dem Nachbarge¬ 
webe kaum anhaften sehen. Man könnte deshalb zu dem 
Schlüsse kommen, dass sie ihren normalen Platz nicht errei¬ 
chen können, wenn nicht das Vorhandensein eingekapselter 
Trichinen die Möglichkeit bewiese, eine Periode des Lebens in 
diesem Medium durchzumachen. Verfasser bemerkt, dass 
Thiere, welche mit solchen Speckseiten gefüttert wurden, noch 
keinerlei Krankheits-Symptome darboten, während andere der¬ 
selben Art, die Fleischtheile von demselben Viertel erhalten 
hatten, schon die characteristischen Merkmale der Darmtrichi¬ 
nose zeigten. Es scheint demnach, als ob die schädliche Wir¬ 
kung der trichinösen Speckseiten ziemlich schwach ist. Da 
indessen gewisse Thatsachen hierbei eine ganz besondere Vor¬ 
sicht gebieten, so ist es unerlässlich, die Untersuchungen fort¬ 
zuführen und die Erfahrungen zu vervielfältigen. Auf jeden 
Fall legt das Vorkommen von Trichinen, zumal von eingekap¬ 
selten Trichinen, im Fettgewebe von jetzt ab die Verpflich¬ 
tung auf, verdächtige Fettpartien nicht minder, wie die mus- 
culösen Theile zu untersuchen. 

(Ziekfeldt’sche Rundschau für Thiermed. No. 46.1887«) 

Cfrrhosis durch Distomnm. Zwaardemaker hat in 
den Gallenwegen von Hunden Distomum campanulatum beob¬ 
achtet, welcher von Ercolani entdeckt wurde und in Utrecht 
kein seltenes Vorkommniss bei diesen Thieren zu sein scheint. 
Anfangs bewirkt der Parasit keine Störungen und scheint 
daher weniger nachtheilig als Distomum hepaticum und lan- 
ceolatum zu sein'. Dann entwickelt sich eine diffuse intersti¬ 
tielle Hepatitis in dem befallenen Organe und schliesslich ent¬ 
steht durch den Druck des wuchernden Bindegewebes Atrophie 
des Leberparenchyms und endlich Cirrhose — Z. beschreibt 
je einen Fall von beiden Stadien, welche den eben kurz skiz- 
zirten pathologisch-anatomischen Befund ergeben und kommt 
zu folgenden Schlüssen: 

Distomum campanulatum bewirkt in der Hundeleber Er¬ 
weiterung und Verdickung der Wand der mittelgrossen und 
feineren Gallengänge. An vielen Stellen verursacht der Wurm 
im Verlaufe der Gallenwege eine umschriebene Wucherung. 
Der Parasit wird dann eingeschlossen, wobei das Epithel, wel¬ 
ches mit ihm in unmittelbarer Berührung ist, zu Grunde geht. 
Das Granulationsgewebe, wodurch neue Epithellagen sich nach 
allen Richtungen hin verbreiten, bildet einen Knoten von ein 
Paar Millimeter Durchmesser, in dessen Gentrum der Parasit 
liegt. Ebenso, wie ein kleiner Mikrobe den Tuberkel, der 
Actinomyces ein schon grösseres >Mycoma< erzeugt, scheint 
hier der mit blossem Auge noch eben sichtbare Parasit einen 
soviel grösseren Proliferationsherd zu erzeugen, an dessen Bil- 
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düng das Bindegewebe und die Epithelzellen der Gallenwege 
in gleichem Masse Tbeil nehmen. Ein einziges Mal entstand 
im zweiten Stadium der Affection eine diffuse, interstitielle 
Hepatitis, die an den Verlauf der Blutgefässe gebunden ist. 

(Med.XentralM. Nr. 49.) 

Die Schädlichkeit der Milch tuberkulöser Kühe. 
Goltier hat experimentell die Frage ventilirt, ob nicht nur 
die frische Milch tuberculöser Kühe, sondern auch die aus 
derselben hergestellten Producte, wie Käse und Molken, eine 
Infection zu vermitteln geeignet sind. 

Es wurde normale Milch durch Zusatz von tuberculösen 
Massen geschlachteter tuberculöser Kühe oder an experimen¬ 
teller Tuberculose verstorbener Kaninchen iijficirt und durch 
Kälberlab zum Gerinnen gebracht, Von dem Käse wurden 
später Partikelchen mit sterilem Wasser fein zerrieben und 
das Filtrat, ebenso wie die filtrirten Mölken pach 10, 20 oder 
30 Tagen bis zu 2 1 /® Monaten zu InfectionsTersuchen benutzt. 
Letztere, bei Meerschweinchen und Kaninchen ausgeführt, 
lieferten zum grossen Theil einen positiven Erfolg in Gestalt 
allgemeiner Tuberculose. 

Verfasser hält, nach seinen Versuchen den Genuss von 
Käse und Molken, welche von tuberculösen Thieren stam¬ 
men, für Menschen und Hausthiere gefährlich und stellt die 
Forderung, dass nicht nur die rohe Milch tuberculöser oder 
verdächtiger Kühe vom Genuss ausgeschlossen werde, sondern 
dieselbe auch nicht zur Käse- und Molkenfabrikation zuge¬ 
lassen werden dürfe. Vielmehr solle gedachte Milch aus¬ 
schliesslich, nach vorhergehendem Aufsieden, zur Thierfütte¬ 
rung verwendet werden. 

(Me4icin< Centralbl. No 49.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Die PräTentiv-Impfungen. Von C h a u v e a u. Die Im¬ 
munität, welche durch das natürliche Ueberstehen von Infec- 
tionskrankheiten oder durch Schutzimpfung erworben wird, 
mag in gewissen Fällen vielleicht dadurch herbeigeführt wer¬ 
den, dass durch den einmaligen Ablauf des infectiösen Pro- 
cessfes die für das Gedeihen der betreffenden specifischen In- 
fectionserreger geeigneten Nährstoffe dem Körper entzogen 
worden sind. Vorzugsweise jedoch beruht diese Immunität 
auf einer durch den einmaligen Ablauf des virulenten Proces- 
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ses einer zweiten Infection gegenüber geschaffenen Wider¬ 
standsfähigkeit des thierischen Organismus. 

Diese Widerstandsfähigkeit besteht aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach in einer Imprägnation des Organismus mit einer 
löslichen diffondiblen Materie, welche das von den specifischen 
Mikroorganismen erzeugte Gift oder ein anderer von denselben 
herrührender Stoff sein kann. Es ist nicht nöthig, dass dieser 
Stoff, um seine schützende Wirkung einem thierischen Orga¬ 
nismus zu verleihen, in diesem selbst zur Entwickelung ge¬ 
kommen sein muss, er kann auch von einem anderen Thier 
herstammend in dem neuen Organismus seinen immunmachen¬ 
den Einfluss ausübend wofern er nur in wirksamem Zustande 
und in genügender Menge eingeführt wird. 

Es giebt keinen wesentlichen Unterschied zwischen der 
künstlichen Schutzimpfung, welche vor und derjenigen, welche 
nach der Gontamination mit dem natürlichen Virus zur Aus¬ 
führung gelangt. In beiden Fällen handelt es sich darum, 
schnell und frühzeitig genug durch Wirkung der (mit kürzerer 
Incubationsdauer begabten) Vaccine der Entwickelung des 
natürlichen Virus zuvorzukönimen. Die durch die verschiede¬ 
nen Schutzimpfungsmethoden mitgetheilte Immunität wird 
also im Grunde stets durch denselben Vorgang herbeigeführt. 

(Ibidem No. 44.) 


Zur Lungenseuche-Impfung. Von Prof. Dr. Csokor. 
Während Lungenseuche-Impfungen schon seit undenklichen 
Zeiten in Senegambien (Rochebruun) als Schutzmassregel von 
den Eingeborenen ausgeführt wurden, sind in Europa die 
ersten Versuche zur Tilgung der Seuche zu Anfang dieses 
Jahrhunderts gemacht worden. In den letzten fünf Jahren 
haben sich die zwei Gegensätze umsomehr zugeschärft, als die 
Frage aufgeworfen wurde, ob die Lungenseuche-Impfung im 
Sinne einer Präventivimpfung nicht zwangsweise eingeführt 
werden soll. Während die Vertheidiger der Lungenseuche- 
Impfung behaupten, dass die Lungenseuche nur einmal das 
Thier befallt, dass durch die Impfung der Process an der 
Impfstelle hervorgerufen wird, dass geimpfte Rinder sich gegen 
eine Ansteckung immun erweisen und schliesslich, dass die 
Impfung, zur rechten Zeit vorgenommen, den Thierbestand 
erhält, führen die Gegner der Impfung die durch Experimente 
und Beobachtungen gesicherten Thatsachen bin, däss <Jib Lun¬ 
genseuche üherhaupt nicht impfbar sei (Kitt), dass zwar eine 
Lungenseuche-Erkrankung vor einer abermaligen Infection 
sichere, aber nur dann, wenn der Process in den Lungen ab¬ 
gelaufen war; die an der Impfstelle hervorgerufene Veränderung 
des Gewebes hat mit der Lungenseuche nichts gemein. Von 
den Gegnern wird noch hervorgehoben der günstige Prooent- 
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satz in jenen Ländern, wo die Tilgungsmassregeln mehr geübt 
werden als die Präventivimpfungen, ferner, dass sich die Ver¬ 
luste in nationalökonomischer Beziehung weit grösser bei der 
Impfung gestalten, als bei einer rationellen Seuchentilgung. 

Der Vorgang, welcher bei Lungenseuche-Impfungen ein- 
gebalten wird, ist kein gleichmässiger, wesshalb auch die ver¬ 
schiedenen Erfolge zu Tage gefördert wurden. 

Nach der Impfung gestalten sich die Folgen verschieden 
je nach dem Verfahren und je nach dem Impfstoff. Bei etwa 
10°/o bleibt die Impfung erfolglos. Sonst zeigen die geimpften 
Thiere Fiebererscheinungen, nach Angabe auch erschwertes 
Athmen und Stosshusten; die Impfstelle schwillt an und es 
entwickelt sich eine heisse, hühnereigrosse Geschwulst. Bei 
normalem Verlaufe bildet sich dieselbe innerhalb kurzer Zeit 
allmälig zurück, bisweilen kann es zum brandigen Absterben 
oft des ganzen Schweifes kommen. Das Exsudat der Impf¬ 
geschwulst soll einen viel milderen^Impfstoff liefern und die¬ 
selbe Schutzkraft besitzen. 

Ein eigentliches Mitigationsverfahren, eine wirkliche Ab¬ 
schwächung des Impfstofles konnte bisher aus dem Grunde 
nicht vorgenommen werden, da man über den Krankheitser¬ 
reger der Lungenseuche noch nicht im Klaren ist. Schon 
Willens, van Kempen, Weiss, Zürn und Hallier 
fanden in dem ausgepressten Lungensafte der verendeten 
Thiere kleine bewegliche Körperchen, die neuerdings als Mikro¬ 
kokken von Bruylants und Verriest erkannt, in Reinkul¬ 
turen gezüchtet und als Impfmateriale mit gutem Erfolge ver¬ 
wendet wurden. Ponicare und Swetlow bestätigten den 
Befund und sehen in den Mikrokokken die Erreger der Lungen¬ 
seuche. Lwow findet neben den Mikrokokken noch zahl¬ 
reiche Stäbchen, ähnlich den Milzbrandbakterien. Poels, 
Nolen und Brazolla constatirten den Fried länder’schen 
Kapselkokkus und erzielten durch Verimpfung positive Resul¬ 
tate, während Lustig aus dem Exsudate der Lungensenche 
vier verschiedene Mikrobenarten cultivirte, von welchen eine 
orangegelbe Cultur als der muthmassliche Erreger der Lungen¬ 
seuche bezeichnet wird. 

(Revue f. Tbierheilk. u. Thierzucht No. 11, 1887.) 


Rothlauf der Schweine auf junge Rinder übertragbar. 
Von Kr.-Th. Preusse. Anfangs Oktober 1886 bot sich mir 
Gelegenheit, eine Infectionskrankheit unter jungen Rindern zu 
beobachten, von der ich annehme, dass sie von den kurz vor¬ 
her vom Rothlauf beimgesuchten Schweinen übertragen ist. 

Die Krankheit trat anf einem Rittergute und dem dazu 
gehörigen, 2 Km. entfernten Vorwerk zu gleicher Zeit auf, 
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nachdem drei Tage vorher auf jedem der beiden Güter einige 
30 Schweine theils crepirt, theils notbgeschlachtet worden 
waren, und zwar, wie ich mich selbst überzeugt hatte, an 
Rothlauf. Es erkrankten ausschliesslich junge Rinder im Alter 
von 6—12 Monaten. Die älteren Rinder, Kühe etc., gingen 
zu jener Zeit des Tages über auf die Weide, des Nachts stan¬ 
den Sie alle in gemeinschaftlichen Stallräumen. Das Jungvieh 
erhielt sogen. Tränke, bestehend aus Milch und Gerstenschrot, 
und gutes Eleeheu. Die Erkrankungen traten nicht zu glei¬ 
cher Zeit, sondern in rascher Aufeinanderfolge auf; nach vier- 
tägiger Dauer war die seuchenartig auftretende Krankheit 
wieder erloschen. Im Ganzen sind neun Stück Jungvieh er¬ 
krankt, davon sind acht gestorben bezw. im letzten Augen¬ 
blick nothgeschlachtet, und eins ist wieder genesen. 

Die Krankheit begann mit Nachlassen des Appetits. Die 
Thiere verloren ihre bisherige Munterkeit, sie standen traurig 
mit gesenktem Kopfe vor der vollen Krippe; auch lagen sie 
ziemlich viel. Das Wiederkauen hörte allmählich ganz auf. 
Einzelne Thiere, jedoch nicht alle, bekamen bald ödematöse 
Anschwellungen im Kehlgange und um den Kehlkopf; dabei 
bekundeten sie durch lautes, röchelndes Athmen Athembe- 
schwerden. Sie schäumten stark aus dem Maule und knirsch¬ 
ten mit den Zähnen. Aus der Nase floss spärlich etwas grau¬ 
gelbe, schleimige Flüssigkeit. Die Kopfschleimhäute waren 
stark geröthet und aus den inneren Augenwinkel floss eben¬ 
falls etwas schleimiges Secret ab; die durchsichtige Hornhaut 
blieb jedoch vollständig klar. Die Temperatur im Mastdarm 
betrug 40 und 41 0 C.; die Zahl der Pulse stieg auf 100 und 
darüber, der Puls selbst war späterhin kaum noch fühlbar. 
Die Percussion ergab nirgends Veränderungen; bei der Aus- 
cultation hörte man starkes Bläscbenathmen. Der Herzschlag 
war zuweilen pochend, später schwächer. Bei einigen Thieren 
traten tympanitische Auftreibungen ein, die in einem Falle 
sogar so stark waren, dass das betreffende Thier trocarirt 
werden musste. Ferner bestand anfänglich bei allen Patienten 
eine starke Verstopfung, welche manchmal selbst durch die 
gewöhnlichen Laxantia nicht gehoben werden konnte; erst 
gegen Ende der Krankheit trat Durchfall ein. Der Urin war 
nicht verändert. Allmählich wurden die Thiere immer theil- 
nahmloser; sie lagen sehr viel und konnten sich schliesslich 
gar nicht mehr erheben. Die Haut und Unterhaut unter dem 
Kehlgange schwollen zuletzt bei allen Thieren ödematös an. 
Das Athmen wurde immer beschwerlicher, zuweilen fast brül¬ 
lend, und die Thiere gingen nach kaum 24 ständiger Krank¬ 
heitsdauer theils an Erstickung zu Grunde, theils wurden sie 
noch im letzten Augenblick geschlachtet. Ein Thier zeigte 
Symptome einer Gehirnerkrankung, denn es konnte ohne Hülfe 
nicht aufstehen und, in die Höhe gehoben, taumelte es nach 
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den Seiten oder stürzte nach vorn und fiel, wenn es nicht 
gehalten wurde, bald wieder zar Erde. 

Der Verlauf der Krankheit war ein ganz ähnlicher, wie 
bei der Rothlaufseuche der Schweine; hier wie dort plötzliches 
Auftreten der Krankheitserscheinungen, schnelle Entwickeluug 
derselben bis zu gefahrdrohender Höhe und in den bei weitem 
meisten Fällen ein letaler Ausgang. Die Dauer der Krank¬ 
heit von dem Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen 
bis zu dem natürlich oder gewaltsam erfolgten Tode betrug 
selten mehr als 24 Stunden. 

Wenn schon der Verlauf der Krankheit viele Beziehungen 
mit dem Schweinerothlauf erkennen liess, so war dies bei dem 
Sectionsbefnnd noch mehr der Fall. Im Allgemeinen fand 
sich folgender Befund: Die Unterhautgefässe sind mit dunkel- 
rothem Blute stark angefüllt. Die Maschen der Unterhant im 
Kehlgange und um den Kehlkopf enthalten mehr oder weniger 
klare, gelbliche Flüssigkeit, die nach längerem Stehen an der 
Luft locker gerinnt. Die am oberen Theil des Halses gelege¬ 
nen Lymphdrüsen sind vergrössert, trüb, von röthlichgrauer 
oder röthlicber Farbe und von zahlreichen kleinen, stecknadel¬ 
kopfgrossen blutigen Herden durchsetzt. 

In der Bauchhöhle befindet sich eine geringe Quantität 
einer klaren, gelblichen Flüssigkeit. Das Bauchfell zeigt keine 
Abweichungen. Nur bei einem 6 Monate alten Kalbe fand 
sich als zufälliger Befund eine heftige Peritonitis, welche von 
einer Eiterung im Urachusrest ausgegangen war. Die ersten 
drei Mägen sind mit mässigen Mengen weichen und feuchten 
Futters angefüllt. Das Epithel ist im Zusammenhänge leicht 
ablösbar. Die Labmagenschleimheit ist stets verändert; sie 
ist geschwollen, trüb und geröthet, zuweilen auch mit kleinen, 
bis erbsengrossen blutigen Herden durchsetzt. Die subserösen 
Gefässe des Dünndarms sind stark injicirt; die Schleimhaut 
desselben ist geschwollen und geröthet; die Solitärfollikel und 
Peyerschen Plaques treten zuweilen als beetartige Erhaben¬ 
heiten über die Schleimhautoberfläche hervor. In der Schleim¬ 
haut des gesammten Darmcanals, namentlich aber im Blind- 
und Grimmdarm, befinden sich zahlreiche kleine blutige Herde. 
Die GekrÖsdrüsen sind vergrössert, auf dem Durchschnitt 
feucht und geröthet. 

Die Milz ist immer etwas geschwollen, rothbraun gefärbt; 
die Pulpa ist dunkelrothbraun, derb und brüchig, auf der 
Schnittfläche uneben; die Malpighi’schen Körperchen und Tra¬ 
bekeln sind schwer zu erkennen. 

Die Leber ist ebenfalls vergrössert, ihr Parenchym ist 
brüchig, trüb und grauroth bis graugelb. 

Die Nieren zeigen theils leichtere, theils schwerere Ver- 
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änderungen; sie sied geschwollen, ihr Parenchym ist trüb, in 
der Binde grauroth oder auch dnnkelroth gefärbt; die Mark- 
snbstanz ist etwas heller; die Markstrahlen lassen sich als 
trübe graue Streifen bis an die Peripherie verfolgen; die Glo- 
meruli treten als kleine rothe Pünktchen deutlich hervor. Die 
Consistenz der Niere ist fest, niemals weich. 

Die Lungen zeigen durchweg wenig oder gar keine Ver¬ 
änderungen; sie sind rosaroth gefärbt, beim Darüberhinstrei- 
chen knistern sie. Der Durchschnitt ist etwas spiegelnd. 
Die Bronchien enthalten wenig feinblasigen Schaum. 

Die Herzmusculatur ist fest und derb, von braunrother 
oder graurother Farbe. Die Herzhöhlen sind mit dunklem 
flüssigen nnd fest geronnenem Blute angefüllt. In allen Fäl¬ 
len finden sich sehr zahlreiche kleinere und grössere, fast 
schwarze blutige Herde unter dem Endocardium des linken 
Atriums und des linken Ventrikels, weniger des rechten. 

Das Vorhandensein von zahlreichen Ecchymosen unter 
dem Endocardium des linken Ventrikels hält Lydtin (1. c.) 
für ein charakteristisches Zeichen des Schweinerothlaufs. 

Ziemlich erheblich afficirt sind die Schleimhäute des 
Scblundkopfes und des Kehlkopfes; sie sind geschwollen, trüb 
und geröthet. Die Kehlkopf schleimbaut ist in einigen Fällen 
stark geschwollen, es besteht Glottisödem. 

Die mikroskopische Untersuchung des Blutes und der 
Oedemflüssigkeit der Unterhaut in Bezug auf Mikroorganismen 
ergab die Anwesenheit zahlreicher, sehr feiner Bacillen, die 
mit den Bothlaufbacillen sehr wohl verglichen werden können. 

(Archiv für Thierheiik. 13. Bd., 6. H.) 

Die Surra-Krankheit indischer Pferde. VonCrooks- 
hank. Im Jahre 1880 war von Evans an die indische Re¬ 
gierung ein Bericht eingereicht worden über eine von den 
Eingeborenen mit dem Namen »Surra« bezeichnete Krankheit, 
welche für Pferde, Maulthiere und Kameele äusserst verderb¬ 
lich wurde. Evans hatte noch bei Lebzeiten der Thiere im 
Blute einen Parasiten nachweisen und durch dessen Einver¬ 
leibung in’s Blut oder in den Magen bei anderen Thieren die 
Krankheit hervorrufen können. 

C. hat nun den Surraparasiten ausführlich in morpho¬ 
logischer Beziehung untersucht und in einer Reihe von Mikro¬ 
photogrammen wiedergegeben. Die in Rede stehenden Proto¬ 
zoen sind fadenförmige, nach beiden Enden sich verjüngende 
Gebilde, welche an dem einen Ende in eine stachelförmige 
Spitze auslaufen, an dem anderen Fnde eine Geissel tragen. 
Ausserdem ist der Körper noch mit einer längs verlaufenden 
Membran versehen, welche in die Geissel übergeht. Diese 
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lebhaft beweglichen Protozoen sind sehr ähnlich denjenigen 
Formen, welche im Blote des Schlammbeissers, des Karpfens, 
des Hamsters und der Batte gefunden worden sind. Was 
speciell die letzte Tbierspecies betrifft, so vermochte Vf. bei 
nicht weniger als 25 pCt. der in den Londoner Sielen ge¬ 
fangenen, anscheinend gesunden Thiere im Blute die Tricho- 
monasformen nachzuweisen. 

(Medicin. CeBtralbl. Ro. 46.) 

Zur Behandlung der Sehnenentzfindung nach Influenza. 
Original - Artikel von Oberrossarzt Rogener. Bei Sehnen¬ 
entzündung nach Influenza, welche bei Pferden im Alter bis 
zu 5 Jahren häufiger eintritt, als bei älteren Pferden, lasse 
ich, wenn das Pferd sich bisher bat frei bewegen können, 
dasselbe sogleich anbinden und die erkrankte, beim leisen 
Druck schon sehr schmerzhafte Sehuenpartie mit Ungt. Can- 
tharidum (Adeps 30,0 Terebinth. commun. 3,0 Pulv. Cantha- 
ridum 8,0) einmal gut einreiben, dann das Pferd hoch ange¬ 
bunden 2 Tage stehen, damit es die Einreibung nicht ab¬ 
wischen kann und sich aus dieser und der hierdurch hervor¬ 
gebrachten Ausschwitzung eine feste Kruste bildet; darauf 
lasse ich das Pferd lang anbinden, aber so lange, ohne es be¬ 
wegen zu lassen, angebunden stehen, bis es beim Befühlen 
und leichten Drücken der Sehne keinen Schmerz mehr zu er¬ 
kennen giebt, was nach 10 bis 14 Tagen einzutreten pflegt; 
dann wird das Pferd durch einige Tage allmählich mehr und 
mehr bewegt und hiernach wieder frei gelassen (Remonten) 
oder zu leichter Arbeit verwendet. 

Bei Pferden, bei denen gleich von vornherein an 2 Füssen 
die Sehnen erkrankt sind, lasse ich Collod. cantbaridat. ein¬ 
reiben, die Pferde aber nicht kurz anbinden, da dieselben der 
grossen Schmerzen wegen nicht 2 Tage, ohne sich legen zu 
können, das Stehen vertragen und weil nach Einreibung von 
Collod. cantharid. schneller eine trockene, wenn auch nicht so 
dicke Kruste entsteht, als nach Ungt. Cantharid. Oft tritt 
jedoch die Sehnenentzündung, wenn sie zuerst auch nur an 
einem Fusse auftrat, nach kürzerer oder längerer Zeit auf dem 
anderen Fusse, dann auch bisweilen nochmals auf dem schon 
gesund gewordenen Fusse, oder auch an den Hinterfüssen auf, 
immer lasse ich dann wieder Ungt. Cantharid., oder Collod. 
cantharid, einreiben und sistire so lange jede Bewegung, als 
das Pferd beim Befühlen einer Sehne Schmerz zeigt, sollte es 
auch 4 bis 6 Wochen stehen bleiben müssen. Für gute Streu 
ist stets zu sorgen, da die Pferde, besonders wenn die Sehnen 
an 2 oder mehr Füssen leiden, gern viel liegen. Hafer lasse 
ich während die Pferde stehen nur 3 bis 4 Pfund pro Tag 
verabreichen, aber Wiesenheu so viel sie fressen wollen und 
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ausserdem Natr. sulfurie. 100,0 pro Tag im Getränk geben, 
bis weiches Misten erfolgt. — Ich habe während meiner 
27jährigen Praxis häufig Gelegenheit gehabt, Pferde wegen 
Sehnenentzundung nach Influenza zu behandeln, aber nie ist 
mir bei vorbeschriebener Behandlung ein Pferd in Folge der 
Sehnenentzündung unbrauchbar geworden, dagegen habe ich 
öfter von Collegen klagen gehört, dass bei anderer Behand¬ 
lung mit erregenden Einreibungen etc. mitunter Sehnenver¬ 
kürzungen und bleibende Lahmheiten zurückgeblieben sind. 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Behandlung des Ascites. Von Thierarzt Zahn. 
Ein unter den Erscheinungen von verminderter Fresslust unter¬ 
drücktem Wiederkauen und verzögertem Koth- und Harnab¬ 
gang erkranktes 6 /4 Jahre altes Bind zeigte am 3. Tage der 
Erkrankung einen stark ausgebildeten Hängebaucb. Die Pal¬ 
pation ergab als Ursache desselben Ascites. Z. entleerte mit¬ 
telst Punction in der rechten unteren Flanke etwa 3 Liter 
hellen klaren Wassers und Hess dem Patient, da die Fresslust 
ganz fehlte, Gerstenschleim einschütten. Nach 2 Tagen wur¬ 
den wieder 5 Liter und nach weiteren 2 Tagen 3 Liter Wasser 
abgezapft, der Bauchumfang verminderte sich und der Appetit 
stellte sich wieder ein. Im Ganzen wurden 8 Punctionen auf 
beiden Bauchseiten gemacht und dabei etwa 20 Liter Wasser 
entleert. Völlige Heilung in 20 Tagen. 

Ein werthvoller Jagdhund litt schon seit 4 Wochen an 
Bauchwassersucht, batte einen weit herabhängenden Bauch, 
zeigte beim Liegen Athembeschwerden und magerte sichtlich 
ab. Z. versuchte es mit Pilocarpin und liess dem Hund täg¬ 
lich 3 Mal je 5 Tropfen einer Lösung von 0,1 Piliocarpin in 
10,00 aqu. auf die Zunge geben. Der Erfolg blieb nicht aus. 
Das Thier speichelte jedesmal stark. Nach 8 Tagen hatte der 
Bauch an Umfang abgenommen und nach weiteren 14 Tagen 
war der Hund genesen. Derselbe ist bis heute (1 Jahr seit 
der Erkrankung) gesund geblieben. 

(Bad. thierirztl. MitCheil. 1887. Nr. 10.) 

Natrum salicylicum bei rheumatischen Affectionen 
des Pferdes wendete Condamine mit Erfolg an. Es ist 
erwiesen, dass das Natr. sal. die Ausscheidung stickstoffhaltiger 
Materien durch den Harn fördert, diese Ausscheidung aber der 
Heilung des Rheumatismus günstig ist. Wirkte es auch nicht 
in allen Fällen gleich gut, so milderte es immer den Schmers 
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und setzte die Körpertemperaturherab, so dass das Fieber 
verschwand. C. gab das Mittel zu 10 Gr. Morgens und Abends 
in etwas Honig, auch liess er öfter reizende Einreibungen in 1 
die Haut appliciren. 

(Ree. de med. vet. No. 20, 1887.) 

Zur Anwendung des Eserin. Orig.-Mittheil. von Prof. 
Al brecht in Weihenstephan. Der Cantonaithierarzt Jüngers, 
in Bischweiler schreibt in No. X des vorigen Jahrganges dieser 
Zeitschrift, dass er nach subkutaner Verwendung einer längere 
Zeit vor deren Benützung zubereiteten Lösung des Physostig¬ 
mins bei einem Pferde sofortige sehr hochgradige Wirkungen, 
heftiges Muskelzittern etc., beobachtet habe. Derselbe glaubte 
aus dieser Wahrnehmung den Schluss ziehen zu dürfen, dass 
die Wirkung alter Eserinlösungen stärker sei, als diejenige, 
feischzubereiteter. 

Diese Beobachtung veranlasst mich, einen ähnlichen Fall, 
welchen ich genau zu verfolgen Gelegenheit hatte, im Nach¬ 
stehenden mitzutbeilen. 

Ein ca. 13 Jahre altes, schweres Kärnter - Pferd eines 
hiesigen Brauers erkrankte im Februar 1886 an Kolik. Das 
Thier war früh um 5 Uhr zum Torffahren eingespannt wor¬ 
den und zeigte bereits um 9 Uhr Kolikerscheinungen. Schon 
krank, blieb dasselbe dann während des Ladens der Fuhre bei 
ziemlicher Kälte im Freien stehen und musste endlich im 
kranken Zustande noch die Ladung mit einem andern Pferde 
nach Hause ziehen. Hierbei hatte es eine Wegestrecke von 
3 Stunden zurückzulegen. Nachmittags 4 x /a Uhr, also nach 
mehr als siebenstündiger Dauer des Leidens, bekam ich das 
Thier zur Behandlung. Behufs Herbeiführang von Entleerun¬ 
gen etc. erhielt das Pferd eine Eserin-Injection. Die hierzu 
verwendete Lösung von 0,1 gr Physostigmin und 10,0 gr aqu. 
dest. war vor 6 Wochen für ein anderes Pferd zubereitet 
worden, kam aber damals nicht zur Verwendung. In der 
Zwischenzeit wurde das die Lösung enthaltende, mit Kork und 
Siegellack verschlossene Gläschen im Giftschranke aufbewahrt. 
Die Lösung hatte eine stark violettrothe Färbung (Rubr.-Eserin). 
Da ich vermuthete, dass die Lösung seit der Dauer ihres Be¬ 
stehens an Wirksamkeit verloren, so setzte ich ihr noch 
0,02 gr Eserin zu. Sie enthielt demnach nunmehr 0.12 gr 
Physostigmin. 

Etwa. 15 Min. nach der Injektion dieser Lösung trat leb* 
hafte Peristaltik ein, und nach weiteren 10 Min. erfolgten 
Abgang von Darmgasen und sehr ergiebige Entleerungen von 
zunächst harten, mit Schleim überzogenen, acholisch gefärbten 
Kothballen. Alsdann wurden grosse Quantitäten breiigen, fast 
flüssigen, übelriegenden Kothes entleert. Kurze Zeit nach dem 
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Eintritte der Entleerungen hörten die bisher heftig gewesenen 
Schmerzen auf. Da ich unter diesen Umständen das Thier 
als ausser Gefahr stehend erachtete, entfernte ich mich nach 
Anordnung weiterer geeigneter Massnahmen. Aber schon nach* 
Umfluss von 15 Min. wurde ich wieder gerufen mit der Mit¬ 
theilung, das Pferd habe alsbald nach meinem Weggehen zu 
zittern angefangen und könne sich nicht mehr auf den Beinen 
halten. Die Untersuchung ergab das folgende Bild: 

Das Thier zitterte am ganzen Körper; auffallend stark 
waren die Gontractionen am Kniescheibenstrecker und am vier- 
köpfigen Ellenbogenstrecker. * Dabei schwankte es mit dem 
Körper, knickte in den Gelenken zusammen und drohte um¬ 
zustürzen. Die Pupillen waren erweitert, der Blick glotzend; 
das Auge verrieth überhaupt eine unregelmässige Thätigkeit 
des Sensoriums. Die Zahl der Pulse, welche zur Zeit als ich 
das Pferd in Behandlung genommen, etwa 65 Schläge per 
Min. betragen hatte, war auf ca. 100 p. M. gestiegen. Die 
Pulswelle war an der Maxillaris nur schwer fühlbar (faden¬ 
förmig). Eine genaue Auscultation des Herzens konnte der 
ständigen Bewegungen seitens des Tkieres wegen nicht ausge¬ 
führt, es konnte nur konstatirt werden, dass Systole und 
Diastole ungewöhnlich rasch aufeinander folgten. Die Zahl der 
Athemzüge betrug ungefähr 25 in der Minute. Eine beson¬ 
dere Anstrengung der Atbmungsmuskel konnte nicht festge¬ 
stellt werdeu. Die Peristaltik war lebhaft und die Entleerun¬ 
gen von Koth fanden immer noch in ziemlich reichlichem 
Masse statt. Der letztbezeichnete Befund des Verdauungs- 
traktus, dann die Erscheinungen im Gebiete des Girculations- 
apparates liessen das Vorhandensein einer bedrohlichen, hoch¬ 
gradigen Herzschwäche nicht verkennen. Zur Bekämpfung 
derselben wurden Frottirungen des ganzen Körpers, besonders 
aber der Herzgegend nach vorheriger Besprengung mit Sp. 
sinapis angeordnet; ausserdem Hess man das Thier wiederholt 
Dämpfe von flüchtigem Ammoniak einathmen. Der Schädel- 
theil des Kopfes wurde häufig mit kaltem Wasser angefeuchtet. 

Etwa 30 Minuten nach Beginn des oben beschriebenen 
Zustandes hörten die Muskelbewegungen auf, der peripherische 
Puls wurde wieder leichter fühlbar, und die Schwäche vermin¬ 
derte sich. Das Thier nahm mit einer gewissen Hast eine 
ziemliche Quantität Wasser auf und verzehrte in ähnlicher 
hastiger Weise etwas vorgehaltenes Heu. Nach weiteren 2 
Stunden betrug die Zahl der Pulse noch ca. 90 p. Min. Wie 
früher, so folgten auch jetzt die beiden Herztöne sehr rasch 
aufeinander und waren weniger deutlich und weniger scharf 
abgegrenzt als bei gesunden Pferden. Die Entleerungen hatten 
aufgehört und die Peristaltik war normal. Die Nacht über 
lag das Pferd, beständig. Am kommenden Morgen zeigte es 
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massigen Appetit nahm häufig Wasser auf und war ziemlich 
munter. Bei der weitern Untersuchung x konstatirte ich 80 
. relativ leicht fühlbare, härtlicbe Pulse und 20 Athemzüge per 
Min. Die Auscultationsergebnisse waren genau so wie am 
vorhergehenden Tage. Bei der Perkussion der Brustorgane 
konnte eine Vergrösserung des Herzens nicht festgestellt 
werden. Der Herzschlag war an der linken Brustwandung 
deutlich zu fühlen. Die Ohren und Beine waren massig warm. 
Kälte der extremitalen Theile konnte überhaupt auch während 
der oben beschriebenen Collaps - Erscheinungen trotz der so 
wenigergiebigen Herzaktionen nicht konstatirt werden und 
ebensowenig auffallende Blässe der Schleimhäute. Ich erkläre 
mir diese Erscheinung durch die Annahme, dass in Folge der 
verminderten Propulsivkraft des Herzens venöse Hyperämie in 
den vom Herzen soweit entfernten äusseren Körperorganen 
bedingt wurde. Bei lebhafter Peristaltik hatte das Pferd im 
Laufe des Tages noch mehrere diarrhöische Entleerungen und 
setzte' ausserdem öfters einen gelbbraunen, sauer reagirenden, 
eiweisshaltigen Urin ab. Dieser hatte ein spezifisches Gewicht 
von 1,02 und enthielt geringe Mengen Gallenfarbstoff (Gme- 
lin’sche Probe). Die Mastdarmtemperatur betrug 39,6° C. 
Am 3. u. 4. Tage fiel die Pulsfrequenz auf 70 resp. 60 Schläge 
p. M. Die Pulswelle war ziemlich voll geworden. 

Das Atbmen geschah fast normal, der Appetit war mit- 
telmässig, dagegen zeigte das Pferd grosse Neigung zur Was¬ 
seraufnahme. Der am 4. Tage abgesetzte, noch saure Urin 
war fast wasserhell, gallenfarbstofffrei, enthielt nur mehr Spu¬ 
ren von Eiweiss; das specifische Gewicht betrug 1,023. Am 
3. Tage stellte sich ein starkes Schlauchödem ein, welches 
sich bis zum 4. Tage Abends am Bauche und an der Unter- 
Brust nach vorwärts bis zur Brustspitze verbreitet hatte. Am 
5. Tage war der Appetit rege geworden; das hochgradige 
Durstgefühl der vorhergehenden Tage bestand nicht mehr; die 
Pulsfrequenz betrug 50 Schläge p. M.; die Pulswelle war nor¬ 
mal, und ebenso zeigte sich bei der Auscultation des Herzens 
nichts Abnormes. Der nunmehr alkalisch reagirende Urin 
brauste auf Zusatz von Essigsäure auf, war leicht getrübt, 
gelblich gefärbt und zeigte unter dem Mikroskop kleine bis- 
quitförmige Krystalle von Calcium - Carbonat und ausserdem 
ziemlich viele Calciumoxalat - Krystalle. Das spezifische Ge¬ 
wicht desselben betrug 1,028. 

Nunmehr besserte sich der Zustand des Pferdes von Tag 
zu Tag; am 10. Tage war die Herzthätigkeit vollkommen 
.normal. Die Mastdarmtemperatur war auf 38,0° C. zurück¬ 
gegangen. Die Kräfte kehrten wieder, so dass das Pferd er¬ 
giebig bewegt werden konnte. Das Oedem am Bauche etc. 
war aber trotz Bewegung und Massage erst nach 3 Wochen 
vom Tage seines Entstehens an beseitigt. 
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loh glaube anfangs als Ursache der beobachteten hoch¬ 
gradigen Herzschwäche bei dem in Bede stehenden Thiere 
den Schmerz und die Anstrengungen des Pferdes, nachdem 
dasselbe bereits erkrankt war, bezeichnen zu müssen. Die 
Benutzung des Pferdes zur Fortbewegung eines schwer be¬ 
ladenen Torfwagens während der Dauer von 3 Stunden war 
gewiss eine übermässige Anforderung an das kranke Thier. 

Die Publikation des Herrn Kollegen Jüngers brachte 
mich erst auf den Gedanken, ob im konkreten Falle die be¬ 
drohlichen Erscheinungen im Gebiete des Circulationsapparates 
nicht dadurch hervorgerufen wurden, dass die bereits alte 
Eserinlösung stärkere (vielleicht auf die Hemmungsapparate 
des Herzens lähmende) Wirkungen erzeugte als frisch bereitete 
Pbysostigminlösungen. 

Man möchte die Frage bejahen, wenn man erwägt, dass 
Injektionen von 0.12 gr Physostigmin in einer frisch zube¬ 
reiteten Lösung nie derartige Erscheinungen bei Pferden her- 
vorrufen. Gefestigt wird diese Annahme durch den Umstand, 
dass der Kollaps gerade zu der Zeit eintrat, zu welcher sich 
die bekannten Wirkungen des Eserins bei dem Thiere zeigten. 
Uebrigens lassen selbstverständlich die beiden von Jüngers 
und mir gemachten Wahrnehmungen noch nicht mit Sicher¬ 
heit darauf schliessen, dass vor längerer Zeit zubereitete Eserin¬ 
lösungen eine ungewöhnlich starke oder qualitativ andere 
Wirkung entfalteten als frische Lösungen. Zu einem solchen 
Schlosse gehören zahlreichere Beobachtungen. 

Soviel geht jedoch aus den bezeichneten Wahrnehmungen 
hervor, dass gut verschlossene und an einem dunkeln Orte 
aufbewahrte Physostigmin - Lösungen an Wirksamkeit als 
Peristaltica etc. nichts verlieren. 

Das Antipyrin. Von Kaufmann. Das Antipyrin löst 
sich in 1 Theil kalten Wassers, 1 Theil Alkohol, 1 Theil 
Chloroform und 50 Theilen Aether. Auf der intacten allge¬ 
meinen Decke und den Schleimhäuten übt das Antipyrin keine 
ausgesprochene Wirkung aus. Die in das subcutane Binde¬ 
gewebe injicirten Lösungen verursachen einen gewissen, unbe¬ 
deutenden und sehr flüchtigen Schmerz. Die Injection dieses 
Mittels bedingt niemals einen localen Zufall. Die Absorbtion 
durch das Zellgewebe ist eine rasche, denn schon eine halbe 
Stunde nach der Injection des Antipyrins zeigt der Harn bei 
der Behandlung mit dem Eisenchlorid deutlich die charakte¬ 
ristische Reaction. Die Ausscheidung dieses Alkaloid ist eine 
rasche, kann jedoch auch einige Tage über anhalten. K. stellte 
mit dem Antipyrin Versuche bei 4 Hunden, 2 Pferden, 1 
Meerschweinchen und 1 Kaninchen an. Sowohl zufolge seiner 
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durch physiologische Experimentation erhaltenen Resultate als 
der in der Menschenmedicin beobachteten Thatsachen stellt 
K. die therapeutischen Indicationen des Antipyrins folgender- 
massen dar: 

In der Therapeutik können blos die allgemeinen Wir¬ 
kungen des Antipyrins, nicht aber dessen locale Wirkungen, 
die fast Null sind, verwerthet werden. Unter den allgemeinen 
Wirkungen ist unstreitig die die Wärme herabmindernde Wir¬ 
kung die wichtigste. 

Die bis jetzt bei den Thieren vorgenommenen Versuche 
und die in der Menschenheilkunde gemachten Beobachtungen 
lassen erkennen, dass das Antipyrin die Temperatur bei der 
hypodermatischen Injection stärker und rascher sinken macht 
als bei der internen Anwendung; bei der subcutanen Einver¬ 
leibung kleinere und seltenere Dosen nöthig sind als bei der 
Einführung in den Magen; zu den subcutanen Injectionen die 
beste Lösung diejenige von 1 Gramm Antipyrin mit einem 
halben Gramm heissen Wassers ist; die subcutane Anwendung 
von therapeutischen Dosen weder locale noch allgemeine Ge¬ 
sundheitsstörungen hervorruft; bei gleicher Dosis das Sinken 
der Temperatur bei der Einverleibung auf dem subcutanen 
Wege eine raschere ist als auf dem Wege des Magens; bei 
hochgradigen fieberhaften Erankheiten grössere Dosen von 
Stunde zu Stunde angewendet werden müssen; wegen seines 
wenig hohen Preises und seiner grossen antipyretischen Wir¬ 
kung dieses Alkaloid immer an Stelle des Chinas gebraucht 
werden kann; das Sinken der Temperatur 1,5, 2 und selbst 
bis 3° beträgt und, je nach dem Falle, 4—36 Stunden über 
anhält. Das höchste Sinkender Temperatur wird nach 3, 4, 
5 Stunden erlangt. 

Neben dieser antithermischen Wirkung besitzt das Anti¬ 
pyrin noch eine mächtige hämostatische Wirkung, die nach 
Arduin an Sicherheit diejenige des Eisenchlorids übertreffen soll. 

K. schlägt für die Praxis zu den subcutanen Injectionen 
die folgenden Dosen vor: für einen mittelgrossen Hund 1 
Gramm, für ein mittelgrosses Pferd 10 Gramm. 

Von dieser Dosis wird stündlich eine Injection bis zum 
Sinken der Temperatur gemacht. Bei der internen Anwen¬ 
dung müssen dieselben Dosen öfter wiederholt werden. 

(Revue für Jhierheilk. n. TMerz. Sr. ff, f887.) 

Ueber subcutane Antipyrin - Injectionen« Von Dr. 
Hirsch. Was zunächst die Applications weise anlangt, so 
wandte er in jedem Falle nicht und nicht weniger als eine 
volle Pravaz’sche Spritze einer 50procentigen Lösung (Anti¬ 
pyrin und Aqua destillata ana) an. Man muss sofort nach 
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der Injection die Spritze mehrere Male mit einer Carbolsäure- 
lösnng anfüllen und wieder ansspritzen, da sich sonst besonders 
in der Ganüle Antipyrinkrystalle niederschlagen nnd deren 
Lumen verstopfen. Es ist die Anwendung der Sprocentigen 
Carbolsäurelosang, abgesehen von deren desinücirenden Kraft, 
ganz besonders darum zu empfehlen, weil sie zu gleicher Zeit 
eine gute Reaction auf Antipyrin abgibt. Es entsteht näm¬ 
lich, wenn man nach der Antipyrin-Injection die Spritze mit 
5procentiger Carbollösung anfüllt, eine milchweisse Trübung 
der Flüssigkeit. Man bat nun einfach die Spritze so lange 
mit Carbollösung anzufüllen und auszuspritzen, bis die Flüs¬ 
sigkeit im Innern der Spritze klar bleibt, und man ist dann 
sicher, später keinen das Lumen der Canüle verstopfenden 
Niederschlag von Antipyrinkrystallen zu erhalten. Vor der 
Injection suche man sich vor Allem Gewissheit über genaue 
Lage und Richtung des Schmerzes zu verschaffen. Sodann 
steche man die Canüle in die am meisten schmerzhafte Stelle 
ein und injicire in der Richtung des Schmerzes. Er hat dabei 
stets in das subcutane Zellgewebe zu injiciren gesucht. Der 
Injectionsschmerz ist äusserst gering und hält meist nur wenige 
Secunden an. Er hat nirgends die leiseste entzündliche Reac¬ 
tion in der Umgebung der Injectionsstelle bemerkt. 

In 10 Fällen von Trigeminusneuralgie, Ischias, Gelenk¬ 
rheumatismus hatte H. Gelegenheit, sich von der vorzüglichen 
Wirkung der subcutanen Antipyrin-Injectionen zu überzeugen, 
und glaubt deshalb behaupten zu dürfen, dass diese AppUca- 
tionsweise des Antipyrins eine grosse Zukunft hat. 

(Der prtkt. Arzt No. ff, 1887.) 


Literatur und Kritik« 

W. Dieck erhoff, Prof. a. d. thierärztl. Hochschule zu Ber¬ 
lin, Lehrbuch der speciellen Pathologie und 
Therapie für Thierärzte. Nach klinischen Erfah¬ 
rungen bearbeitet. 1. Band: »Die Krankheiten des Pfer¬ 
des.« 3. Lieferung. Berlin 1888. Verlag von A. Hirsch¬ 
wald. S. 545—933. 

Mit dieser 8. Lieferung ist der 1. Band complet geworden, sie 
umfasst folgende Krankheiten: Darrsucht, Anämie, Leukämie, Pseudo¬ 
leukämie, Sarkome, Melanosarkome, Garcinome, Lordosis, Kyphosis, 
Rhachitis, Knochenbrüchigkeit, Osteoporose, toxische Entzündung des 
Knochenmarks, öehirncongestion, Gehirnwassersucht, Hirnhautentzün¬ 
dung, Gehirnentzündung, Dummkoller, Gehirnabscess, Schwindel, Fall- 
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sucht, die Gehirnkrämpfe, Starrkrampf, Gehirnblutung, Gesohwülste im 
Gehirn und Rückenmark, Meningitis, Lähmungen, Blitzschlag, die ver¬ 
schiedenen Catarrhe der Luftwege, Laryngitis, Glottisödem, Geschwülste 
in den Kopfhöhlen, Meteorismus des Luftsacks, Kehlkopfseifen, Blutun¬ 
gen aus den Luftwegen, die verschiedenen Lungen- und Brustfeller¬ 
krankungen , Brust Wassersucht, Wind 7 und Eiterbrust, die Herz- 
und Gefäßleiden, die Krankheiten der Maulhöhle, des Schlund¬ 
kopfes, des Magens und Darmkanals, die Bauchfellentzündung, die 
krankhaften Zustände der Leber, der Nieren, Harnleiter, Harnblase, 
der Harnröhre, der Genitalien, der Muskeln und der Haut. In der 
Regel gehen der Krankheitsbeschreibung erläuternde historische Noti¬ 
zen voraus, ihnen folgen die Pathogenese, die Symptome, Verlauf, Aus¬ 
gang, Diagnose, Prognose und Therapie, öfter reiht sioh diesen Dingen 
noch eine interessante Gasuistik an. Die meisten Angaben basiren auf 
eigener Anschauung und Erfahrung, sie können nur von einem Kliniker 
gesammelt werden, der seine Patienten täglich sieht und controlirt, wie 
dies bei dem Herrn Verfasser der Fall ist, dem gerade für Pferdekrank¬ 
heiten das reichhaltigste Material in den Krankenställen der thierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Gebote stand. Dieses Material ist von Professor 
Dickerhoff mit Meisterschaft wissenschaftlich verarbeitet worden, 
manche Krankheiten hat er erst hell beleuchtet und von ähnlichen 
Leiden unterscheiden gelehrt. Unstreitig hat sich der Verf. mit der 
Herausgabe seines Lehrbuchs ein grosses Verdienst um die Förderung 
der Thierheilkunde erworben, dasselbe wird befruchtend auch auf die 
andern Zweige der Veterinärwissenschaft zurückwirken, für alle Zeiten 
eine Zierde der Veterinärliteratur bleiben und dem Praktiker wie dem 
Studirenden eine Quelle für seinen Wissensdurst bieten. Hin und wie¬ 
der hätten wir die Pathogenese etwas eingehender gewünscht, damit 
dem Thierarzte stets der Zusammenhang zwisohen Ursache und Wir¬ 
kung klar zum Bewusstsein kommt, er sich Rechenschaft darüber geben 
kann, warum gerade bestimmte Symptomengruppen und nicht andere 
auftreten; die Pathologie muss mehr und mehr eine pathologische 
Physiologie werden. In den meisten Fällen ist ja diesem Verlangen 
Rechnung getragen und so wir<l der Sachverständige mit grosser Be¬ 
friedigung sich in das Studium der DickerhofTschen speciellen Patho¬ 
logie und Therapie vertiefen, um aus ihm die Mittel zu seiner Beleh¬ 
rung sowie zur zweckmässigen Bekämpfung der thierischen Gebrechen 
zu schöpfen. 


J. Bach, Bepet. a. d. thierärztl. Hochschule in Berlin, die 
trachealen Injectionen. Für Thierärzte. Osterwieck 
bei Zickfeldt, 1887. gr. 8°. 66 S. Preis M. 1,50. 

Das vorstehende Büchelchen wird dazu beitragen, der neuen Heil¬ 
methode mittelst trachealer Injectionen von Heilmitteln neue Freunde 
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zu erwerben und ihr einen grössern Eingang bei den Thier&rzten zu 
verschaffen. In der That Bind mit trachealen Injectionen überraschende 
Heilerfolge erzielt worden, diese Heilmethode verdient somit die Beach¬ 
tung des strebsamen Therapeuten, gern wird er sich mit den Yorthei- 
len derselben, sowie mit ihrer Ausführung vertraut machen. Buch 
folgt in seinen Angaben dem Werke Prof. L e v i ’s und seinen Erfah¬ 
rungen, er beschreibt nicht nur den Operationsmodus, sondern macht 
auch Angaben über alle Krankheiten welche tracheal behandelt, sowie 
über diejenigen Mittel, nebst deren Dosen, welche zu den Injectionen 
bisher benutzt worden sind. Das Werkchen wird vielen Thierärzten 
eine willkommene und mit Dank aufgenommene Gabe sein. 


M t Bi eck, Thierarzt in Weimar, die Technik der Käl- 
berimpfung. Mit Holzschnitten. Osterwieck bei Zick- 
feldt. 1887. gr. 8°. 15 Seiten. Preis 1 M. 

Die Gewinnung animaler Vaccine hat in neuerer Zeit eine hohe 
Bedeutung gewonnen, seitdem man zu der Erkenntniss gekommen ist, 
dass bei ihrer Verwendung nur allein die Gefahren für die menschliche 
Gesundheit vermieden werden können, welche die Einimpfung humaner 
Vaccine öfter im Gefolge gehabt hat. Da hierbei die Thierärzte in 
erster Linie mitzuwirken haben, indem sie die Controle der Impfthiere 
bezüglich ihrer Gesundheit und Impfung zu übernehmen haben, so kann 
es ihnen nur erwünscht sein, in der vorstehenden Abhandlung sich über 
die Retrovaccinationsmethoden, nämlich über die Schnitt- und Fläohen- 
Impfung zu informiren. Nachdem R. einen historischen Ueberblick ge¬ 
geben, stellt er die Normen bei der Auswahl und Wartung der Impf¬ 
thiere und des Impflokals fest und beschreibt die zur Impfung erfor¬ 
derlichen Instrumente, von denen auch Abbildungen gegeben sind. 
Wer sich mit der Kälberimpfung vertraut machen will, wird in der 
Abhandlung das Mittel hierzu gefunden haben. 


Standesangelegenhelten» 

Der 5. internationale thierärztliche Congress wird zu Paris im 
September 1889 während der Weltausstellung stattfinden. Alsdann 
wird auch das Bouley-Denkmal in der Thierarzneischule aufgestellt und 
eingeweiht werden. 

Professor und Director Hahn in München feierte am 1. Dezember 
v. J. sein 25jähriges Jubiläum als Professor; die Feier wurde durch 
Festessen und Festcommers begangen. Am 19. November v. J. feierte 
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Thierarzt Köhnke in Kappeln sein 50jähr. Lehrerjubiläum an der dor¬ 
tigen landwirtschaftlichen Lehranstalt; er war einer der ersten Wander¬ 
lehrer. 

Prof. Tappeiner in München ist zum a. o. Professor in der medic, 
Facultät der Universität daselbst, Reg.-Rath Röckl, Mitglied des Kaiserl. 
Gesundheitsamtes, zum a. o. Mitglieds der techn. Deputation für das 
Veterinärwesen in Berlin ernannt worden. Prof. Dr. med. Fröhner an 
der thierärztlichen Hochschule in Berlin erhielt die durch den Rück¬ 
tritt des Geheimen Medicinal-Rathes Dr. Robert Koch erledigte Stelle 
als Consulent bei der Inspection des Militär - Veterinär - Wesens in 
Berlin. 

Dupui8 wurde zum Professor an der Thierarzneischule in Gureghem 
ernannt. 

Colin, Professor des Physiologie in Alfort ist in den Ruhestand 
getreten und zum Professor honararius der französischen Thierarznei¬ 
schulen ernannt worden. 

Orden erhielten Oberrossarzt Voss das Ritterkreuz der rumänischen 
Krone, die Rossärzte Wagner und Speer die Württ. goldene CivilVer¬ 
dienstmedaille, Bez.-Th. Schmidt das Ritterkreuz 2. Kl. vom Weimar, 
weissen Falken, Festraerts das Kreuz des belg. Leopoldordens. Dessart 
wurde zum Ritter dieses Ordens, Prof. Piana in Turin zum Ritter der 
Krone Italiens, Prof. N. Lanzilotti - Buonsanti in Mailand zum Ritter 
des Ordens S. Maurizio e Lazzaro ernannt. 

Kr.-Th. Dr. Vaerst in Erfurt ist zum Herzogi. Sächs. Meining^ 
Landes- und Amtsthierarzt und Mitglied des Herzogi. Medicinal - Colle¬ 
gium ernannt worden. 

.Zu Oberrossärzten wurden befördert: die Rossärzte Reck, Sezasny, 
Knüppel, Kempa, Jacobs, Schmidt, char. Oberrossarzt Dietrich, zum 
Oberrossarzt des Beurlaubtenstandes Rossarzt d. R. Lehrer Tereg, zum 
Stabsveterinär Veterinär I. Kl. Zwengauer, zu Veterinären I. Kl. die 
Vet. H. Kl. Schwinghammer, Krieglsteiner und Mayrwieser. 


Ueber die Meldungen zu der in dieser Zeitschrift 
in Nummer 12 von 1887 ausgeschriebenen 

Kreisthierarztstelle für den Kreis Heinsberg 

ist bis dahin eine Entscheidung nicht getroffen; es können 
deshalb nachträchliche an K. Landrathsamt zu Heinsberg ge- 
richte Meldungen noch Berücksichtigung finden. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar* 
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Inhalt: 

Beateltflsche der Schafe. Miesehersche 8chläuche in Pferdemnskeln. Um* 
Wandlung rother Blutkörper. Melanom. Ursachen des Kehlkopfpfeifens. 
Die Wuthkrankheit. Meningitis cerebrospioalis. Schweinepest. Diphtherie des Ge¬ 
flügels. Gangränöse Enterentxündnng der Schafe. Erbrechen eines Esels. Das 
Trayotom. Behandlung der Diphtherie, des Kalbefiebers und des Milchmangels. 
Greolin als Wnndmlttel. Injectionen von Senfspiritus. Literatur. 8tandesangele- 
genheiten. Anseigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die rudimentäre Beuteltasche der Schafe. Disserta¬ 
tion von Dr. Malkmns. Bei dem Schafe finden sich in der 
Leistengegend zwei taschenförmige Haoteinstülpungen, welche 
noch keiner näheret. Untersuchung gewürdigt worden sind. 

Die genannte Hautdüplikatur kommt bei allen Hausscha¬ 
fen in der Leistengegend beiderseits vor. Die Tasche liegt in 
der Leistengegend gerade anf der äusseren Oeffnung des Lei- 
stenkanals nnd an dessen . vorderem Winkel. Sie Btellt sine 
Einstülpung der äusseren Haut in der Richtung von vorn 
nach hinten nnd medianwärts in die Subcntis dar. Das ganze 
gewinnt das Aussehen, als ob die Falte dadurch zu Stande 
käme, dass die Haut an einer begrenzten Stelle von der Sub¬ 
cutis stark nach hinten gezogen werde. Beim Embryo tritt 
die Falte mit der Ausbildung der allgemeinen Decke anf. 
Indem die Haut an der betreffenden Stelle in Form eines klei¬ 
nen, strichförmigen Wulstes hervor wächst, bildet sie bei ihrer 
weiteren Entwickelung vor sich eine Tasche, deren Tiefe an 
einer glänzenden, grauen Linie erkennbar ist. Die Entwicke¬ 
lung geschieht bei beiden Geschlechtern gleich früh, auch hei 
erwachsenen Thieren besteht zwischen Männchen nnd Weib¬ 
chen kein prindpieller Unterschied in Betreff der Grösse nnd 
Stellung der Falte. Nur die Grösse der Tasche ist innerhalb 
derselben Rasse individnel verschieden. 

Bei keiner Art Ziegen und Rind kommt die Hauttasche 
vor. Ein Muflonweibchen und zwei Ereuzungsprodukte von 
Muflon nnd Senegal zeigten deutliche Taschen mit mässiger 
Fettschweiss-Menge. Die Menge des schmierigen Hautsecrets 
in der Tasche und ihrer nächsten Umgebung ist bei verschie- 
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denen Rassen sehr verschieden: Die gemeinen Rassen weisen 
durchaus weniger Secret auf, als die hochcultivirfcen Wollrassen. 

Bei männlichen und weiblichen Thieren aller Rassen des 
Hausschafes kommt in der Leistengegend eine taschenförmige 
Einstülpung der äusseren Haut vor, welche mit dem Muse, 
abdom. obliqu. externus durch eine Sehnenplatte in Verbindung 
steht; der von den Veterinäranatomen als hintere Präputial- 
muskel bezeichnete Muskel nimmt von dieser Sehnenplatte 
und vom geraden Bauchmuskel seinen Ursprung. Die beiden 
Präputialmuskeln kommen sowohl beim männlichen, wie beim 
weiblichen Schafe vor und stehen in keinerlei Beziehung zum 
Präputium, zu den Geschlechtstheilen, der Vorhaut oder dem 
Penis. M. beweist, dass die als vordere und hintere Präputial¬ 
muskeln bezeichnten Muskeln den Pyramidenmuskeln anderer 
Thiere entsprechen und als solche aufzufassen sind. 

Was die Bedeutung der Hauttasche anbelangt, so schrei¬ 
ben alle Autoren derselben die Aufgabe zu, die Haut gehörig 
einzufetten, was ein offenbarer Irrthum ist; denn es ist nicht 
einzusehen, warum gerade das Schaf ein derartiges Organ 
haben sollte; ferner wäre es unerklärlich und auffallend, dass 
die Hauttasche angetroffen wird, ohne dass eine erhebliche 
Secretion von Hauttalg stattfindet. Wohl aber muss das Vor¬ 
handensein der Sehnenplatte, welche die Hauttasche mit dem 
äusseren schiefen Bauchmuskel in Verbindung bringt, von 
besonderer Bedeutung sein. Ein Analogon findet diese Haut¬ 
verdoppelung in der Beuteltasche der darnach benannten Beu¬ 
telthiere; beide stimmen in ihrem anatomischen Baue vollkom¬ 
men überein: Die Hauttasche in der Inguinalgegend bei Scha¬ 
fen ist als ein Rudiment der Beuteltasche der Marsupialia auf¬ 
zufassen. Auch die Entwickelung der Hauttasche aus zwei 
seitlichen Hautleisten stimmt vollständig überein, das Organ ist 
eine reine Duplikatur der Haut, und auch die Lage ist voll¬ 
ständig dieselbe; endlich findet sich auch bei den männlichen 
Beutelthieren das Marsupium in rudimentärer Entwickelung 
constant vor seitlich vom Hodensack. Auf der Hauttasche 
der Beutelthiere finden sich dunkelgelbe, seifige oder fettige 
Massen vor, analog der Talgabsonderung der Schafe in dem 
entsprechenden Organe. 

Die Entwicklungsgeschichte basirt den Stammbaum der 
Säugethiere auf die Beutelthiere, als die älteste Säugethier¬ 
ordnung. Zwischenglieder sind bis dato noch nicht bekannt 
geworden, weder lebend noch fossil. Malkmus erklärt nun die 
Beuteltasche der Schafe als atavistisches Organ, weiches sich 
als Luxusbildung erhalten hat; und weil dieses Organ allen 
anderen höheren Wirbelthieren fehlt, ist dasselbe ein charak¬ 
teristisches Merkmal für das Schaf, besonders mit Rücksicht 
auf die Ziege, weil die anatomischen Unterschiede zwischen 
beiden so geringe sind. Für die Abstammung des Schafes 
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ist durch die Arbeit Malkmus’ ein neuer und sicherer Finger¬ 
zeig gegeben. 

Fibroide Pseudohypertrophie der Muskeln eines 
Pferdes durch Miescher’sche Schläuche. Von Prof Dr. 
Pütz. Ein Pferd war seit etwa 6 Monaten lahm und zwar 
erst auf dem rechten, später aber auch auf dem linken Vor¬ 
derbeine. Zunächst war eine allmählich zunehmende Schwäche 
dm Bereiche der Schulter wabrgenommen worden, indem das 
Schulterblatt der rechten Gliedmaasse bei der Belastung in 
abnormem Grade *in die Höhe geschoben wurde, wobei sein 
Knorpelansatz neben dem Widerriste nach aussen sich hervor¬ 
wölbte. Nach und nach hatte die Lockerung der Schulter 
zugenommen, so dass zur Zeit meiner Untersuchung das Bug¬ 
gelenk dermassen von dem Brustkasten sich entfernte, dass 
dadurch eine starke geschwulstähnliche Seitwärts- und Auf¬ 
wärtsschiebung der Schulter bedingt wurde. Aehnlich linkerseits. 

Die Bewegung der Vordergliedmaassen war schwerfällig, 
die der Hintergliedmaassen relativ frei, wenngleich etwas un¬ 
beholfen. Schmerzäusserungen bekundete Pat. bei meiner Un¬ 
tersuchung nicht. Bei demselben waren auch keinerlei Stö¬ 
rungen des Allgemeinbefindens wahrgenommen worden, viel¬ 
mehr hatte fragliches Pferd stets einen guten Appetit und ein 
relativ munteres Benehmen gezeigt. Es wurde als unheilbar 
geschlachtet. 

Bei Entfernung der Vordergliedmaassen zeigte sich eine 
auffallende Degeneration der Muskelgruppen, welche an der 
oberen Hälfte der Scapula sich ansetzen und diese mit dem 
Rumpfe und Halse verbinden. Es ergab sich dann bald, dass 
zahlreicl^p Skeletmuskeln unter Zunahme ihres Volumens derart 
erkrankt waren, dass eine Verwerthung des Cadavers als Nah¬ 
rungsmittel für den Menschen deshalb nicht zulässig erschien. 
Diese Muskeln warend auffallend abgeblasst, graugelblich, rigid 
und in ihrem Volumen verstärkt. 

ln den degenerirten Muskeln fanden sich in grosser Zahl 
längliche weissliche Goncretionen und zwar auf Längsschnitten 
in mehr oder weniger deutlicher reiheuförmiger Anordnung, 
dieselben bilden entweder punktförmige, meist aber längliche, 
oft beträchtlich in die Länge gezogene Herde, die sich nicht 
in toto, sondern nur in Fragmenten auslösen lassen. Zerdrückt 
man diese auf einem starken Objectgläschen in Glycerin und 
untersucht dieselben mikroskopisch, so erweisen sich die Trüm¬ 
mer als Kalktheilchen, Rund- und Spindelzellen. Im Perimy¬ 
sium externum fanden sich stellenweise Kalknadeln, die eine 
Länge bis zu 20 und mehr cm und eine Dicke von circa 
3 mm erreichten. 

Die Muskelfaserii sind stellenweise in sehr verschiedenem 
Maasse geschwunden, während dementsprechend das Perimy- 
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sium internum unter massenhafter Kern- und Zellenprolifera¬ 
tion hypertrophirt erscheint. Wo noch viele Muskelbündel 
beisammen liegen, findet man an einzelnen Stellen zwischen 
denselben Fettzellen in reihenförmiger Anordnung; zahlreicher 
finden sich solche in den Bindegewebswucherungen, wo sie 
bald in Reihen, bald in Haufen beisammen liegen. Obgleich 
diese Fetteinlagernng an manchen Stellen ganz bedeutend ist, 
so wird doch die Yolumszunahme im Allgemeinen ganz über¬ 
wiegend durch das kern- und zellenreiche Bindegewebe be¬ 
dingt. In diesem begegnet man bald vereinzelten, bald in 
kleineren oder grösseren Gruppen beisamifienliegend Muskel¬ 
fasern, die theilweise noch gut erhalten sind. Die Muskelfa¬ 
sern zeigen eine sehr verschiedene Stärke und Form, theils 
sind sie rundlich, theils oval, theils polygonal u. s. w., was 
an Querschnitten sofort aufiällt. An Längsschnitten erkennt 
man (ebenso wie an Querschnitten) die sehr verschiedene Mäch¬ 
tigkeit der einzelnen Muskelfasern; die dünneren sind zum 
Theil vielfach geschlängelt, ihr Sarcolemma dementsprechend 
eingebuchtet. Die Querstreifung ist meist gut erhalten, selbst 
an den schmalen Muskelfäden, manchmal jedoch tiitt $ie auch 
an breiteren Muskelfasern weniger deutlich mehr hervor und 
verliert sich allmählich ganz; ich fand sie aber auch an stark 
atrophirten, von Granulationsgewebe umschlossenen Muskelfa¬ 
sern von nur noch 6 5 /^ ß Durchmesser gut erhalten. 

Prof. Rabe in Hannover theilte mir mit, dass er an den 
von mir eingesandten Muskelstücken eine entzündliche zellen¬ 
reiche Wucherung des interstitiellen Bindegewebes finde. Die 
Primitivbündel seien zum Theil offenbar atrophisch, daneben 
aber auch neugebildete, schmale, blasse und bandartige Mus¬ 
kelspindeln vorhanden, die nur schwache Querstreifung erken¬ 
nen lassen. Das gewucherte Bindegewebe enthalte Zahlreiche 
kleine Herde, die aus einem verkalkten Detritus bestehen und 
seiner Meinung nach auf untergegangene Muskelparasiten zu- 
zückgeführt werden müssen. Rabe ist geneigt, fragliche Er¬ 
krankung für eine verbreitete Gregarinose der Muskeln zu 
halten, da manche Muskelbündel sehr grosse Psorospermien- 
schläuche enthalten. 

Prof. Johne-Dresden sagt [in seinem mir übersandten 
bezüglichen Schreiben Folgendes: Die Muskelerkraukung be¬ 
steht in einer chronischen interstitiellen Myositis, hervorgeru¬ 
fen durch Miescher’sche Schläuche. In 1 procentige spirituöse 
Salzsäurelösung einige Stunden gelegte, dann mit Hämatoxy- 
lin gefärbte Schnitte geben die prächtigsten Bilder und lassen 
beim Durchmustern einer grösseren Anzahl von Präparaten 
(Längs- und Querschnitten) alle Uebergänge mit überzeugen¬ 
der Klarheit erkennen. Man findet zunächst einzelne Muskel¬ 
fasern, welche auf Längs- und Querschnitten deutlich die 
Schläuche und die darin enthaltenen sichelförmigen Keimstäb- 
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eben erblicken lassen. Die Muskelfaser ist an der betreffenden 
Stelle ein wenig ausgedehnt, ihre Querstreifung erhalten, ihre 
Umgebung vollständig normal, häufig jedoch das Perimysium 
intemum etwas verbreitert. Allmählich scheinen die Parasiten 
aber einen destruirenden Einfluss auf die contractile Substanz 
au8zuüben. Diese wird rissig, bröcklich, in der Umgebung 
machen sich die Erscheinungen einer reactiven Entzündung 
bemerklich; es kommt zu einer reichlichen Anhäufung lym- 
phoider Zellen, nicht nur in der Umgebung, sondern auch in 
den zerfallenden Muskelfasern selbst und auf weite Strecken 
der angrenzenden Musculatur, in der eine mächtige Wuche¬ 
rung des interstitiellen Bindegewebes allmählich zu einem voll¬ 
ständigen Untergange der Muskelfasern führt. Fettige Infil¬ 
trationsherde sind selten. Der Prozess besteht demnach in 
einer gregarin&sen, chronischen interstitiellen Myositis. 

Schon hat Miesch er die Vermuthung ausgesprochen, 
dass die von ihm entdeckten Schläuche entweder einen beson¬ 
deren Krankheitszustand der primären Muskelbündel darstellen, 
in welchen sich statt der Fibrillen jene bohnentörmige Kör¬ 
perchen entwickelt haben, oder eigentliche parasitäre Bildun-* 
gen seien, v. Hessling ist der Ansicht, dass die Genesis 
dieser Gebilde sich vielleicht auf Veränderungen der Muskel¬ 
substanz zurückführen lasse, v. Siebold glaubt jedoch eher 
an die parasitäre Natur jener Schläuche und ist geneigt, die¬ 
selben den schimmelartigen Ectophyten beizuzählen. Er hat 
dieselben sowohl in München, wie in Breslau im Herzen un¬ 
seres Schlachtviehs oft gefunden. Leuckart erinnert eben¬ 
falls daran, dass die Inhaltskörperchen der Miescher’schen 
Schläuche sowohl denen anderer Sporozoen, als auoh man¬ 
cher Pilzsporen gleichen. 

Durch meine mikroskopische Untersuchung sehr vieler 
Aluskelschnitte habe ich den Eindruck empfangen, dass die 
Saat der Miescher’schen Schläuche von aussen in die Muskel¬ 
fasern einwandere. Ich habe nämlich an dem von mir ge¬ 
nauer untersuchten Pferde die Wahrnehmung gemacht, ✓ dass 
fragliche Schläuche vorzugsweise in denjenigen Muskelfasern 
sich angesiedelt haben, welche unmittelbar an die zwischen 
den secundären Muskelbündeln gelegenen Bindegewebszüge 
angrenzen, so dass diese den Inhaltskörperchen fraglicher Ge¬ 
bilde bei ihrer Einwanderung als Heerstrasse gedient zu haben 
scheinen. Dass der Genuss des Fleisches von dem in Rede 
stehenden Pferde nicht gestattet werden durfte, bedarf wohl 
keiner weiteren Auseinandersetzung, da die Veränderungen der 
meisten Körpermuskeln so auffallende waren, dass es sich offen¬ 
bar um eine verdorbene Fleisch waare im Sinne des Reichs- 
Nahrungsmittelgesetzes handelte. Ueber die Frage, »ob Fleisch, 
welches Miescher’sche Schläuche bezw. Rainey’sche Körper¬ 
chen enthält, für die Gesundheit des Menschen keinen Nach- 
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theil bringe«, äussert sich Virchow in diesem Archiv Bd. 
37, Berlin 1866, S. 255 folgendermaassen: »Einerseits ist mir 
kein Fall bekannt geworden, wo der Genuss solchen Fleisches 
durch Menschen nachtheilige Folgen gehabt hätte; andererseits 
sind ähnliche Gebilde in den Muskeln von Menschen nicht 
beobachtet worden. Man hat also bisjetzt keinen thatsäch- 
lichen Grand, den Genuss von Fleisch, auch wenn es noch 
so sehr von jenen Schläuchen durchsetzt ist, zn untersagen.« 
In ähnlichem Sinne äussert sich auch Lenckart (Parasiten 
etc. Bd. I. S. 254) indem er sagt: »Für die menschliche Pa¬ 
thologie sind die betreffenden Parasiten (Miescher’sche und 
Psorospermien-Schläuche) ohne Bedeutung; denn trotz ihrer 
Häufigkeit und weiten Verbreitung sind sie noch niemals beim 
Menschen aufgefunden worden. Auch hat sich der Genuss 
des psorospermienhaltigen Fleisches, selbst in Fällen starker 
Infection, bisher unschädlich erwiesen.« 

(Virebow’8 Archiv 109. Bd. f« Hft.) 

Die Umwandlung der rothen Blutkörperchen in Leu- 
kocyten. Von Prof. Mosso in Turin. Die rothen Blutkör¬ 
perchen erscheinen aus einem Skelet (Stroma von Rollet 
und Wooldridge) zusammengesetzt, welches durch das Di¬ 
gestions« oder Macerationsverfahren ersichtlich gemacht wer¬ 
den kann. Wenn man daB Blut verschiedener Thierspecies, 
namentlich das der Vögel, in Magensaft digerirt, so sieht man, 
dass das Blutkörperchen aus einer äusseren Hülle, einer fibril¬ 
lären, körnigen Gerüstsubstanz und einem Kern besteht. Der 
Kern liegt in der Mitte des Körperchens und hält mit seinen 
quastenförmigen Appendices die Hüllensubstanz fest, die zu¬ 
weilen anschwillt und an den Seiten des Kerns sich aasbreitet, 
so dass in diesem Falle die Blutkörperchen bei Vögeln die 
Gestalt eines Pfirsichs annehmen. In normalem Blute, wel¬ 
ches in Pacini’scher Flüssigkeit auf bewahrt ist, kann man 
leicht diese Form von Blutkörperchen, mit zwei trichterartigen 
Aushöhlungen an den Stellen, welche den beiden Enden des 
Kerns entsprechen, beobachten. Zwischen der äusseren Hülle 
des Blutkörperchens und dem Kerne ist eine Schicht zu un¬ 
terscheiden, die der Kürze wegen als corticale Schicht bezeich¬ 
net werden kann; sie besteht mindestens aus zwei Substanzen, 
die einander durchdringen und im physiologischen Zustande 
eine gleichartige, homogene Masse darstellen, die sich jedoch 
bei Alteration des Körperchens differenziren: in diesem Falle 
erscheint der eine Theil durchsichtig, während der andere in 
Folge des in ihm enthaltenen Hämoglobins gelblich aussieht, 
und dieser enthält noch eine dritte Substanz, die leicht kör¬ 
nig wird. Ich habe gesehen, dass das Hämaglobm im Innern 
der Blutkörperchen krystallisiren kann. 
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Im Hundeblut, welches langsam gerinnt, weil es nach der 
Methode der Auswahl, von welcher ich in dem nächsten Ab¬ 
schnitt sprechen werde, gewonnen wurde, oder in Blut, wel¬ 
ches durch Pancreatinin ungerinnbar gemacht war, habe ich 
häufig die Bildung von gelblichen Krystallen innerhalb der 
Körperchen sehen können. Diese Krystalle gehören dem rhom- 
boidealen System an und bilden mehr oder weniger lange Pa- 
rallelepipeda oder Rhomboidkörper mit deutlichen Flächen und 
Kanten. Die Blutkörperchen sind noch rundlich und opalisirend. 

Bei der Taube verändern sich die Blutkörperchen in sehr 
deutlicher Weise, wenn die Temperatur des Blutes im Innern 
der Gefasse des todten Thieres für kurze Zeit auf 46° erhalten 
wird. Wird das Blut jin einer Flüssigkeit von Chlornatrium 
(0,75 pCt.) bei einer Temperatur von 50° liegen gelassen, so 
tritt nach Ablauf einer Stunde eine eiweissartige Substanz aus 
den Blutkörperchen aus, die unter Bildung von Granulationen 
und gelblichen Flocken coagulirt. 

Die Structurdetails der kernhaltigen Blutkörperchen kön¬ 
nen bei Tauben im letzten Stadium der Inanition leicht beob¬ 
achtet werden. Die Veränderungen, welche das Blut der Tau¬ 
ben nach längerem Fasten erleidet, sind so beträchtlich, dass 
man unter dem Mikroskop normales Blut von dem eines, im 
letzten Stadium des Fastens befindlichen Thieres unterscheiden 
kann. Vor dem Eintritte des Todes sind die Blutkörperchen 
bedeutend reducirt und haben die Form eines Weizenkornes, 
weil sie in ihrer Mitte einen blassen Streifen zeigen, welcher 
von dem verlängerten Kern herrührt. An beiden Enden des 
Blutkörperchens sind die zwei trichterförmigen Einmündungen 
des nuclearen Sackes zu sehen. Manchmal sieht man diese 
beiden Aushöhlungen an einer und derselben Seite, öfters 
beobachtet man eine an der einen, die andere an der entge¬ 
gengesetzten Seite. Die Hüllsubstanz ist auf ein Minimum 
reducirt: sie ist eingeschrumpft und zeigt Einbuchtungen und 
Einziehungen, welche natürlich eine Formveränderung des 
Körperchens bedingen. 

Man sieht sehr genau die beiden Theile der corticalen 
Schicht, weil die gelbe Substanz sich von der durchsichtigen 
Partie differenzirt und um den Kern herum sich ansammelt. 
Bei vielen Blutkörperchen zeigt sich die Hüllsubstanz wie zu¬ 
sammengefaltet oder zusammengerollt an den Rändern des 
Körperchens. In diesem letzten Stadium der Inanition ist die ' 
Athmung sehr erschwert, weil die Veränderung des Blutes 
eine zu bedeutende ist. 

Diese grosse Veränderlichkeit der rothen Blutkörperchen 
hat zu vielen Irrthümern Anlass gegeben, und ich meine, dass 
unter Anwendung grösserer Vorsichtsmaassregeln viele grund¬ 
legende Forschnngen über das Blut wiederholt werden müs¬ 
sen; denn schon die schwächsten mechanischen Einflüsse, 
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namentlich die Druckwirkung, machen die Körperchen erblas¬ 
sen und lassen deren Kerne deutlich hervortreten. Fast Nie¬ 
mand unter den Histologen nahm auf die Bedeutung der Com- 
pression des Deckgläschens Bedacht. Nun kann man sich 
leicht überzeugen, dass die bisher geübte Methode der Blut¬ 
präparation einer genauen wissenschaftlichen Untersuchung 
nicht forderlich ist, weil durch sie die corticale Schicht der 
Blutkörperchen verändert und zerstört wird. Der Tod, die 
Gefrierung und was immer für eine Misshandlung erleichtert 
die Färbung der Nuclei, weil die corticale Schicht des Blut¬ 
körperchens sich verändert und zerfällt Die Hämatoblasten 
Hayem’s und die Blutplättchen Bizzozero’s sind eben 
nichts Anderes, als diese veränderten Körperchen, denen manch¬ 
mal Theile und Franzen der corticalen Schicht anhaften. — 
Nicht alle Blutkörperchen bilden sich bei ihrer Alteration zu 
»Blutplättchen« um; ich kann aber behaupten, dass die »Blut¬ 
plättchen« Bizzozero’s das Product von veränderten rothen 
Körperchen sind. Je reichlicher im Blute der Zerfall der 
rothen Blutkörperchen von Statten geht, desto grösser ist die 
Zahl der »Blutplättchen«. 

(Ibidem J09. Bd. 2. Hfl.) 

Ein grosses Melanom fand Morot an der linken 
Backe eines Kalbes; es erstreckte sich bis zum Ohr hin* 
es hatte eine eiförmige Gestalt und die Grösse eines Kinder¬ 
kopfes und war schon bei der Geburt faustgross, es war hart, 
unempfindlich und in der Mitte haarlos und von graubrauner 
Farbe. Die ausgeschälte Geschwulst präsentirte im Innern 
eine schwarze Farbe. In ihrer Nachbarschaft fand sich noch 
ein kleines Melanom vor, auch waren die Drüsen der Umge¬ 
bung melanotisch infiltrirt. 

Bei einer zweijährigen Kuh fand M. die Lungen äusser- 
lich mit c. 20 melanotischen Flecken besetzt, ferner erschie¬ 
nen die Bückenmarkshäute zum grossen Theil schwarz, einige 
Rückenwirbel, die Pleura und andere Theile schwarz gestreift 
und gefleckt. 

(Rec. de med. vetr. Ke. 23. 1887.) 

Zur Aetiologie des Kehlkopfpfeifens. Nach Prof. E 1- 
lenberger ist stets auf die eigentümliche Lage des Nervus 
recurrens, sein Umschlagen um den Aortenbogen, seine Lage 
zwischen der harten Luftröhre und der pulsirenden Aorta hin¬ 
gewiesen worden, um das Entstehen der linksseitigen Neurose 
resp. die fettige Degeneration des Nerv, recurrens zu erklären. 
Es ist auch betont worden, dass bei mageren Pferden und 
solchen, bei denen das Herz stark ausgebildet ist, und bei 
Rennpferden, deren Herz stark arbeiten muss und deren Aorta 
bei der Systole des Herzens stärker ausgedehnt wird, die Ge- 
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fahr der Entstehung des Pfeiterdampfes mehr vorliegt, als bei 
anderen Pferden. Bei fetten nnd Pferden mit bindegewebiger 
Constitution liegt der Nerv in einem weichen Polster von vie¬ 
lem Fett und Bindegewebe und ist also dem Druck weniger 
ausgesetzt als bei mageren Pferden, bei denen er von wenig 
Bindegewebe eingehüllt ist und direct der harten Trachea an¬ 
liegt, also bei jedem kräftigeren Herzschlag (bei der Bewegung) 
leicht durch die sich erweiternde Aorta gedrückt werden kann« 
Martin hat das grosse Verdienst, auf die entwicklungsge¬ 
schichtliche Seite der Frage zuerst hingewiesen zu haben. 

Aus Vorstehendem ergiebt sich, dass sich meine An¬ 
schauung mit der des Herrn Vaerst vollkommen deckt. 
Meinerseits ist diese Theorie seit 12 Jahren beim anatomischen 
und physiologischen Unterricht vorgetragen worden. 

Für die Fälle, in welchen Vererbung anzunehmen ist, 
hebt Martin als wichtig folgende Punkte hervor: Sind die 
entwicklungsgeschichtlichen Verhältnisse schuld, so muss das 
Leiden in den meisten Fällen bei jungen Thieren, kurze Zeit, 
nachdem sie ausgewachsen sind, d. h. nachdem der Hals seine 
vollständige Länge erreicht hat und das Gefässsystem (na¬ 
mentlich Herz und Aorta) ebenfalls ihre volle Ausbildung er¬ 
fahren haben, auftreten, denn nun kann sich der schädliche 
Einfluss des durch die Aorta ausgeübten Zuges und der an 
den Nerv schlagenden Pulswelle am besten geltend machen,. 
Bei Rennpferden dürfte jedoch noch das erste Trainiren in 
Betracht kommen, da durch dasselbe Herz und Blutgefässsy¬ 
stem noch eine weitere Ausbildung erfahren, die Thiere mehr 
abmagern, der Nerv also sein weiches Polster verliert und 
ausserdem die AthemWerkzeuge in ausserordentlicher Weise in 
Anspruch genommen werden. Jedenfalls machen sich damit 
auch die Druckverhältnisse an der Umbiegung der Aorta in 
höherem Grade bemerklich. Die Frage, ob das Leiden plötz¬ 
lich oder allmählig entstanden ist, halte ich desswegen von 
Wichtigkeit, weil der schädliche Einfluss bei dem auf rein 
anatomischem Wege entstandenen Dampfe sich wohl nur 
langsam geltend machen, durch pathologische Veränderungen 
der Nerv oft sehr rasch ausser Funktion gesetzt werden kann. 

(ZeUsehr. f. Tliiermed. 13. Bd. 4.—5. Hfl. n. Schweiz. Archiv 
29. Bd. 5. Bit.) 


Pathologie, Chirurgie* 

Studien über Wuthkrankheit* Von Prof. Dr. Babes 
in Budapest. Pasteur eruirte, dass Hunde, welche auf die 
Impfung nicht reagirten, sich oft als immun gegen weitere 
Impfung erwiesen. Pasteur konnte dnrch directe Infection 
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des Blutes bei Hunden stille Wuth, durch subdurale Infection 
rasende Wnth erzeugen. In einer späteren Publication (Acad. 
des Sciences 1884 fevr.) behauptet er, dass das gesammte Ner¬ 
vensystem des an Wuth verendeten Thier es virulent sei, und 
er constatirt, dass der untere Theil des Rückenmarks früher 
virulent wird, als der obere und namentlich als die Medulla 
oblongata. In derselben Publication behauptet er, dass das 
Blut und die Substanz der Medulla oblongata der an Wuth 
verendeten Thiere sich in charakteristischer Weise von der 
Norm unterscheiden, indem darin eine grosse Anzahl ungemein 
kleiner rundlicher Körnchen vorhanden sei. Pasteur glaubt 
ferner eine Reincultur dieser Körnchen dargestellt za haben, 
indem er in das Gefässsystem eines wuthkranken Thieres vi¬ 
rulente Rückenmarksubstanz injicirte; in diesem Falle sollen 
die nervösen Elemente nach einigen Stunden verschwinden 
und nur eine feinkörnige, durch Anilinfarben leicht tingirbare 
Substanz übrigbleiben. Ferner giebt er an, dass man auch 
durch intravenöse Injection rasende Wuth erzeugen könne, 
wenn man nur minimale Mengen virulenter Substanz injicire. 
Durch sehr bedeutende Verdünnung gelinge es, die Wirkung 
des Virus regelmässig abzuschwächen; das derart abgeschwächte 
Virus wirke aber nicht als Vaccine. In derselben Mittheilung 
ist noch erwähnt, dass sowohl Hunde als auch Kanichen Symp¬ 
tome der Wuth zeigen können, die dann aussetzen, um später 
wieder von Neuem aufzutreten. Bei Hühnern sei die Hunds- 
wuth überhaupt oft nicht tödtlich. Nach Pasteur ist es 
ausgeschlossen, dass das Wuthgift auf dem Wege der Nerven 
fortgeleitet werde, indem auch Injection in die Gefässe Wuth 
erzeugt. Endlich zeigt er an, dass er ein Wuthgift besitze, 
welches kei Kaninchen in 7 — 8, und ein solches, welches bei 
Meerschweinchen in 5—8 Tagen Wuth hervorrufe. 

ln einer anderen Publication (Acad. des Sciences 19 mai 
1884) kündet Pasteur seine Methode der Abschwächung des 
Wuthgiftes mittelst Durchleitung desselben durch Affen und 
die Möglichkeit der sicheren Wuthimpfung von Hunden mit¬ 
telst dieses abgeschwächten Virus an. Die ersten Schutzim¬ 
pfungen scheinen in der Art ausgeführt worden zu sein, dass 
er theils mit Blut von an Wuth verendeten Thieren, theils 
mit Medullasubstanz von Kaninchen, welche mit dem wenig 
virulenten Mark des Affen inficirt waren, Hunde successiv 
impfte. Die ferneren Generationen der von hier aus successiv 
geimpften Kaninchen lieferten immer stärker virulente Impf¬ 
stoffe. 

Es ist bekannt, dass Pasteur zu Anfang seiner Ver¬ 
suche (Acad. des Sciences 29. jan. 1881) ein Bacteriom aus 
dem Speichel eines an Wuth gestorbenen Kindes isolirte, wel¬ 
ches er in causalen Zusammenhang mit der Wuth bringen au 
können glaubte, welches aber wohl mit dem Speichelbacterium 
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Sternberg’s und Fränkel’s identisch ist. So sehr die 
erwähnten Mittheilungen anch dazu beitrugen, die Pathologie 
der Hundswuth aufzuklären und' die Postulate einer wissen¬ 
schaftlichen Erforschung der Krankheit zu erfüllen, können 
wir uns doch des Eindrucks nicht erwehren, dass dieselben 
manche ungenügende Begründung aufwiesen. Eine höchst 
wichtige Thatsache erhellte aber aus denselben, dass es näm¬ 
lich gelingt, Thiere gegen die Infection mit Wuthgift refractär 
zu machen« Von nun an verlegten sich Pasteur und seine 
Mitarbeiter fast ausschliesslich auf dieses Gebiet. Da es mir 
aber im Folgenden hauptsächlich darum zu thun war/ die 
Natur des Wuthgiftes und die Pathologie der Wuthkrankheit 
zu studiren, verzichte ich einstweilen auf die Besprechung der 
diesbezüglichen Literatur« 

Bei meinen Studien benutzte ich folgendes Material: 

1) Das verlängerte Mark eines am 13. November 1885 
an Wuthkrankheit gestorbenen Kindes. 2) Das Gehirn eines 
von diesem Falle stammenden, unter Symptomen der Wuth¬ 
krankheit am 13. December bei Herrn Prof. Högyes veren¬ 
deten Hundes. 3) Das centrale Nervensystem und anderwei¬ 
tige Organe eines am 5. Januar 1886 im St. Rochusspital se- 
cirten jungen Individuen. 4) Ein vom 18. Februar 1886 von 
einem wuthkranken Hunde stammendes verlängertes Mark, 
welches ich aus dem Thierarzneiinstitute zu Lyon mitbrachte. 
5) Vom 16. März das Rückenmark eines Kaninchens, welches 
im Institute des Herrn Prof. Högyes mit dem Rückenmarke 
eines an Lyssa verendeten Hundes geimpft war. 6) Ein aus 
dem Berliner hygieinischen Institute durch Herrn Prof Iszlai 
mitgebrachtes Kaninchen, welches mit Pasteur’s Virus fixe 
geimpft war. 7) Ein von Pasteur am 14. October 1886 an 
mich gesandtes, mit Virus fixe geimpftes Kaninchen. 8) Meh¬ 
rere an Strassenwuth verendete Hunde. 

Mit allen diesen verschiedenen Stoffen gelang es mir, an 
Thieren Wuth zu erzeugen, ich züchtete jedoch nur den vom 
13. Nor. 1885 stammenden Stoff und das aus Berlin und 
Paris stammende Virus fixe derart weiter, dass die Erhaltung 
derselben gesichert wurde. — Während diejenigen Stoffe, 
welche mittelst Pravaz’scher Spritze Thieren unter die Haut 
geimpft wurden, ein sehr unsicheres Resultat lieferten, indem 
die geimpften Thiere, namentlich Hunde, Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, Ratten, Mäuse und Katzen die Krankheit öfters 
nicht bekamen und so das Gift zu Grunde ging, verursacht 
bei diesen Thieren das Impfen in den Glaskörper oder mittelst 
Trepanation zwischen die Häute des Gehirnes immer Wuth¬ 
krankheit. Ein anderes Erforderniss zur Erhaltung des Giftes 
ist die gleichzeitige Impfung mehrerer Thiere, damit durch 
Zufall, durch den operativen, traumatischen Insult oder durch 
Wundinfection zugleich mit den Thieren das Gift nicht ge- 
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fährdet werde. Im Laufe meiner zahlreichen Versuche habe 
ich die Methode der Trepanation in der Weise modificirt, dass 
ich 1) nicht mehr mit der Trepankrone, sondern mit einem 
breiten, statt der gebräuchlichen Pyramide eingesetzten, schar¬ 
fen Bohrer trepanire, welcher eine trichterförmige Oeffnung 
setzt. Hierdurch wird die Gefahr einer Verletzung oder In- 
fection vermindert und die Zeit der Trepanation bedeutend ab¬ 
gekürzt ; 2) habe ich es ganz unnöthig befunden, die Kanin¬ 

chen zu narkotisiren. Es genügt, nach Befestigung der Ex¬ 
tremitäten, den Vordertheil des Kopfes leicht mit der Hand 
zu fixiren, um die Thiere vollständig immobil zu erhalten. 
Auf diese Weise verlor ich kaum 1 pCt. der Thiere in Folge 
der erwähnten Zufälle. 

(Fortsetzung folgt.) 

Seuchenartige Meningitis cerebro - spinalis« Von Dr. 
Sattler in Newark. Die Thierbesitzer des Staates New-Jer- 
sey sind in grosser Besorgniss über das Auftreten einer Pferde- 
Erkrankung, die bereits viele Opfer gefordert hat. Betrachtet 
man die Umstände und die Erscheinungen der Erkrankten, so 
kann kein Zweifel vorhanden sein, dass man es hier mit einer 
seuchenartigen Gerebro-spinalmeningitis zu thun hatte, wie sie 
bereits früher (1867) in New-York und Long-Island beobach¬ 
tet wurde. 

Die von mir beobachteten Fälle ergaben folgenden Be¬ 
fund : Einige Tage vor der offenbaren Erkrankung zeigten sich 
die Thiere träge bei der Arbeit, sie liessen häufig den Kopf 
herabhängen, um denselben plötzlich wieder in die Höhe zu 
werfen, dann war öfteres Gähnen und Schütteln zu bemerken. 
Die Futteraufnahme war nur wenig verändert. Das Futter 
wurde oft längere Zeit im Maule behalten. Die Thiere wur¬ 
den zu ihrer täglichen Arbeit angehalten, bis Schlingbeschwer¬ 
den, steifes Halten des Kopfes und Halses vom Besitzer wahr¬ 
genommen wurden. Die Haltung des Kopfes ist besonders in 
die Augen fallend. Er ist auf- und etwas rückwärts gebogen, 
manchmal zur Seite (ähnlich wie bei Tetanus), dabei vermehrt 
warm. Die Schleimhäute sind etwas höher geröthet, der Puls 
anfangs nur wenig verändert, später gespannt, klein, bis zu 
70 p. M. Respiration beschleunigt, öfters durch lautes Stöh¬ 
nen unterbrochen. Mastdarmtemperatur bis zu 107° F. (ca. 
41,5° C.), Aussentemperatur ungleich vertheilt. 

In kurzer Zeit, meistens in 24 48 Stunden nach der 

offenbaren Erkrankung, stellen sich Zuckungen der Muskeln 
ein. Die Thiere werden schreckhaft, oder sind hinfällig, theil- 
nahmslos für ihre Umgebuug. Die Bewegungen, besonders 
des Hintertheils, werden mit Mühe aasgeführt. Es stellen 
sich Lähmungserscheinungen des Hinterkörpers, des Schlundes 
und des Kehlkopfes ein. Die Extremitäten werden kalt, sie 
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reagiren auf Nadelstiche nicht mehr. In diesem Zustande 
▼erharren die Patienten 1—2 Tage. Es tritt röchelndes 
Athmen, Speichelfluss und unwillkürlicher Urin- und Kothab¬ 
satz ein. Die Thiere vermögen sich nicht zu erheben. Der 
Tod erfolgt meistens mit dem 4.—8. Tag der Erkrankung. 

Als Ursache scheint mir hier ein Miasma in Betracht zu 
kommen, welches besonders durch die vorherrschend schwüle 
Witterung im Juni und Juli in der Entwicklung begünstigt 
wurde. Die mir zugänglichen Patienten fand ich in schlecht 
ventilirten Ställen ohne Drainage und mit Jauche stark durch- 
tränkt'em Boden, In hochgelegenen Gegenden und sanitärisch 
guten Ställen kamen solche Erkrankungen nicht vor und 
hörten dieselben überhaupt nach dem Eintritt kalter Witterung 
ganz auf. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. und Ylehz. tS87 No. 50.) 

Die Schweinepest in Dänemark. Von Dr. Bang, 
Rector an der Veter.-Hochschule t in Kopenhagen. Nach dessen 
Ansicht ist diese Seuche weder mit dem bei uns als »Roth- 
laut« noch mit der als »Schweineseuche« bezeichneten Krank¬ 
heit identisch, sondern vielmehr die in Amerika Hog-Cholera, 
oder in England Swine-Fever oder Infections-Pneumo-Enteritis 
genannte Seuche. Letztere ist sehr leicht übertragbar, einmal 
in einen grösseren Schweinebestand eingedrungen , verbreitet 
sich dieselbe in wenigen Wochen rasch weiter. Die Incuba- 
tionsdauer scheint 1—2 Wochen 1 , auch kürzere Zeit zu be¬ 
tragen. 

Am frühesten werden junge Thiere ergriffen und erliegen 
solche auch am schnellsten. Die befallenen Thiere werden 
matt, schläfrig, oftmals wie benebelt; sie lassen Kopf, Ohren 
und Schwanz hängen, schütteln sich, kriegen zusammen und 
mögen sich nicht vom Lager erheben. Die Temperatur ist 
erhöht, häufig bis auf 41° C. Die Fresslust hört auf; die 
Darmausleerungen sind anfänglich unterdrückt, werden indess 
bald diarrhöisch, sehr flüssig, höchst übelriechend und häufig 
mit Blut untermischt. Die Augen besitzen einen matten Aus¬ 
druck, die Lider werden häufig durch Schleim und Schmutz 
verklebt; das Athmen wird stark erschwert, die Stimme heiser. 
Während des Verlaufes der Krankheit magern die Thiere 
rasch ab, werden ungemein schwach, das Hintertbeil und zu¬ 
letzt der ganze Körper schwankend. Hin und wieder treten 
heftige Krampferscheinungen auf. Bei vielen Kranken, indess 
nicht bei allen, färben sich Ohren, Rüssel, Glieder und Leib 
roth. Nicht gar selten kann man, wenn den Thieren das 
Maul geöffnet und die Zunge niedergedrückt wird, auf den 
Mandeln kleine, gelbliche diphtherische, schorfartige Stellen, in 
anderen Fällen an den Rändern und der Unterseite der Zunge, 
sowie auch aut der Schleimhaut am Zahnfleische und der 
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Backen kleine, graue, scharf begrenzte, brandige Flecken oder 
unreine, am Grunde grau gefärbte Geschwüre erblicken. In 
einem Falle fand man die Zitzen und die Euter mit schwarz¬ 
grauen, brandigen Schorfen von der Gr&sse circa eines Pfennig¬ 
stücks bedeckt. 

Bei der Obduction der an der Schweinepest verendeten 
Thiere wird in den meisten Fällen der Inhalt des Dickdarms 
dünn und übelriechend, die Schleimhaut entzündet oder ge¬ 
schwellt, gerothet und mit graugelbem Beleg bedeckt gefunden. 

(Ibidem Ho. 51.) 

Die Diphtherie des Hausgeflügels. Von Mag. von 
Krajwski. Die Diphtherie der Hühner und des übrigen 
Hausgeflügels ist eine seuchenartige Infectionskrankheit, die 
bei ihrem langsamen Verlauf, einmal verschleppt in den Hühner¬ 
hof, sehr lange dauert. Ihre Dauer währt oft monatelang, ja 
sogar jahrelang. 

Gegenwärtig unterscheidet man bei den Vögeln mehrere 
Arten von Erkrankungen der Schleimhäute. Alle diese Arten 
haben in äusseren Merkmalen Vieles gemein und sind nur auf 
Grund der Aetiologie und in ihrem Verlaufe zu unterscheiden; 
1. der gewöhnliche Katarrh (Coryza avium); 2. Gregarinosis 
der Schleimhäute, eine Krankheit, die durch Einwanderung der 
Psorospermien bervorgerufen wird; 3. Dipbtheritis oder diph- 
therisch-croupöses Leiden — dessen näherer Betrachtung die 
nachfolgenden Zeilen gewidmet werden. 

Was die Uebertragbarkeit der Krankheit anbetrifft, so 
haben Siedamgrotzky, Perroncito und einige Andere 
vermuthet, die Krankheit könne von kranken Vögeln auf ge¬ 
sunde nicht übertragen werden. Nicati, Cornevin, 
Trincker, Gerhardt und Löffler dagegen behaupten, 
Dipbtheritis könne nicht nur auf Vögel, sondern auch auf 
Kaninchen übertragen werden. Die von mir selbst ange¬ 
führten Impfungen haben positive Resultate geliefert: alle ge¬ 
impften Tauben und Hühner erkrankten an Dipbtheritis. Die 
pathologischen Veränderungen, die ich an den geimpften 
Exemplaren beobachtet habe, gleichen denen der natürlichen 
Diphtheritis. 

Erst die letzten Beobachtungen von Oertel und Klebs 
gaben uns einen richtigen Aufschluss zur Frage und weisen 
auf die unzweifelhafte ansteckende Rolle der Schizomyceten 
bei der Diphtheritis der Menschen bin. In seiner letzten 
Schrift: Verhandl. d. II. Congr. für innere Medicin. Wies¬ 
baden 1883, unterscheidet Klebs zwei specifisch verschiedene 
Bacterienformen bei der Diphtheritis: die mikrosporine und 
bacilläre Diphtherie. 

Eine gewisse Aehnlichkeit der Diphtherie des Geflügels 
mit der des Menschen und ihre Erscheinung während der 
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diphtherischen Epidemie führten Löffler zn penibler mikros¬ 
kopischer UntersachQng der Exsudate und der inneren Organe 
der an Diphtheritis verendeten Tauben. Dabei konnte er 
Mikrokokken und Bacillen' von verschiedener Form und Grosse 
beobachten, daneben aber eine neue Art von Stäbchen, welche 
ähnlich den Stäbchen der Septikämie der Kaninchen waren 
und sich von den letzteren blos durch die geringere Länge 
unterschieden. Die mit den Stäbchen vollführten Impfungen 
gaben positive Resultate. 

Nach den Forschungen von Cornil und Megnin befin¬ 
den sich in den diphtherischen Membranen, ausser den von 
Löffler beschriebenen Stäbchen, auch Mikrokokken, nur soll 
die Zahl der ersteren weit bedeutender sein. Die Versuche 
von Kitt und einigen anderen Beobachtern stimmen mit 
Löffler’8 Beobachtungen überein. Wenn auch die Versuche 
von Löffler nur unverständig die Aetiologie der Diphtherie 
erhellen, so sind wir jedenfalls auf Grund dieser Forschungen 
berechtigt, den Stäbchen bei der Diphtheritis des Geflügels 
die Rolle eines integrirenden Elementes zuzuschreiben. Indem 
die früheren Forscher die Existenz eines specifischen Contagiums 
für Diphtheritis leugneten, behaupteten sie: Diphtheritis des 
Geflügels könne nicht auf den Menschen übertragen werden 
— ja sie bezweifelten sogar die Möglichkeit einer Uebertragung 
der Krankheit vom kranken auf gesundes Geflügel einer und 
derselben Gattung. 

Die späteren Beobachter, unter ihnen Macgilla vray, 
James Roth, Pauly und Colin, haben zwar auf Grund 
der mit der Uebertragung der Diphtheritis von Menschen auf 
Thiere angestellteu Versuche die pseudomembranöse Ablagerung 
bei den Thieren wirklich specifisch gefunden, schreiben ihr 
aber andere Eigenschaften, als der bei der Diphtheritis der 
Menschen zu. Gerhardt beobachtete die diphtherische Epi¬ 
demie in Nesselhausen (Grossherzogthum Baden), wo sie durch 
die Epizootie der Tauben verursacht worden ist. Er behauptet, 
dass die Krankheit des Geflügels, auf Menschen übertragen, 
bei den letzteren eine Erkrankung hervorrufe, die mit der 
natürlichen Diphtherie des Menschen Vieles gemeinsam hat 
und sich nur durch ihre Gutartigkeit unterscheidet. 

Boing, Flemming, Smith, Zürn u. A. behaupten, 
die Diphtheritis könne ebenso gut von Menschen auf Vögel, 
wie auch umgekehrt übertragen werden. Auch finden sie, 
dass die vom Geflügel auf Menschen übertragene Krankheit 
sich gar nicht in ihrem Verlauf und Endresultat von der ge¬ 
wöhnlichen Diphtherie des Menschen unterscheidet. Was 
meine eigenen Beobachtungen anbetrifft, so gehören alle Fälle 
von Diphtheritis des Geflügels den Zeiten der Diphtheritis- 
epidemien im Allgemeinen au. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die gangränöse Euterentzündung der säugenden Schafe. 
Von Nocard. Das Leiden ist eine intensive parenchymatöse 
Euterentzündung, die gerne mit Brand endet. 

N. sammelte bei einem an dem betreffenden Leiden er¬ 
krankten Schafe Blut und Milch aus der gesunden und aus der 
erkrankten Drüse. Weder das Blut noch die Milch aus dem 
gesunden Euter zeigten etwas Abnormes und blieben, in ge¬ 
eignete Flüssigkeiten eingesät, steril. Dagegen zeigte die 
röthliche, ans der kranken Drüse ausgezogene Flüssigkeit eine 
ausserordentliche Menge eines äusserst kleinen, isolirten oder 
zu Zooglöen vereinigten, wie im Zustande der Reinheit ge¬ 
züchteten Mikrokokken. Die Serosität des bestehenden Oedems 
zeigt sich gleichfalls reich an Mikrokokken. Die in Hühner¬ 
oder Kalbsbouillon eingesäte kranke Milch, sowie die Oedem- 
flüssigkeit ergeben in weniger als 24 Stunden eine reiche und 
reine Cultur eines Mikrokokken, der dem in der Milch und 
der Oedemfiüssigkeit beobachteten vollkommen ähnlich ist. 

Die Injection der kranken Milch in der Dosis von 5 
Tropfen in die Milchgänge eines gesunden Schafes erzeugt bei 
diesem ganz dieselbe Krankheit: vom folgenden Morgen an 
ist die Milchdrüse geschwollen, roth, gespannt und schmerz¬ 
haft; die Körperwärme ist etwas vermehrt. Am Abend (24 
Stunden nach der Injection) breitet sich die Röthung auf die 
andere Drüse, das Mittelfleisch und die inneren Schenkel¬ 
flächen aus. Am zweiten Tage liegt das Thier auf der Streu 
ausgestreckt, unfähig, sich aufrecht zu erhalten, und alle 
Nahrung verschmähend. Die Ohren, sind kalt, das Euter noch 
mehr geschwollen und dunkelroth, das Oedem stark ausge¬ 
sprochen, das Euter kalt, abgestorben, die Zitzen runzelig und 
welk. Das Thier verendet 42 Stunden nach der stattgefun¬ 
denen Inoculation an Erschöpfung. 

Die Milch war vom ersten Tage an röthlich und sauer. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigte in derselben den 
schon beobachteten Mikrokokken in beträchtlicher Menge und 
im Zustande der Reinheit. Die Inoculation hat mithin genau 
die Krankheit wieder erzeugt. 

Der Mikrokokkus ist äusserst winzig, kleiner als die zwei 
Kerne, die den Mikroben der Hühnercholera zu bilden scheinen. 
Sehr reichlich in der Milch und der Oedemfiüssigkeit vorhan¬ 
den, konnte derselbe weder im Blute, noch in der Milzpulpe, 
noch in irgend einem anderen parenchymatösen Organe auf¬ 
gefunden werden. In der Milch der kranken Schafe, in 
der Oedemfiüssigkeit wie in den verschiedenen flüssigen V und 
festen Culturmaterien bleibt er im Zustande der Isolirtheit 
oder ist vier zu vier oder zu mehr oder minder grossen Zoo¬ 
glöen vereinigt; niemals nimmt er eine Ketten- oder Ro¬ 
senkranzform an. 
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Seine Züchtung ist eine äusserst leichte: alle bekannten 
Flüssigkeiten scheinen ihm za behagen, wofern sie neutral 
oder Ton alkalischer Reaction -sind. Seine Vermehrung ist 
eine wunderbar rasche; in weniger als 24 Stunden ist die 
Cnlturflüs8igkeit trübe und beinahe milchig; nach 48 Stunden 
ist der Grund des Gefässes mit einer dicken, weisslichen, 
pulverförmigen, aus der Anhäufung einer unbestimmten Zahl 
von Mikrokokken bestehenden Schichte bedeckt. Vom ersten 
Tage ab ist die im Momente des Einsäens neutrale oder 
alkalisch reagirende Bouillon deutlich sauer geworden, immer¬ 
hin in geringerem Grade, als wenn es mit dem Streptokokkus 
der parenchymatösen Euterentzündung der Kühe eingesät 
worden ist. 

Nimmt man sich die Mühe, täglich eine neue Züchtung 
auszuführen, indem man als Saat ein Tröpflein der Cultur des 
vorhergehenden Tages nimmt, so behält der Mikrobe sein 
Vermehrungsvermögen und seine Virulenz beinahe intact bei; 
macht man aber die Cultur im Brutofen, ohne sie zu erneuern y so 
verlangsamt sie sich rasch, um bald einzuhalten; auch der 
Mikrobe verliert bald sein Fortpflanzungsvermögen. Es scheint, 
dass sowohl für ihn wie für den Streptokokkus der Euter¬ 
entzündung der Kühe die Säure, die er in Bouillon hervorruft, 
die Todesursache ist, denn wenn man dieser Säuerung vor¬ 
beugt, indem man der Flüssigkeit ein wenig sterilisirten 
kohlensauren Kalk beifügt, so verlängert sich die Cultur und 
der Mikrobe behält sein Fortpflanzungsvermögen sehr lange 
bei. Wird er in die Milch eingesät, so vermehrt er sich darin 
mit grosser Kraft; in weniger als 24 Stunden ist die Milch 
massenhaft zu einem sehr festen Coagulum geronnen. Coagulum 
und Molken sind sehr sauer und enthalten den eingesäten 
Mikroben in grosser Menge. 

Die gezuckerten Bouillons begünstigen mächtig die Ent¬ 
wicklung des Mikroben; es tritt darin die Säure rascher und 
intensiver auf; auch die Cultur hält rasch inne und der Mi¬ 
krobe stirbt, wofern der Flüssigkeit nicht eine kleine Menge 
sterilisirten Kalks zugesetzt wird. In dem Maasse als die 
Cultur zunimmt, nimmt die Zuckermenge ab. 

Der Mikrobe der parenchymatösen Euterentzündung beim 
Mutterschafe ist zugleich aerobischer und anaerobischer Natur; 
er cultivirt sich gleich gut bei der Berührung mit der Luft 
als bei der Abschliessung von derselben, und die im luftleeren 
Raume vorgenommenen Culturen haben dieselben Kennzeichen, 
dieselbe Intensität wie die anderen. 

Besonders interessant sind die Resultate, die N. durch 
die Einimpfung des Mikroben bei den verschiedenen Thier¬ 
gattungen erhalten hat. 

Die Injection eines Grammes virulenter Cultur in die 
Milchgänge einer Milchziege bedingt bei dieser nicht die min¬ 
ner Thier Ar st. J. XXVII. 2 


Digitized by Google 



42 


deste Gesundheitsstörung. Die Milch erleidet keine Verände¬ 
rung; 48 Stunden nach der Injection enthält dieselbe keine 
Spur von den Mikroben mehr; deren Einsäung bleibt erfolglos. 

Die Injection in das Parenchym der Milchdrüse mittelst 
der Präväz’scben Spritze bewirkt eine heisse, schmerzhafte, 
leicht ödematöse Anschwellung, die localisirt bleibt und in 
10—15 Tagen verschwindet, ohne eine andere Spur als eine 
leichte Verhärtung zurückzulassen. ln keinem Mofnente 
scheint die durch die inoculirte Drüse abgesonderte Milch alte- 
rirt zu sein; die damit eingesäten Bouillons bleiben steril. 

Die hypodermatische Injection von fünf Tropfen virulenter 
Cultur bewirkt bei einem sechs Wochen alten Zicklein blos 
eine ödematöse, heisse und schmerzhafte Anschwellung, die 
aber bald wieder vollständig verschwindet. 

Die Stute, das Kalb, das Schwein, der Hund, das Huhn, 
das Meerschweinchen, junge wie alte Thiere, scheinen von der 
subcutanen Injection grosser Dosen von virulenter Cultur nur 
wenig zu leiden; es entwickelt sichender Inj eotionss teile blos 
ein kleines, etwas sohwerzhaftös, wieder rasch verschwinden¬ 
des Oedem. 

Das Kaninchen verträgt die Wirkung des Mikroben 
weniger gut. Es bildet sich bei ihm an der Inocul&tionsstelle 
meist eine heisse, schmerzhafte, stufenweise zunehmende Ge¬ 
schwulst, die sich nach 5—6 Tagen in einen : heissen Abscess 
um wandelt; dtessen gut beschaffener Eiter buchstäblich von 
den Mikroben der parenchymatösen Euterentzündung wimmelt* 

Dieser Mikrobe scheint sich daher gegenüber dem Kanin¬ 
chen zu betragen, wie der Mikrobe der Hühnercholera gegen¬ 
über dem Meerschweinchen. Ein einziges Mal ist ein Kanin¬ 
chen vier Tage nach der Inociilation von fünf Tropfen viru¬ 
lenter Colturflüssigkeit nmgestanden. Die Autopsie zeigte bei 
demselben Läsionen gleich denjenigen, welche die an der 
brandigen Euterentzündung verendeten Schafe zeigen. 

Nimmt man an — was für N. nicht zweifelhaft ist, — 
dass die brandige Euterentzündung beim Mutterschafe aus¬ 
schliesslich von dem beschriebenen Mikroben abhängig ist, 4o 
erklärt sich das Auftreten der Krankheit durch das Eindringen 
desselben in die Ansführnngsgänge der Milchdrüse. Wie ge¬ 
schieht aber dieses Eindringen? Ist es dnreh die Hand der- 
melkenden Person? Dies ist wahrscheinlich, doch es ist 
schwierig, die Beweise hierfür zu'erbringen. N. bestrich mehrere 
Male die Zitzen von Milchsohafen mittelst eines mit virulenter 
CulturflÜ88igkeit getränkten Pinsels, ohne dass die Krankheit 
aufgetreten wäre. Die ätiologische Frage ist somit noch nicht 
gelöst. 

Behandlung. Alle durch N. vorgenommenen Behaud- 
lungsversuche sind erfolglos geblieben. Vergebens injicirte er 
in die Zitze der erkrankten Milchdrüse die wirksamsten anti- 
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septischen Lösungen, so eine 4% Borsänrelöeung, eine ,1*2 bis 
2.5% Sablimatlösnng (? Ref.), «ine 1—2% Jod-, eine 2, 8 
und 4°/ o Kqpfervitriol-,eine 2 und 3% Carboisäurelösung. 

Wenn mittelst der Borsäure-Injectionen die (parenchyma¬ 
töse Enterentzündung der Kühe geheilt werden kann , so ist 
es, weil der Mikrobe dieser Krankheit! sieb im Lichte der 
Ans8cbeiduitg8gidge der Druse entwickelt: die in die Zitze 
injicirte Flüssigkeit kommt mit demselben in Berührung, und 
kann 'dnf ihn leicht ihre toxische Wirkung ausüben» Umge¬ 
kehrt durchschreitet der in die Milchgänge eingeführte Mikrobe 
der brandigen Euterentzündung der Mutterschafe rasch die 
Wandungen dieser Canäle, dringt in das interstitielle Bindege¬ 
webe hinein und vermehrt sich da mit einer wunderbaren 
Thätigkeit. Die in die Zitze eingespritzte Flüssigkeit kann 
ihto da nicht verfolgen und sich seiner Proliferation entgegen- 

(Qeslcpr. Mmlssetir. für TMerheilk. 188& S». t.) 

Erbrechen eines Esels, Reenard bekam einen 17s- 
jährigen Esel in Behandlung, der nach einer Tour eine klare, 
schaumige Flüssigkeit ohne Beimischung von Nahrangsstoffen 
erbrach, dabei war er ohne Appetit. Das Erbrechen, hielt 8 
Tage trotz antispasmodischer Mittel an» nach dem letzten Er¬ 
brechen machten sich Flankenschlagen und Lungenanschoppung 
hemerkUch, auch zeigten sich in der letzten Zeit in dem Er-, 
behobenen-Sporen;von.Blutstreifen, die Nahrung wurde hald 
wieder ausgebrooben. Der Esel verendete. Die Autopsie con- 
Sftatirte: «an der Glottis zwei kleine Eochymosen, in Trachea 
und Bronchien viel schanmige Flüssigkeit, die Langen stark 
ödematös infiltrirt, die Bronchialdrüsen hypertrophisch, von 
kleinen Knoten durchsetzt. Die vergrösserten Drüsen scheinen 
den Pneumogastricns gereizt und dadurch reflectorisch Vomitus 
hervorgerufen zu haben. (Die erbrochene Flüssigkeit hat wohl 
nnr ans Lungenödem-Flüssigkeit bestanden. D. R.) 

(Amtes de med. ve't., 12. Heft.) 

Ein sogenanntes Trayotom hat Gnilbert erfanden, 
um unwegsame Zitzen der Knh damit anf leichte Weise zu 
dar oh bohren. (Ree. de quid. velr. 1887 So. 23.) 


M ■ ■ ■ - -> " t ■ - , t 

Therapie. Pharmakodynamik. 

Sublimat bei Diphtherie. Von Stnmpf. Nachdem 
8t.: vom Mai 1883 his zum März 1884 eine Diphtherie * Epi¬ 
demie mit 76 pCt. Todesfällen dnrehgemaoht batte, behandelte 
er im Deoember 1884 einen 2%jährigen diphtheritiskranken 
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Knaben mit Snblimatinhalationen. Alle drei Stunden wurden 
die Rachengebilde mit Hülfe eines Richardson'sehen Zerstäubers 
mit einer 1 pro Mille Sublimatlösung ausgiebig benetzt. Schon 
nach wenigen Tagen war der Knabe wieder hergestellt. 

Seitdem hat St. 31 Diphtheriefälle ausschliesslich mit 
Sublimatinhalationen behandelt und dabei nur einen 8 jährigen 
Patienten, bei welchem überhaupt nur 2 Mal Inhalationen ge¬ 
macht werden konnten, verloren. 

Bereits nach 24—48 ständiger Anwendung der Sublimat¬ 
inhalationen gingen Körpertemperaturen von 40 und 41° stets 
zur Norm zurück ohne Anwendung eines anderen Antipyreti- 
cums. Gleichzeitig konnte ein deutlicher Stillstand des diph¬ 
therischen Belags constatirt werden, welcher sich gegen die 
gesunde Rachenschleimhaut durch eine hellrosafarbene Demar- 
cationsHnie abgrenzt; die Schlingbeschwerden nahmen ab, die 
Patienten verlangten zu essen und zu trinken, während der 
Belag noch 3—5 Tage haften blieb und dann allmälig abge- 
stossen wurde. 

Irgend welche schwere Intoxicationserscheinungen kamen 
bei dieser Behandlungsweise nicht zur Beobachtung. Als ein¬ 
ziges Zeichen der Quecksilberwirkung machte sich, und zwar 
in jedem einzelnen Fall, Speichelfluss geltend, der jedoch stets 
3—4 Tage nach dem Aussetzen des Mittels aufhörte. 

Ueber die zur Verwendung kommenden Sublimatmengen 
stellt St. folgende Berechnung an: Zu jeder Inhalation sind 4 
Grm. der Lösung nothwendig. 200 Grm. Flüssigkeit reichen 
sonach zu 50 Bestäubungen aus. Wird nun eine Sublimat¬ 
lösung in der völlig genügenden Stärke von 0,1 : 300 benutzt, 
so wären nach 50 Einathmungen erst die erlaubte Maximal¬ 
tagesdosis verbraucht. Nun sind aber 50 Inhalationen kaum 
nothwendig und ausserdem wird mehr als die Hälfte der 
Flüssigkeit von den Kindern wieder ausgespuckt. 

St. verordnet jetzt einfach wässerige Lösungen, und zwar 
bei Kindern über 6 Jahren 0,2 : 200, bei Kindern zwischen 2 
und 6 Jahren 0,1 : 200 und bei Kindern unter 2 Jahren 0,05 
bis 0,075 : 200. 

(Med. Centralbl. 1887, Ko. 50.) 

Gegen Kalbefleber hat Bouillot Strychnin in der in¬ 
nerlichen Dosis von 0,50 bis 1,0 Gr. mit gutem Erfolg ange¬ 
wendet. Das Strychnin gelange bei intestinaler Paralyse nur 
in so kleinen Mengen zur Resorption (der grössere Theil des¬ 
selben gehe mit den Excrementen ab), dass das Fleisch der 
etwa später geschlachteten Kühe ohne Nachtheil gegessen wer¬ 
den könne. 

Leclercq behandelt Mas paralytische Kalbefieber mit 
Compressen von verdünntem Essig auf den Schädel, mit einer 
scharfen Einreibung (Canthar. u. Euphorbium) in die Lenden- 
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gegend und mit 12 Gr. schwarzer Niesswurz iu einem Liter 
Melasse, von der er täglich 6 solcher Dosen gibt. Purnode 
gibt innerlich Veratrin oder Eserin p. d. 0,10 Gr. 

(L’dcho v<5t. 1887. No. 10.) 

Electricltät als milchtreibendes Mittel. Verschiedene 
Praktiker empfehlen die Faradisation als ein Mittel, die ver¬ 
minderte oder verschwundene Milchsecretion anzuregen* oder zu 
restauriren; schpn nach einigen Faradisationen functionirte 
das Euter besser. Schon vor 30 Jahren soll Abert in Ma- 
con die Electricität zu diesem Zwecke benutzt haben, später 
auch Misrachi bei Ammen. 

(Annales de raedic. vdt. 12. Hfl.) 

Creolln als Wundmittel» Von Dr. Kortüm. Der 
Wundverlauf gestaltet sich unter der Einwirkung des Greolin 
hervorragend günstig; in manchen Fällen, so namentlich bei 
Unterschenkelgeschwüren, war die heilungsbefördernde Wir¬ 
kung des Mittels eine staunenerregende. Auch die Kranken 
selbst fanden die neu eingeführte Creolinbehandlung angeneh¬ 
mer als die bisherigen Sublimatspülungen (1 :5000), welch' 
letztere ihnen häufig brennenden Schmerz an der Wunde her¬ 
vorriefen. Der Einfluss des Greolins auf Geschwüre zeigte sich 
namentlich als »eminent granulationsanregend.« Schon die 
erstmalige Ausspülung stark eiternder Wunden mit Greolinlö- 
sung war geeignet, die Eiterung zu mässigen, was Veranlas¬ 
sung gab, die Wundhöhlen an Stelle der bisher gebrauchten 
Jodoformtampons mit Creolintampons auszufüllen. Dabei 
zeigte sich ein so zufriedenstellendes Zusammenwirken der 
granulationsanregenden und secretionsbeschränkenden Wirkung 
des Mittels, dass jetzt statt des Jodoforms ausschliesslich das 
Greolin verwendet wird. Endlich nahm K. das Greolin, unter Aus¬ 
schluss des Sublimats, bei den Operationen selbst in Gebrauch. 
Hierbei entdeckte er noch eine andere werthvolle Eigenschaft 
des Mittels, die blntstillende; es gelang häufig, parenchyma¬ 
töse Blutungen durch die Anwendung des Greolins viel ra¬ 
scher zu stillen, als es bisher möglich gewesen war. K. glaubt, 
dass diese Eigenschaft bei der Operation nicht zu unter¬ 
schätzen sei. 

K. schliesst seine Ausführungen mit folgenden Worten: 
»Nach den bisher mit dem Greolin gemachten Erfahrungen 
glaube ich demselben unter den antiseptischen Mitteln, deren 
sich die Chirurgie bedient, eine hervorragende Stellung prognosti- 
ciren zu können, denn es vereinigt in sich die günstigen 
Wirkungen des Jodoform mit denen des Sublimats, ohne wie 
diese giftig zu wirken, es ist ungiftig, desinficirend, secretions- 
beshränkend granulationsbefördernd, und in gewissem Grade 
blutstillend.« (Archiv für Thierheilk. 14. Bd., 4.-2. H.) 
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Subcutane Injectionea von Senfspiritns wjd , nach 
Durieu ein wirksames Mittel,: -um schnell voluminöse An¬ 
schwellung pnd Ableitung za erzielen. Als lösendes Vehikel 
kann, Alkohol oder Petroleum benutzt werden. Eine Injection 
Ton 1—2 Gr. der Savary’schen Flüssigkeit genügt, um ein 
Oedem von 4 Decimeter Durchmesser m erzei^gen* Bei’Brust¬ 
leiden sind auf jeder Seite der Brust 3—4 Einaticbej erlort 
derlich, die Wirkung tritt schon nach IQ Minuten ein*, ohne 
dass das Thier besonders unruhig wird, eine, leichte fieberhafte 
Aufregung stellt sieb ein^ die Anschwellung ist heiss, wenig 
schmerzhaft und hält lange vor, Abecesse entstehen nur selten, 
weder die Haut stirbt ab, noch fallen die Haare SOS. Zu 
den Injectionan wähle man Stellen, wo die Hant locker auf¬ 
sitzt, sie haben vor den Sinapismen schnellere Wirkung und 
grosse. Bequemlickeit voraus« D. hat sie ; am Halse bei 
.Schwindel und Ophthalmie, auf den Rippen bei Brust* und 
Herzleiden, am Bauche bei typhoidem Fieber, Enteritis und 
Kolik, bei Nabelbrüchen etc« mit Erfolg in Anwendung ge* 
bracht,, Cagny benutzte sie, um den chronischen Rotz in ein 
acutes Stadium überzuführen'und die Rotsersoheinungen evidenter 
hervortreten zu lassen. (Ree. de arid, vet. Jfe. 23, 1887«) 


Literatur und Rritik« 

Manuel de Tinspecteur des viandes (complement et 
atlas) par L Villain, med. vet M chef du serViced’inspec- 
tion de la boueherie de Paris, et V. Bascou, med. vet«, 
contröleur du serv. d’inpect. de la bonoh. de Paris. Avon 
la oollaboration de MM. Lafourcade, Mo nie, med, vet., 
iospecfcenr prine. de la bouch. de Paris, et A. Meraux, 
inspeot. princ. du m^me Service. Paris, G. Carre, edir 
teur, 1888. gr. 8°. 147 S. u. 13 Tafeln mit Abbildou- 

gen und erläuterndem Texte. i 

Eine Einleitung führt in die Materie ein. Das 1. Capitel handelt 
vom schädlichen und ungenießbaren Fleische und Beiner Beurtheilnng: 
vom gelatinösem fibrösen (Leucomalne), fauligen (Ptomaine), septischen 
(toxische AlcaloideJ Fleische, Botulismus, Ichthyosismüs^ Pyämie, Milz¬ 
brand, Septikämie, Botz, Rabies, Tuberkulose, Finnen, Trichinöse, Ver¬ 
giftungen, urinösem Fleische und widerlioh schmeckendem und riechen^ 
dem Fleische; das 2. Kapitel von der Wichtigkeit der Untersnchung 
des lebenden Schlaehtthiers und der Magerkeit, das 3. Kapitel von der 
Bestimmung des Alters des Kalbes, Kapitel 4 von der Einrichtung der 
Schlachthäuser in Städten wie München, Berlin etc., Kapitel i 
vom zum Genüsse ungeeignetem Fleische, Kapitel 6 vom AufblatOn des 
Fleisches, Kapitel 7 von den Parasiten im Fleisch, Bindegewebe, an 
den serösen Häuten und im Blute, Kapitel 8 vom Gewichtsverlust des 
Flein ohes beim Kochen, Kapitel 9 von der Einrichtung der Geschäfts¬ 
bücher und das 10. Kapitel von der Gesetzgebung. 

Der Atlas veranschaulicht Parasiten i Finnen, Echinokokken, Acti- 
nomyce% Trichinen, Strongyl. rufescens, Coccidium, Psorospermien in 
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verschiedenen mikroskopischen Vergrösse^ungen und Forme*, ferner Milz- 
brandbacterien, septische und Fäulnissbacilren, Tubferkelbariillen, Bacil¬ 
len des Fleisches mit ranzigem Geruch, die Zerlegung des halben Rinds, 
der Keule, der Schulter, des Kalbs, des Hammels und des Schweins, 
das Alter des Kalbes nach den Zähnen und der Farbe der Nieren und 
den Durchschnitt eines Stücks Rindslunge ; mit Lungenseuphty Die 
meisten Abbildungen sind in Farbendruck ausgeführt. Alle die ge¬ 
nannten Gegenstände sind wissenschaftlich und nach den besten Erfah¬ 
rungen und Beobachtungen beschrieben, sie haben für den Fleischbe- 
.sehauer eia um so grösseres Interesse, als die Fleischbeschau als Wis¬ 
senschaft noch in den Windeln liegt, so dass jeder Beitrag umso werth- 
voller ist. Wir empfehlen deshalb den Fleischbeschauern den Ankauf 
diesesWerkes angelegentlichst, sie werden durch das Studium desselben 
ihr Wissen wesentlich bereichern, • 


' Standesangelegenhelten. 

Vom 25. bis 81. Juli 1888 wird in Paris in den Loc&litäten der 
medicinischen Facultät ein Congress von Medicinern und Veterinären 
abgehalten werden, welcher das wissenschaftliche Studium der Tuber- 
culose bei Menschen und Thieren zum Berathungsgegenstande haben 
wird./ Jeder französische oder ausländische Medieiner oder Veterinär 
kann nach vorheriger Anmeldung nnd Leistung eines Beitrages von 10 
Francs Mitglied des Gongresses werden und an den Berathnngen des¬ 
selben theilnehmen. Die Beitrittsleistungen sind an den Schatzmeister 
M. G. Masson, 120, Boulevard St. Germajn, alle auf den Congress be¬ 
züglichen Mittheilungen an den Generalsecretär Dr. Petit, 11, Rue 
Monge, Paris, zu richten. 

ln diesem Jahre erscheint zu Udine eine italienische Zeitschrift für 
Militärtbiorärzte, deren Mitarbeiter Lodezzano, Filippa, Ricci, Micellona, 
Costa, Bianchi, Bosio und Bertuetti sind. Die Redaction Übernehmen 
die Militärthierärzte Capitän Regis und Lieutenant Baruohello. 

Das Kränzchen, der Veterinär-Medici oer in Wien findet wie alljähr¬ 
lich in den Blumensälen n. z. Freitag, den 8. Februar 1888 statt, und 
wird dessen Reinertrag dem Unteratützungsfonde des Vereines der 
Thierärzte gewidmet. 

Ein tierärztlicher Verein in New-Jersey State wurde von 24 appr. 
Tierärzten gegründet, von denen ein Theil vom früheren Verein stammt. 
Nur gutstehende, appr. Thierärte von einer Thierarzneischule oder Uni¬ 
versität, die das Recht der Diplom - Ertheilung besitzen, können als 
Mitglieder Aufnahme finden. 

1 Dr. Enrico Tecee wurde zum Professor der Hyiene und Zootechnie 
an der Veterinärsohnle zu Neapel ernannt. 

Franz Konhäuser, Docent und Adjunct am Thierarznei-Institute in 
Wien* feierte Ende September in aller Stille das 2öjährige Jubiläum 
als »Thierarzt«. Die Hörer de9 8. Jahrganges Hessen diese Gelegenheit 
nicht vorübergehen, ohne dem Jubilar ihre Glückwünsche darzubringen. 

Die Gehälter der Preuss. Rossärzte werden eine Aenderung erfah¬ 
ren. Es sollen nämlich bei der Cavallerie die Stellen von 180 Ross¬ 
ärzten eingeeogen, deren Besetzung in den letzten Jahren auch nicht 
annähernd möglich gewesen, ist, die hieraus gewonnenen Ersparnisse 
abfr das® verwendet werden, die Gehälter der Corps- und Ober-Ross- 
ärzte um je 800 M., die der Rossärzte für Va um J e 392 M., für Vs um 
292 M. und für Vs um 192 M. zu erhöhen. 

In Stuttgart starb der Qberamtstbiererzt Stohrer. 
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Offene Stellen. 

Bekanntmachung. 

Die Verwaltung der Kreisthierarzt stelle des Kreises Mont- 
joie ist vakant und soll einem qualifizirten Thierarzt zunächst 
kommissarisch übertragen werden. Mit der Wahrnehmung 
der bezüglichen Funktionen ist ein Staatsgehalt von 600 M. 
verbunden. Dem Stellengehalte wird voraussichtlich noch ein 
Zuschuss von 600 M. aus Kreisfonds hinzutreten. 

Die Einnahmen aus den Körungen und aus der Beauf¬ 
sichtigung der Märkte.belaufen sich auf circa 100 M. jährlich. 
Zur Bemessung des aus der Privat-Praxis zu erwartenden Ein¬ 
kommens wird bemerkt, dass im Kreise Montjoie bei der 
letzten Aufnahme des Viehbestandes 634 Pferde, 9634 Stück 
Rindvieh, 1758 Schafe und 1453 Schweine gezählt worden sind. 

Bewerber wollen ihre Gesuche unter Beifügung ihrer Qua¬ 
lifikationszeugnisse und sonstiger Atteste, sowie eines kurz 
geschriebenen Lebenslaufs bis zum 1. Februar 1888 an den 
Königlichen Landrath Herrn Rennen zu Montjoie einreicben, 

Aachen, den 13. Dezember 1887. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern, 

gez. von der Mosel. 


An dem hier neu errichteten öffentlichen Schlachthause 
ist die mit einem Jahres-Gehalte von 1600 M., freier Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung dotirte Stelle des Inspektors zu be¬ 
setzen. 

Geprüfte Thierärzte, welche auf die Stelle reflektiren, wol¬ 
len ihre Bewerbungen bis zum 10. März d. J. bei uns einreichen. 

Soweit der Dienst es zulässt, wird dem Schlachthaus-In¬ 
spektor die Betheiligung an der Trichinenschau gegen Bezug 
der tarifmässigen Gebühren gestattet werden. 

Die Anstellung erfolgt zunächst auf dreimonatliche Kün¬ 
digung. 

Rathenow, den 8. Februar 1888. 

Der Magistrat. 


Eine Thierarztstelle, mit welcher Gehalt verbunden, ist 
neu zu besetzen. Bewerber belieben sich um nähere AnBknnft 
zu wenden an den Ortsvorsteher zu Offenbach a. Glan, Kr. 
St. Wendel, Rheinpr. 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Red&eteur: Prof. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt 


Nr. 3. XXVII. Jahrgang. März, 1888. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke Ton 1 Vs — 2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 8 Mark. 


Inhalt: 

Morphologie der Muskeln. 8änren der Galle. Function der Thyreoidea« Fer¬ 
mente des Hafers. Tödtung der Fische mit Dynamit. Botz - Uebertragung« Wath. 
Diphtherie des Geflügels. Nachweis der Trichinen. Immunität. Nasenbluten eines 
Pferds. Lungenemphysem. Behandlung eingeklemmter Brüche und der Schulter¬ 
lahmheit. Exstirpation einer Bauchgeschwulst. Pferdehaare zum Heften. Bändi¬ 
gungsmittel für Pferde. Erbrechen einer Kuh. Kresolin nnd Bäudekur. Behand¬ 
lung der Ohrentzündung und des Collapsus. Antipyrin-Injectionen. Hypnr . Lite¬ 
ratur. Standesaugelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Zur Morphologie der Muskeln. Von Marey. Be¬ 
kanntlich hängt das Gewicht, das ein Muskel heben kann, 
von dem Querschnitt, die Hubhöhe dagegen von der Länge 
des Muskels ab. Schon früher hatte M. darauf hingewiesen, 
dass überall in dem Thierreiche die Form der Muskeln in 
Uebereinstimmung ist mit den Anforderungen, die an ihre 
Leistungen gestellt werden. Besonders eindringlich ist das 
bewiesen worden darch W. Roux, der beim Menschen die 
Faserlänge des M. pronator quadratus verschiedener Individuen 
in genauer Uebereinstimmung gefunden hatte mit der Grösse, 
um welche der Radius um die Ulna in den einzelnen Fällen 
zu rotiren vermochte, und der darin mit Recht ein eclatantes 
Beispiel von »functioneller Anpassung« gesehen hatte« 

Durch neue Beobachtungen findet M. diese Anschauungen 
bestätigt. So sind beim Neger die Wadenmuskeln dünn, aber 
dafür lang und zu sehr ausgedehnten Bewegungen befähigt. 
Dementsprechend greifen sie auch an einem grösseren Hebel¬ 
arme an,. wie die entsprechenden Muskeln des Weisen; das 
Fersenbein ist viel länger, wie bei diesem. 

Bei Kaninchen nnd Ziegen versuchte M., experimentell 
die Länge der Muskelfasern zu reduciren, indem er den Hebel¬ 
arm, an dem sie sich ansetzen, operativ verkleinerte. Resecirte 
er die eine Hälfte des Calcaneus, so änderte sich entsprechend 
den geringeren Excursionen, die jetzt zu machen waren, die 
Länge der Wadenmuskeln. War dieselbe beim normalen Ka¬ 
ninchen etwa gleich der der Achillessehne, so betrug sie bei 
einem vor mehr als Jahresfrist operirten Thiere nur halb so 
viel: die Sehne hatte sich auf Kosten der Muskelfasern ver¬ 
längert. (Hedicio. Centralbl. 1888 No. 2.) 
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Di© Säuren der Schweinegalle. Von Jolin. Neben 
der von Strecker gefundenen Hyoglykocholsäure constatirte 
Vf. die Anwesenheit einer zweiten, von ihm /9-Glykocholsäure 
genannten Säure, die er indess bisher nur in ölartigen Tropfen 
oder zähen, seideglänzenden Massen erhalten hat. — Kaltge¬ 
sättigte Natrinmsulfatlösnng scheidet die a-Sänre und deren 
Salze vollständig ans, nnr wenig von der /9-8äure, sodass man 
letzteres durch wiederholte Behandlung mit Glaubersalzlösung 
frei von der a-Säure gewinnen kann. Beide Säuren verhalten 
sich gegen die meisten Beagentien gleichartig, doch sind die 
Fällungen, welche in Lösungen von /9-Salzen entstehen, leichter 
schmelzbar, als die des a-Salzes. Die /?-Säure scheint erheb¬ 
lich weniger C zu enthalten, als die a-Säure. 

(Ibidem.) 

Function der Thyreoidea. Exstirpirte Ewald Hunden 
die eine Schilddrüse, so zeigten sich keinerlei charakteristische 
Symptome, wurden dagegen beide entfernt, so traten schon 
am 3.-5. Tage periodische Zuckungen iu den Muskeln der 
Schulter und ganz besonders heftig in denen der Schläfe auf, 
ferner wurmförmige Bewegungen der Zungenmuscnlatur, die 
stunden- und tagelang anhielten. Sehr charakteristisch erschien 
ausserdem das apathische Wesen der Thiere, aus dem sie nur 
schwer für kurze Zeit herausgebracht werden konnten, auch 
fiel ein höchst widerlicher Geruch ans dem Maule auf. Schliess¬ 
lich starben die Thiere, nachdem sie einige Tage vorher 
Schlackbeschwerden bekommen und keine Nahrung mehr ge¬ 
nommen hatten. Von der Idee ausgehend, dass in der Schild¬ 
drüse ein besonders wichtiger und activer Stoff bereitet werde, 
spritzte E. Hunden Parenchymsaft eben exstirpirter Drüsen 
unter die Haut. Die Thiere verfielen etwa 3 Stunden darauf 
auf die Dauer von IV 2 —2 Stunden in einen eigenthümiichen 
hypnotischen Zustand, aus dem sie nur auf kurze Zeit erweckt 
werden konnten. Derselbe trat übrigens nicht bei allen Ver- 
suchsthieren ein, war aber andererseits durch Einspritzungen 
von Blut oder Muskelsaft niemals hervorzurufen. 

(Ibidem I8S7 No. 13.) 

Fermente im Hafer und ihre Einwirkung auf die 
Verdauung*. Von Ellenberger und Hofmeister. 
Frühere Untersuchungen haben uns davon überzeugt, dass bei 
der Verdauung derjenigen Thiere, welche rohe, ungekochte 
Nahrungmittel, insbesondere Körnerfrüchte gemessen, ein in 
diesen Körpern enthaltenes Stärkeferment mitwirkt, d. h. dass 
ein Theil der im Magen ablaufenden Stärkeverdauung eine 
Folge der Wirkung des in den Nahrungsmitteln enthaltenen 
amylolytischen Fermentes ist. 

Es lag also nahe, zu vermuthen, dass auch ein Theil der 
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Eiweissverdauung auf Wirkungen eines den Pflanzen entstam¬ 
menden Fermentes beruhen könne. Um diese Frage zu ent¬ 
scheiden musste zunächst die Vorfrage gelöst werden, ob in 
den Körnern* resp. in dem gewöhnlichsten Körnerfuttermittel 
unserer Hausthiere, dem Hafer, ein proteolytisches Ferment 
von erheblicher Wirksamkeit vorhanden ist. Erst wenn auf 
diese Vorfrage eine bejahende Antwort erfolgt ist, kann zur 
Lösung der eigentlichen Frage, ob das betreffende Ferment bei 
der Magenverdauung erfolgreich wirksam ist, geschritten wer¬ 
den. Diesen Untersuchungsgaug haben wir auch bei der 
Erairung der Wirksamkeit des amylolytischen Fermentes de3 
Hafers im Magen lebender Thiere eingeschlagen. 

Als Hauptresultat ergiebt sich aus den angestellten Unter¬ 
suchungen, dass in einem aus Wasser und Hafer hergestellten 
Brei, wenn derselbe einige Zeit der Körpertemperatur ausge¬ 
setzt ist, mindestens 3 Fermente, ein amylolytisches, ein pro¬ 
teolytisches und ein Milchsäureferment wirksam werden, dass 
diese dem Hafer anhaftenden Fermente durch Kochhitze zerstört 
werden, dass sie dagegen im lebenden Magen unserer Haus¬ 
thiere unter den dort gegebenen Bedingungen wirksam bleiben 
und dass sie demnach wesentliche Factoren bei der Magenver¬ 
dauung derjenigen Thiere darstellen, welche ungekochte 
Nahrungsmittel geniessen. Am mächtigsten wirkt zweifellos 
das Stärkeferment. Wir fanden bei diesen neueren Versuchen 
ungefähr 2 pCt. Zucker nach einer 3 ständigen Digestion mit 
Wasser oder 0,2 pCt. Milchsäure und 3,2 pCt. Zuoker bei einer 
7 ständigen Dauer. 

Das Milchsäureferment ist bedeutend schwächer. Es wur¬ 
den constatirt bei 2 ständiger Digestion 0,1 und bei 7 ständiger 
fast 0,2'pOt. Das Eiweissferment löste von dem unlöslichen 
Eiweiss des Hafers in je 3 Stunden ungefähr 0,5, also in 6 
bis 7 Stunden 1 pCt. In dem einer Temperatur von 100° aus¬ 
gesetzt gewesenen Hafer entstand weder Milchsäure, noch 
Zucker, noch fand eine Lösung von Eiweiss statt. In dem 
vorher sterilisirten Haferbrei entstand auch bei freiestem Luft¬ 
zutritt kein Zucker und keine Milchsäure, ein Beweis von der 
geringen Wirksamkeit der in der Luft und im Wasser vor¬ 
handenen Stärke- und Milchsäurefermente auf den Haferbrei. 

Eine 0,4 proc. Milchsäure beeinträchtigt die Fermente nicht, 
wohl aber eine 0,2 proc. Salzsäure. Diese hob die Wirkung 
aller drei Fermente beinahe ganz auf. Eiskaltes Wasser lähmt 
die Fermente; so lange das Wasser eiskalt war, entstand in 
dem Haferbrei kein Zucker und keine Milchsäure. Sobald die 
Temperatur stieg (auf 12—15°) traten beide Körper auf, d. h. 
wurden die genannten Fermente wieder wirkungsfähig. 

Die von uns in dem vorstehenden und in zwei fräheren 
Artikeln (äber das diastatische Ferment im Hafer) niederge¬ 
legten Thatsachen haben eine praktisch wichtige Bedeutung 
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für die Ernährung der Menschen nnd der Thiere bei Krank¬ 
heiten der Verdauungsorgane. Bei geschwächter Verdauung 
ist die Verabreichung der pflanzlichen Nahrungsmittel im rohen 
Zustande der im gekochten yorzuziehen. Es erklären sich 
hieraus z. Th. die Heilerfolge der Vegetarier und besonders 
der Eömeresser bei Magencatarrhen, Leberleiden und dergl. 
Die roh eingefiihrten Nahrungsmittel machen im kranken 
Magen trotz der verringerten Menge an Verdauungssäften einen 
normalen Fermentations- resp. Verdauungsprocess durch, der 
durch die in den rohen Nahrungsmitteln enthaltenen Fermente 
bedingt wird. Werden die Nahrungsmittel in gekochtem Zu¬ 
stande eingeführt, dann verfallen sie in den Verdauungsorganen 
abnormen Gährungen, deren Producte Magencatarrhe etc. zu 
verschlimmern geeignet sind. Durch das Kochen der Nahrungs¬ 
mittel werden allerdings gewisse Nährstoffe löslicher gemacht, 
ja sogar gelöst; das Kochen ist also gewissermaßen eine Art 
Vorverdauung, damit ist aber für den Patienten nichts gewon¬ 
nen. Errahrungsgemäss treten bei Einführung von Dextrinen 
und Zuckerarten (wie sie beim Kochen und Backen stärke¬ 
mehlhaltiger Nahrungsmittel entstehen) im Magen Gährungen 
viel leichter ein, als bei Einführung des einfachen Stärkemehls. 
Zucker und Dextrin werden von Personen mit schwacher Ver¬ 
dauung schlecht vertragen. 

Zweifellos kommt bei den Körneressern, eine Sekte der 
Vegetarier, noch in Betracht, dass dieselben die Körner im 
Munde gründlich durchkauen und einspeicheln, in einen milch - 
artigen Brei umwandeln müssen, um dieselben gut schlingbar 
und schmackhaft zu machen. Die bedeutenden Speichel mengen, 
die in Folge dessen während der Mahlzeit secernirt und in den 
Magen eingeführt werden, wirken in doppelter Hinsicht günstig 
auf die Vorgänge im kranken Magen ein, indem einerseits die 
Alkalien des Speichels einen Theil der schädlichen Gährungs- 
säuren binden und indem andererseits das diastatische Ferment 
des Speichels in so bedeutenden Mengen in den Magen gelangt, 
dass es wesentliche VerdauungsWirkungen daselbst entfalten 
kann. Auch die Wirkungsmöglicbkeit des proteolytischen 
Ferments der Körner wird durch den secernirten Speichel ge¬ 
steigert. Demnach empfiehlt es sieb, den Menschen und 
Thieren, welche an Verdauungsschwäche in Folge irgend wel¬ 
cher Krankheiten leiden, gewisse vegetabilische Nahrungsmittel 
nicht im gekochten, sondern im rohen Zustande und deshalb 
auch womöglich trocken zu verabreichen, damit dieselben 
tüchtig durchgekaut und eingespeichelt werden müssen. 

(Separat-Abdrock aus dem Archiv für Thierheilk.) 

Dynamit tödtet die Fische nach den Untersuchungen 
von Quentin bei seiner!Explosion im Wasser durch Gehirn¬ 
erschütterung; Gehirn und Halsmark sind erweicht, wie ge- 
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kocht, eine Zerreissung der Schwimmblase ist nicht vorhanden, 
wohl aber öfter unmittelbar nach dem Tode ein ecchymotischer 
Fleck an den Brustflossen. Das Gehirn ist sehr hyperämisch, 
es befindet sich im congestionellen Zustande. 

(Ree. de. mddic. vdler. 1888. So. 1.) 

Uebertr&gungsversuche mit Botz* Cadeac und Ma¬ 
let Hessen die Exspirationsluft von Thieren, welche an acu- 
tem oder chronischem Botz litten, mittelst einer besonderen 
Vorrichtung von anderen, theils gesunden, theils catarrhalisch 
afficirten Thieren einathmen. Letztere blieben vom Botz ver¬ 
schont. Ebenso negativ war das Ergebnis, wenn das Con- 
densationswasser der Exspirationsluft, oder wenn die Emana¬ 
tionen von rotzigen Cadavertheilen oder ein Luftstrom, welcher 
durch eine virulente Flüssigkeit geleitet war, zur Einwirkung 
auf die Bespirationsorgane der Versuchstiere gebracht wur¬ 
den. Gleichfalls wirkungslos blieb die Inhalation zerstäubten 
trockenen Materials, was um so weniger auffällig ist, als das 
Botzvirus durch Eintrocknen schnell zu Grunde geht. Aber 
selbst die Injectionen flüssigen rotzigen Materials in die Tra¬ 
chea brachten bei gesunden Thieren (Eseln) nur ausnahms¬ 
weise eine Erkrankung zu Stande, während auf der kranken 
Schleimhaut bezw. bei gleichzeitigen zufälligen Verletzungen 
das Gift zu haften scheint. Aber solche Fälle von experimen¬ 
tellem Botz unterscheiden sich von dem spontanen klassischen 
Botz durch das Beschränktbleiben der Aftection auf Luftröhre 
und Lungen. Vff. sind demnach der Ansicht, dass nach dem 
Ergebniss ihrer Versuche der Bespirationsapparat als Ein¬ 
gangspforte der spontanen Botzinfection auszuschliessen sei. 

(Med. Centralbl. 1887, Ko. 50.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Studien über Wuthkrankheit. (Forts, zu S. 36.) In 
erster Beihe trachtete ich die Natur des, die Wuthkrankheit 
verursachenden Giftes aufzuklären. Zu diesem Zwecke bildeten 
die aus den erwähnten Quellen stammenden Organe und 
namentlich das centrale Nervensystem den Gegenstand patho- 
histologischer und bakteriologischer Untersuchung. Die patho- 
histologische Untersuchung lieferte in dieser Beziehung wenig 
Anhaltspunkte. Eis pflegen bei an Strassenwuth verendeten 
Thieren, zumeist an den weichen Gehirn- und Bückenmarks¬ 
häuten, stellenweise entzündliche Veränderungen in geringerem 
Grade, Hyperämie, Oedem und Anhäufung des reticulären 
Stoffes (Gerinnsel), hie und da Austritt von Blut zu bestehen, 
während das centrale Nervensystem selbst von der Norm 
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wenig abweicht. In 2 Fällen von Lyssa hnmana fand ich 
symmetrische Blutergüsse in den oberflächlichen Schichten der 
Bautengrnbe und einige unsystematische, kleine, längs verlau¬ 
fende Herde weisslich grauer Erweichung, welche, sowie ähn¬ 
liche kleine Herde im Rückenmark und in der Oblongata der 
an Strassenwuth verendeten Hunde, das zu erwähnende mikros¬ 
kopische Bild darboten. In vielen Fällen aber konnte ich 
trotz sorgsamer Untersuchung im Rückenmark keine makros¬ 
kopisch sichtbaren Veränderungen constatiren. Die in der 
Medulla oblongata der an Strassenwuth gestorbenen Menschen 
und Hunde, an der Gehirn Oberfläche und besonders am Grunde 
des vierten Ventrikels symmetrisch gelegenen kleinen, ober¬ 
flächlichen Blutungen sind oft nicht frei im Gewebe, sondern 
durch die ausgedehnte äussere Gefässscheide begrenzt, und es 
sind unter dem Mikroskope um die in’s Gehirn eindringenden 
Blutgefässe, deren Endothelien oft geschwollen sind, Wander¬ 
zellen in kleinerer oder grösserer Anzahl vorhanden, die Saft¬ 
spalten um die Gefässe nicht selten mit geschwollenen Perithel¬ 
zellen, welche manchmal Theilungsfiguren zeigen, oder mit 
einer fibrinösen Masse oder mit rothen Blutkörperchen ausge¬ 
füllt. Die Gehirnventrikel und der Centralkanal enthalten 
gewöhnlich einen eigenthümlichen, durch Anilinfarben lebhaft 
roth zu färbenden, hyalinen Stoff oder Hyalintropfen, welche 
mittelst Gram’scher Methode tingirbar sind, manchmal auch 
rothe Blutkörperchen in geringerer oder grösserer Menge. 

Die Auskleidung des Centralkanals ist oftmals defect und 
die erwähnte Substanz dringt in die Lücken ein und kann 
selbst allmählich in die umgebende gelatinöse Substanz über¬ 
gehen. Diese Substanz und die benachbarten Blutgefässe 
weisen geringe hämorrhagische und entzündliche Veränderungen 
auf. Die Hülle der Nervenelemente ist in einzelnen Fällen 
ödematös geschwollen, enthält zuweilen Fetttröpfchen oder ist 
körnig und gelb gefärbt, während der Axencylinder manchmal 
hyalin und geschwollen ist. Die Nervenzellen waren nament¬ 
lich in einzelnen Kernen der Medulla und in den Vorderhörnern 
des Rückenmarkes in mehreren Fällen stellenweise atrophisch, 
glänzender als sonst, manchmal kernlos, manchmal buchtig 
begrenzt, oft von Wanderzellen umgeben. Ausserdem fehlt 
in der grauen Substanz in der Umgebung der Gefässe selten 
Zellenproliferation und wir empfangen oft den Eindruck, dass 
auch die ganze Grundsubstanz verändert, gleichmässiger ge¬ 
worden ist, als in der Norm. Neben diesen Veränderungen 
kann man in den weichen Gehirnhäuten und in den oberfläch¬ 
lichen Schichten der Rinde öfters Körnchenkugeln oder glän¬ 
zende, gelbliche Körnchen enthaltende Zellen finden, zwischen 
welchen sich auch solche befinden, deren zahlreiche Körnchen 
die Farbe nach Gram’scher Methode beibehalten. Diese Körn¬ 
chen machen den Eindruck mässig grosser, 0,5—0,7 yt, dicker 
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Diplokokken« Im centralen Nervensystem der, in Folge der 
Einimpfung von Virus vixe zu Grunde gegangenen Thiere 
sind die Veränderungen ähnlich, doch geringfügiger, als die 
beschriebenen. 

Auf Grund dessen kann ich sagen, dass die patho-histo- 
logische Untersuchung nicht im Stande war, bei den an Wuth- 
krankheit verendeten Thieren constant solche Veränderungen 
nachzuweisen, welche für die Symptome und die Aetiologie 
genügende Aufklärung geliefert hätten. Es handelt sich 
namentlich in den Fällen von Strassenwuth oft um mehr oder 
minder zahlreiche, umschriebene, nicht systematische Herde 
von parenchymatöser Entartung, in Verbindung mit irritativen 
Prozessen, Hyperämie, Oedem, Diapedese weisser oder auch 
rother Blutkörperchen, sowie um ähnliche, gerinfügige, mehr 
diffuse Prozesse der Meningen. Die geringeren Veränderungen 
nach Einwirkung des Virus fixe sind wohl so zu erklären, 
dass das heftige Virus den Tod herbeiführt, bevor sich noch 
histologisch erkennbare Herde in grösserer Anzahl und Aus¬ 
dehnung gebildet haben. 

Von Anbeginn meiner Untersuchungen versuchte ich die 
künstliche Züchtung des Virus, indem ich zu diesem Zwecke 
die Organe der, in Folge von Wuthgift verschiedenen Ur¬ 
sprunges verendeten Thiere, hauptsächlich das centrale Nerven¬ 
system, benutzte. Es entwickelte sich 150 mal ein und die¬ 
selbe Bakteriengattung. Ihre Colonien entwickeln sich in der 
Tiefe des Nährbodens und bilden, dem Impfstich oder Impf¬ 
strich entsprechend, spärliche grauliche staubförmige Punkte, 
Striche oder Kämme. Unter dem Mikroskop betrachtet sind 
diese Colonien aus verschieden grossen, 0,4—0,6 fx im Durch¬ 
messer haltenden, kugeligen, mitunter Diplokokken oder kurze, 
dichte Ketten bildenden, öfters in regellosen Haufen gelager¬ 
ten Kokken zusammengesetzt. Diese Gruppen sind im Centrum 
dichter, als an der Peripherie, und färben sich mit Anilin¬ 
farben verhältnissmässig schlecht; mittelst starker Vergrösse- 
rung betrachtet, kann man inmitten einzelner Kokken oft 
einen Querstreifen und nicht selten auch einen, auf diesen 
Streifen senkrecht gerichteten Strich beobachten und die durch 
jene Striche abgetheilten Partien tingiren sich mit Farbstoffen 
verschiedenartig. Im Allgemeinen färben sich die Kokken 
durch Anilinfarben in einer anderen Farbennuance, als die 
meisten übrigen Kokken: so färben sie sich mit Methylenblau 
nicht blau, sondern wenigstens theilweise violett, ein anderer 
Theil ist blau gefärbt. Mit diesen, aus fixem Virus bereiteten 
Culturen wurden insgesammt 8 Kaninchen und 6 Meerschwein¬ 
chen mittelst Trepanation geimpft. Nur zweimal — einmal 
bei einer aus der ersten, das andere Mal bei einer aus der 
zweiten Generation stammenden, 8 [Tage alten Cultur — ver¬ 
ursachte die subdurale Impfung den Tod des Kaninchens nach 
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10 bis 14 Tagen unter Symptomen der Hundswuth und die 
mit dem Gehirne derselben geimpften Thiere gingen ebenfalls 
an Wuth zu Grunde. Einmal ging ein auf ähnliche Weise 
geimpftes Meerschweinchen am 7. Tage unter charakteristischen 
Symptomen zu Grunde, während ein zweites Meerschweinchen 
die charakteristischen Symptome nach 14 Tagen zeigte, sich 
aber gänzlich erholte. Bei zwei Kaninchen, weiche mit, aus 
Virus fixe stammender Gultur geimpft waren, zeigten sich 
ebenfalls charakteristische Symptome, sowie Fiebererregung 
und der Beginn von Lähmungen, aber die Thiere erholten 
sich. Von zwei Kaninchen, deren Temperatur und Schwere 
täglich gemessen wurde, zeigte das eine schwaches Fieber am 
7. Tage, aber es erholte sich; das andere zeigte kein Fieber 
und blieb gesund. Zwei andere Kaninchen starben accidentell 
wenige Tage nach der Impfung. Die übrigen Thiere blieben 
gesund. (Forts, folgt.) 

Die Diphtherie des Hautgeflfigels. (Forts, zu S. 39.) 
Bei der Besichtigung eines Taubenschlags fand ich 8 Stück 
augenscheinlich krank. Die kranken Tauben waren matt und 
schwach, sassen bewegungslos, mit schlaffen, gesenkten Flü¬ 
geln, mit zerzausten Federn, den Kopf schief zur Seite hal¬ 
tend, gleichsam paralysirt. Das Athmen war erschwert, das 
Schnarchen und Piepen war in weiter Entfernung hörbar. 
Die Körpertemperatur betrug 42,0°—24,4°*). Die von ihrem 
Sitze verdrängten Tauben flogen nicht fort, sondern bewegten 
sich mühsam und zitterten am ganzen Leibe. Die Afteröff¬ 
nung war etwas erweitert und die Schleimhaut des Afters hy- 
perämiscb. Die Excremente waren dünnflüssig, übelriechend, 
von grau - weisser Färbung und enthielten fibrinöse flockige 
Massen und abgesondertes Epithelium. In den Mundwinkeln 
befand sich eine vertrocknete gelbliche Kruste die schuppen¬ 
artig geschichtet war. Ebensolche Verschorfung war auch 
auf den Bändern der Nasenlöcher zu sehen. Bei der Unter¬ 
suchung der Bachenhöhle fand man auf dem Bücken der Zunge 
und unter der Zunge, auf dem Gaumen und in der Gaumen¬ 
spalte Exsudate, die eine halbflüssige, grau-weisse, käseartige 
Masse bildeten und leicht vermittelst eines hölzernen Spatels 
abgeschabt werden konnten. Die von dem Anfluge gereinigte 
Schleimhaut war mattglänzend, ihrer Epitheliumdecke beraubt, 
theilweise hyperämisch. Bei zweien von den schwerkranken 
Exemplaren waren die Augenlider stark entzündet, die aufge¬ 
schwollenen Bindehautsäckchen enthielten eine wässrige, trübe 
Flüssigkeit. 


*) Ala normale Körperwärme wird für die Tauben die Tempera¬ 
tur 41,5 bis 41,8° G. angenommen. 
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Ausser den augenscheinlich kranken Tauben gab es auch 
solche, die scheinbar ganz gesund und munter waren, bei 
denen aber bei näherer Untersuchung die Schleimhäute der 
Bachenhöhle sich als krank erwiesen. Die leichteren Krank¬ 
heitsfälle äusserten sich in mehr oder weniger erschwertem 
Athmen, unbedeutendem Piepen und häufigem Niesen, wobei 
aus den Nasenlöchern glasartiger oder schmieriger zäher 
Schleim sich ausschied, von welchem sich die Tauben durch 
wiederholtes Schütteln des Kopfes oder durch Putzen des 
Schnabels an den Flügeln befreien wollten. Die sichtbaren 
Schleimhäute schienen etwas hyperämisch und mit Schleim 
bedeckt zu sein, man vermisste aber nicht die Epitheliumdecke 
und beobachtete nicht die fibrinöse Ausschwitzung. Ueber- 
haupt Hessen augenscheinliche Mattigkeit und Abmagerung 
auf längere Dauer der Krankheit schliessen, während das An¬ 
fangsstadium, ausser dem häufigen Niesen und mehr oder we¬ 
niger sichtbar erschwerten Athmen, durch keine anderen Symp¬ 
tome gekennzeichnet wurde. Die schwersten Erkrankungs¬ 
fälle waren mit Durchfall verbunden, und dieser Umstand 
deutete auf die Einbürgerung des Krankheitsprocesses auf der 
Darmschleimhaut. 

Ohne im Geringsten daran zu zweifeln, dass ich es in 
diesem Falle mit Diphtheritis der Tauben zu thun habe, schlug 
ich vor, die gesunden Exemplare nicht nur von augenscheinlich 
kranken, sondern auch von solchen, bei welchen die geringste 
Spur der Schleimausscheidung aus den Nasenlöchern oder un¬ 
regelmässiges erschwertes Athmen bemerkt werden konnte zu 
trennen, sondern rith auch die gesunden Tauben in ein neues 
Logis zu bringen, die kranken in Käfige zu setzen und die 
Vogelhecke gründlich zu desinficiren. Alle Nester wurden auf 
meinen Rath vernichtet, die Excremente verbrannt oder mit 
Chlorkalk gemengt und vergraben. Die Dielen und die Wände 
des Taubeuschlages sollten mit warmer Lauge oder Chlorkalk¬ 
lösung gewaschen werden, darauf der Wirkung der Chlor- oder 
Schwefeldämpfe durch 6 Stunden ausgesetzt sein. Nach der 
ausgeführten Desinfection sollten die Bäume wenigstens im 
Laufe von 24 Stunden gelüftet werden. Als prophylaktisches 
Mittel habe ich */a proo. Lösung Ferri sulfurici depurati oder 
1 proc. Lösung Acidi tannici innerlich verordnet. Zur örtlichen 
Cur wurden folgende Mittel angewandt: 5 proc, Lösungen 
Kali chlorici, Natrii chlorati, l 1 /* proc. Lösung Acidi borici 
und eine Lösung bestehend aus 1 Theil Alumen, 1 Theil 
Plumbum acetic. und 50 Theilen Wasser. Das Heilverfahren 
bestand im Entfernen der Exsudate von der Oberfläche der 
Schleimhäute vermittelst eines stumpfen Spatels und dem Be¬ 
pinseln der angegriffenen Schleimhäute mit einer der obenge¬ 
nannten Lösnngen. Bei vorsichtiger Entfernung der weichen 
Exsudate wurde eine Blutung nicht beobachtet. Dagegen 
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wurden trockene Exsudate die in Schappenform die Mund¬ 
winkel und Bänder der Nasenlöcher bedeckten, nicht mit Ge¬ 
walt abgetrennt, sondern blos öfters mit 2 proc. Lösung der 
Carbolsäure in Glycerin benetzt. 

Das Heilverfahren war in der That erfolgreich, nicht nur 
bei anfänglicher Erkrankung, sondern in allen Fällen, wo der 
diphtherisische Process auf die angegriffene Schleimhaut der 
Luftgänge sich beschränkte. Sobald jedoch der diphtherische 
Process auf die Darmschleimhaut sich erstreckte, halfen keine 
Mittel und die Tauben gingen beinahe Stuck für Stück zu 
Grunde. Da die Trennung der gesunden von den kranken 
nicht mit der nöthigen Strenge unternommen wurde, so dauerte 
die Krankheit, wenngleich im geringeren Umfange, 2—3 Monate. 
Im Laufe dieser Zeit starben aus der Zahl der Erkrankten 
(52 Stück) 5 Proc. 

Gleichzeitig mit der Diphtherie der Tauben hatte ich Ge¬ 
legenheit , die Diphtheritis der Hühner zu beobachten. Die 
Diphtherie der Hühner erreichte in Cherson im Jahre 1886 be¬ 
trächtliche Dimensionen. Sie ist identisch mit der Diphtherie 
der Tauben. Der Unterschied liegt blos darin, dass bei den 
Hühnern die Erkrankung der Nasen- und der Bachenhöhle 
beinahe stets von der Erkrankung der Augen und der Bil¬ 
dung von Geschwülsten auf dem Kopfe und in der Umge¬ 
bung des Schnabels begleitet wird. Dafür finden wir bei den 
Hühnern die Schleimhaut des Verdauungskanals in den selten¬ 
sten Fällen angegriffen. Die diphtherischen Ablagerungen 
auf dem Zungenrücken, dem Gaumen und der Schleimhaut der 
Backen erreichen dei den Hühnern gewöhnlich eine eminente 
Dicke; sie sind glänzend, von hellgelber Farbe und sind ge¬ 
wöhnlich auf der Schleimhaut inselförmig vertheilt. Mit den 
Geweben stehen sie in enger Verbindung und das Entfernen 
solcher Anflüge zieht stets eine Blutung nach sich. Nach 
dem Entfernen des dicken Exsudates bleibt immer ein tiefes 
Geschwür mit unebenem Boden und zackigen Bändern zurück, 
dessen Heilung sehr langsam vor sich geht. Zur Heilung 
solcher Geschwüre brauchte ich ein Pulver, das aus Salicyl- 
säure und Stärkemehl bestand (1:50) oder Eichenrindenpul¬ 
ver mit Kampherzusatz. 

Im Monate September desselben Jahres bot sich mir 
abermals eine Gelegenheit, die diphtherische Epizootie der 
Tauben zu beobachten. In der Stadt Tivaspol, im Tauben¬ 
schlage des Herrn T # ... off, erkrankten aus der Gesammt- 
zahl 67 18 Tauben, von diesen sind 7 gestorben, alle übrigen 
genasen. Sorgfältige Desinfection der Bäume, welche unter 
meiner persönlichen Aufsicht ausgeführt wurde, und vollstän¬ 
dige Isolirung der gesunden Tauben von den Kranken erwie¬ 
sen sich als die erfolgreichsten Maassregeln zur Vorbeugung 
der Verbreitung der Krankheit. Nach der Entfernung der 
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kranken Exemplare hat es nnr einen Erkranknngsfall gegeben, 
der jedoch mit der Genesung endete. Die Krankheit dauerte 
im Ganzen l 1 /* Monate, Die durch dieselbe verursachten Ver¬ 
luste haben, wie schon erwähnt wurde, 40 Proc. nicht über¬ 
schritten. 

(Schluss folgt.) 

Nachweis der Trichinen im Schweinefleisch. Von 
Close. Man lost eine Portion des verdächtigen Fleisches in 
einem Gemische von Pepsin und Salzsäure auf und lässt die 
Lösung in einem conischen Gefässe stehen; in diesem setzen 
sich die frei gewordenen Parasiten zu Boden und können nun 
behufs mikroskopischer Untersuchung leicht mittelst einer Pin- 
cette herausgenommen werden. 

(Yerhandl. des medie. Congresses in Washington.) 

Ueber Immunität und Phagocyse. Von v. Christmas- 
Dirckink-Holm teld. Metschnikoff hatte bekanntlich 
zuerst einen Zusammenhang zwischen Immunität und Phagocy- 
tose behauptet. Die Versuche waren aber grösstentheils an 
Kaltblütern angestellt. Vf. hat diese Frage an Warmblütern 
studirt. Es kamen zur Verwendung virulente und abge¬ 
schwächte Milzbrandculturen, welche auf Mäuse, Ratten und 
Kaninchen subcutan verimpft wurden. Nach 24 Stunden wie 
nach 2 Tagen wurde die Impfstelle wieder untersucht. Bei 
Thieren, welche für die Impfung empfänglich waren, fand sich 
nach 24 Stunden an der Impfstelle, abgesehen von einem ge¬ 
ringen Oedem, keine Veränderung, insonderheit kein Eiter. 
Bei immunen Thieren dagegen, wie bei Ratten, welche mit 
virulentem Milzbrand, oder bei Kaninchen, welche mit abge¬ 
schwächtem Milzbrand geimpft wurden, war nach 24 Stunden 
regelmässig Eiter an der Impfstelle vorhanden. Bei empfäng¬ 
lichen Thieren ruft also das virulente Material keine locale 
Reaction hervor, kann daher ungehindert seinen Weg durch 
Lymph- und Blutgefässe zu den inneren Organen nehmen, bei 
mehr oder weniger immunen Thieren dagegen kommt eine 
Eiterung zu Stande, welche im umgekehrten Verhältnis zur 
Empfänglichkeit des Thieres steht. Innerhalb des Eiters fan¬ 
den sich die eingeimpften Milzbrandfäden nach den ersten 24 
Stunden zu einzelnen oder zu zweien verbundenen Stäbchen 
zerfallen, eine zu dieser Zeit vorgenommene Abimpfung erwies 
dieselbe als lebensfähig und pathogen, nach weiteren 24 Stun¬ 
den war jedoch an der Impfstelle im Eiter ein Zerfall der 
Stäbchen in körnige Massen zu Stande gekommen, welch sich 
bei Aussaat auf Platten, wie beim Thierexperiment nicht mehr 
als lebensfähig erwiesen, ln welcher Weise bringt nun die 
Eiterbildung, welche als eine heilbringende Reaction von Seiten 
des Thierkörpers aufzufassen ist, eine Vernichtung der Bakterien 
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zu Stande? Nach Vf.’s Erfahrungen ist die Aufnahme der 
Bakterien durch die Leukocyten, welche bei den Versuchen 
nur vereinzelt beobachtet wurden, von keiner Bedeutung, son¬ 
dern es müsse die Ursache des Absterbens entweder im Sauer¬ 
stoffmangel oder in einem im Eiter gebildeten chemischen 
Stoff wechselproduct gesucht werden. Die Vernichtung der 
Milzbrandbacillen kommt auch in 2—3 Tagen zu Stande, 
wenn man 24 Stunden nach der Impfung den von der Impf¬ 
stelle entnommenen mit lebensfähigen Bacillen durchsetzten 
Eiter in Gapillarröhren aufsaugt und bei Brütwärme aufbe¬ 
wahrt, unter Verhältnissen, in welchen die Eiterkörperchen 
selbst nach kurzer Zeit abgestorben sind. 

Während die Thatsache, dass in’s Blut eines lebenden 
Thieres eingespritzte Bakterien bald aus dem Kreislauf ver¬ 
schwinden, von Metschnikoff durch Phagocytose, von 
Wyssokowitsch mehr auf mechanische Weise durch Stecken¬ 
bleiben und Zugrundegehen der Bakterien in den Organen 
erklärt wird, möchte Fodor diesen Vorgang auf eine vitale 
chemische Wirkung des Blutes zurückführen. F. findet einen 
Beleg für die Richtigkeit dieser Annahme in den Resultaten 
einiger Versuche, bei welchen dem Thierkörper frisch entnom¬ 
menes Blut einen deutlichen schnellen vermindernden Einfluss 
auf die Wahl der eingesäeten Milzbrandbacillen ausübte. 

(Med. CentralbL Nr. 3.) 

Nasenbluten eines Pferdes. Von Prof. Hahn. Ein 
circa 12jähriger Hengst, russischer Abkunft (früher Renn¬ 
pferd), zeigte bedeutendes Bluten aus beiden Nasenöffnungen, 
sobald derselbe ca. 2 Km in stark forcirter Gangart — etwa 
wie beim Trabrennen — bewegt wird; bei gewöhnlichem 
scharfem Trab tritt auch auf grosse Entfernungen kein Na¬ 
senbluten ein und sind im übrigen keinerlei Krankheitserscbei- 
nungen an dem Thiere, insbesondere weder Störungen im 
Atbmen noch in der Herzthätigkeit wahrzunehmen. Hieran 
knüpfte derselbe die Anfrage, welche Erfahrungen und An¬ 
schauungen die Herren Collegen über Nasenbluten hätten. 
Bei einigen Pferderassen treten Blutungen aus Hautvenen 
hervor, bei solchen unter Umständen auch aus dem Gebiete 
der Respirations - Schleimhaut, was möglicherweise in der Be¬ 
schaffenheit der Gefässe Beinen Grund hat. 

(Woetaensebr. f. Tbierhellk. und Viehz. No. 2.) 

Asthma durch Lungenemphysem. Von Prof. Levi. 
Die Charaktere des Lungen - Emphysems des Pferdes beruhen 
auf einer Destruction der elastischen Fasern der Lunge eines 
atrophischen Prozesses. Alle Symptome des Emphysems gehen 
von dieser Destruction aus, ebenso die mechanischen$Störungen. 
Die Symptome des Emphysems sind: Abnorme Klänge bei 
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der Perkussion an begrenzten Stellen der Brust, Arythmus bei 
der Exspiration, Yermebrnng der Atbemzüge, hebende und 
stossende Bewegung der Flanken/ bei der Inspiration Anämie, 
chronische Herzläsionen. 

XL» ellnlca veter. 7.1887.) 

Behandlung eingeklemmter Brfiche. 1882 machte 
Finkei stein ein Verfahren bei eingeklemmten Hernien be¬ 
kannt, welches er locale Aetherisation benannte. Dr. Zeine« 
mann in Weimar macht in den Corr.-Bl. des ärztlichen Ver¬ 
eines in Thüringen darauf aufmerksam, dass er die locale 
Aetherisation seit obiger Veröffentlichung in Anwendung ge¬ 
zogen und in fast allen Fällen als erfolgreich befunden hat. 
Nachdem alle möglichen Repositionsversuche bereits vergeblich 
gemacht waren, wurde Z. etwa 10 Stunden nach erfolgter 
Einklemmung geholt. In kurzen * Zwischenräumen goss Z. 
Aether sulfur. esslöffelweise auf die Gegend des äusseren 
Leistenringes. Nach halbstündigen Aetheraufgiessungen auf 
Inguinalring und Tumor war letzterer auffallend kleiner ge¬ 
worden; ein leichter Repositionsversuch brachte die Darm¬ 
schlinge unter gurrendem Geräusch zum Hineinschlüpfen in 
die Bauchhöhle. Um eine möglichst prompte Wirkung der 
localen Aetherisation zu erzielen, soll man nicht viel Zeit mit 
der Taxis verlieren, denn je früher nach geschehener Ein¬ 
klemmung vom Aether Gebrauch gemacht wird, um so sicherer 
ist der Erfolg. Als das Hauptmoment der Wirkung des 
Aethers muss die starke Kälte, die durch das Verdampfen des¬ 
selben erzeugt wird, angesehen werden. Dieselbe bedingt 
durch die Verdichtung der im Darm enthaltenen Gase eine 
Verkleinerung des Volumens des eingeklemmten Darmstückes. 
Ferner werden durch die Kälte lebhafte peristalttache Be¬ 
wegungen angeregt, die wohl geeignet sind, den Darm mobil 
zu machen. Ist durch eine zu lang dauernde Einklemmung 
oder durch lang anhaltende Taxisversuche der Darm paraly¬ 
tisch gemacht, so bleibt natürlich die Aetherwirkung aus. 

(Der prakl. Arzt No. f.) 

Die Exstirpation einer sehr grossen Geschwulst 
sammt der Milz, an welcher der Tumor haftete, und der sei¬ 
nen Ursprung im Netze einer Hündin nahm, gelang Prof. 
Degive mittelst des Flankenschnitts unter anttaeptischen 
Cautelen vollständig. Die Hündin erfreute sich in der Folge 
einer sehr guten Gesundheit. Die blutartige Geschwulst sammt 
der Milz wogen 4765 Gramm, erstere war an einzelnen Stel¬ 
len weich, homogen, bräunlich, an andern fest, dicht, grau 
und streifig, mehr organisirt, ihre seröse Hülle war verdickt; 
die Milz war mit verschiedenen rundlichen, bräunlichen m. o. 
w. weichen beulenförmigen Erhöhungen versehen, so dass 
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man annehmen konnte, es sei von dort ans eine Hämorrhagie 
erfolgt. 

(Annales de mdd. vdt., 1888. 1. Heft.) 

Sdralterlahmheiten heilt Trinchera, Assistent in 
Mailand, mit kalten Douchen, sofern sie auf Ueberdehnung 
der Muskeln und Bänder, Verstauchung, Zerreissung von Mus¬ 
keln oder Apneurosen, chronischer Myositis, Muskelschwund, 
Muskelrheumatismus, Neuritis, Nervenatropfeie etc. beruhen. 
Das Wasser muss eine Temperatur von 4—6° haben, das 
Douchiren hat 5—8 Minuten zu dauern; er unterscheidet ein¬ 
fache Douche, Douche mit Reibungen vor und nach der An¬ 
wendung, Douche mit nachfolgender Muskelbewegung und 
Douchen mit voraufgegangener und nachfolgender Muskelbe¬ 
wegung. Die Douche muss sich über die ganze Schulter er¬ 
strecken, langes Haar ist abzuscheeren, die lokale Temperatur 
soll 2—3° nicht überschreiten. Douchen mit Frictioneu empfiehlt 
T nicht sehr, sie scheinen die Heilung zu verzögern und 
Schmerzen zu verursachen. Die Kur dauert 15—30 Tage. 

(La elioica veter. 1. o. 2. H. 1887.) 

Pferdehaare zum Heften der Wunden empfiehlt Prof. 
Digezzi, nachdem sie mit warmem Seifenwasser gereinigt, 
in einer lproc..Sublimatlösung ausgekocht und bei einer Hitze 
von 130° sterilisirt worden sind. Weisses Haar verdient den 
Vorzug. Innerhalb eines Monats wird das Haar in den Wun¬ 
den vollständig verdaut, es wandelt sich in ein durchsichtiges 
fibröses Gewebe um. 

(Gioroale di aoat. e fisiol. 1887.) 

Bändigungsmittel für Pferde. Von Gleason, Pfer¬ 
debändiger. Wohl ist keine Unart der Thiere Veranlassung 
zu so vielen Unannehmlichkeiten oder verursacht mehr Scha¬ 
den auf Gütern mit Weidewirthschaft, wie das Uebersprin¬ 
gen der Zäune, in Folge deren das Pferd im Stall gehal¬ 
ten werden und den Nutzen der Weide entbehren muss. 
Wenn wir die Leichtigkeit bedenken, mit welcher die Unart 
verhütet werden kann, scheint es befremdend, dass die folgende 
einfache Methode nicht allgemeiner in Anwendung kommt. 
Ein Riemen wird um jeden Vorderfuss unterhalb dem Knie 
gelegt; ein kurzes Seil wird nun im Riemen um den rechten 
Vorderfuss befestigt, durch den Ring im Bauchgurt geführt, 
massig fest gezogen und dann im Riemen um den linken 
Vorderfuss befestigt. Wenn diese Vorrichtung angebracht ist, 
kann das Pferd nur jedesmal einen Fuss bewegen, trotzdem % 
aber gehen, sich legen und wieder aufstehen; aber es ist nicht 
im Stande, beide Füsse gleichzeitig vorwärts zu bewegen und 
kann demnach nicht springen. 
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Es ist fast unmöglich, einem ausschlagenden 
Pferde die Hufeisen aufzulegen, aber bei der geeig¬ 
neten Vorrichtung wird diese gefährliche Arbeit zur Leichtig¬ 
keit. Schnalle eine Gurt mit einem Bing darin um den Hin- 
terfuss, unterhalb des Fesseigelenks. Zunächst nehme einen 
4 Zoll langen, hölzernen Pflock und wickle das Ende des 
Schweifes darüber; lege eine Rutschschleife über den Pflock 
und führe das Ende des Seiles durch den Ring am Hinterfuss 
und mit dem Seilende in der Hand stehe eine kurze Strecke 
zurück; dann sage zu dem Pferd: »Heb 1 den Fuss !« und ziehe 
das Seil an. Nach einigen fruchtlosen Versuchen zum Aus¬ 
schlagen wird das Pferd jeden Widerstand aufgeben. Wenn 
ein Pferd beim Beschlagen sehr bösartig ist, gebrauche man 
stets den Eureka-Zaum in Verbindung mit obiger Vorrichtung. 

Ein störriges Pferd, das nicht anziehen will, kann, wie 
die »Allgemeine Zeitung für Land« und Forstwirtschaft« 
schreibt, oft in Gang gebracht werden, wenn man ihm einen 
Brocken Erde in’s Maul steckt. Wenn sich das Thier einmal 
in den Kopf gesetzt hat, nicht zu gehen, so bleibt oft selbst 
die beste Anwendung der Peitsche ohne Erfolg. Es gilt dess- 
halb, seine Aufmerksamkeit anderweitig zu beschäftigen, und 
dies gelingt durch die Erde, die man ihm in’s Maul steckt. 
Indem es dieselbe zu entfernen sucht, vergisst es seinen Wi¬ 
derstand und setzt sich in Bewegung. 

Da& allerbeste Abhilfsmittel für ein wundes, weiches 
Maul beim Pferde besteht darin, dass man der Möglichkeit 
der Entstehung desselben vorbeugt. Ist also der Eopfriemen 
zu kurz, so verlängere man ihn bis so weit, dass das Eisen¬ 
werk am Zaume tiefer nach den Lippen zu heruntergeht; wird 
aber das Wundwerden dadurch veranlasst, dass der Halfter¬ 
zügel zu straff angezogen wird, so muss man diesen entspre¬ 
chend nachlassen. Oft ist aber das Eisen von der Art, dass 
der Rost vom Gebiss die Weichtheile des Maules angreift, 
dann thut man gut, das Gebiss mit einem Stück festen Leder 
zu überziehen, welches mit der Naht nach der inneren Seite 
vom Gebisse angenäht wird, so dass der weiche Theil vom 
Leder mit dem Maule in Berührung kommt. Dabei lasse man 
lieber ein derbes Stück Kalbsleder dazu verwenden, um das 
Gebiss zu überziehen, als dünnes, schlaffes Leder. 

(Der Pferdefreond Ho. 2.) 
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Therapie. Pharmakodynamik. 

Das chronische Erbrechen einer Kuh (sie erbrach 
wochenlang, sobald sie nnr Futter anriihrte) wird als Neurose 
der Mägen angesehen; sie erhielt schleimige und die Ver¬ 
dauung anregende Mittel neben Natrum bicarbonicum; nach 
ca. 3 Wochen erfolgte Heilung» 

(Rcc. de mdd. vdtr. No. f.) 

Parasitentinctor und Kresolin, ein antiseptisches Wund¬ 
mittel empfiehlt die chemische Fabrik von Brockmann in 
Eutritzsch - Leipzig. Das Kresolin hält den Hauptbestand¬ 
teil der Parasitentinctur in gereinigter Form, ohne Tabaks- 
eztract und ätherischem Oel. Es hält so viel höhere Homologe 
der Carbolsäure, dass in der Wirkung 25% der letzteren darin 
enthalten sind. Schon schwache Lösungen tödten wundenver¬ 
schlechternde Mikroorganismen. Sie ist mit 10 Theilen Wasser 
verdünnt anzuwenden. 

Anstatt der Wanne oder des Zubers zum Baden räu¬ 
diger Schafe kann man zweckmässiger eine, im österr. 
landwirtschaftlichen Wochenblatt (1876) beschriebene, Vor¬ 
richtung (langer, vorne auf einem Bocke ruhender, hinten 
auf der Erde stehender Doppelkasten, in der Mitte mit durch¬ 
löcherter Scheidewand versehen) benutzen, ln dem untern 
Theile befindet sich die Badeflüssigkeit, der obere Theil wird 
zum Ablaufen der gebadeten Sohafe benutzt, so dass die Bade¬ 
flüssigkeit von selbst in den Badekasten flieset. 

Auch eine Wanne, wie sie z. Z. in der Landwirtschaft 
Thierzeitung (1886, S. 219) beschrieben und abgebildet wurde, 
ist brauchbar, namentlich wenn man 2 Stück derselben in 
Gebrauch zieht. Nach der gemachten Mittheilung besteht die 
Wanne aus 1% zölligen genuteten Brettern, an den Fügungs¬ 
stellen mit Pech bestrichen, und ist mit Handgriffen versehen, 
mittelst deren sie von einem Platze zum andern getragen 
werden kann. Man macht sie 2 Meter lang, 1 Meter breit 
und 1 Meter tief. Auf den schrägen Enden sind innen Latten 
genagelt, welche das Hinaussteigen dor Schafe zur Abtropfflur 
erleichtern. 

Henry Stewart schilderte in dem österr.landw. Wochen¬ 
blatt einst das \ erfahren, welches man beim wegen Räude 
oder wegen Zecken vorzunehmenden Baden der Schafe in 
Amerika einhält. 

»Es wird ein System von Höfen und Pferchen einge¬ 
richtet, welche das Hantiren der Schafe erleichtern und zu 
einem Punkte führen, an dem die Eintauch wannen sich be¬ 
finden; in der Nähe der letzteren sind die Kessel, in welchen 
die Flüssigkeit erhitzt wird. Der Hof besteht aus zwei Kreis¬ 
zäunen ; der von beiden eingeschlossene Raum ist durch Quer¬ 
zäune und Thore in Pferche getheilt. Das Eingangsthor 
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öffnet sieb von einem langen sich verengenden Gang, in wel¬ 
chen die Schafe von der grossen äusseren Einfriedigung ge¬ 
trieben werden können« Es öffnet sich nach aussen. Das 
offenstehende Thor gestattet, dass die Höfe der Reihe nach 
sich füllen; der in der Mitte und der erste sind die letzten, 
die gefüllt werden. Nebenan sind Kessel und Behälter auf¬ 
gestellt, von dem eine Wanne gefüllt wird« Nachdem Alles 
in Bereitschaft, werden vier Schafe in eine Lockpferche ge¬ 
lassen; letztere haben Dratbzäune, so dass sie deutlich von 
den anderen Schafen gesehen werden können. Die erste 
Pferche wird nun geöffnet und die Schafe laufen nach den 
Lockpferchen, wo sie auf einer zwischen beiden angebrachten 
Klappenplattform stehen; auf derselben haben 10—12 Schafe 
Platz, sie fallen in die Flüssigkeit, werden vollständig einge¬ 
taucht, nach der geneigten Flur am anderen Ende der Wanne 
geführt und gelangen dann nach dem Ab tropf hof, dessen 
beide Abtheilungen abwechselnd gefüllt werden, so dass die 
Schafe Zeit genug zum Trockenwerden haben, ehe sie in’s 
Freie gelangen. Nachdem beide Höfe gefüllt, wird der erste 
entleert und sofort wieder gefüllt, während die Schafe im 
andern abtropfen. 

Jodol bei Ohrenentzündung. Von Purjecz. Das Mittel 
wird in Pulverform eingeblasen. Die Eiterung sistirte bei 
acuten Fällen schon nach wenigen Tagen und auch bei 
chronischen Fällen ist dies in verhältnissmässig kurzer Zeit 
erzielt worden. 

(Medirin. Centralbl. No. 3.) 

Als Exeitantien bei Collapsus empfiehlt Zuelzer be¬ 
sonders den Aether sulphuricus, Oleum camphoratum (Gamphor. 
1, 01. provinc. 9), und ätherische Campherlösung (Aether 
Bulfur. mit Campher gesättigt). 

Die geringste Schmerzhaftigkeit veranlasst das Oleum 
camphoratum. Seiner allgemeinen Anwendung steht jedoch 
im Wege, dass die Menge von Campher, die mittelst des Prä¬ 
parates auf einmal applicirt werden kann, nur verhältnissmässig 
gering ist. Wenn es aber nothwendig wird, in kurzer Zeit 
eine grössere Quantität davon anzuwenden, so müsste gleich¬ 
zeitig eine so grosse Menge Oel (lOmal so viel) injicirt wer¬ 
den, dass nicht bloss die Haut in grossen Wülsten empor¬ 
gewölbt, sondern auch die Resorption erheblich verlangsamt 
würde. 

Die beiden anderen Mittel können subcutan in grossen 
Quantitäten angewandt werden. Die dadurch bewirkte Schmerz¬ 
haftigkeit ist nicht sehr erheblich; sie besteht mitunter mehrere 
Stunden lang und hinterlässt ein taubes Gefühl in den be¬ 
treffenden Hautstellen, welche aber bald verschwindet. Abscesse 
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und Necrotisirungen der Haut darnach sind nicht beobachtet. 
Die Application dieser Mittel ist rollig unbedenklich; auch die 
grösseren Gaben bewirken keinerlei unerwünschte Erscheinungen, 
zum Theil|wohl desshalb, weil, wie ein deutlicher Aetherge- 
ruch des Athems beweist, das Mittel sehr rasch in die Ex- 
halationsluft Übertritt. Man injicirt am besten von reinem 
Aether in die Haut etwa 1 CG und darüber, im Ganzen also 
4—5 CC gleichzeitig. Diese Injectionen können anfänglich 
schon nach je 15 Minuten, später in etwas längeren Zwischen¬ 
räumen wiederholt werden. 

(Der prakt. Arzt Nr. 1.) 

Antipyrin-Injectionen. Um die Wirkung zu verstärken 
und den Magen zu schonen, hat See Antipyrin subcutan in¬ 
jicirt. 0,5 des Mittels in der gleichen Menge Wassers gelöst, 
liefert den Inhalt einer Spritze. Die Injectionen, welche nur 
ein kurz dauerndes Spannungsgefühl verursachen, sollen eine 
beträchtliche Abnahme jeglicher Art von Schmerzen herbei¬ 
führen, frei sein von unangenehmen Nebenwirkungen, wie 
Schwindel, Erbrechen etc. und vor den Morphium-Injectionen 
sich auch dadurch auszeichnen, dass sich neben der beruhigen¬ 
den, auch eine heilende Wirkung geltend macht. 

Mehrere Fälle von Gelenkrheumatismus werden bei gleich¬ 
zeitiger innerlicher Anwendung des Mittels durch 2—3 Injec¬ 
tionen geheilt; mehrere Fälle von chronischer Gicht und Rheu¬ 
matismus nodosus wurden gleichfalls günstig beeinflusst. 

Als weiteres Feld der Anwendung für das Mittel bezeich¬ 
net S. Gallenstein- und Nierensteinkoliken, Dyspnoe und Op- 
pressionszustände asthmatischer und neuropathischer Natur. 

(Med. Centralbl. No. 2.) 

Antipjrin-Injectlonen bei schmerzhaften Krankheiten. 

Von Dr. Frankel. F. injicirt mittelst der Pravaz’schen 
Spritze g Antipyrin in die Stelle der grössten Schmerz¬ 
haftigkeit und war erstaunt über die momentan eingetretene 
Analgesie; es stellte sich eine geringe Empfindlichkeit an der 
inneren Fläche ein, die am anderen Morgen auf dieselbe Weise 
beseitigt wurde. 

Die Dosis, die Germain See zur Analgesirung einer 
Stelle empfiehlt, ist 0,5, d. h. die Pravaz’sche Spritze einer 
50% Lösung (Antipyrin und Aqua aa). F. hat aber gefun¬ 
den, dass eine halbe Spritze, also 0,26 Antipyrin denselben 
Effekt hat, und wir alsdann, ohne uns vor lntoxicationser- 
scheinungen fürchten zu müssen, selbst 3 — 4 Injectionen zu¬ 
gleich an verschiedenen Stellen vornehmen können, die bei 
grösseren schmerzhaften Flächen oder von einander getrenn¬ 
ten schmerzhaften Punkten unter Umständen nothwendig 
sind. Ein Bezirk, der durch eine Injection analogisch gemacht 
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wird, umfasst einen Kreis von ungefähr 6 — 7 cm im Durch¬ 
messer, den F. der Einfachheit wegen lnjeclionsbezirk nennt« 
Aus je mehr derartigen Bezirken ein afficirter Theil besteht, 
desto mehr Einspritzangen werden natürlich nothwendig sein, 
und je mehr dieselben sich einander nähern, ein um so grös¬ 
serer Effekt wird alsdann erreicht werden. Desshalb ist es 
nothwendig, dass in erster Reihe die am meisten empfindliche 
Stelle unserem Verfahren unterworfen wird, um nachher wei¬ 
tere Entschlüsse in Bezug auf die Anzahl der Einspritzungen 
zu fassen: es ist auch von Vortheil, dass die Injection in der 
Richtung des Schmerzes gemacht wird, die man bei genauem 
Examiniren stets eruiren kann. 

Bei den so behandelten Fällen hat F. neben der Wahr* 
nehmung, dass eine Dosis von 0,25 Antipyrin mindestens 
einer Morphium-Injection von 0,02 in Bezug auf locale Wir* 
kung gleicbkommt, auch die Beobachtung gemacht, dass diese 
Wirkung in spätestens 10 — 15 Sekunden eintritt und von 
weit längerer Dauer ist, als die des Morphiums. In minimo 
hielt die Schmerzlosigkeit 6 bis 8 Stunden an, in den meisten 
Fällen kehrte der Schmerz an der Stelle in weit geringerem 
Maasse oder gar nicht mehr zurück. 

Diese Methode bewährte sich auch bei der Untersuchung 
von Gelenkverletzungen, deren genaue Diagno88 vielleicht sonst 
nur in der Chloroform-Narkose möglich gewesen wäre. 

F. lenkte nunmehr seine Aufmerksamkeit auf Neuralgien, 
Otitis, und chronisch rheumatische Muskelschmerzen, gegen 
die das Verfahren nicht nur paliative, sondern auch zum Theil 
dauernde Wirkung zeigte. 

(Der prakt. Arzt 1887.) 

Versuche mit Hypnon. Von Prof. Dr. F r ö h n e r. Das 
Hypnon, seit 1885 pharmakologisch verwerthet, ist chemisch 
betrachtet ein gemischtes Keton, nämlich Methyl-Phenylketon, 
eine Verbindung, welche wohl auch unter dem Namen »Ace- 
tophenon« in der Chemie bekannt ist. 

Das Mittel bildet eine farblose oder höchstens schwach 
gelb gefärbte ölige Flüssigkeit von aromatischem, jasminartigem 
Gerüche und scharfem kreosotartigem Geschmacke, welche in 
Wasser nur wenig, dagegen leicht in Alkohol, Aether und 
fetten Oelen löslich ist. Es wird seit kurzer Zeit in der 
Menschenheilkunde, namentlich für Alkoholiker, als Hypnoti- 
cum in Dosen von 0,2—0,5 Grm. und zwar in Form von 
Gelatinekapseln angewandt. 

In den von mir untersuchten Fällen zeigten sich Dosen 
von 0,2—0,5 Grm. bei grossen Hunden wirkungslos. Wie 
bei anderen Narkoticis, so war auch beim Hypnon die Beob¬ 
achtung zu machen, dass zur Erzeugung einer Narkose bei 
Thieren relativ viel grössere Dosen nöthig sind als beim Men- 
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sehen, eine Tbatsache, welche zuerst bei Morphium bekannt 
geworden ist. Dagegen liess sich bei grosseren Hunden durch 
Dosen von 0,5 bis 2,0 Grm., bei kleineren von 0,25—0,5 Grm. 
Hypnon eine intensiv Schlaf machende und die functionelle 
Erregbarkeit des Gehirns, namentlich auch in motorischer 
Richtung, sehr stark herabsetzende Wirkung erzielen. Ich 
beobachtete insbesondere sehr gute Erfolge mit dem Mittel 
bei Zwangsbewegungen und bei Zwangshaltungen, speciell bei 
Drehbewegungen und bei Rollkrankheit. Hierbei lässt sich 
durch dasselbe die gesteigerte Reflexerregbarkeit sehr prompt 
herabsetzen. Was die Art der Verabreichung betrifft, so wurde 
das Hypnon immer in Pillen verschrieben nach folgender 
Formel: 

Rp. Hypnoni 0,25—1,0 
Pulv. rad. Liquirit. 

Glycerin, qu. s. f. 
pilul. D. S. 3 stündlich 
eine Pille. 

Zur Anwendung beim Pferd hat sich das Hypnon nach 
den damit angestellten Versuchen nicht als geeignet erwiesen. 
Die Wirkung ist eine viel zu schwache; auch ist der Preis 
des Mittels bei den hier nothwendig werdenden grossen Dosen 
ein viel zu hoher. Es kostet nämlich im Detailverkauf das 
Gramm 25 Pfg., im Engros-Handel 10 Grm. 1,20 Mark, dem¬ 
nach 200 Grm. (das ist beim Pferd die nöthige Minimaldosis) 
24 Mark. 

Um die giftige Wirkung des Hypnon auf Hunde näher 
kennen zu lernen, wurden einer Reihe von Versuchsthieren 
grosse Dosen des Mittels verabreicht. Dabei stellte sich zu¬ 
nächst eine gewisse individuelle Verschiedenheit der einzelnen 
Thiere bezüglich ihres Verhaltens gegenüber dem Hypnon 
heraus. Jüngere Thiere ertragen offenbar grössere Dosen als 
ältere. Sodann scheint bis zu einem gewissen Grade eine 
Gewöhnung an Hypnon stattfinden zu können. Auffallend war 
ferner der zuweilen momentan, im unmittelbaren Anschluss 
und selbst während der Application des Mittels eintretende 
Tod, der offenbar eine Folge von Herzlähmung war, sowie 
umgekehrt die eigenthümliche Beobachtung, dass der Tod in 
einigen Fällen erst nach Ablauf des hypnotischen Stadiums 
eintrat, wenn alle Anzeigen einer vollkommenen Wiederher¬ 
stellung zugegen waren. Schliesslich ist noch ein Umstand 
vielleicht als wichtig hervorzuheben: der intensive Hypnonge- 
ruch aller Organe bei der Section, insbesondere des Fleisches; 
jedenfalls ist bei Schlachtthieren vor der Verabreichung 
grösserer Gaben von Hypnon aus diesem Grunde zu warnen. 

(Zeitschr. f. Thiermed. 13. Bd. 4.—5. Hfl.) 
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Literatur und Kritik» 

Dr. R. Schmfiltz, Lehrer an der Kgl* thierärztlichen Hoch¬ 
schule zn Berlin, Die Lage der Eingeweide nnd 
die Sektions-Technik bei dem Pferde. Mit vie¬ 
len in den Text gedruckten Holzschnitten nnd einem At¬ 
las. Berlin. Verlag von Th. Chr. Fr. Enslin. Lieferung 
I. gr. 4°. 7 8 / 4 Bogen Text mit 6 Holzschnitten nnd 4 
lithographischen Folio-Tafeln. Preis 6 M. 

Der Text enthält ein Vorwort, die topographische Beschreibung der 
Bauchhöhle, die Exenteration des Dannkanals, der Leber, des Magens 
mit Duodenum, der Bauchspeicheldrüse und der Milz. Die 4 Tafeln 
stellen die Eingeweide der Bauchhöhle in der natürlichen Lage dar, 
wie sie bei der Section zur Anschauung gelangen. Die Abbildungen 
sind in jeder Beziehung correct ausgeführt, sie orientiren in instructiver 
Weise den Beschauer über alle Verhältnisse der Bauchhöhle und ihrer 
Organe, so dass regelrechte Sectionen von den Praktikern ausgeübt 
werden können. Eine geregelte Sektionstecbnik wird nicht nur im 
Examen von den Examinanden verlangt, das Seuchengesetz fordert sie 
auch von den beamteten Thierärzten und die Wissenschaft von jedem 
Praktiker, ganz besonders vom gerichtlichen Thierarzte, damit ihm 
keine Abnormität entgeht oder durch ungeschickte Manipulationen 
verdunkelt wird. Mit der Herausgabe eines Lehrbuchs über den Situs 
hat der Veterinär ein Mittel in die Hand bekommen, sich Sicherheit in 
der Sektionstechnik zu erwerben und sich jeder Zeit die Lage der Ein¬ 
geweide zu veranschaulichen. Die Beschreibung der Eingeweide ist in 
Form eines Vortrags gegeben, wie ihn der Studirende gelegentlich der 
Prüfung vor der Exenteration zu halten hat. Die in den Text gedruck¬ 
ten Holzschnitte geben dem Vorgetragenen ein klares Verständnis. 
So ist denn von Seiten des Herrn Autors Alles geschehen, was nur zu* 
wünschen und zu erreichen war, mögen ihm Mühe, Arbeit und Kosten 
durch Anerkennung und weitesten Eingang bei den Herren Collegen 
gelohnt werden. 

Die Lieferung 11 wird enthalten die topographische Beschreibung 
deB urogenital - Apparates und seiner Exenteration und die Brusthöhle 
und ihre Organe, Lieferung LLL die Schädelhöhle mit Inhalt und die 
mit der Maul- und Eachenhöhle in Verbindung stehenden Theile des 
PigeBtions- und Respirationstractus nebst Holzschnitten und Abbildungen 
auf Folio-Tafeln. Der Preis jeder Lieferung beträgt 0 M.; einzelne 
Lieferungen werden nicht abgegeben. 


Thiermedicinische Vorträge werden von jetzt ab von 
Dr. Schneidemühl in Halle unter Mitwirkung vieler thierärztlicher 
Autoritäten herausgegeben werden, welche den praktischen Thierarzt 
mit den Errungenschaften auf allen einschlägigen Gebieten vertraut 
machen sollen; sie werden auch die Errungenschaften innerhalb der 
Standesbestrebungen und den Stand des Veterinärmedizinalwesens in’s 
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Auge fassen. Jeder Vortrag bildet für sich ein Ganzes, je 12 Hefte 
bilden einen Band und kosten 12 Mark» Einzelhefte 1 Mk. 50 Pfge. 
Die Mitarbeiter erhalten einstweilen 50 M. für den Druckbogen und 
20 Exemplare ihres Vortrags kostenfrei. Der erste Vortrag von 
Prof. Hess in Bern behandelt „den Stäbchenrothlauf und die Schweine- 
seuche“ in eingehendster Weise, als weitere Vorträge sind in Aussicht 
genommen: Fortschritte auf dem Gebiete der Physiologie von Prosector 
Edelmann in Dresden, über Bauschbrand von Kreisthierarzt Wolff in 
Cleve, Fortschritte auf dem Gebiete der Chirurgie von Docent Dr. Müller 
in Dresden, das moderne Fleischschau wesen von Oberthierarzt Dr. Hert- 
wig in Berlin, Fortschritte auf dem Gebiete der Behandlung der Huf¬ 
krankheiten und des Hufbeschlagwesens von Docent Lungwitz in Dres¬ 
den, interessante Beiträge zur gerichtlichen Thiermedizin von Prof. 
Dr. Pütz in Halle etc. etc. Wir empfehlen den Collegen die Vorträge 
aufs Wärmste, der billig gestellte Preis ermöglicht Jedermann die An¬ 
schaffung derselben. Der weite Umfang der neu errungenen Fortschritte 
auf dem Gebiete der Medizin macht es den Thierärzten zur Pflicht, sich 
aller ihnen darbietenden Hilfsmittel zu bedienen, die es ermöglichen, 
mit den Fortschritten gleichen Schritt zu halten. 


Der Pferdefreund, redigirt von Dr. Sch&efer, ein illu- 
strirtes Fachblatt für Pferdezüchter und Pferdeliebhaber, 
von dem monatlich 3 Nummern erscheinen, erbietet sich, 
mit andern Fachblättem in Tauschverkehr zu treten. 

(Wir bemerken hierbei, dass uns bisher ein Becensions - Exemplar 
vom „Deutschen Viehseuchengesetz“ von Dr. Schaefer nicht zugegangen 
ist. Die Bedaction.) 


Standeaangelegenhclten. 

An weiteren Beiträgen für das Gerlach- Denkmal sind 602 M. 15 
Pf., im Ganzen 9642 M. 80 Pf. eingegangen; fernere Beiträge nimmt 
Dr. Steinbach in Münster entgegen, ebenso die rückständigen Beiträge 
zur Kasse der Central-Vertretung h 75 Pf. für jedes Mitglied pro 1887. 
Die Errichtung des Gerlach-Denkmals bildete auch den Gegenstand einer 
Berathung in der Sitzung der Centralvertretung der Preuss. thierärztl. 
Vereine zu Berlin am 4. u. 5. Febr. c.; Prof. Esser stellte einen Zu¬ 
schuss Seitens des landw. Ministern in Aussicht. Paugoud hat dem 
thierärztlichen Centralverein in Paris 20,000 Frs. zur Gründung eines 
Preises für die beste wissenschaftliche Abhandlung testamentarisch ver¬ 
macht. Derselbe Verein hat vom Ministerium die Anerkennung der 
Nützlichkeit für das öffentliche Wohl dureh ein Decret erhalten. 

Die Thierärzte im Königr. Sachsen beabsichtigen, dem verstorbe¬ 
nen Geh. Med.-Bath Haubner ebenfalls ein Denkmal zu errichten. 


Digitized by 


Google 



71 


Auf Veranlassung des Preuss. Kriegsministeriums waren eine grös¬ 
sere Zahl von Oberrossärzten nach Berlin beurlaubt worden, um Cursen 
über Fortschritte auf dem Gebiete der Chirurgie und der Infektions¬ 
krankheiten beizu wohnen. 

Thierarzt Dr. Polansky am Thierarznei-Institut in Wien ist defi¬ 
nitiv zum Professor, Kr.-Th. Preusse zum Repetitor an der thierärztli¬ 
chen Hochschule in Berlin ernannt worden. 

Der jeweilige Director der thierärztlichen Hochschule zu Berlin 
erhält für diese Thätigkeit neben seinem Gehalt eine Funktionszulage 
von 1500 Mk. jährlich. Für den gegenwärtigen Director der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Hannover, wird eine persönliche Zulage von 800 M. 
in den Etat eingestellt. Die Besoldungen der Lehrer beider thierärzt¬ 
licher Hochschulen im Durchschnitt betragen 8450 Mk. 

Dem Oberthierarzte Dr. Hertwig in Berlin ist in Anerkennung 
seiner Verdienste vom Magistrat zu Berlin der Titel Director der 
städtischen Fleischbeschau beigelegt worden. 

Für veter. - medicin. Abhandlungen erhielten Prof. Galtier den 
Preis Barbier und Bröant mit 3000 Fr. (Studie über Wuth), Mande- 
reau, Ober-Inspector des Schiachthofes zu Besan$on den Preis Gaudet 
(über Actinomykose), Nocard und Molbdreau einen der Montyon-Preise 
(über contagiöse Mammitis der Milchkühe). 

Orden erhielten Prof. Friedberger in München, der Corps-Stabs¬ 
veterinär MarggrafT in Würzburg den k. Verdienstorden vom hl. Mi¬ 
chael IV. Kl., Kr.-Th. Sundt zu Halberstadt den Kronenorden IV. Kl., 
Rossarzt Wagner in Ludwigsbnrg die Württemb. goldene Civilverdienst- 
Medaille, Oberrossarzt Küttner und Oberrossarzt Schlägel den Kronen¬ 
orden IV. Klasse und Prof. Dr. Johne in Dresden das Ritterkreuz II. 
Klasse vom Herzogi. Sächs. Ernest. Hausorden. 

Der thierärztl. Verein von Oberbayern hat den Landgestütsthier¬ 
arzt Zeilinger zu München in Anbetracht seiner warmen Vertretung 
der thierärztlichen Interessen einstimmig zum Ehrenmitglieds ernannt 
und durch eine Deputation am 6. Januar er. ein würdig ausgestattetes 
Ehrendiplom überreichen lassen. 

Zu Ober-Rossärzten wurden befördert die Rossärzte Röder, Junker 
und Zerler. 

In den Ruhestand getreten sind die Ober-Rossärzte Sommer und 

Fleer. 

Gestorben sind der Director des zoolog. Gartens in Berlin Dr. 
Schmidt, Oberrossarzt Hahn (durch Sturz aus dem Schlitten) und Th, 
Verhaar, Prosector an der Veterinärschule zu Utrecht. 


Offene Stellen. 

Die Kreisthierarztstelle des Kreises Borken mit dem 
Wohnsitze in der Kreisstadt Borken ist am 1. April d. J. zn 
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besetzen. Mit derselben ist ein Staatsgehalt von 600 M., ein 
Zuschuss von 300 M. seitens der Stadt Borken und eine Ver¬ 
gütung von etwa 400 M. für die Beaufsichtigung der Vieh¬ 
märkte seitens der betreffenden Gemeinden verbunden. Ausser¬ 
dem ist zu bemerken, dass die amtliche Untersuchung des aus 
Holland zu Zuchtzwecken einzuführenden Rindviehs z. Zt». eine 
nicht unerhebliche Einnahme an Gebühren ergiebt. 

Die mit den erforderlichen Zeugnissen versehenen Bewer¬ 
bungs-Gesuche sind bis zum 15. März an mich zu richten. 

Münster, den 11. Februar 1888. 

Der Regierungs-Präsident. 


Für die Stadt Strehla a. E. mit reicher Umgebung, 
vielen Rittergütern wird zu möglichst bald ein erfahrener 
jüngerer Thierarzt gesucht. Derselbe soll ausserdem mit der 
obligatorischen Trichinenschau betraut werden. 

Auskunft ertbeilt der Stadtrath, der Vorstand des Oeko- 
nomen-Vereins sowie der Apotheker daselbst. 


Soeben erschien im Verlag des „Pferdefreund u und in Kommission 
bei Joh. Waitz in Darmstadt: 

Das deutsche Viehseuchengesetz 

mi die dazs erlassene Instruktion nach ihren wichtigsten Bestnrnnnngen 
für Laudwirthe und Viehhesitzer 

besprochen nebst 

Beschreibung der einschlägigen Krankheiten 

bearbeitet von 

Kreisveterinärarzt Dr. Schaefer in Darmstadt, 

Lehrer an der landw. Winterschule in Darmstadt. 

Herausgeber des „Pferdefreund“. 

Der Preis ist auf 50 Pfg. per Exemplar festgesetzt und wird bei 
Partbienbezügen und für Vereine entsprechender Rabatt bewilligt. 
Gegen Franko-Einsendung von 58 Pfg. in Briefmarken erfolgt Franko- 
Zusendung durch den Verlag des „Pferdefreund“ in Darmstadt. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redaoteur: Pro /. Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruokt bei FercT. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 4. XXVII. Jahrgang. April, 1888. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l 1 /* —2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Pacinlsche Körperchen im Mesenterium. 8peichelsecretion. [Transsudation. 
Ursache des Tetanus. MUsbrand - Impfung. Kotzdiagnose, Wutb. Schweinepest. 
Contaaiöse Pneumonie. Lymphangitia. Diphtherie des Geflügels. Behandlung der 
Nymphomanie, der Diarrhö und der 8taupe. Hydrotherapie. Salicylsäure als Diure- 
tieum. Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Padnlsebe Körperchen im Mesenterium der Katze. 
Von Prof. Tubini. Diese Körperchen finden sich sowohl 
beim Menschen, als auch bei verschiedenen Thierklassen: 
Katze, Schwein, Vogel; sie werden zerstreut an sehr unähnli¬ 
chen Stellen beobachtet: Handfläche, Fnsssohle, Muskelbündel, 
Periost, Gelenke, Clitoris des Schweines, am Schnabel einiger 
Vögel nnd an den Blättern des Katzenmesenterinms. 

Zahlreich waren die Versuche, die Function dieser Körper¬ 
chen zu deuten. Von Pacini wurden sie als »magneto-animale« 
Bewegungsapparate angesehen, von Räuber wurden sie für 
den Muskelsinn in Anspruch genommen, von Anderen den 
Tast- und Empfindungsnerven zugesellt. 

Angesichts solcher Zweifel hielt ich es für sehr zweck¬ 
mässig, einige Versuche anzustellen. Die Katzen wurden 
unter eine Glasglocke gebracht nnd mittels chloroformgetränk¬ 
ter Schwämme betäubt. Dann werden sie auf ein horizonta¬ 
les Brett gebunden, die Bauchhöhle geöffnet und ein Packet 
Darmschlingen mit dem Mesenterium hervorgezogen. Darm 
nnd Mesenterium kommen auf eine Glasplatte, unter welcher 
sich Wasser von 37° C. befindet. Alsdann wird irgend ein 
sensibler Nervenstamm am Vorder- oder Hinterbein blossgelegt. 

Sobald die Gbloroformwirkung auf das Thier nachgelassen 
hatte, die Pupille normales Verhalten zeigte nnd das Thier 
heim Zerren am Fell Schmerzensänsserungen machte, wurden 
die Beobachtungen angestellt. Die angewandten Reize waren 
elektrische, mechanische, chemische und thermische. 

Als elektrischer Reiz diente ein Inductionsstrono, der 
gerade noch für die Zungenspitze erträglich war. Die Schen¬ 
kel einer Pincette dienten zur mechanischen, eine öproc. Lö- 
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sang einer Mineralsänre zur chemischen ßeiznng und ein glühen¬ 
der Nadelkopf oder die feine Spitze des Paquelin’schen Ther- 
mocauters, welche glühend bis auf wenige Millimeter ange¬ 
nähert wurde, gab den thermischen Beiz ab. Vergleichungs¬ 
weise wurde je ein Pacin’scbes Körperchen und ein Stück 
eines sensiblen Nerven gereizt. 

Es ergab sich ebenso für den Nerven, wie für die V a- 
ter-Pacini’schen Körperchen, dass die grösste und schnellste 
Pupillenerweiterung (als bester Gefühlsmesser) von dem elek¬ 
trischen, die nächstgrösste von dem mechanischen Beize aus¬ 
gelöst wurde; die geringste und langsamste Pupillenerweiterung 
endlich erfolgte auf chemische und thermische Beizung. Aus 
wiederholten und immer übereinstimmenden Beobachtungen 
scheint daher der Schluss gerechtfertigt, dass die3Vater-Pa- 
oini’schen Körperchen dem sensiblen Nervensystem zugehören. 

(Hedicin. Centralbl. No. 49.) 

Beitrag zur Speichelsecretion. Von Ellenberger 
und Hofmeister. In dem »Traite de physiologie comparee 
det animauxc von Colin findet man die Angabe, dass die 
Snbmaxillardrüsen der Wiederkäner (speciell die des Kindes), 
welche bei der Nahrungsaufnahme eine beträchtliche Quanti¬ 
tät Speichel liefern, bei dem Acte der Bumination nicht se- 
cerniren. Dieser wichtigen Mittheilung von Colin hat man 
in der deutschen Litteratur nicht die verdiente Beachtung zu¬ 
gewendet. Namentlich aber hat, soweit uns bekannt, eine ex¬ 
perimentelle Nachprüfung der Kichtigkeit der Angabe nicht 
stattgefunden. Wenn es Thatsache wäre, dass die bei der 
Nahrungsaufnahme lebhaft absondernden Glandulae submaxil- 
lares bei der Bumination ruhen, dann würde dies ein eigen¬ 
tümliches Schlaglicht auf die Lehre werfen, nach welcher die 
Speichelsecretion wesentlich die Folge eines durch das Kauen 
veranlassten mechanischen und eines durch die Bestandteile 
der Nahrung veranlassten chemischen Beizes sein soll. Bei 
dem Acte der Bumination erfolgt das Kauen sehr gründlich, 
indem jeder Bissen durch ca. 32 bis 56 Kieferbewegungen zer¬ 
malmt wird. Natürlich kommen hierbei die Bestandteile der 
Nahrungsmittel incl. der Verdauungs- und Gährungsproducte 
mit den sensiblen und sensoriellen Zungennerven in fortwäh¬ 
rende Berührung. Demnach sind bei der Bumination beide 
Beize, der mechanische und der chemische gegeben. Dagegen 
wird von den Wiederkäuern das Kauen bei der Nahrungsauf¬ 
nahme nur sehr unvollkommen ausgeführt. Die Nahrungs¬ 
mittel werden nur grob zerrissen, dabei eingespeichelt, zu einem 
Bissen formirt und abgeschlungen. Wie oberflächlich das 
Kauen stattfindet, erhellt am besten aus der Thatsache, dass 
die Binder mit der Nahrung zuweilen grosse fremde Körper, 
Nägel, Drahtstücke, selbst Messerklingen, kleine Scheeren u. 
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8. w. aufnehmen. Sonach müsste die bei der Nahrungsauf- 
nähme gegebene mechanische nnd chemische Beizung eine ge¬ 
ringere sein, als die durch den Buminationsact hervorgerufene 
Beizung. 

Trotz der absoluten Zuverlässigkeit und der ausgezeich¬ 
neten Beobachtungsgabe Colin’s schien mir eine experimen¬ 
telle Nachprüfung seiner Angaben über das Sistiren der Sub- 
maxillarsecretion beim Buminiren erforderlich zu sein. Zn 
diesem Zwecke wurde an dem Wharton’schen Gange einer 
Kuh eine Fistel angebracht. Ca. 10 cm hinter dem Vereini¬ 
gungswinkel beider Mandibularäste wurde der genannte Spei¬ 
chelgang freigelegt und geöffnet; in die Oeffnung schob man 
eine neusilberne Cauüle, die man gut befestigte und mit einem 
Gummischlauch verband, welcher zu einer Flasche führte, die 
an einem Gurt an der Bippenwand des Thieres befestigt war 
und bequem durch andere leere Flaschen ersetzt werden konnte. 
Die angestellteu Beobachtungen erstrecken sich auf die secre- 
torischen Verhältnisse der Drüse während der Futteraufnahme, 
der Bumination, der Bubezeit, des künstlichen Kauens aut 
einem durch den Mund gezogenen Strick, Strohseil, einer 
Baspel, Trense u. s. w. und während bez. nach Pilocarpin-In- 
jectionen. 

Des Vergleichs wegen studirten wir später auch das Ver¬ 
halten der Parotiden unter denselben Verhältnissen. 

Ueber die Secretionsverhältnisse im Allgemeinen beobach¬ 
teten wir Folgendes: 

1) Beim Kauen bez. bei der Nahrungsaufnahme secernirte 
die Submaxillaris lebhaft; es konnten dabei bedeutende Quan¬ 
titäten Speichel gesammelt werden. 

2) Bei dem Akte des Wiederkauens wurde in der Begel 
keine Spur Submaxillarspeichel abgesondert. Nur in einigen 
Fällen tropften wenige Gramm aus dem Gange ab. 

Es ist sonach als Thatsache anzusehen, dass die Glandula 
submaxillaris bei deni Acte des Wiederkauens unthätig bleibt 
und nicht secernirt. Diese Angabe ist um so wichtiger, als 
unsere Versuchskuh gerade die Operationsseite hervorragend 
beim Kauen benutzte. 

3} Während der Buhepausen, die zwischen Nahrungsauf¬ 
nahme und Wiederkauen resp. je 2 Buminationsacten liegen, 
secernirt die Submaxillardrüse nicht. Die z. B. Nachmittags 
von 1 — 6 Uhr, während welcher Zeit das Thier ruhte und 
ruminirte, angebängte Flasche blieb leer. 

4) Bei Einlegen von solchen fremden Körpern (z. B. 
Strohseil) in den Mund, welche die Thiere zu Kaubewegungen 
veranlassen, secernirt die Submaxillaris, aber nicht so lebhaft 
wie bei der Nahrungsaufnahme. 

5) Auch bei der Getränkaufnahme wurde Speichel se¬ 
cernirt. 
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6) Pilocarpin - Injectionen erzeugten ohne dass gekaut 
wurde die Seeretion eines Speichels, der sich vom Kauspeichel 
nicht wesentlich unterschied, 

(Fortsetzung folgt.) 

Ueber Transsudation. Von Prof. Senator. Als Trans¬ 
sudation bezeichnet man diejenige Abscheidung yon Flüssig¬ 
keiten aus dem Blut, welche nicht in Drüsen, sondern im 
Bindegewebe, oder in geschlossenen Höhlen ohne wesentliche 
Structunreränderung, insbesondere ohne Entzündung der bei 
Abscheidung betheiligten Gewebe erfolgt. Das Product dieser 
Abscheidung, das Transsudat, wird demgemäss von dem Pro¬ 
duct der Drüsenabsonderung, dem Secret, wie von der durch 
entzündetes Gewebe gelieferten Flüssigkeit, dem flüssigen Ex¬ 
sudat, unterschieden. Allerdings ist die Abgrenzung nament¬ 
lich von dem Exsudat keine scharfe, weil der Vorgang der 
Ausscheidung und Ansammlung von Flüssigkeit bei der Ent¬ 
zündung in der Hauptsache wohl derselbe ist, wie bei der 
Bildung von Transsudaten, zumal von solchen pathologischer 
Natur, als Oedemen und Höhlen wassersuchten. 

Als das Wesentliche dieses Vorganges wird die Filtration 
aus dem Blutplasma betrachtet, die bei der eigentlichen Trans¬ 
sudation durch mehr oder weniger normale Scheidewände (Ge- 
fässwandungen, seröse Häute), bei der Exsudation durch in 
ihrem Gefüge veränderte Membranen erfolgt. Diese bisher 
wohl allgemein herrschend gewesene Ansicht ist in neuester 
Zeit angefochten worden mit der Begründung, dass die Trans¬ 
sudation nach anderen Gesetzen, als den für die einfache Fil¬ 
tration gültigen, erfolge und sich demnach der Drüsenabson¬ 
derung nähere. Denn bei dieser — darüber herrscht heutzu¬ 
tage wohl keine Meinungsverschiedenheit — gelten diese blos¬ 
sen Filtrationsgesetze nicht, sondern wirken noch Kräfte mit, 
die in den specifiscben Eigenschaften der Drüsenzellen begrün¬ 
det sind. Das geht aus der chemischen Zusammensetzung der 
wahren Secrete, sowie aus ihrem Verhalten gegenüber den 
Veränderungen der Blutzufuhr hervor. Wie sich die Trans¬ 
sudate (und Exsudate) in dieser Beziehung verhalten, ist nur 
zum Theil bekannt, zum anderen Theil streitig, oder noch gar 
nicht erforscht. Ein Beitrag zur Lösung dieser Fragen soll 
im Folgenden gegeben werden. 

Die Ergebnisse der vorstehenden Abhandlung, betreffend 
das schon Bekannte oder neu Gefundene über Transsudation 
sind: 

Alle Transsudate ohne Ausnahme enthalten gelöstes Ei- 
weiss, aber in geringerer Menge als das Blutplasma. Ihr 
Eiweissgehalt ist bei der normalen Transsudation und bei 
dem Oedem der Haut am geringsten. Die Eiweisskörper der 
Transsudate sind dieselben, wie die des Blutplamas (Serumal- 
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bumin, Globulin, Fibrinogen). Ueber ihr Yerhältniss zu ein¬ 
ander und zu den im Blutplasma vorhandenen Mengen ist 
wenig bekannt. Der Salzgehalt der Transsudate ist überall 
fast genau gleich und schwankt in engen Grenzen um den 
mittleren Salzgehalt des Blutplasmas (8,5 p. M.). Nicht sel¬ 
ten übersteigt der Salzgehalt denjenigen des Blutplasmas der- 
eelben Person. Namentlich gilt dies vom Chlornatrium. Aus¬ 
ser den Salzen gehen in alle Transsudate auch alle übrigen 
im Blute gelösten, nicht colloiden Körper über, darunter aneh 
solche, welche niemals in reine Drüsensecrete übergehen, wie 
z. B. Gallenfarbstoffe und Hämoglobin. 

Andere als im Blute vorgebildete Körper finden sich in 
keinem Transsudat, wenn dasselbe nicht zersetzt ist. Den 
Geweben, welche Transsudate liefern, fehlt die specifische und 
elective ThfLtigkeit der Drüsenzellen. 

Ueber den Einfluss der Blutdruckveränderungen auf die 
Transsudation lässt sich aus Filtrationsversuchen ausserhalb 
des lebenden Körpers nichts schliessen, da anzunehmen ist, 
dass Verschiedenheiten in der Wirkung arterieller und venöser 
Drucksteigerung bestehen. Erhöhung des Yenendrucks bewirkt 
Zunahme der Menge des Transsudates und seines Eiweissge¬ 
halts, während der Gehalt an Salzen (NaCl) sich nicht we¬ 
sentlich ändert. Steigerung des arteriellen Drucks (active 
Hyperämie) scheint die Transsudation ebenfalls zu vermehren. 
Ueber Veränderungen des Eiweissgehalts bei einfacher arte¬ 
rieller Hyperämie ist nichts Sicheres bekannt. Durchschnei¬ 
dung des N. sympathicus scheint den Eiweissgehalt in dem 
betreffenden Transsudationsbezirk zu erhöhen. Der Gehalt der 
Transsudate an Salzen (NaCl) ändert sich bei arterieller Hy¬ 
perämie nicht wesentlich. 

(Virebow’8 Archiv 111. Bd. 2. Hft.) 

Zur Aetiologie des Tetanus. Auf Grund von Versuchen, 
welche Shakespeare mit dem Rückenmark eines an trau¬ 
matischem Tetanus verstorbenen Pferdes und eines Maulesels 
mittels subduraler und subcutaner Einverleibung an Kaninchen 
ausgeführt hat, kommt Sch. zu folgenden Schlüssen: Der 
traumatische Tetanus des Pferdes und des Maulesels ist, we¬ 
nigstens in manchen Fällen, vielleicht immer, eine Infections- 
krankheit, welche auf andere Thiere, vielleicht auch auf den 
Menschen, übertragen werden kann. Das Virus der Krank¬ 
heit ist im Rückenmark der erkrankten Thiere enthalten, kann 
durch succe8sive subdurale Verimpfung auf Kaninchen in seiner 
Intensität gesteigert, andererseits durch erhöhte Temperatur 
und Trockenheit in seiner Wirksamkeit abgeschwäoht werden. 
Die Wirkung des Virus bei subduraler Einverleibung ist eine 
weit intensivere, als bei subcutaner oder intramusculärer Ap¬ 
plication. 

(Med. Centralbl. He. 5.) 
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, Pathologie, Chirurgie. 

Die Pastenr’sche Milzbrand-Schutzimpfung. Von Job. 
Lesky. Seit vier Jahren wird von mehreren in der hiesigen 
Umgebung ansässigen Gutsbesitzern und Gatspächtern die ge¬ 
nannte Impfung bei Rindern and Schafen (seit zwei Jahren 
aach bei Pferden), von einigen angeblich mit günstigem» von 
anderen mit weniger günstigem Erfolge durchgeführt; dieselbe 
wird gewöhnlich im Monate Mai, und zwar von den betreffen¬ 
den Gutsverwaltern selbst, mittelst der dazugehörigen Injections- 
spritze vorgenommen. 

Als Impfstelle wird bei Pferden und nicht arbeitenden 
Rindern die Halsfläche, bei arbeitenden Rindern die Stelle un¬ 
mittelbar hinter der Schulter, etwas über der Höhe des Ell¬ 
bogenhöckers, beim Schafe die innere Fläche des Unterschenkels 
gewählt. Bei den erstgenannten Thieren ist die Stelle, wo 
das Zuggeschirr unmittelbar aufliegt, zu vermeiden. Eine Vor¬ 
bereitung der Impfstelle (z. B. Abscheeren der Haare, Reinig¬ 
ung, Desinfection) wird nicht vorgenommen, jedoch wird die 
Spritze nach bei allen Thieren beendeter Impfung ausgekocht 
und die Lederbestandtheile derselben durch neue ersetzt. 

Die Impfung wird wegen des im Stalle vorhandenen 
Staubes am besten ausserhalb desselben vorgenommen; zwölf 
Tage nach der ersten wird die zweite mit dem dazu bestimm¬ 
ten stärkeren Stoffe an der entgegengesetzten Seite, resp. am 
anderen Schenkel vorgenommen. 

Was den praktischen Werth der Schutzimpfung betrifft, 
so sprechen meine diesjährigen Erfahrungen gewiss nicht dafür; 
es sind zwar in den hiesigen und den hier angrenzenden 
Comitaten unter den Collegen viele Anhänger, aber auch viele 
Gegner der Schutzimpfung; man könnte erst dann von einem 
praktischen Werthe sprechen, wenn in einem Stalle unter den 
nichtgeimpften Thieren Anthrax herrschte, während die ge¬ 
impften verschont würden; die Anthraxfälie auf der Puszta G. 
(4 Pferde und 17 Ochsen, wovon die 4 Pferde und 7 Ochsen 
auch schon im vorigen Jahre geimpft waren) sprechen gewiss 
nicht zu Gunsten derselben. 

Wenn im vorigen Jahre auch wirklich der Stoff durch 
irgendwelche Ursache verdorben war, wodurch die Erkrankun¬ 
gen und Todesfälle der angeführten Thiere herbeigeführt wur¬ 
den (vor zwei Jahren waren nach Aussage des Gutsverwalters 
unter den grossen Thieren keine zu verzeichnen), so muss der 
praktische Werth der Impfung doch sehr in Frage gestellt 
werden, da auf den Puszten K. und G. vor zwei Jahren bei 
7000 Stück Schafe geimpft wurden, von welchen in Folge 
der Impfung l°/o und im Verlaufe des Sommers 180 Stück an 
Anthrax verendeten; ein grösserer Procentsatz war auch vor 
Einführung der Impfung nicht zu verzeichnen, wie ich aus 


Digitized by f^ooQle 



79 


sicherer Quelle erfuhr. Voriges Jahr sind unter den abermals 
geimpften 7000 Stück Schafen in Folge der Impfung nur 
einige, im Verlaufe des Sommers 31 Stück an Anthrax ver¬ 
endet ; es ist jedoch zu berücksichtigen, dass beinahe den gan¬ 
zen Sommer hindurch keine Weide war, die Thiere daher 
grösstentheils im Stalle gehalten werden mussten, dadurch 
eine Infection nicht so leicht möglich war und auch nach 
jedem Anthraxfall eine strenge Separation und Desinfection 
vorgenommen wurde. 

Auch ist die Impfung ziemlich kostspielig, sie kostet als 
solche wohl nur 20 Kreuzer für ein kleines und 40 Kreuzer 
für ein grosses Thier, wenn man jedoch rechnet, dass ein ge¬ 
wisser Procentsatz von Thieren erkrankt und für die Arbeit 
längere Zeit unbrauchbar wird, ferner dass dieses Jahr mehrere 
in Folge der Impfung umgestanden sind, so werden die Kosten 
dadurch bedeutend erhöht. 

(Oeslerr. Monalssehr. u. Revue für Thierheilk. So. 2.) 

Zur Differentialdiagnose des Botzes. Von Gottes¬ 
winter. Ein Pferd hatte seit einiger Zeit Erscheinungen 
des Dampfes mit Ausfluss von grauem Schleim aus der linken 
Nasenöffnung und bei schwerer Arbeit aus der linken Nasen¬ 
öffnung von Blut. 

Die nähere Untersuchung ergab: tanbeneigrosse, höcke¬ 
rige, unschmerzhafte, bewegliche Anschwellung der linken 
Submaxillardrüse, profusen, graugrünlichen, mit Blut vermisch¬ 
ten Ausfluss aus der linken Nasenöffnung. Die Nasenscheide¬ 
wand geschwellt grauroth, missfarbig. Auf Grund dieses Be¬ 
fundes wurde das Pferd als rotzverdächtig erklärt. Der Ei¬ 
gentümer entschloss sieb, das Pferd sofort tödten zu lassen. 
Die Section, welche gemeinschaftlich mit Ilerrn Kreisthier¬ 
arzt Hopf vorgenommen wurde, ergab: Lungen, Luftröhre 
und Kehlkopf vollkommen intact. Hingegen fand sich im 
Kopfe ein lunderfaustgrosses Aneurysma in dem vordem Aste 
der linken innern Kopfarterie an der Bifurcationsstelle der 
beiden vordem Aeste vor. Das Aneurysma hatte eine Dila¬ 
tations-Thrombose mit Berstung der Arterienwand und deren 
Folgen verursacht. 

Ein zweites Pferd, liess ähnliche Erscheinungen wahr¬ 
nehmen. Aus der rechten Nasenöffnung floss viel graugrün¬ 
licher, bröckliger, übelriechender Eiter. Die rechte Kehlgangs- 
drSse war gut taubeneigross geschwollen, traubenartig höcke¬ 
rig, un8chmerzbaft. Die Schleimhaut der rechten Nasenschei¬ 
dewand wulstig geschwellt, missfarbig. Auch war deutlich 
rasselndes Nasenathmen hörbar. 

Die Section ergab, was Lungen, Luftröhre und Kehlkopf 
anbelangt, das gleiche Resultat, wie in dem vorher beschrie¬ 
benen Fall. Diese Organe waren ohne jede pathologische Ver- 
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änderung. Am obern Ende der rechten Nasenscheidewand 
war ein einziges 4 cm im Durchmesser grosses, mit wulstigen, 
aufgeworfenen Rändern versehenes gangränöses Geschwür vor¬ 
handen. Die Nasenscheidewand der Umgebung des Geschwü¬ 
res stark gelockert aufgetrieben, in das Gangraen mit einge¬ 
zogen, dunkelblaubraun gefärbt. Gegenüber dem Geschwür 
war die Oberkieferhöhle angefüllt mit höchst übelriechendem, 
graubraunem Eiter und sehr vielem in faulige Zersetzung 
übergegangenen, zerkauten Futter, das durch den brandig ab¬ 
gestorbenen mittleren Nasengaug in die Oberkieferhöhle ge¬ 
langt sein musste. 

Das steckengebliebene Futter hatte Reizung, Anschwel¬ 
lung, Entzündung und zuletzt gangränösen Zerfall des Nasen¬ 
ganges und hierdurch den Austritt des Futters in die Ober¬ 
kieferhöhle verursacht. Die brandige Geschwürbildung am 
obern Ende der rechten Nasenscheidewand dürfte zurückzu¬ 
führen sein auf den längere Zeit andauernden Druck (Druck¬ 
verband), den das ,im Nasengange steckengebliebene Futter 
ausgeübt hat. 

(Woehensebr. f. Tbierheilk. und Yiebz. Ko. 6.) 

Studien über Wuthkrankheit. (Forts, z. S. 56.) Die 
Symptome der Wuth unterscheiden sich wesentlich dar¬ 
nach, ob wir es mit Strassenwuth oder Virus fixe zu thun 
haben. Ausser den bekannten Unterschieden will ich noch 
bemerken, dass, während die mit Virus fixe subdural geimpften 
Kaninchen gewöhnlich am Ende des 4. Tages oder am 5. Tage 
Fieber aufweisen, nach welchem die bekannten nervösen 
Symptome mit Temperatur- und Gewichtsverlust auftreten, bei 
der Strassenwuth die nervösen Symptome nicht immer mit 
Fieber eingehen. Ebenso zeigt sich, wenn die Kaninchen mit 
irgend einem modificirten Virus fixe geimpft werden, vor Ein¬ 
tritt der nervösen Symptome nicht immer Fieber. 6—8 Tage 
nach Einimpfung mit solchem Virus kann die Temperatur 
auf 39,9°, ja sogar über 40° steigen; aber diese Temperatur¬ 
erhöhung geht an den folgenden Tagen in die Norm zurück; 
bald darauf kann das Fieber nochmals und selbst wiederholt 
erscheinen, und endlich kann unter diesen Symptomen und 
nach Gewichts- und Temperaturabfall der Tod eintreten, oder 
es geht auch dieser wiederholte Fieberanfall vorüber und das 
Thier erholt sich vollständig. In einzelnen Fällen wiederholt 
sich ein solcher fieberhafter Zustand in intermittirender Ge¬ 
stalt oftmals, bis endlich nervöse Symptome und der Tod ein- 
treten. ln mehreren Fällen, in welchen der Tod nach Ein¬ 
impfung von Pasteur’s Virus fixe spät eintrat, liess das 
ebenfalls zur bestimmten Zeit eingetretene Fieber nach, und 
erst mehrere Wochen nachher traten die tödtlichen nervösen 
Symptome auf. Aus diesen Beobachtungen, welchen man ein- 
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zelne seltene Fälle anschliessen kann, in welchen bei Kanin¬ 
chen nach Einimpfen mit abgeändertem Virus sich nicht nur 
zu rechter Zeit anftretende, aber wieder verschwindende Fieber, 
sondern auch nervöse Symptome entwickeln, welche jedoch in 
die Norm übergehen, ist man berechtigt zu schliessen, dass 
Kaninchen nach Einimpfang von abgeschwächtem Virus den 
Beginn der Symptome der Wuthkrankheit zeigen können, 
welche sich aber nicht weiter entwickeln and nicht znm Tode 
führen. 

Anch beim Hände zeigten sich oft 8—14 Tage nach Ein¬ 
impfen von abgeschwächtem Virns Niedergeschlagenheit, Appetit¬ 
mangel, Abmagerang, manchmal nervöse Symptome, Beissuoht, 
ja sogar mitunter Parese der hinteren Extremitäten, welche 
Symptome jedoch bald dem normalen Zustand Platz machten. 
Derartige Symptome beobachtete ich namentlich in Folge der 
Schutzimpfang mittelst getrockneter Rückenmarksubstanzen. 

Bei verschiedenen Thieren wirkt das Virus fixe verschie¬ 
denartig. Beim Meerschweinchen verursacht es gewöhnlich 6 
Tage nach der Einimpfung tolle Wuth, die Thiere schrecken 
zusammen, sind unruhig, kreischen fortwährend, springen hoch 
in die Höhe, beissen die Wände des Käfigs, der Geschlechts¬ 
trieb ist erhöht, sie beissen oft einander oder andere Thiere, 
und es zeigt sich oft nach einem Tage kurz andauernde 
Lähmung, während manchmal das Thier plötzlich zusammen¬ 
fällt und nach kurz andauernden klonischen Krämpfen zu 
Grunde geht. Diese am 6. Tage auftretende Wuth ist nach 
einer kleinen Anzahl von Generationen zu erreichen. So 
tödtete das von mir gezüchtete Virus, welches Kaninchen in 
circa 12 Tagen tödtete, auf Meerschweinchen überimpft, schon 
nach zwei Generationen diese in 6 Tagen und erhielt diese 
seine Wirkung eine lange Reihe von Generationen hindurch. 
Manches Wuthgift verursacht ohne nachweisbare Ursache beim 
Meerschweinchen keine tolle, sondern eine mit mehrtägigen 
Lähmungen einhergehende Wuth. Bei Ratten verursacht das 
Virus fixe intracraniell geimpft nach 8—10 Tagen ebenfalls 
unter Lähmungssymptomen den Tod. Unter die Haut von 
Mäusen geimpft, pflegt die paretische Form der Lyssa in 9 
bis 12 Tagen aufzutreten. Intracraniell mit Virus fixe bei ge¬ 
nügender Vorsicht geimpfte Frösche, auch wenn sie bei 30 
bis 34° G. gehalten wurden, waren refractär und lebten 
Monate lang. 

Was die Natur des Wnthgiftes betrifft, so führten meine 
zahlreichen Versuche zu dem negativen Resultat, dass mittelst 
unserer modernen Methoden der Darstellung und Züchtung 
von Bakterien constant kein für die Wuth charakteristischer 
Mikroorganismus gefunden werden konnte. Die von Pasteur, 
Roux, Gibier, Fol, Rivolta und Anderen in den Ge¬ 
weben gefundenen abnormen Gebilde sind zum Theil nicht 


Digitized by 


Google 



82 


als Mikroorganismen zu betrachten, zum Theil nicht der Wuth- 
krankheit eigentümlich; auch die von verschiedenen Forschern, 
sowie von mir aus dem Organismus von, an Wuth verstorbe¬ 
nen ,Menschen und Thieren gezüchteten Bakterien scheinen 
für die Wuth nicht charakteristisch zu sein und verursachen 
in der Regel nicht die Wuthkrankheit. Meine Untersuchun¬ 
gen haben es aber wahrscheinlich gemacht, dass sich aus¬ 
nahmsweise aus dem Gentrainervensysteme etwas durch unsere 
Untersuchungsmethoden morphologisch nicht Nachweisbares, 
mehrere Generationen hindurch weiter züchten lasse, was im 
Stande ist, Hundswuth hervorzurufen. Fernere Untersuchungen 
haben gezeigt, dass das Wuthgift sich im Allgemeinen ähnlich 
verhält, wie Bakterien, jedoch eigentümlicher Weise sich z. 
B, Carbolsäure gegenüber viel resistenter erweist, als die be¬ 
kannten Bakterien. Die histologischen Befunde bei Strassen- 
und bei fixer Wuth harren noch ihrer Erklärung und scheinen 
an und für sich nicht charakteristisch zu sein, 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Schweinepest in Dänemark. Von Prof, Dr. S c h ü t z. 
(Bekanntlich wurde Prof. Schütz von der Preuss. Regierung 
nach Copenhagen zum Studium der Schweinepest gesandt.) 
Die Schweinepest, welche in Dänemark Schweinediphtherie ge¬ 
nannt wird, ist wahrscheinlich aus Schweden nach Dänemark 
eingeschleppt worden. Mitte September 1887 starben meh¬ 
rere Ferkel auf den Abfallplätzen der Insel Amager. An die¬ 
sen Plätzen, von denen 36 auf Amager und 15 in der Nähe 
von Kopenhagen liegen, werden die Küchenabfälle, der Stras- 
senkehricht etc. Kopenhagens gesammelt. Die Besitzer der 
Plätze haben die Abfuhr des Kehrichts etc, übernommen und 
halten auf ihnen zahlreiche Schweine, die sich aus den Ab¬ 
fallen ihre Nahrung suchen. Da todtliche Erkrankungen 
unter den Schweinen der Abfallplätze nicht selten beobachtet 
und meist als Vergiftungen angesehen werden, so hielt man 
das Mitte September eingetretene Sterben von Ferkeln für 
ein bedeutungsloses Ereignis?. Als aber in den nächsten Wo¬ 
chen immer mehr Schweine erkrankten und im Laufe des Mo¬ 
nats Oktober mehrere Hunderte, meist Saugferkel und Ferkel 
im Alter von 2—4 Monaten starben, wurde Dr. Bang, Leh¬ 
rer an der Thierarzneischule in Kopenhagen, aufgefordert, die 
Natur der unter den Schweinen der Abfallpiätze ausgebroche¬ 
nen Krankheit zu ermitteln. Dr. Bang secirte mehrere der 
gestorbenen Thiere und stellte dabei eine diphtherische Er¬ 
krankung (Diphtheria profunda) des Dickdarms fest, die er 
bisher bei Schweinen nicht beobachtet batte, und die ihm nur 
aus der Beschreibung bekannt war, welche über die im Ver¬ 
laufe der Hog Cholera oder des Swine-Fever entstehenden Ver¬ 
änderungen des Darms in der Literatur vorliegen. Er vermn- 
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thete deshalb, dass diese bisher nur in Amerika und in Eng¬ 
land beobachtete Seuche in Dänemark eingeschleppt sei. Die 
Ergebnisse der in den nächsten Tagen vorgenommenen Sec- 
tionen bestätigten diese Ansicht, und am 26. Oktober v. J. 
wurde der dänischen Regierung die amtliche Anzeige vom 
Ausbruche der in Rede stehenden Krankheit erstattet. 

Die unter den Beständen in Kopenhagen und auf Amager 
aufgetretene Seuche wurde durch kranke Ferkel nach verschie¬ 
denen Theilen Seelands verschleppt. Es wird behauptet, dass 
die Einschleppung der Kranhkeit in Schweden durch erkrankte 
Zuchteber stattgefunden hat, die in England angekauft waren. 

Die Schweinepest soll in Amerika vor ungefähr 35 Jah¬ 
ren zuerst aufgetreten sein und sich rasch von einem Staate 
auf den anderen ausgebreitet haben. Im Jahre 1885 schätzte 
man die Anzahl der in Amerika gehaltenen Schweine auf 45 
Millionen Stück und den Werth derselben auf 226 Millionen 
Dollars. Den durch die Schweinepest (Swine-Plague, auch 
Schweinecholera Hog Cholera) verursachten Verlust berechnete 
man für das Jahr 1873 auf 20 Millionen. 

In England soll die Seuche (Swine-Fever, Schweinefieber, 
Typhoid-Fever, typhöses Fieber, Infections Pneumo - Enteritis, 
infectiöse Lungen-Darmentzündung) im Jahre 1862 zum ersten 
Male aufgetreten sein. Seitdem ist sie nicht mehr verschwun¬ 
den, und die durch sie bedingten Verluste haben in den ver¬ 
schiedenen Jahren sehr geschwankt. Im Jahre 1878 wurden 
die ersten Massregeln gegen die Seuche angeordnet und am 
14. Juli 1879 die Swine-Fever-Ordre erlassen. Es ist aber 
trotz der grossen Entschädigungsleistungen für getödtete, 
kranke und der Ansteckung verdächtige Thiere und trotz der 
dem Handel und dem Verkehr mit Schweinen auferlegten Be¬ 
schränkungen eine Tilgung der Seuche bis jetzt nicht erzielt. 
Im Jahre 1879 waren 53 Grafschaften verseucht: dabei betrug 
die Anzahl der neuen Seuchenausbrüche 2765 und die der er¬ 
krankten Thiere 17074 Stück. Der Verlust war ein bedeu¬ 
tender. 

Ob der ursächliche Erreger der Schweinepest ausserhalb 
des Thierkörpers die Bedingungen iür seine Existenz findet, 
ist bis jetzt nicht festgestellt. Dagegen ist mit Sicherheit er¬ 
wiesen, dass sich die Krankheit auf dem Wege der Ansteckung 
ausbreiten kann. Auch ist es sehr wahrscheinlich, dass der 
Ansteckungsstoff mit den Nahrungsmitteln aufgenommen wird, 
und dass die Infection vom Darme aus erfolgt. Die Zeit, 
welche zwischen der Aufnahme des Ansteckungsstoffes und 
dem Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen liegt, ist 
verschieden und hängt wahrscheinlich von der Empfänglichkeit 
der angesteckten Thiere, von der Menge des aufgenommenen 
Ansteckungsstoffes und von der Wirksamkeit desselben ab. 
Die Beobachtungen haben ergeben, dass diese Zeit 5—20 Tage 
beträgt. 
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Meist erkranken junge Thiere, Sangferkel oder Ferkel im 
Alter bis zn 4 Monaten. 

{_ * Zuerst zeigte die in Dänemark abgebrochene Seuche einen 
bösartigen Charakter und verbreitete sich, wenn sie in einen 
Bestand eingeschleppt war, in wenigen Wochen über eine 
grosse Anzahl von Thieren. An den kranken Thieren wurden 
folgende Erscheinungen beobachtet. Sie frassen nicht und 
waren etwas verstopft. Später trat Durchfall ein, wobei hell¬ 
gelbe, stinkende, zuweilen mit Blut gemischte flüssige Massen 
entleert wurden. Die Körpertemperatur betrug oft 41 — 42°. 
Die. Thiere waren theilnahmlos und Hessen Kopf und Schwanz 
hängen. Der Blick war matt, die Bindehaut etwas geröthet, 
und oft waren die Augenlider durch eingetrockneten Schleim 
verklebt. Das Athmen war bei vielen Thieren beschleunigt 
und angestrengt, auch zuweilen schleimig-eitriger Ausfluss aus 
der Nase nachzuweisen. Nicht selten war fleckige Röthung 
an den Ohren, der Schnauze, der unteren Seite des Bauches, 
der innem Schenkelflächen und um den After zu beobachten. 
Im weiteren Verlauf des Leidens wurden die Thiere sehr 
schwach, schwankten beim Gehen mit dem Hintertheile, ver¬ 
krochen sich gern in die Streu und konnten sich schliesslich 
nicht mehr erheben. Endlich traten Bewusstlosigkeit, Krämpfe 
und der Tod ein. 

Ein characteristisches Merkmal der Seuche waren die diph¬ 
therischen Veränderungen an der Spitze, den Seitenrändern 
und der untern Fläche der Zunge, an der Schleimhaut der 
Backen, am Gaumen, Gaumensegel und den Mandeln. An 
diesen Stellen bildeten sich kleinere oder grössere grauweisse 
oder graugelbe trübe Flecke, die oft scharf begrenzt waren, 
und wenn sich die abgestorbenen Schleimhautstücke an diesen 
Stellen abgelöst hatten, sah man an Stelle der Flecke unreine 
Geschwüre. In einem Bestände fanden sich an den Zitzen 
mehrerer Säue zahlreiche, schwarzgraue, brandige Geschwüre, 
die bis in die Tiefe reichten. Auch bestand gleichzeitig eine 
acute Entzündung der Milchdrüsen. Diese Erkrankung war 
durch die saugenden Ferkel, welche an Diphtherie der Maul¬ 
schleimhaut litten, zu Stande gekommen. Der Ausbruch der 
Seuche wurde erst durch die beschriebene Euterentzündung 
ermittelt. Die Krankheit dauerte in der Regel mehrere (5 
bis 8) Tage, nicht selten jedoch trat der Tod früher ein; 

Im December änderte sich der Character der Seuche, sie 
fing an chronisch zu verlaufen und war nicht mehr so anstek- 
kend. An den erkrankten Thieren waren oft keine Krank¬ 
heitserscheinungen wahrzunehmen, nur zuweilen waren sie klei¬ 
ner und magerer als die übrigen gleiehalterigen Thiere des 
Bestandes, husteten zeitweise, waren auf der Haut weniger rein 
als gesunde Thiere, hatten leicht geröthete Ohren und etwas 
Durchfall. Einige von diesen Schweinen seuchten durch, an- 
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dere gingen unter zunehmendem Verfall der Kräfte und fort- 
schreitender Abmagerung zu Grunde. 

Mithin sind in Dänemark dieselben Krankheitserscheinun¬ 
gen an den von der Seuche ergriffenen Thieren beobachtet 
worden, wie in Amerika und in England. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die eontagiöse Pneumonie der Schweine. Von Cornil 
und Chantemesse. In Frankreich ist diese Krankheit seit 
mehreren Jahren anfgetreten, sie endet als eine fibrinöse Peri¬ 
pneumonie fast immer lethal; man hat sie mit dem Rothlauf 
zusammengeworfen. Die wesentlichen Symptome sind Abge- 
schlagenheit, Husten, Atbembeschwerden, Fieber, Abmagerung, 
rothbranne Farbe der Haut am Bauche und in den Flanken, 
auf der Haut am Halse schwärzliche Flecke mit leichtem Aus¬ 
fall der Borsten, Stöhnen bei Bewegungen, fötide schleimige 
Diarrhö, später Verstopfung. Die Dauer beträgt 20—30 Tage. 
In den hepatisirten Lungentheilen finden sich kleine ovale 
oder stabförmige Bacterien, deren Aussaat Culturen geben. 
Injection derselben in die Lunge eines Schweines brachte die 
Krankheit zu Stande, fast alle Organe ond Flüssigkeiten ent¬ 
hielten die Bacterien, massenhaft auch die Fäces. Mit den 
Culturen geimpfte Kaninchen^ Meerschweinchen und Mäuse 
starben, Tauben zeigten sich gegen Impfungen immun. 

Die Krankheit ist mehr eine allgemeine infectiöse als 
eine lokale Pneumonie, sie scheint mit der von Löffler und 
Schütz beschriebenen Schweineseuche und der amerikanischen 
Sweine-plague identisch zu sein. 

(Aiiaatos de med. vdt., 2. Heft.) 

Purulente Entzündung der Lymphgef&sse und Lymph- 
drüsen der Binder* Von Cruzel. Die Krankheit hat ihren 
Sitz an den Gliedmassen und unter dem Bauche; sie kenn« 
zeichnet sich durch umschriebene Geschwülste und Stränge, 
sie sind unschmerzhaft, öfters sehr hart oder leicht fluctuirend, 
man trifft sie an dem Oberschenkel, am Vorarm und an der 
innern Schenkelfläche im Verlaufe der angeschwollenen Lymph- 
gefässe an, auch die Ganglien vor der Schulter sind geschwol¬ 
len, öfters manifestiren sich die Symptome einer tuberkulösen 
Phthisis und Abscesse auf den Lymphgefässsträngen, welche 
besonders gern am Knie und Widerrüst aufbrechen. Aus den 
in die Stränge oder Geschwülste gemachten Einschnitten 
ergiesst sich beim Drucke eine weissliche, rahmartige, ge¬ 
ruchlose Flüssigkeit. Der Verlauf ist ein chronischer, er 
kann sich auf mehrere Jahre erstrecken, ohne dass andere 4 
Symptome als Geschwülste vorhanden sind; die damit behaf¬ 
teten Thiere lassen sich mästen. Die Geschwülste zertheilen 
sich nicht, sondern sie gehen in Eiterung über oder verhärten 
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sich. Andere beobachteten jedoch bei der Krankheit Ab¬ 
magerang; diese wird in manchen Gegenden selten gesehen, 
hingegen nach Couzin sehr häufig in Gnadelap, wo sie 
schliesslich mit dem Tode endet. Goazin hält sie deshalb 
für eine tuberkulöse Lymphangitis, in dem Eiter konnten aber 
keine Taberkelbacillen gefunden werden, wohl aber besondere 
Mikroorganismen, nämlich ein feiner, langer Bacillus in Haufen 
mit einem Kern im Centrum, von dem eine Unmasse feiner 
Fäden ausstrahlen. Der Bacillus ist etwas dicker als der 
Tuberkelbacillus. Lunge, Leber, Milz und Lymphdrüsen ent¬ 
halten tuberkelartige Knötchen mit verkästem Gentrum, in ihm 
finden sich die genannten Bacillenhaufen. Impfungen mit 
verdünntem Eiter blieben bei Kaninchen erfolglos, hingegen 
magerten hiernach Meerschweinchen schnell ab und starben 
14—16 Tage nach der Impfung; autoptisch waren die serösen 
Häute der Bauchhöhle mit Miliartuberkeln besetzt, die der 
Brust intakt. Aussaat der Bacillen auf Nährgelatine ergab 
kleine gelbweisse, rundliche Häufchen, am schnellsten keimte 
sie auf Kartoffeln, die Häufchen enthalten die specifischen 
Bacillen und Sporen, deren Iniection in die Bauchhöhle der 
Meerschweinchen die tuberkelartigen Läsionen erzeugt. In 
Guadelup nennt man die Krankheit »Wurm«, sie ist indess 
nicht mit dem Hautrotz der Pferde identisch. 

(Ree. de mdd. veir. No. 3.) 

Die Diphtherie des Hantgeflugels. (Schluss zu S. 59.) 
Bei der Section der zu Grunde gegangenen Hühner boten sich 
folgende Veränderungen dar. Eine compacte fibrinöse, glän¬ 
zende Exsudatmasse bedeckte den Zungenrücken, den Gaumen, 
die Kehle und die Schleimhaut der Backen. Nach der Ent¬ 
fernung des schwer von der Unterlage lösbaren Exsudats kam 
ein Defect des Gewebes zum Vorschein, der einem Geschwüre 
mit unebenem Boden und zackigen Rändern glich. Die Gon- 
junctiva der Augen stark hyperämisch, theilweise von einem 
inselförmigen Anfluge bedeckt, die Gornea trübe, in der Fossa 
infraorbitalis Anhäufungen von Eiter und käsiger Masse. In 
der Brusthöhle, auf der Pleura und in dem Pericardialbeutel 
waren Extravasate und Ekcbymosen zu sehen. Die Lungen 
hyperämisch, in ihren unteren Partien ödematös. Die 
Bronchien von dickflüssigem Schleim und Eiterkörperchen 
überfüllt. In dem Pericardialbeutel blutig-seröse Ausschwitzun¬ 
gen. Die Herzmusculatur mürbe, die Herzventrikel ausgedehnt, 
von dünnflüssigem, an losen Gerinnungen reichem Blute über¬ 
füllt. 

Die Schleimhaut des Dick- und Dünndarms mit einer 
Schichte schmutzig gelblich-grauen Schleimes bedeckt, die 
Mucosa für sich unregelmässig gefärbt: theilweise blass, theil¬ 
weise in Folge Injection der Capillaren aufgeschwollen-röth- 
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lieh. Stellenweise begegnet man auf ihr punkt- und streifen- 
fömigen Blutunterlaufungen und bedeutenden Excoriationen. 

Im Zwölffingerdarm, Rectum, sowie auf der Schleimhaut 
des Afterdarmeg beobachtete man ausser dem Epitheliumde- 
fecte, auch echte Geschwüre, welche von den diphtheritischen 
Ablagerungen bedeckt sind* Diese Geschwüre dringen manch¬ 
mal bis zur Musculari8 mucosae. Die Leber hellroth-braun, 
unregelmässig gefärbt, ihre Blutgefässe mit dunklem Blut ge¬ 
füllt. Die Milz von dunkler braunrother Farbe, aufgeschwollen, 
Pulpa lässt sich leicht aus dem Stroma auspressen. Die Ver¬ 
änderungen, welche im Hirnschädel beobachtet wurden, bestan¬ 
den in Hyperämie der Gehirnhäute und theilweiser Hyperämie 
der Gehirnsubstanz. Bei den Thieren, welche unter Symptomen 
des Opisthotonus und der epileptoiden Krämpfe verendeten, 
bemerkte man Gehirnödem und Blutergiessungen in die Ge¬ 
hirnsubstanz. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Exsudate, 
welche der Schleimhaut der Rachenhöhle entnommen wurden, 
bot sich folgendes Bild dar. Der frische flockenartige Anflug 
bestand aus fibrinösen Balken, die mit Mikrococcen (von der 
Form der Diplo-, Triplo- und Tetracoccen) und Bacterien be¬ 
säet waren. Die Bacterien waren linienförmig gerade, manch¬ 
mal halbkreisförmig gekrümmt und an den Endpolen dünner 
als in dem mittleren Theile. Ihrer Gruppirung in kleinen 
Häufchen nach haben sie viel Aehnlichkeit mit den Tuberkel- 
baciUen. Die isolirten Bacterien erscheinen etwas länger und 
bedeutend dicker als die Stäbchen der Tuberculose. In den 
neugebildeten diphtherischen Auflagerungen, welche das Aus¬ 
sehen einer zerfliesBlichen käsigen Masse haben, gruppiren sich 
die Bacterien in Reihen und dichten Häufchen — unter ihnen 
befinden sich auch Mikrococcen, die Zahl aber der ersteren 
übertrifft bei Weitem die der letzteren. In den verdichteten 
Exsudaten älteren Ursprungs findet man die fibrinösen Bälk- 
chen, welche die Stütze der diphtherischen Membran bilden, 
mit verschiedenartigen Mikrococcen besäet. Bacterien werden 
dabei nur isolirt, selten haufenweise, überhaupt in verhältniss- 
mässig geringer Anzahl beobachtet. Die Zwischenräume der 
Balken sind mit weissen Blutkörperchen, zum Theil auch mit 
Schizomyceten und körnigem Detritus ausgefüllt. Die be¬ 
schriebenen Mikrococcen und Bacterien wurden auch in grosser 
Menge im Blute, ebenso in der Leber beobachtet. 

Diejenigen Individuen, welche mit dem diphtherischen 
Contagium an der Rachenschleimhaut geimpft wurden, erkrank¬ 
ten im Verlaufe von 4 bis 10 Tagen, Dabei erwies sich die 
Impfungsstelle angegriffen. 

(Zeitsehr. f«r Thieraedicio 13. Bd. 4. u. 5. Heft.) 
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Therapie. Pharmakoiyaamik. 

Behandlung des Ueberrossigseins. 'Von Bez.-Tb. Im- 
minger. In der Nymphomanie der Stuten ist stets ein Reiz- 
zust&nd, beständige Aufregung und ein eigenthümlicher Aus¬ 
fluss aus der Scheide vorhanden. Das Leiden wird im Allge¬ 
meinen auf eine Erkrankung der Eierstöcke zurückgeführt. 
Die Erkrankung der Eierstöcke dürfte in vielen Fällen nicht 
das primäre Leiden, sondern eine secundäre Folge der immer¬ 
währenden Aufregung und des Gereiztseins der Nerven der 
Geschlechtstheile sein. Gerade aus diesem Grunde hat Kalium 
bromatum zu 60 g pro die, längere Zeit angewendet, oftmals 
vollkommene Heilung und Wiederbrauchbarkeit der total 
heruntergekommenen Pferde erzielt, indem Kalium bromatum 
den ausserordentlich erregten Reiz der Geschlechtsnerven 
beseitigt. 

(Wochenschr. f. Tbierheilk. u. Welz. Nr. 6.) 

Bei Diarrhö der Kälber wendet Imminger Resor- 
cin mit ausgezeichnetem Erfolg seit mehreren Jahren an. Je 
nach der Grösse des Kalbes werden 8 —12 g Resorcin in 
einem */2 Liter lauen Wassers gelöst, auf zweimal innerhalb 
3 — 4 Stunden eingegeben. In den seltensten Fällen ist eine 
Wiederholung nothwendig. Wenn alle andern Mittel, wie 
Tannin, Opium, Salicyl etc. im Stiche gelassen haben, da lei¬ 
stet Resorcin gewöhnlich die schönsten Dienste. Die grösste 
Sorgfalt ist aber auf die Reinheit des Mittels zu legen. In- 
toxications-Erscheinungen, wie Niederwerten der Thiere, Schla¬ 
gen mit den Füssen, Hervortreten des Augapfels, Erweiterung 
der Pupille, wie solche öfters beobachtet werden, dürfen nicht 
erschrecken, da diese Erscheinungen in 10—16 Minuten wie¬ 
der schwinden und die Thierchen sich dann ganz ruhig ver¬ 
halten. 

Auch bei Blähsucht der Kälber wendet Imminger 
Resorcin an, indem die Kälber mit einem grossem Trockar 
angestochen werden, um die Luft heraus zu lassen. In die 
Canüle wird ein Trichter gebracht, vermittelst welchem Was¬ 
ser von Körpertemperatur, dem je nach der Grösse des Kal¬ 
bes 8 —15 g Resorcin beigemischt ist, in den Wanst einge- 
fiösst wird. Die Menge des einzuflössenden Wassers richtet 
sich wieder je nach der Schwere des Thieres und schwankt 
zwischen 3—8 Liter. Solchen Thieren wird noch ca. 8 Tage 
lang täglich in der Früh nüchtern 1 Liter gut lauen Wassers 
per os eingegeben. Aeusserst selten musste dieses Verfahren 
wiederholt werden und empfiehlt sich dieses in allen den 
Fällen, in welchen wegen geringer Entfernung die Kosten nicht 
in Betracht zu’ kommen haben. 

Besondere Sorgfalt ist jedoch auch auf die weitere Ernäh¬ 
rung zu legen und darf nur gekochte Milch gegeben werden. 
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Wird diese verdünnt, so soll dieses mit gekochtem Wasser ge¬ 
schehen. Mehl und Brod darf unter keinen Umständen ver¬ 
abreicht werden, sondern zartes, trockenes sog. Kälberheu und 
Milch 2 — 3 Wochen hindurch mit noch etwas Schleim von 
gerändeltem Haber (Haberschleim). 

Münch hat häufig Tympanitis bei Kälbern beobach¬ 
tet, die ihren Grund in Futter- oder Haarballen haben, welche 
das Lumen der Gardia verstopfen und das Luftausstossen ver¬ 
hindern. ln solchen Fällen können Arzneimittel wenig Hilfe 
bringen« Im Allgemeinen wendet er bei der Blähsucht der 
Kälber 30—40 Tropfen Tinct. veratri in 1 Löffel voll frischen 
Wassers und zwar täglich 3mal an. Lässt dieses Mittel nach 
mehrmaliger Anwendung im Stich, dann darf man in der Regel 
auf das Vorhandensein eines Haar- und Futterballens scliliessen. 

(Ibidem.) 


Behandlung der Staupe. Von Prof. Friedberger. 
Es wurde hier häufig von den Inhalationen mit Karbolwasser¬ 
schwaden Gebrauch gemacht, wie solche seiner Zeit von Rabe 
empfohlen wurden; sie leisten bei vorwiegendem Ergriffensein 
des Respirationsapparates sehr gute Dienste. Eine specifische 
Wirkung auf den Krankheitsprocess selbst, bezw. den präsu- 
mirten Infectionsstoff, üben sie gewiss nicht aus , und lässt 
sich dies auch a priori nicht vermuthen. 

Als Antipyreticum haben wir bei der Hundestaupe vor¬ 
zugsweise das Antipyrin benutzt, welches in grösseren Dosen 
verabreicht, sicher eine ca. 4—5 Stunden andauernde erheb¬ 
liche Herabsetzung der fieberhaft erhöhten Temperatur — 
selbst bis zur wirklichen Apyrexie — erzielen liess. Freilich 
war mit dieser Herabdrückung der Temperatur keineswegs 
Alles gethan und der tödtliche Ansgang dadurch nicht immer 
hintanzuhalten. 

Mit dem Antipyrin (4,0) wurden verbunden Chinin, hydro- 
chlor. (3,0) oder pulv. cort. Chin. (10,0) in Pillenform, auf 3 
Mal in einstündigen Pausen zu geben. 

(Zeitschr. f. Tliiermed. II. Snpplementheft.) 

Die Hydrotherapie. Von Prof. Dr. Anacker. Das 
Wasser, ein allgemein verbreitetes und deshalb Jedermann 
leicht zugängliches Nahrungsmittel, ist seiner Heilkraft wegen 
von altersher gegen Krankheiten angewendet worden, sie be¬ 
ruht vorzüglich auf der Temperatur und auf der lösenden 
Eigenschaft des Wassers für organische und anorganische 
Stoffe. Als eigentlicher Erfinder der Kaltwassercur ist Petron, 
der im IV. Jahrhundert v. Chr. lebte, anzusehen; zur Zeit des 
Kaisers Augustus brachten Musa, in neuerer Zeit die Gebrüder 
Hahn und Priessnitz die Wassercuren zu erneutem Ansehen; 
sie bestehen in Wassertrinken und Einhüllungen in feuchte 
Der Thierarzt. J. XXVII. 4 
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Leintücher mit darüber gelegten wollenen Decken bis znm 
Schweissansbrnche, dem kalte Bäder und Körperbewegung 
folgen. Priessnitz ging indess zu weit, als er kaltes Wasser als 
Universalbeilmittel aufstellte, denn kein Mittel ist im Stande, 
jede Krankheit zu heilen. Die Anhänger dieser Heilmethode 
nennen sich Hydropathen und Hydraten, also Wasserheilkünstler 
(vont/doop,Wasser; na&og^ Leiden; iccxgog} Arzt)oderWasserärzte. 
Beim Menschen wurde die Wassercur durch kalte Douchen, 
Wassertrinken und Kaltwasserklystiere unterstützt. Da sich 
der methodischen^ Anwendung des kalten Wassers bei Tbieren 
mannichfache Schwierigkeiten in den Weg stellen, so hat die 
Hydrotherapie in die Thierheilkunde nur einen beschränkten 
Eingang gefunden. 

Oertlich wirkt das Wasser je nach seiner Temperatur 
verschieden. Kaltes Wasser verdichtet die organischen Fasern 
und die Gefässhäute, stärkt mithin die erschlafften Gewebe, 
besonders die Haut, die Muskeln und Sehnen und treibt 
das Blut aus den Gefässen, die Theile werden anämisch 
und bekommen eine niedrigere Temperatur, es kühlt und mil¬ 
dert in entzündeten Theilen die Schmerzen. Längere Zeit 
fortgesetzte Einwirkung der Kälte bewirkt reflectorisch Zittern, 
Verlangsamung der Respiration und des Herzschlages nud 
Steigerung des Blutdruckes, indem das Blut von den äusseren 
Theilen nach den innern getrieben wird; auch befördert sie 
den Fettumsatz. Als Getränk setzt das Wasser nicht nur die 
Temperatur des Magens und Darmcanals, sondern des ganzen 
Körpers herab, auch werden durch Uebergang des Wassers in 
das Blut dieses sowohl als alle Ab- und Aussonderungen ver¬ 
dünnt, der Stoffwechsel geht leichter von statten, Harn wird 
reichlicher entleert, die Fäces können bis zu wirklicher Diarrhö 
verdünnt werden. Lungen, Haut, Nieren und Darm eliminiren 
das übermässig genossene Wasser aus dem Körper. Warmes 
Wasser erweicht und erschlafft die organischen Fasern, inner¬ 
lich gegeben wirkt es schweisstreibend, so dass es mit Nutzen 
gegen rheumatische und katarrhalische Leiden verwendet wird, 
sofern diese Leiden noch in den Anfangsstadien begriffen sind. 
Bei Hunden, Katzen und Schweinen wirkt lauwarmes Wasser, 
in grösseren Quantitäten dem Magen einverleibt, Brechen er¬ 
regend, es verdient daher unsere A fmerksamkeit bei Ver¬ 
giftungen, wo es zugleich das Gi - verdünnt und nach ge¬ 
höriger Verdünnung neutralisirt. heisse strömende Wasser¬ 
dämpfe von 95—105° tödten zu .lässig alle Infectionstoffe, 
sind also ein ausgezeichnetes de .ficirendes Mittel; es genügt 
hierzu eine Ausdauer von 5—3o Minuten. Kalte Abwaschun¬ 
gen stärken die Haut und machende gegen Temperatur Wechsel und 
klimatische Einflüsse widerstandsfähiger, ebenso kalte Bäder. 
Bei rauher Witterung wird man gut thun, die gebadeten Par¬ 
tien trocken zu reiben. Kalte Waschungen der Unterfüsse der 
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Pferde nach strapaziösen Arbeiten stärken die Muskeln und 
Sehnen, die Thiere fühlen sich danach neu gestärkt, die Er¬ 
müdung und Erschlaffung weicht aus den Gliedern, die auf¬ 
geregten Hautnerven beruhigen sich. Aufträufeln von kaltem 
Wasser stillt flächenhafte Blutungen aus den Capillargefässen, 
denn letztere contrahiren sich hiebei genügend, um die Bil¬ 
dung eines die Gefässlumina verschliessenden Blutcoagulums 
zu befördern, was bei Blutungen aus grösseren Gefässen nicht 
der Fall sein würde, weil hier das Wasser den Blutpfropf hin¬ 
wegspült. Sphnee und Eis haben wegen ihrer niedrigeren 
Temperatur stets eine kräftigere Wirkung als contrahirendes, 
blutstillendes und antiphlogistisches Mittel. Die örtliche Ein¬ 
wirkung von Eis auf das Rectum oder die Vagina vermag 
Vorfälle dieser Art zu heben. Häufigen Gebrauch machen 
wir vom kalten Wasser in der Form von Fussbädern oder 
nassen Aufschlägen bei entzündlichen Zuständen äusserer Theile 
und innerer Organe des Thierkörpers; bei den Aufschlägen ist 
darauf zu achten, dass sie erneuert werden, sobald sie warm 
geworden sind, und so lange fortgesetzt werden, bis die ent¬ 
zündliche Spannung in den Theilen und der Schmerz nach¬ 
lässt. Das Wasser selbst ist zu erneuern, wenn es warm 
wird, Zusatz von Essig und Neutralsalzen verstärkt die Kälte¬ 
grade des Wassers und zugleich dessen auflösende Kraft, was 
dann von Wichtigkeit ist, wenn es sich um die Resorption 
von ausgetretenem Blut nach Quetschungen etc. handelt. Ferner 
kühlen wir den Schädel in der Gehirnentzündung, die Augen 
bei Augenentzündungen, die Brust bei Pneumonie, den Darm¬ 
canal durch Kaltwasserklystiere bei Darmentzündung, die Bauch¬ 
decken bei Peritonitis, den Rücken bei entzündlichen und 
paralytischen Zuständen des Rückenmarks. 

Kalte Begiessungen des Körpers sind bei hohen Fieber¬ 
graden (41—42° C.) eine indicatio vitalis, da sie die Körper¬ 
temperatur herabsetzen, das Fieber mässigen und die Kräfte 
der Patienten heben; sehr wirksam erweisen sie sieh ebenfalls 
in der Tympanitis, indem sie die im Verdauungscanale vor¬ 
handenen Gase verdichten, die Contractionskraft der lähmungs- 
artig geschwächten Darmmusculatur heben und auf diese Weise 
die Austreibung der Gase per os oder per anum ermöglichen. 
Bekanntlich thut man gut, aufgeblähte Heerden ins Wasser 
zu treiben, je kälter das Wasser im Teiche oder in dem Bache 
ist, desto besser die Wirkung. Eine häufige Verwendung 
finden kalte Bäder oder Berieselungen bestimmter Körpertheile 
mit kaltem Wasser vermittelst des Irrigators oder des Leister’- 
schen, aus biegsamen Metallröhren bestehenden Kühlapparates, 
durch welchen beständig Wasser hindurchgeleitet und welcher 
der Körperfläche angedrückt wird, bei Hufentzündung, Huf¬ 
vereiterungen, Fesselverstauchung, Sehnen-, Muskel- und Ge¬ 
lenkentzündung, Verletzungen der Sehnenscheiden und Sehnen 
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Knochenbrüchen, Sattel- und Geschirrdrack etc. Oxygenirtes 
Wasser tödtet Bacterien und hebt die Gäbrung auf, es eignet 
sich in \verdünntem Zustande tfur Behandlung alter, torpider 
Wunden und Geschwüre, parasitärer Leiden der Ohren und 
der Genitalien, des Blasenkatarrhs und der Diphtherie. Die 
Anwendung desselben geschieht mit dem Irrigator oder auf 
Cpmpressen, die mit gummirtem Taffet oder Watte zu bedek- 
ken sind, um das zu schnelle Verdunsten zu verhüten; in 
Hohlräume spritzt man es in mehr oder weniger verdünntem 
Zustande ein, je nachdem man ätzend wirken will oder nicht 
(vgl. Dr. Larrivö im Rec. de medec. vet. 1883). # Die Anwen¬ 
dung des kalten Wassers ist bei rheumatischen, erysipelatosen 
und postulösen Leiden contraindicirt, besonders hat man damit 
üble Erfahrungen in der Klauenseuche gemacht, man sah 
danach Ausschuhen der Klauen oder Entzündung innerer Or¬ 
gane eintreten. 

Feuchte Wärme lockert die Gewebe, sie befördert die Re¬ 
sorption, hebt die entzündliche Spannung auf und mässigt 
dadurch die Schmerzhaftigkeit, ausserdem macht sie den in 
ihr gebadeten oder mit ihr geblähten Theil blutreicher, weil 
die Wärme die Gefässhäute erschlafft, so dass mehr Blut in 
die Gefässe eintritt; die Folge hiervon ist lebhaftere Blut- 
und Säftecirculation, bessere Ernährung und gesteigerte Re¬ 
sorption ergossener Säfte oder entzündlicher Transsudate. 
Warme Bäder sind daher am Platze bei Atrophie, Verhärtung, 
Quetschung etc., ein Zusatz von Kalipräparaten (Kali carbon., 
Schmierseife) verstärkt die lösende Wirkung bei inveterirten 
Zuständen. Inhalation warmer Wasserdämpfe mässigt die 
Schmerzhaftigkeit und fördert die Lösung des Schleimes bei 
entzündlich-katarrhalischen Leiden der ersten Luftwege. 

Reichliches Getränk von kaltem Wasser leistet bei allen 
fieberhaften Krankheiten gute Dienste, gewöhnlich wird reines 
Wasser von den Patienten gern genommen, der beliebige Ge¬ 
nuss ist ihnen zu gestatten, nur in hydrämischen, wassersüch¬ 
tigen Leiden und bei Diarrhöe ist der Wassergenuss möglichst 
einzuschränken, denn er verdünnt das Blut, erschlafft und befördert 
die Ausscheidungen durch Haut, Nieren und Darm. Dickblü- 
tigkeit, Vollsaftigkeit, Disposition zu Congestionen und Apo¬ 
plexie, Exantheme, Infectionsstoffe im Blute, übermässige Ma¬ 
gensäure, träge Verdauung, Anschoppungen im Darm, Ent¬ 
zündungen innerer Organe sind Leiden, welche einen reichli¬ 
chen Wassergenuss von Seiten der Patienten heilsam erschei¬ 
nen lassen. 

Eine besondere Erwähnung verdienen hier noch die Priess- 
nitzt’schen Kaltwasserumschläge und die Douche. Die ersteren 
bestehen darin, dass man leinene Tücher mit kaltem Wasser 
anfeuchtet und sie dicht anliegend um den Körpertheil wickelt 
und über sie wollene Binden oder Tücher legt, um die Ver- 
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dunstung des Wassers und Erkältungen zu verhüten, es ent¬ 
wickelt sich bald eine erhöhte Hauttemperatur,, die Wasser¬ 
dämpfe tragen zur Steigerung der Wärme bei, der Theil wird 
förmlich im eigenen Schweisse gebadet und dabei eine Ab¬ 
leitung des Blutes von den tiefer liegenden entzündeten Theilen 
und eine Zertheilung verhärteter Exsudate erzielt. Um das 
Nasswerden der Wolle zu verhüten, kann man die feuchten 
leinenen Tücher mit Wachsleinwand oder Guttaperchapapier 
überdecken und dann erst die wollenen Deckmittel darüber 
befestigen. Die feuchten Tücher können alle 7s Stunden oder 
alle l—3 Stunden frisch angefeuchtet werden. Man benützt 
die Umschläge um den Hals bei Angina, um die Brust bei 
Pleuritis und Pneumonie, um den Bauch bei Peritonitis. 

Die Douche besteht in der Einwirkung eines kräftigen 
Strahles kalten Wassers aus der Wasserleitung oder einer 
Handspritze auf bestimmte Körpertheile, z. B. auf die Schulter 
bei rheumatischen und paralytischen Lahmheiten oder auf den 
Kopf bei Betäubungen und Ohnmächten. Nach der Douche 
ist der Theil gehörig trocken zu reiben und in Decken einzu¬ 
hüllen. 

Salieylsäure als Dinreticnm. Von Huber. Nach den 
Beobachtungen des Verf. ist die Salieylsäure wohl als eines 
der sichersten und wichtigsten Diuretica zu betrachten, über 
die der Arzneischatz überhaupt zu verfügen hat. 

Die diuretische Wirkung ist am promptesten bei Polyar¬ 
thritis rbeumatica und seröser Pleuritis, weniger sicher bei 
Abdominaltyphus und Lungentubercnlose. 

In der Mehrzahl der Fälle werden die festen Bestand¬ 
teile im Urin vermehrt werden. Das specifische Gewicht 
fällt dagegen mit dem Steigen der Urinmenge. 

Therapeutisch erwies sich diese diuretische Wirkung von 
sehr gutem Nutzen bei Pleuritiden, indem unter vermehrter 
Harnausscheidung eine Abnahme des Exsudates constatirt wer¬ 
den konnte. Auch in 4 Fällen von Kreislaufsstörungen wirkte 
die Darreichung von Salieylsäure, verbunden mit einer Be¬ 
schränkung der Flüssigkeitsaufnabme, äusserst günstig. 

(Medidn. Centralbl. No. 4.) 
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Literatur und Kritik. 

Das deutsche Viehseuchengesetz und die dazu er¬ 
lassene Instruction nach ihren wichtigsten Bestimmungen 
für Landwirtbe und Thierbesitzer besprochen, nebst Be¬ 
schreibung der einschlägigen Krankheiten bearbeitet von 
Kreisveterinärarzt Dr. Schaefer in Darmstadt, Lehrer 
a. d. landw. Winterschule in Dsrmstadt, Herausgeber des 
Pferdefreund. Darmstadt 1886. In Commission bei J. 
Waitz in Darmstadt* Gr. 8°. 24 S. Preis 50 Pf. 

Der Herr Verf. beschreibt die einschlägigen Seuchen in populärer, 
leicht fasslicher Weise, so dass der Laie ein richtiges Bild von 
ihnen bekommt, sie erkennen und zur Anzeige an die Polizeibehörde 
bringen kann; Letztere macht ihm das Gesetz zur Pflicht, der Land- 
wirth ist daher gezwungen, sich mit den Seuchen bekannt zu machen. 
Wir “ empfehlen ihm zu diesem Behufe den Ankauf des Büchelchens 
umso mehr, als dasselbe zugleich die wichtigsten gesetzlichen Schutz" 
massregeln gegen die Weiterverbreitung der Seuchen enthält« 


Auf Wunsch theilen wir nachträglich mit, dass der Artikel »die 
rudimentäre Beuteltasche der Schafe« in der No. 2 dieser 
Zeitschrift der No. 48 der Zickfeldt’sohen »Bundschau für Thiermedicin 
u. vergl. Pathologie« vom vor. Jahre entnommen ist. 

Die Bedaction. 


Standesangelegenhelten. 

Zu Mitgliedern der Ueberwachungs • Commission der Veterinär¬ 
schule zu Cureghem sind ernannt Crocq und Bemy, ersterer als Präsident. 

Thierarzt Plösz wurde zum Hilfsprofessor an der Budapester Thier¬ 
arzneischule ernannt. 

An der thierärztl. Hochschule in Hannover beginnen die Vorle¬ 
sungen im Sommersemester am 6. April. 

Die Kaiserliche Beichs-Postverwaltung beabsichtigt für die bei 
jeder mobilen Armee des Beichsheeres zu errichtenden Feldpost-Pferde 
und Wagendepots vier Bossärzte einzustellen. Dieselben treten in die 
Kategorie der mobilen Militärbeamten und erhalten für ihre Dienstlei¬ 
stungen neben freier Verpflegung und Naturalquartier Tagegelder von 
6 M., ausserdem wird ihnen ein einmaliges Mobilmachungsgeld von 75 
M. gewährt. Der Herr Kriegsminister hat in Aussicht genommen, durch 
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die Bcsoldungsvorschrift, deren Erlass binnen kurzer Zeit zu erwarten 
steht, die Tagegelder auf 10 M. und das einmalige Mobilmachungsgeld 
auf 150 M. zu erhöhen. 

Thierärzte, welche beabsichtigen im Falle einer Mobilmachung 
unter den angegebenen Bedingungen, insbesondere gegen die bezeichne- 
ten erhöhten Geldbezüge, in den Feldpostdienst einzutreten, werden 
ersucht, sich unter Mittheilung ihres bisherigen praktischen Wirkungs¬ 
kreises bis zum 1. April d. J. bei dem Rector der thierärztlichen Hoch¬ 
schule Müller in Berlin NW. 56 Louisen - Strasse 56 schriftlich zu 
melden. 

Der akademische Turnverein »Frisia« an der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin, ehemals Turnverein Studirender der Veterinär-Medi- 
cin, beging am 4. und 5. Februar c. sein 3. Stiftungsfest. 

Die Akademie der Wissenschaften in Turin hat Pasteur den gros¬ 
sen Preis Bressa im Betrage von 12000 Fr. zuerkannt. 

Die Oberrossärzte Sommer und Fleer wurden auf ihren Antrag 
pensionirt. 

Orden erhielten: Corps - Rossarzt Dominik in Berlin das Ritter¬ 
kreuz 2. Kl. des baier. Verdienstordens vom heil. Michael, Dr. Prietsch 
die Sächs. silberne Medaille für Verdienste um die Landwirtschaft, 
Militärthierarzt Fadeux in Namur das Belg. Militärkreuz. 

Gestorben sind Nowotny, Oberthierarzt in Wien; W. Robertzon, 
Professor und Vorstand des Royal Veterinary College in London und Th. 
Verhaar, Prosector an der Veterinär-Schule in Utrecht. 


Offene Stellen. 

Für die Stadt Strehla a. E. mit reicher Umgebung, 
vielen Rittergütern wird zn möglichst bald ein erfahrener 
jüngerer Thierarzt gesucht. Derselbe soll ausserdem mit der 
obligatorischen Trichinenschau betraut werden. 

Auskunft ertheilt der Stadtrath, der Vorstand des Oeko- 
nomen-Vereins sowie der Apotheker daselbst. 


Ein geprüfter Thierarzt dürfte lohnende Praxis finden 
in Bischofswerder i. Westpr. (Station der Strecke Thorn- 
Dt. Eylau), da trotz vieler grosserer und mittlerer Landgüter 
und grosser Dorfgemeinden der nächste Thierarzt gegen 20 
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Kilometer von Bischofswerder wohnt. Nähere Anaktanft er- 
theilfc gern 

Der Vorsitzende des landw. Vereins Bischofswerder (West-Pr.) 
Gutsbesitzer Felsch 
in Birkenau bei Skarlin, Kr. Bischofswerder. 


Wegen Todesfall 

ist die Thierarztstelle am hiesigen Platze zu besetzen. Der 
verstorbene Thierarzt hatte ein Fixum von Mk. 720 und finden 
tüchtige Bewerber sichere Existenz. 

Herrstein (Station Fischbach, Rhein-Nahe-Bahn), 
im März 1888. 

Der Schöffe 

Geiss. 


Soeben erschien im Verlag des „Pferdefreund« und in Kommission 
bei Joh. Waitz in Darmstadt: 

Das deutsche Viehseuchengesetz 

und die dazu erlassene Instruktion nach ihren wichtigsten Bestimmungen 
für Landwirthe und Viehhesitzer 

besprochen nebst 

Beschreibung der einschlägigen Krankheiten 

bearbeitet von 

Kreisveterinärarzt Dr. Schaefer in Darmstadt, 

Lehrer an der landw. Winterschule in Darmstadt. 

Herausgeber des „Pferdefreund“. 

Der Preis ist auf 50 Pfg. per Exemplar festgesetzt und wird bei 
Parthienbezügen und für Vereine entsprechender Rabatt bewilligt. 
Gegen Franko-Einsendung von 53 Pfg. in Briefmarken erfolgt Franko- 
Zusendung durch den Verlag des „Pferdefreund« in Darmstadt. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von P/t— 2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Oefä886 der Ganglien, Die 8peiche1secretion. Haplococcus. Streptococcus 
der Drnse. Botzbacillen. Aktinomykose. Braune Knochen. Die Wnthkrankheit. 
Schweinepest. Barbone. Vererbung der Infectionskrankheiten. Immunität, Atshma 
durch Bronchitis. Debertragnng der Perlsucht, Contentivverband. Behandlung 
der Druse und Schafräude. Ver&trin - Injectionen bei Paralysen. Literatur. Stan¬ 
desangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die GefäBSe der Ganglien. L. Ran vier beschreibt 
unter dem Namen »Sinns veineox« die eigentümlich gestal¬ 
teten venösen Gefasse der sympathischen Ganglien. Während 
nämlich die Blntgefässe des Grenzstranges von denen der spi¬ 
nalen Nerven sich nicht unterscheiden, haben die Ganglien 
insofern eine Besonderheit, als ihre Venen verhältnissmässig 
weit sind, eine geflechtartige Anordnung besitzen, gewunden 
verlaufen und Anschwellungen zeigen. Sie enden mit Blind¬ 
säcken, in welche sich Capillaren ergiessen. Lymphgefässp 
besitzen weder die Ganglien noch der Grenzstrang. Injicirt 
man Berliner Blau in die Gewebsmasse der Ganglien, so wer¬ 
den entweder die Blutgefässe gefüllt oder die cavernose und 
lamellosa Scheide des Ganglion. Auch interstitielle Injectio¬ 
nen mit Osmiumsänre ergeben kein anderes Resultat. 

(Medicin. Centralbl. Mo. 14.) 

Beitrag zur Speichelsecretion. (Forts, zu S. 76.) Diese 
iu Bezug auf die Snbmaxillardrüsen gemachten Beobachtungen 
veranlassten uns, bei derselben Enh auch eine Fistel am 
Stenson’schen Gang anzulegen, nm das Verhalten der Pa¬ 
rotis im Vergleich zu dem der Subm axillaris studiren zu kön¬ 
nen. Wir stellten Folgendes fest: 

Bei der Nahrungsaufnahme secernirt die Parotis sehr leb¬ 
haft, lebhafter als bei der Ruhe. Bei dem Wiederkauen son¬ 
dert sie in gleicher Weise den Speichel ab. 

Ebenso secernirt die Drüse beim Kanen auf fremden 
Körpern. 

Während der Ruhepausen dauert die Secretion, wenn auch 
vermindert, fort. Jedoch kommen auch kurze Zeiten vor, 
während welcher die Drüse ruht. Pilocarpin-Injectionen stei¬ 
gern die Parotidenthätigkeit in viel höherem Grade als die 
Secretion der Snbmaxillaris. 

Die über das Verhalten der Parotis gemachten Angaben 
Colin’s stimmen mit den unseren nahezu überein. Die Pa- 
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rotis functionirt also in ganz anderer Weise als die Subma¬ 
xillaris; sie secernirt nicht nur bei der Aufnahme you Nah¬ 
rung, sondern auch während der Ruhepausen und beim Wie¬ 
derkauen, während die Submaxillaris nur bei der Nahrungs¬ 
aufnahme fnnctionirt. Die Parotis des Pferdes verhält sich 
nicht wie die des Rindes, indem sie nur beim Kauen, nicht 
aber während des Hungerns Secret producirt. 

Höchst merkwürdig ist die Thatsache, dass die Submaxil¬ 
laris, welche doch beim Wiederkauen nicht secernirt, beim 
Kauen auf fremden Gegenständen, z. B. beim Kauen auf einer 
eisernen Trense, einem Strick u. dergl. Speichel absondert. 
Sollten vielleicht die Bestandteile des aus den Vormägen 
nach dem Munde rejicirten Bissens, insbesondere die Gäh- 
rungsproducte der Vormagenverdauung Hemmungsnerven der 
Submaxillaris erregen? Auf andere Weise ist das Sistiren der 
Submaxillaristhätigkeit beim Ruminiren schwer zu erklären. 
Für eine einfache Minderung der genannten Thätigkeit Hesse 
sich, wenn wir von der oben gedachten Lehre von der me¬ 
chanischen Reizung der Speicheldrüsen durch das Kauen ab- 
sehen wollen, eine Erklärung im Nachfolgenden finden. 

Wir wissen, dass der Wassergehalt, die Trockenheit und 
Rauhigkeit der Nahrung über die Menge des secernirten Spei¬ 
chels entscheidet. Wir fanden, dass das Pferd z. B. bei Auf¬ 
nahme von Heu das 4 fache, bei der von Hafer das 2 fache 
und bei der von Gras das l /* fache des Gewichts des Futters 
an Speichel secernirte, und dass diese Secretionssteigerung bei 
diesem Thiere wesentlich durch erhöhte Thätigkeit der Paro¬ 
tis veranlasst wird, während die Thätigkeit der Submaxillaris 
sich nur wenig mit dem Wechsel der Nahrungsmittel ändert. 
Nimmt man an, dass es beim Rinde namentlich die Submaxil¬ 
laris ist, die ihre Thätigkeit nach der Beschaffenheit der Nah¬ 
rung ändert, welche Annahme durch die obigen Beobachtun¬ 
gen gestützt wird, und beachtet man, dass die wiederzukauen¬ 
den Bissen wasserreich und weich sind, dann ist es sehr wohl 
erklärlich, ja selbstverständlich, dass diese Drüse beim Wieder¬ 
kauen weniger Speichel bildet, als beim Fressen; dadurch wird 
allerdings das vollständige Aufhören der Submaxillarisfunction 
nicht erklärt. 

Die Submaxillaris secernirte beim Fasten nichts; die Pa¬ 
rotis lieferte bei der zuletzt operirten Kuh in 7* Stunde 40 
bis 55 cm, demnach etwas weniger als beim Fressen und 
Wiederkauen. Bei den früher beobachteten Rindern war die 
Fastensecretion geringer als angegeben, so dass ein bedeuten¬ 
der Unterschied zwischen ihr und der Kausecretion bestand. 
Die verhältnissmässig bedeutende Ausgiebigkeit der Fastense¬ 
cretion bei der letzten Versuchskuh ist vielleicht die Ursache, 
dass bei diesen Thieren 'beim Fressen weniger Parotissecret 
abgesondert wurde, als bei den anderen Kühen. Colin fand, 
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dass die Parotis des Rindes in der Zeiteinheit (z. B. in einer 
Stande) beim Fressen 4—8 Mal so viel Speichel liefert als beim 
Fasten. Beachtens werth ist noch, dass beim Fasten auch die kleinen 
Manddrüsen thätig sind. Dies ergibt sich aus dem von uns 
constatirten reichlichen Macingebalte der Fastenmundflüssigkeit. 
Da das Parotidensecret kein Mucin enthält und die Submaxil- 
laris beim Fasten ruht, so kann das in der Mundflüssigkeit 
enthaltene Macin nnr von den kleinen Manddrüsen stammen. 

Beim Wiederkauen lieferten die Submaxillaris nichts oder 
höchstens 5—20 cm, die aber aus dem nach dem Fressen nicht 
gut ausgedrückten Gummischlauch herrühren konnten. Die 
Parotis lieferte in Stunde ca. 50, bei einem Ruminations- 
act von 1 Stunde z. ß. 278 cm. 

Bei gewöhnlicher Fütterung war der Submaxillarspeichel 
des Rindes sehr zähe, fadenziehend, stark alkalisch, wasserklar 
und hatte ein specifisches Gewicht von 1,0025 —1,003. Er 
trübte sich an der Luft wie der Parotidenspeichel des Pferdes 
und nahm dabei eine milchige Beschaffenheit an. Beim 
Stehen an der Luft verlor er aach seine zähe Beschaffenheit 
und ging die Essigsäure -Mncinreaction verloren. Die chemi¬ 
sche Zusammensetzung des Submaxillarspeichels war folgende: 
ln 1000 Theilen fand man: 

995,470 Wasser, 1,890 organische Stoffe, 2,640 Salze, 
mit 0,860 Kochsalz. 

Bei unseren früheren Analysen, mit dem Sabmaxillarsecret 
anderer Rinder vorgenommen, fand man bei einem specifischen 
Gewicht des Speichels von 1,004:994,470 und 994,620 Was¬ 
ser und 2,02 resp. 2,26 organische Stoffe und 3,51 resp. 8,20 
Salze, davon 0,96 Kochsalz. Beim Pferde fand man: 992,5 
Wasser und 7,5 Trockensubstanz, darunter 1,0 Kochsalz. 

(Schluss folgt.) 

Haplococcus. Von Prof, Dr. J. Möller und Csokor. 
Ein wahrscheinlich der Abtheilung der Schleimpilze (Myxo- 
myceten) angehöriger Schmarotzer, wurde im Jahre 1884 im 
rohen Schweinefleisch aufgefuuden. Der Pilz erscheint, theils 
einzeln, theils za mehreren Exemplaren angehäuft, im Binde¬ 
gewebe zwischen den Muskelbüudeln in drei Formen, und 
.zwar als Sporangium, runde Dauerspore und als tetraedrische 
Dauerspore. 

Die Sporangien von circa 0,02 mm im Durchmesser, be¬ 
stehen aus einer Membran mit buckelartigen Hervortreibungen 
nuf derselben. Die sonst kugelig abgeschlossene Membran 
^enthält eine in Ballen zasammengefügte, feinkörnige Masse, 
<lie in etwa 6—15 rundliche Portionen getheilt erscheint und 
den ganzen, durch die Membran abgeschlossenen Raum ein- 
nimrnt. Aus den Hervorwölbungen der Hülle treten zur Rei- 
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fezeit die erwähnten Ballen nach aussen. Nachdem sich die 
freigewordenen Ballen von einander trennen, bilden sie einzelne, 
mit amöboiden Bewegungen ansgestattete Körper. 

Die Sporen selbst stellen Kugeln oder Tetraöder mit stark 
hervorgewölbten Flächen und abgerundeten Kanten dar, sie 
besitzen einen Durchmesser von 25 bis 30 p. und zeigen auf 
der Oberfläche leistenartige, in Form eines Gitters abgelagerte 
Erhabenheiten, welche zn einem achtmaschigen Netze zusam- 
mengefügt erscheinen. Den Inhalt der reifen Spore bildet ein 
grosser Tropfen eines halbflüssigen Plasmas. 

Der Zusammenhang zwischen Sporangium und Spore, 
sowie die einzelnen Entwickelungsphasen sind noch unbekannt. 

Die mit dem Schmarotzer behafteten Schweine waren voll¬ 
kommen gesund, das Fleisch von normalem Aussehen, obwohl 
die einzelnen Muskelfasern durch die Einlagerung des Parasi¬ 
ten aus ihrer Lage gebracht waren. 

Die Verbreitung des Pilzes ist eine sehr grosse und soll 
nach den Untersuchungen von Zopf (Biologisches Centralblatt, 
1884, Nr. 22) etwa 25—27 Procent der Schweine betreffen. 

Der Haplococcns ist nur in dem einen von Zopf be¬ 
schriebenen Falle und seither nie wieder beobachtet worden. 

Die Beschreibung und die Abbildung von Zopf (1. c.) lassen 
keine Zweifel darüber, dass die sogenannten »tetraedrischen 
Dauersporen« nichts anderes sind, als Sporen von Lycopodium. 

Die sogenannten Sporangien haben die grösste Aehnlichkeit 
in Form und Grösse mit den Pollenkörnern vieler Dietyledo- 
nen, namentlich erinnern die buckelartigen Her Vortreibungen 
oder »flache Papillen«, wie Zopf sie uennt, an die für Pol¬ 
lenkörner typischen Äustrittsstellen des keimenden Pollen¬ 
schlauches. Die Beobachtung von Zopf dürfte sich demnach 
auf eine zufällige Verunreinigung des Schweinefleisches be¬ 
ziehen, und es wäre Haplococcus reticolatus Zopf aus der 
Literatur zu streichen. Obwohl 4 Jahre seit der Publication 
Zopf’s verstrichen sind, ist eine Berichtigung seiner Mitthei¬ 
lung bisher noch nicht erschienen. 

(Real-Encyclop&die der gm. Phannaeie. Wien.) 

Der Streptococcus der Druse der Pferde. Von Prof. 

Dr. Schütz. Der Coccus der Druse bildet rosenkranzartige 
Ketten, die sich mit den von Weigert und Ehrlich ange¬ 
gebenen Farblösungen (z. B. Gentianaviolet, Methylenblau 
u. s. w.) sehr intensiv färben. Sie wachsen nicht in Fleisch- i 
wasser-Pepton-Gelatine, auch nicht in Agar-Agar. In Fleisch- 
infnsen bilden sie eine flockige, weisse Masse am Boden der 
Gefässe und auf erstarrtem Hammelblutserum glasige, durch- j 
sichtige Troplen, die sich später vergrössern. Werden sie j 
fein auf Serum ausgestrichen, so bilden sie einen trockenen, | 
färben schillernden Ueberzug. Im Tropfen am Grnnd der Se- 
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ruin- und Agargläser bemerkt man kleine graue Fleckchen. 
Wenn Theilchen einer Sernmcultur anf Deckgläsche n ansge¬ 
strichen und gefärbt werden, so sieht man um die Kokken 
einen hellen Hof, der sich bei den perlschnnrartig ungeordne¬ 
ten ohne Unterbrechung über die Ketten fortsetzt. Er wirkt 
anf Pferde und Mäuse pathogen, ruft an der Impfstelle Eite¬ 
rung hervor und bedingt metastatische Processe auf dem 
Wege der Lymph- und Blutbahn. Die mit Drusekokken ge¬ 
impften Kaninchen, Meerschweinchen und Tauben erkran¬ 
ken nicht. 

Die Unterschiede zwischen dem Streptococcus der Druse 
und den übrigen bekannten pathogenen Streptokokken zeigen 
sich sofort, wenn ich die Eigenschaften der letzteren kurz an¬ 
führe. 

Streptococcus pyogenes wurde zuerst von Ogston nach¬ 
gewiesen und später von Bosenbach, Krause und Pas¬ 
set aus dem Eiter des Menschen gezüchtet. Die Kokken 
haben die Neigung zu Ketten auszuwaschen und in rosen¬ 
kranzähnlichen Verbänden sowohl in der Cultur, wie im Ge¬ 
webe aufzutreten. 

Streptococcus erysipelatos ist von Fe h 1 eisen ausserhalb 
des Körpers gezüchtet und auf gesunde Menschen, bei denen 
er ein typisches Erisypel hervorrief, übertragen worden. Er 
wächst zu langen Ketten aus, die sich oft vielfach untereinan¬ 
der verschlingen. Weder sein Aussehen, noch die Art seines 
Wachsthums liefert irgend ein charakteristisches Merkmal, 
durch welches er von dem vorhergehenden geschieden werden 
kann. Subcutane Impfungen bei Mäusen bleiben stets ohne 
Erfolg. Mithin besteht nur eine geringfügige Differenz in der 
Wirkung zwischen dem Streptococcus poygenes und dem Strep¬ 
tococcus erysipelatos, und selbst diese stellt Passet in Abrede. 

Nun wächst aber der Drnsecoccus in Fleischwasser-Pepton- 
Gelatine nicht. Auch kann man sich durch Verimpfung auf 
Mäuse von seiner hochgradig pyogenen Eigenschaft leicht über¬ 
zeugen. In dieser Beziehung hat der von Krause entdeckte 
Mikrococcus und der Streptococcus pyogenes malignus von 
Flügge eine gewisse Aehnlicbkeit mit dem Drnsecoccus. 
Denn Mäuse, welche mit kleinen Mengen der Cultur der 
ereteren subcutan geimpft wurden, starben fast ausnahmslos 
nach 3 bis 5 Tagen;, auch fand man bei den Mäusen an der 
Impfstelle einen grösseren Eiterherd, ferner Diplococcen und 
kurze Ketten von Coccen im Blut und in den Organen, na¬ 
mentlich in der Milz. Trotzdem sind die genannten Coccen 
mit dem Drusecoccus nicht identisch, weil eretere abweichend 
von letzterem in Gelatine und auf Agar-Agar gedeihen. 

Man bat bei Pferden zwischen einer einfachen und me- 
tastischen (multiplen) Druse geschieden. Diese Unterscheidung 
schliesst sich den thatsächlichen Verhältnissen an und muss 
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deshalb noch heute aufrecht erhalten werden. Bei der ein« 
fachen Druse liegt ein eiteriger Catarrh der Nasenschleimhaut 
u. s, w. mit Eiterung der nachbarlichen Lymphdrüsen vor 
und bei der metastatischen Druse entwickeln sich im Anschlüsse 
an diese Vorgänge Eiterungen in den verschiedensten Organen. 
Die metastatische Druse ist also eine Pyämie, Streptokokken« 
infection des Blutes, welche nicht durch die bis jetzt bekann¬ 
ten Eitercoccen, sondern durch specifische Streptococcen ver¬ 
ursacht wird und folglich als eine spesifische Pyämie anzu- 
sehen ist. Da beide Formen der Druse durch dieselbe Ursache 
hervorgerufen werden, so liegt der Unterschied nur in der 
Ausbreitung des Processes, der in dem einen Falle solitär 
(einfach) und in dem anderen multipel (metastatisch) auftritt. 
Wenn die Pyämie des Menschen vorwiegend durch Strepto¬ 
kokken bedingt wird, so kann der Grund hierfür nur in dem 
hohen Penetrationsvermögen der letzteren gesucht werden. 
Diese Annahme ist für die Drusekokken durch die vorstehende 
Arbeit erwiesen. Dies schliesst selbstredend nicht ein, dass 
in jedem Falle von Druse Pyämie zu Stande kommen muss, 
denn die Leistungsfähigkeit der schützenden Phagocyten, auch 
die Menge der eingedrungenen Kokken werden darüber ent¬ 
scheiden , ob eine metastatische Ausbreitung des Processes 
stattfindet oder nicht. Auch lässt sich annehraen, dass die 
Eiterung durch Reizung der von den Coccen abgesonderten 
chemischen Substanzen entsteht, wie dies Ogston, Passet, 
Lübbert, Klemperer u. s. w. für die Eiterkokken des 
Menschen vermuthet und Grawitz und de Bary später 
nachgewiesen haben. 

Im Laufe dieses Jahres habe ich recht oft Gelegenheit 
gehabt, den Eiter aus den verschiedensten Theilen drusekranker 
Pferde, z. B. aus Lymphdrüsen, Lungen, Leber, Haut u. s. w. 
zu untersuchen. In keinem Falle fehlte der oben beschriebene 
Streptococcus. Alle Mäuse, welche mit dem Eiter dieser 
Pferde geimpft wurden, zeigten bei der Section die mitge- 
theilten Veränderungen. Mithin ist nach meiner Meinung 
jeder Zweifel über die Bedeutung des von mir entdeckten 
Micrococcus ausgeschlossen. Damit ist aber auch eine grosse 
Treue in die anatomische Diagnose gebracht worden, denn 
es lassen sich nunmehr die Localeffeote der Druse von denen 
des Rotzes mit Sicherheit unterscheiden.: 

(Archiv Kr Thisrheilb. 14. Bd., 3. Heft.) 

Die Züchtigung der Rotzbacillen auf Kartoffeln. 
Von Prof. Degive. Zu diesen Zwecken reinigt man die Kar¬ 
toffel, ohne die Schale zu verletzen, hierauf legt man sie 1—2 
Stunden hindurch in eine Sublimatlösung 1:1000, um etwaige 
Keime zu zerstören. Nachdem sie durchgeschnitten, legt man 
beide Hälften der Kartoffel in ein verschliessbares Gefäss, das man 
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1—2 Stunden lang siedenden Wasserdämpfen aussetzt, hebt 
den Deckel des Gefässes etwas, um mit Hilfe einer Pipette 
das mit sterilisirtem Wasser verdünnte Rotzproduct auf die 
Oberfläche der Kartoflel zu bringen« Nach einigen Tagen be¬ 
deckt sich die Fläche mit einer dichten, klebrigen Colonie, 
unter denen die chocoladenbrauneu Massen die charakteristischen 
Rotzbacillen sind. Die Züchtung kann als diagnostisches Hilfs¬ 
mittel benutzt werden. 

(Annale8 de sied, vet., 3. Heft.) 

Allgemeine Actinomykose wurde im Lütticher Schlacht¬ 
hofe bei einer Kuh vorgefunden; sie hatte unterhalb der Brust 
eine umfangreiche Geschwulst, welche sich über das Sternum 
erstreckte, und am rechten Unterkiefer eine gleiche Geschwulst. 
Diese war hart, stellenweise etwas weich, besass am Unter¬ 
kiefer zwei kleine fungöse Wunden mit Absonderung eines 
rahmartigen gelblichen Eiters, am Sternum drei solcher Wun¬ 
den. Sternum und Unterkiefer fanden sich in der bekannten 
Weise destruirt und von Lückensystemen durchsetzt. Der 
Eiter enthielt eine Unmasse von Strahlenpilzen. 

Eine andere Kuh zeigte in der Lunge viele harte, ver¬ 
schieden grosse aktinomykotische Knoten, ebenso in den hyper¬ 
trophischen Bronchialdrüsen und Mesenterialdrüsen; aueh an 
der Brustwand fanden sich ähnliche Knoten vor. 

(L’dcho vdt., März 1888.) 

Braune Knochen fanden sich im Schlachthofe zu Lüttich 
bei einer abgemagerten und verworfenen Kuh vor, die braune 
Farbe verschwand weder beim Kochen noch nach mehr¬ 
wöchentlicher Maceration der Knochen. Ueber die Herkunft 
der Kuh konnte nichts ermittelt werden. 

(Ibidem.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Studien Ober Wnthkrankheit. (Forts, zu S. 82.) In 
Betreff der Symptome der Hundswuth erschien das Verhalten 
der Temperatur von Wichtigkeit, namentlich konnte ich das 
Auftreten eines »prämonitorischen« Fiebers gewöhnlich mit 
geringem Gewichtsverlust des Thieres zu einer Zeit beobach¬ 
ten, wo weder nervöse Symptome vorhanden sind, noch solche 
unmittelbar folgen. Nach Erlöschen dieses Fiebers kann das 
Thier Wochen hindurch völlig gesund sein, bis endlich die 
Wuthkrankheit ausbricht. Auch Pasteur erwähnt, dass in 
seltenen Fällen beim Kaninchen Wuthsymptome auftreten, die 
wieder für verschieden lange Zeit zurücktreten können, aber 
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er kannte dieses prämonitorische Fieber nicht, welches oft 
ohne merkliche anderweitige Symptome einhergeht und viel 
häufiger ist, als ausgesprochene nervöse Symptome. Es er¬ 
scheint die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass dieses Fieber 
beim Menschen ebenfalls zu einer bestimmten Zeit nach dem 
Bisse lange vor dem Ausbruch der Lyssa auftreten könne und 
wäre es in diesem Falle von grossem diagnostischem Interesse. 
Dasselbe darf natürlich mit dem, bei geimpften Thieren in 
seltenen Fällen vorkommenden Wundfieber, welches 1—3 Tage 
nach der Impfung, offenbar in Folge einer unbeabsichtigten 
Infection, auftreten kann , nicht verwechselt werden. Noch¬ 
mals will ich hier den eigentümlichen Verlauf der Wuth- 
krankheit nach intraoculärer Impfung des Virus fixe, sowie das 
Verhalten mancher Kaninchen nach Impfung desselben in die 
Blutbahn betonen, welches mit dem Verhalten der ebenso be-> 
handelten Hunde, welche nach Pasteur in stumme Wuth 
verfallen, constatirt. Auch fand ich, dass in der Regel nur 
die grossen Nervenstämme in der Nähe des Centralnerven¬ 
systems virulent waren, während Pasteur angiebt, dass das 
gesammte Nervensystem virulent ist. 

Obwohl ich die Schutzimpfung nach Pasteur, nament¬ 
lich materieller Ursachen wegen, an Thieren nicht umfassend 
prüfen kennte, habe ich dennoch einige Erfahrungen über 
dieselbe gesammelt, welche zur Kenntniss derselben beitragen 
dürften. Zunächst war es mir aufgefallen, dass es sehr viel 
schwieriger ist, Hunde gegen intracranielle Infection zu schützen, 
als Pasteur behauptet. In Betreff der subcutanen Infection 
mit virulentem Material ist ausserdem von Bedeutung, dass 
die mittelst einer Pravaz’schen Spritze geimpften Hunde sehr 
oft überhaupt nicht wüthend werden. Das Beissen wuthkranker 
Hunde erzeugt, ebenso wie Scarification, häufiger, aber bei 
weitem nicht immer die Wuthkrankheit. Es ist deshalb 
schwerer, als man voraussetzen sollte, zu entscheiden, ob vor¬ 
herige oder nachherige Impfung mit getrocknetem Material in 
der That vor dem Ausbruche der Wuth schützt. Das nega¬ 
tive Resultat Pasteur’s ist vielleicht so zu erklären, dass er 
seiner Zeit nicht grössere Serien der verdünnten Substanz con- 
sequent impfte. Immerhin erschien es nicht ohne Werth, zu 
constatiren, dass man auf dem letzteren einfacheren Wege im 
Stande ist, Hunde gegen die Wuthkrankheit zu schützen. 
Auch die Verwendung von Gemischen verschieden lange ge¬ 
trockneter Rückenmarke hat bei meinen Versuchen dazu bei¬ 
getragen, die Thiere sicherer vor der Wuth zu schützen, als 
das einfache Verfahren. Mittelst absolut nicht mehr virulen¬ 
ten Materials gelang selbst bei Einbringung grösserer Mengen 
in den Organismus die Schutzimpfung nicht. 

Endlich glaube ich einige Anhaltspunkte über die Wege 
des Wnthgiftes und über das Wesen der Schutzimpfung ge- 
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funden zu haben und namentlich mich nicht zu täuschen, wenn 
ich Pasteur’s Ansicht gegenüber annehme, dass doch die 
Nerven es sind, welchen bei der Fortleitung des Wuthgiftes 
die Hauptrolle zukommt. Dass namentlich die Nervenscheiden 
und die Safträume der Nerven überhaupt im Stande sind, eine 
derartig mehr oder weniger isolirte Leitung zu besorgen, haben 
ich und Andere für die Lepra anaesthetica nachgewiesen und 
ist derartiges auch für den Tetanus wahrscheinlich gemacht. 
Speciell für die Hundswuth ist es ganz auffallend, dass fast 
nur die Nervensubstanz das Wuthgift enthält, und man sollte 
doch denken, dass, wenn das Wuthgift andere Wege Umschlä¬ 
gen würde, die betreffenden Organe und Gewebe gleichfalls 
virulent sein müssten. Aber selbst die der Infectionsstelle 
entsprechenden Lymphdrüsen und die Milz waren bei meinen 
Versuchen nur ausnahmsweise voll virulent. Ebenso spricht 
der Umstand, dass die subcutane Injection des Wuthgiftes oft 
unwirksam ist, während der Biss oder die Scarification, welche 
bedeutendere Läsionen der Nerven verursachen, sicherer wirken, 
für die Annahme. 

Die seitdem gemachten Erfahrungen bestärken mich noch 
in der Ansicht, dass man bei der Infection mit Hundswuth 
mehrere Stadien zu unterscheiden habe: ein Stadium der Ver¬ 
breitung des Wuthgiftes im Gesammtorganismus (siehe das 
prämonitorische Fieber) und namentlich auch offenbar im Cen¬ 
tralnervensystem , welchem eine Ablagerung des virulenten 
Stoffes folgt, und eine von gewissen Ablagerungsstellen aus¬ 
gehende systematische Vermehrung desselben, welche in einem 
gegebenen Zeitpunkte den Ausbruch der Wuth bedingt. Die 
Ablagerung ist offenbar sehr ausgebreitet, doch eignen sich 
nur einige Ablagerungsstätten dazu, das Gift zu bewahren, 
bezw. dessen Vermehrung zu veranlassen. Es müssen dies 
Stellen sein, welche mit nervösen Elementen Innig Zusammen¬ 
hängen, denn in der That findet sich das Gift fast nur im 
Nervensysteme vermehrt vor. 

(Schluss folgt.) 

Die Schweinepest in Dänemark. (Forts, zu S. 85.) 
Bei jedem Thiere war der Dickdarm (Blind-, Grimm- und 
Mastdarm) erkrankt, und in den Fällen, wo die Krankheit 
schnell zum Tode geführt hatte, waren auch am Dünndarm 
und am Magen krankhafte Veränderungen nachzuweisen. In 
den letzteren Fällen war die Schleimhaut des Magens und des 
Darmkanals stark geröthet und geschwollen und ihre Ober¬ 
fläche mit einer grauweissen oder graugelben weichen Masse 
bedeckt. Diese Masse bestand aus Fibrin, sie trat an der 
Schleimhaut des Magens jind des Dünndarms in Form eines 
zarten Belages auf, der hur einzelne Theile derselben bedeckte; 
sie bildete dagegen auf der Schleimhaut des Blind- und Grimm- 
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darms eine dicke Schiebt, die sich im Zusammenhänge leicht 
abheben liess. (Fibrinöse Magen-Darmentzündnng«) An man¬ 
chen Stellen war die Verbindung zwischen dieser Schicht und 
der Schleimhaut des Blind* und Grimmdarms eine etwas fe¬ 
stere, an ihnen lag gleichzeitig Diphtherie vor. In anderen 
ebenfalls acut verlaufenen Fällen fehlte die fibrinöse Auflage¬ 
rung und waren nur Röthung und Schwellung an der Schleim¬ 
haut des Magens und Dünndarms und Diphtherie an der des 
Dickdarms nachzuweisen. Ausserdem waren stets die in der 
Schleimhaut des Darms gelegenen Follikel und Peyer’schen 
Haufen und die mesenterialen Lymphdrüsen geschwollen. 

Der diphtheritische Process liess sich am besten in den 
mehr langsam ablaufenden Fällen verfolgen« Sein Sitz waren 
der Blind-, Grimm- und Mastdarm, seltener die Halsorgane 
und der Magen und noch seltener der Dünndarm. Er begann 
an den hervorragenden Stellen entweder der engsten Theile 
des Darms, z. B. um die Hüft - Blinddarmöffnung oder der 
Theile desselben, wo sich die Fäcalmassen am längsten auf¬ 
halten, z. B. im Blinddarm. Fast immer waren die lympha¬ 
tischen Apparate, die solitären und Peyer’schen Follikel be¬ 
troffen. Sie waren zuerst etwas geschwollen und grauweiss, 
während die Umgebung eine röthliche Färbung zeigte, wurden 
dann trübe und starben ab. Bei der Mortification, die um 
den Eingang in die Folliculartasche begann und sich von hier 
aus mehr und mehr ausbreitete, bildete sich eine graue oder 
grauweisse, zuweilen gelbliche feste, trockene Masse von sehr 
solider Beschaffenheit. In anderen Fällen war gleichzeitig die 
Schleimhaut in der Richtung der Bandstreifen und auf der 
Höhe der Falten Sitz der Diphtherie. Ein Geschwür entstand 
erst, wenn die abgestorbenen Massen sich ablösten. 

Im Umfange der durch die erste Eruption veränderten 
Stellen schritt die Diphtherie später fort, und breitete sich 
nicht nur in der Fläche, sondern auch in die Tiefe aus. An 
Stelle eines Follikels bildete sich ein knopfartiger Schorf, der 
sich allmählich vergrösserte und oft durch die ganze Dicke 
der Darmwand reichte. Durch Confluenz mehrerer Schorfe 
wurden grössere Abschnitte des Blind- oder Grimmdarmes in 
eine feste, trockene, käseartige Masse umgewandelt, und end¬ 
lich kam es vor, dass der ganze Blinddarm oder ein grosser 
Theil des Grimmdarms diese Abweichung erkennen liess. Die 
käsig entartete Darmwand war auf dem Durchschnitte nicht 
selten Va—1 cm dick und an der Oberfläche rauh, zerklüftet 
und zuweilen gelb, andere Male braun und noch andere Male 
grün gefärbt; gewöhnlich war sie aussen nur durch die Serosa 
bedeckt. Später änderte sie sich schnell und gerieth in Fäui- 
niss. Ihre weicheren Bestandteile zerfielen und erweichten 
und die festeren wurden schlaff und brüchig, und während 
erstere wegflossen, blieben letztere in Form eines welken Lap- 
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pens zurück. In einem Falle war in Folge der Ulceration 
Blutung eingetreten und batten sich auf den abgestorbenen 
Theilen des Darmes dunkelrotbe weiche Blutgerinnsel gebildet. 
In einem anderen Falle, den ich in England gesehen habe, 
war Perforation eines Geschwürs und allgemeine Bauchfell¬ 
entzündung zu Stande gekommen. Mithin liegt es auf der 
Hand, dass man von einem Ausgange in Mortification oder 
Nekrose, aber nicht einfach von einem Ausgange in Ulceration 
sprechen kann. Läge die Abweichung an-der äusseren Haut, 
so würde man diesen Ausgang ohne Zweifel als Gangrän be¬ 
zeichnen. 

Am Magen trat die Diphtherie zuerst an den Follikeln 
auf, um sich dann in die Umgebung auszubreiten. Am Dünn¬ 
darm waren meist die Zottenspitzen diphtheritisch erkrankt« 
d. b. angeschwollen, trübe, srau oder grauweiss; zuweilen 
waren auch die übrigen Theile der Schleimhaut, aber sehr 
selten die ganze Wand eines Dünndarmabschnittes im nekro¬ 
tischen Zustande. 

Von den Halsorganen war die Zunge am häufigsten be¬ 
troffen, es litten meist die Spitze und die Ränder derselben. 
Entweder lagen an diesen Stellen grauweisse, feste, trockene 
Schorfe von verschiedener Grösse und Dicke oder kleinere Ge¬ 
schwüre, welche durch Ablösung der Schorfe entstanden waren. 
An einzelnen Geschwüren sassen die Schorfe mit festeren Ge- 
webstheilen im Grunde fest, während der grössere Theil ihrer 
Substanz schon abgefault war. Waren die Mandeln erkrankt, 
so nahmen die Schorfe oder Geschwüre nur einen oder einige, 
kleinere oder grössere Abschnitte derselben ein. 

In den Fällen, welche chronisch verliefen, lösten sich die 
abgestorbenen Massen vollständig ab und trat Vernarbung 
der Geschwüre ein. Die Ablösung erfolgte sehr langsam und 
in der Umgebung bildete sich ein Wall, der ans neugebilde¬ 
tem Bindegewebe bestand. Oft sass ein kleiner, gelblicher, 
welker Fetzen inmitten der röthlichen Narbe, welche meist 
noch die Form des ursprünglichen Geschwürs erkennen Hess. 

Die erkrankten Gekrösdrüsen hatten oft eine überraschende 
Aehnlichkeit mit tuberkulösen Drüsen. Meist waren nur klei¬ 
nere Stellen erkrankt, die häufig an der dem Darm zugewen¬ 
deten Seite und dicht unter der Kapsel lagen. Seltener 
waren grössere Abschnitte der Drüse käsig verändert. In den 
Fällen, wo Heilung der Darmgeschwüre zu Stande gekommen 
war, hatten sich um die abgestorbenen Theile des Drüsenkör¬ 
pers bindegewebige Kapseln gebildet, die an der Innenfläche 
glatt waren und aus denen sich die trockenen und nur wenig 
brüchigen Körper leicht herausheben Hessen. 

(Schluss folgt.) 
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Die Bfiffelkrankheit Barbone. Von Prof. Oreste und 
Prof. Armani. Unter >Barbone< wird in Italien eine bisher 
weder vom klinischen noch anatomischen Standpunkt klarge¬ 
legte Krankheit verstanden, welche mit Bildung gelbsulziger 
Exsudate im Unterhautbindegewebe des Halses, in jenem des 
Pharynx sowie anderer Körpertheile und meist tödtlich ver¬ 
läuft. In der thierärztlichen Literatur erschien 1816 die erste 
Beschreibung durch Metaxä, ihr folgten Tamperlichi, De 
Nanzio, Fauvet, Tombari etc. und 1873 Rivolta. Die 
Krankheit wurde bald mit dem Typhus, dem Milzbrand, bald 
mit der gutartigen Drüse der Pferde und seltsam genug auch 
mit den Pocken der verschiedenen Thiere verglichen. 

Der Barbone ist eine acute, enzootische, durch einen 
specifischen Mikroben verursachte Infectionskrankheit und nicht 
nur auf Büffel, sondern auch auf andere Thiere übertragbar. 
Selbe tritt meistens zur Sommer-, selten zur Winterzeit auf 
und befällt dasselbe Individuum nur einmal; meistens sind es 
Büffelkälber, welche erkranken. Die Krankheit herrscht in 
der Provinz Salerno, von Rom, von Terra di Lavoro und in 
einigen Gegenden von Puglia. 

Das klinische Bild des Barbone ist so charakteristisch, 
dass auch die Hirten es sofort erkennen; die Büffel bleiben 
zurück, sondern sich von den gesunden, fressen und wieder» 
kauen nicht, senken das Haupt, der Blick ist stier, sie sind 
abgestumpft, die Mastdarmtemperatur 41—42° C., die Haut 
trocken und heiss, der Puls, anfangs beschleunigt, wird all- 
mälig schwach fühlbar und intermittirend. Athem beschleu¬ 
nigt, seufzend und oft von Rülpsen begleitet. Vom Maule 
spinnt sich weisser Geifer, aus der Nase rinnt mitunter gelb¬ 
licher Schleift; letzteres ist bei Schwellung des Rachens der 
Fall, wobei die kranken Thiere die Nasenflügel weit offnen; 
die Athmung ist so erschwert, dass dieselben zu ersticken 
drohen, es treten die gerötheten Augen und die geschwollene 
Zunge hervor, der Bauch ist aufgetrieben. Die Schwellung 
des Rachens kaun fehlen, und anderweitig am Bauche, am 
Halse, am Gesichte, an einer Gliedmasse auftreten; im letzteren 
Falle ist der Gang erschwert und hinkend. Die Anschwel¬ 
lungen behalten die Fingereindrücke, knistern nicht und sind 
durch gelbsulzige Exsudate gesetzt. In 10—24 Stunden stürzt 
das Thier zu Boden und stirbt unter Krämpfen, in Einzel¬ 
fällen schon in 3—6 Stunden. Wenn die Krankheit über 24 
Stunden dauert, kann Genesung eintreten. 

Die Enzootie einer Localität dauert in der Regel 9—10 
Tage. Die Sterblichkeit ist beträchtlich. 

Leichenbefund: vollständige Todtenstarre, Bauch aufge¬ 
trieben, Haut unverändert, das Unterhaut - Bindegewebe ent¬ 
weder normal oder an einzelnen Stellen von gelbsulzigen Ex¬ 
sudaten infiltrirt. Muskel normal, mit Ausnahme jener, deren 
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interstitielles Gewebe gelbsulzig infiltrirt ist und welche injicirt 
erscheinen. Die serösen Hänte der Bauchhöhle injicirt,. einige 
Schlingen des Dünndarms schmutzig roth, die Schleimhaut 
des Labmagens in einzelnen Fällen leicht geröthet, in anderen 
intensiv dunkelrotb, ebenso die des Zwölffingerdarmes, die des 
Dünndarms stellenweise roth gestreift oder gefleckt und von 
Ecchymosen durchsetzt; ähuliche Veränderungen im Dickdarm 
und Mastdarm. Milz unverändert, die Leber manchmal ver- 
grössert, blutreich, die Gallenblase von mässiger Gallenmenge 
ausgedehnt, deren Schleimhaut zuweilen injicirt. Die Luft¬ 
röhren und die Bronchien manchmal mit weisser schaumiger 
Flüssigkeit angefüllt. Die Lungen blutreich und ödematös, 
das Blut des rechten Herzens dunkelrotb. Die weiche Hirn¬ 
haut und Arachnoidea stark injicirt, in den Gehirnkammern 
grössere Menge blutig gefärbten Serums. 

Die gelbsulzigen Exsudate gleichen jenen des Milzbrandes 
und sind immer im Unterbautbindegewebe und im intersti¬ 
tiellen Muskelgewebe, sei es des ßachens, des Kehlkopfes, 
längs der Luftröhre, am Vorderkopfe, sei es zwischen den 
Muskeln der Extremitäten etc. abgelagert und veranlassen die 
bereits beschriebenen Anschwellungen. Das Blut und die Ex¬ 
sudate sind reich an Mikroorganismen, diese sind nach Gestalt 
und der Art, wie sie sich färben, jenen der Kaninchensepti- 
cämie, der Hühnercholera und namentlich jenen der Schweine¬ 
seuche ähnlich. Sie sind oval, bleiben in der Mitte ungefärbt, 
während sie an den Polen durch die verschiedenen Anilinfarben 
gefärbt erscheinen. Diese Organismen sollten nach Schütz, 
ihrer Mittelstellung zwischen Mikrokokken und Bacillen wegen, 
Bakterien genannt werden. Sie messen 0.4—0.9 mm in der 
Breite und sind noch einmal so lang, wachsend verlängern sie 
sich etwa um das Doppelte, runden sich an den Polen ab, 
hierauf trennen sich die beiden Pole und erscheinen erst als 
kleinste rundliche Körperchen wie Mikrokokken, um allmälig 
die ovale Form wieder anzunehmen. 

Die Krankheit lässt sich auf das Schwein, Pferd und Rind 
übertragen, so starb daran ein Schwein in 38 Stunden, ein 
Füllen in 18 Stunden, ein Kuhkalb mittelst Cultur zweiter 
Generation inoculirt in 3 Tagen. Hunde und Frösche bleiben 
gesund. Das Virus ist nicht nur im Blute und in den Exsu¬ 
daten, sondern auch im Speichel, in der Galle, im Miste, im 
Harne, im Humor aqueus, in der Milch und im Fötalblute 
vorhanden. Die natürliche Infection findet durch kleine Haut¬ 
verletzungen, durch den Verdauungstrakt, selten durch die Luft¬ 
wege statt. 

Das Verhalten der Tauben zum Barbone bietet die Ge¬ 
winnung einesVaccin. Die Krankheit verläuft bei den Tauben 
langsamer, in 36—40 Stunden und auch 3—4 Tagen. Es 
bildet sich an der Impfstelle eine heisse, schmerzhafte, öde- 


Digitized by 


Google 



110 


matöse, bläuliche Geschwulst, die Taube frisst nicht, fiebert 
etc. Im Blute der Erlegenen sind die Mikroben nicht in sol¬ 
cher Menge, wie bei Kaninchen vorhanden; dieselben sind stets 
grösser. Die Virulenz des Blutes der Tauben ist bei lang¬ 
samerem Verlauf der Krankheit abgeschwächt und daher zur 
Vaccination anderer Thiere, speciell des Büffels geeignet; eine 
dreimalige Inoculetion von ein Zehntel cc. dieses Blutes ver¬ 
leiht den Büffeln Immunität. 

(Oeslerr. Monatsschr. a. Rewe für Thierheilk. Ko. 3.) 

Die Vererbung der Infectionskrankbeiten. Von Prof. 
M. Wolff. Versuchsweise sind 9 trächtige Meerschweinchen 
und Kaninchen subcutan mit Milzbrandsporen geimpft worden. 
Diese 9 Mütter sind übereinstimmend an exquisitem Milzbrand 
zu Grunde gegangen, wie die zahllosen Milzbrandbacillen in 
den mütterlichen Organen und die mehrfach mit Theilen der 
letzteren angestellten Gulturen ergeben haben. Die Zeitdauer 
vom Beginn der Infection bis zum Tode der Thiere schwankte 
zwischen 36 Stunden und 3 Tagen. Diese 9 Mutterthiere 
haben nun im Ganzen 29 Junge geworfen, die das Material 
für die Untersuchung der Frage von der fötalen Infection mit 
Milzbrandbacillen abgegeben haben. 

Zunächst wurden die fötalen Organe mikroskopisch un¬ 
tersucht. Von sämmtlichen 29 Fötus habe ich ausgiebige 
Schnitte durch die Brust- und Bauchorgane angefertigt und 
nach der Gram’schen Methode vorsichtig einfach und doppelt 
gefärbt. In diesen Schnitten, die meist durch die ganzen fö¬ 
talen Nieren, die ganze fötale Milz, ganze Lungenlappen und 
grosse Leberstücke gingen, Hessen sich nun nicht ein einziges 
Mal mikroskopisch Milzbrandbacillen weder in Haufen noch 
einzeln nachweisen. Es ist dieses Ergebniss um so bemer- 
kenswerther, als man bei den mit Vorsicht nach der Gram*- 
schen Methode gefärbten Schnitten selbst ganz vereinzelte Ba¬ 
cillen in den Schnitten mit Sicherheit zu erkennen vermag. 
Bei genügender Ausdauer, die ich gehabt habe, trotzdem die 
peinliche Durchsicht von 10 und meist noch mehr grossen 
Schnitten eines jeden Organes bei starker Vergrösseruug furcht¬ 
bar zeitraubend ist, hätten die Milzbrandbacillen dem Auge 
nicht entgehen können. Das Resultat aber war wie erwähnt, 
dass mikroskopisch in den fötalen Organen aller Fälle kein 
einziger Milzbrandbacillus zu sehen war. 

Hervorzuheben ist hier noch besonders das mikroskopische 
Verhalten der Placenta. In der mütterlichen Placeuta näm¬ 
lich waren, so oft ich dieselbe untersucht habe, stets reich¬ 
liche Bacillen vorhanden, während solche in den kindlichen 
Chorionzotten niemals nachweisbar waren. 

Ich verfüge über 24 Fötus, bei denen alb Prüfungsme¬ 
thoden gleichzeitig angewandt worden sind. Von diesen 24 
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Fötus haben sich 18 Fötus ganz übereinstimmend sowohl mi¬ 
kroskopisch als durch Cultur sowie durch Controlimpfung auf 
andere Thiere als völlig milzbrandfrei erwiesen. Meine Ver¬ 
suche haben demnach in def überwiegendsten Mehrzahl der 
Fälle ein Ergebniss geliefert, das ohne weitere Deutung nach 
allen Methoden zweifellos gegen die fötale Infection spricht. 

(Virebow’s Archiv 112. Bd. 1. Hft.) 

Die Immuni tät erklärt sich Prof. Chauvean dadurch, 
dass Materien im Organismus vorhanden seien, welche ein be¬ 
stimmten Bacterien schädliches Medium zu Stande brächten, 
diese werden durch gewisse Substanzen an ihrer Weiterent¬ 
wicklung gehindert; öfter vermögen sie das Hinderniss zu 
überwinden. Solche Substanzen beruhen wahrscheinlich auf 
dem Sauerstoffgehalte des Bluts, da die meisten Intections- 
stoffe anaerobiotischer Natur sind. 

(Ree. de mdd. vdtr. Ko. 5.) 

Asthma beim Pferde verursacht durch acute Bron¬ 
chitis* Originalartikel von Dr. J. Serling, Thierarzt in 
New-York. Am 4. März d. J. wurde ich zu einem kranken 
Pferde gerufen, das ich schon 2 mal vorher wegen Rheumatis¬ 
mus acut, und einmal wegen Verdauungsstörungen behandelte. 
Bei der letzteren Gelegenheit constatirte ich, dass die Ursache 
der Verdauungsstörung auf einem Herzfehler (Klappenfehler) 
beruhe und zwar auf einer In9ufficiens der Mitralklappen, in¬ 
dem man ein deutliches systolisches Aftergeräusch wahrneh¬ 
men konnte; der Puls war ziemlich normal, ohne Venenpuls. 
Die Anamnese ergab folgendes: Schon Tags zuvor benahm 
sich das Pferd während der Arbeit nicht wie sonst 1 , schwitzte 
stark, zeigte eine auffallende Mattigkeit und hustete hier und 
da; Abends war die Futteraufnähme vermindert. In diesem 
Zustande blieb das Thier bis zum Sonntag (2. März) ohne 
auffallende Veränderungen. Am Nachmittag desselben Tages 
begann es plötzlich hart zu schnaufen und schwitzte dabei 
sehr stark, woraufhin ich zugezogen wurde. 

Stat. präs. Gleich bei meinem Eintreffen im Stalle glaubte 
ich, den Tod des Thieres in der Kürze constatiren zu können; 
es bot ein Bild dar, das ich noch nie gesehen habe. Das 
Pferd stand nämlich da mit ausgespreizten Beinen, im Schweisse 
gebadet qnd dampfte sehr stark, es athmete mit aufgerissenen 
Nasenlöchern unter Stöhnen 100—120 mal in der Minute. 
Man zählte 95 schwache Pulse bei 41,6 Mastdarmtemperatur. 
Da der Zustand sehr kritisch war, so unterliess ich es, eine 
genaue Untersuchung vorzunehmen und beschränkte mich auf 
die symptomatische Behandlung. Es bekam eine subcutane 
Injection von Morphium muriat. 0,6 auf Aqu. 10,0 und kalten 
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Klystiere. Nach einer halben Stunde wurde Patient ruhig«*; 
der Puls ging auf 78 herunter, die Athmung auf 65. 

Meine Diagnose war von vornherein auf Asthma gestellt 
und zwar glaubte ich, es mit einem cardialen Asthma zu thun 
zu haben, jedoch die weitere Untersuchung und der Verlauf 
der Krankheit führte zur Diagnose auf bronchitisches Asthma. 
Ich fand nämlich bei der Auscultation verschärftes vesicu- 
läres äthmen; dagegen bei der Percussion keine Abnormitäten. 
Der Husten wurde häufiger und schmerzhaft. Die Behandlung 
bestand in einer Pille aus Antifebr. 30,0, Camphor. 10,0 mit 
dem nöthigen Bindemittel. 

Am folgenden Tage constatirte ich 60 ziemlich kräftige Pulse, 
58 Athemzüge, 39,8 Temperat.; die Auscultation ergab pfei¬ 
fende, schnurrende Geräusche, die Percussion war normal, 
Husten sehr schmerzhaft. Ordinat. eine Pille aus Pulv. fol. 
Digit. 6,0 tartar. stibiat. 4,0, Alkoholin’s Trinkwasser, Priess~ 
nitz’sche Umschläge um den Thorax. 

Am 6. März fand ich 52 Pulse 46 nicht angestrengte Athem¬ 
züge, 39,1 Temp. Husten mit einem glasig, schleimigen Aus- 
wurf verbunden; die Auscultation ergab feuchte Rasselge¬ 
räusche. Ordination: Ammon, chlorat. 15,0; Tart. stibiat. 
2,0; Pulv. rad. Liquirit. 30,0 mit Alth. als Latwerge auf 
2 mal zu geben; sonst wie zuvor. 

Am 7. März fand ich 42 normale und regelmässige Pulse, 
28 Athemzüge und 38,4 Temperatur. 

Das Thier stand in meiner Behandlung bis zum 12. März, 
worauf es von mir für gesund erklärt wurde. Der Process 
bestand jedenfalls in einer Stauung des Bluts in den Lungen¬ 
venen in Folge des Herzfehlers, die zu einer acuten Bronchitis 
mit asthmatischen Beschwerden führte. 

Uebertragung der Perlsueht auf die Respirations- 
Organe« Von Cadeac und Malet. Es wurde von den Vff.’n 
phthisischer Auswurf oder feinzerschnittene tuberkulöse Rinder¬ 
lunge getrocknet, in einem Mörser zerrieben und schliesslich 
mittelst einer Mühle zu feinem Staub zermalen. Dieser Staub, 
dessen Virulenz durch Impfversuche coustatirt wurde, wurde 
innerhalb festverschlossener Kästen durch Blasebalgvorrich¬ 
tungen in steter Bewegung erhalten und von Versuchsthieren 
mehrere Wochen hindurch täglich mehrere Stunden lang ein- 
geathmet. Von den 46 zum Versuch benutzten Kaninchen 
und Meerschweinchen erkrankten nur 2 an Tuberkulose und 
zwar waren dies Thiere, bei denen vor den Inhalationen 
künstlich durch Bromeinathmung Bronchitis erzeugt wor¬ 
den war. 

Frische tuberculöse Lungen wurden mit destillirtem Wasser 
verrieben. Das durch ein Tuch erhaltene Filtrat wurde in den 
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Ver8Qch8kä8ten mittelst eines Pulverisatenrs zerstäubt. Bei 
den Thieren kam stets Tuberkulose zu Stande. 

Durch intratracheale Injectionen von frischen tuberculösen 
wässrigen Aufschwemmungen wurde rapide tuberkulöse Er¬ 
krankung erzielt. Die Respirationswege bieten also ein ge¬ 
eignetes Terrain für die Entwicklung der Tuberkulose, wenn 
die Krankheitserreger in einem feuchten Medium dorthin ge¬ 
langen. Warum dagegen die Ansiedelung der in Staubform 
dorthin eingeführten Tuberkelkeime in den gesunden Respira¬ 
tionswegen so schwierig ist, hoffen die Yff. durch weitere Un¬ 
tersuchungen klar zu stellen. 

(Medicin. Centralbl. No. 41.) 


Contentiyrerband bei Fesselverstauchung des Pfer¬ 
des. Von Fö ring er. Hier vermag nur ein Mittel zu hel¬ 
fen, welches verhindert, dass der vorüber geneigte Fessel beim 
Auftreten nicht noch mehr vorwärts niedergedrückt wird, son¬ 
dern ihn vielmehr zwingt, der einwirkenden Körperschwere 
nach rückwärts auszuweichen. — Dass dieses Mittel nur ein 
Contentivverband sein kann, liegt auf der Hand und habe ich 
denselben auch seit vielen Jahren sehr häufig und stets mit 
Erfolg angewendet, und zwar alsbald, nachdem durch intensive 
Kälte die Entzündungssymptome gründlich beseitigt waren. 

Früher benützte ich Guttapercha, welche ich in Form 
einer Kapsel in der bekannten Weise applicirte und war damit 
ziemlich befriedigt. Als dieses Material aber theurer wurde, 
wendete ich Eisenschienen an und zwar sowohl in der von 
Stock fl eth (Chirurgie S. 349 u. 653) vorgeschlageuen Weise 
nach der Tenotomie, wo sie, nebenbei bemerkt, nach meiner 
Erfahrung ganz entbehrlich sind. 

Die Anwendung der Eisenschienen bei Fessel Verstauchung 
geschieht in folgender Weise: Eine, der Rundung und dem 
Profil des Fusses entsprechend ausgehöhlte und geschweifte, 
7—10 cm breite Eisenschiene wird mittels Charnier oder nur 
durch einen Zapfen mit dem Schuss des Eisens verbunden, 
auf die vordere Fläche der Phalangen und des ganzen Mittel- 
fusses angelegt und durch breite Riemen um die Gliedmasse 
herum festgeschnallt. Ein eigenes Polster wird auf der 
Schiene befestigt, die zu diesem Zweck sowie zur Anbringung 
der Riemen mit Oesen oder kleinen Aufzügen versehen ist, 
das Bein selbst aber gehörig wattirt und bandagirt, wodurch 
üble Zufälle, wie Druckbrand, sicher verhütet werden. Diese 
Methode hat vor dem überdies viel plumperen Guttapercha¬ 
verband den weiteren Vorzug, dass durch sie weit besser zu¬ 
gleich mit dem Köthengelenk auch das Krön- und Hnfgelenk 
festgestellt werden können, worauf selbstredend sehr viel an¬ 
kommt. 

Der Thierarzt. J. XXVII. 5 
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Durch allmählich festeres Anziehen sowie dadurch, dass 
man der Schiene gradatim eine der normalen Stellung des 
betreffenden Fessels entsprechende Ausschweifung gibt, gelingt 
es rasch, den Fessel über die Lothrechte zurückzubringen, 
womit eigentlich schon ihr Zweck erreicht and die Hauptar¬ 
beit geschehen ist. 

Die vollkommene Heilung macht dann keine Schwierig¬ 
keit mehr und vollzieht sich in der Kegel ungemein schnell. 
Man muss aber im Anfang die Patienten sammt der Schiene 
bewegen und später diese, je nach Bedürfniss, noch eine Zeit 
lang im Stalle anlegen lassen. Stockfleth’s Ansicht, dass 
die Pferde mit dem Verbände nicht gehen können und einer 
Hängegurt bedürfen, ist unhaltbar; ich habe sogar manche 
Pferde im Schienenverbande zum langsamen Zug verwenden 
lassen und sie dabei gerade werden sehen, selbst wenn sie 
vorher schon ganz überköthig waren; eines Hängeapparats 
aber habe ich nie bedurft. 

Der Contentiv - Verband kann selbstverständlich nichts 
mehr nützen oder überhaupt nicht indicirt sein, wenn bereits 
eine erheblichere Verkürzung der Beugesehnen oder eine an¬ 
dere grobe pathologische Veränderung dieser Art vorhan¬ 
den ist. 

Sollten sich besonders sensible Pferde gegen das Tragen 
der Schiene anfangs sträuben, oder sich nicht damit nieder¬ 
legen, dann kann man den Verband zeitweise abnehmen. 
Dasselbe kann geschehen behufs der Controle in Bezug auf 
den Fortschritt der Besserung sowie auf Decubitus, ferner 
zum Zwecke etwa indicirter, vorübergehender Wiederaufnahme 
entzündungswidriger Behandlung, oder auch, um nebenher 
Massage und Einreibungen appliciren zu können. — Dass 
gleichzeitig, wie Hertwig (Handbuch der Chirurgie) betont, 
Beschläge und Hufbesckaffenheit berücksichtigt werden müs¬ 
sen, versteht sich von selbst. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. and Viehz. No. 8.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie der Druse. Von Schadow, Gestüt- 
ßossarzt. Die grösste Errungenschaft der Neuzeit nach dieser 
Richtung hin sind die laryngealen und pharyngealen Injec- 
tionen bei der Druse. Ich habe bis jetzt in gegebenen Fällen 
über vierzig Injectionen gemacht und zwar in jedem Stadium 
der Druse,, bei jungen und alten Pferdeu, auch bei den ver- 
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schiedensten Racen und immer wurde diese Behandlung von 
den überraschendsten Eriolgen gekrönt. Bei der fühereu Kur¬ 
methode zog sich die Druse oft sehr in die Länge und batte 
unangenehme Zufälle im Gefolge, so z. B. die Erkrankung der 
Gekrösdrüsen, welche leicht abscediren und den Tod verur¬ 
sachen. 

Diese gefährlichen Gomplicationen sind bei rechtzeitiger 
Ergreifung der erwähnten Behandlung ausgeschlossen. Als 
Injectionsflüssigkeit wähle ich Kalium chloricum und noch 
lieber Alaun und zwar 1,0 auf 100,0 Wasser für erwachsene 
Pferde. Bei Fohlen genügen 50,0 der Lösung. Beachtens- 
werth ist noch, dass die Einspritzung eine Temperatur von 
ca. 20° R. haben muss. Nur ausnahmsweise ist eine Wieder¬ 
holung der Injection erforderlich, denn schon nach einmaliger 
Anwendung verschwinden in kurzer Zeit alle Krankheitser¬ 
scheinungen. Selbst bei Pferdeu mit ganz veraltetem Husten 
ist es mir zweimal gelungen, durch allerdings mehrmalige 
Wiederholung der Injection, das Uebel radical zu beseitigen. 

(Ziekfeldl’sehe Rundschau für Thiermed. No. 15.) 

Die Heilung der Schafräude. Von Bez.-Th. Dotter. 
Wenn die Schafe der winterlichen Witterung wegen nicht ge¬ 
badet wer Jen konnten, hat D. folgendes Heilverfahren einge¬ 
leitet: 40 Theile Aetzkalk wurden mit Wasser zu trockenem 
Pulver abgelöscht und mit 80 Theilen Schwefel in 800 Theile 
Wasser zu 500 Theile Solution eingekocht. Mit dieser Lösung 
wurden die Schafe eingerieben und nach einer halben Stunde 
abgewaschen. Die so behandelten Schafe sind geheilt worden. 

Räudebäder bestanden aus 2300 Gramm Aetzkalk, 4600 
Potasche und 115 Liter Wasser als Reinigungsbad, hierauf 
folgten zwei Räudebäder, welche aus je 690 Gramm roher 
Karbolsäure, 460 Gramm Aetzkalk, 1380 Gramm Soda, eben¬ 
soviel Schmierseife und 120 Liter heissem Wasser zubereitet 
waren. Sämmtliche gebadete Schafe sind geheilt worden. Die 
Behandlungskosten betrugen pro Kopf 82 Pfge. 

(Bad. tbler&rztl. Mittheil. Nr. 1.) 

lieber Teratrin - Injectlonen bei paralytischen Zu¬ 
ständen. Originalartikel von H. Kissuth, Rossarzt in 
Parchim. Die schon längst bekannte Thatsache, dass Vera- 
trin zum Theil schon in ganz geringen Dosen ausserordent¬ 
lich correkte Wirkungen auf das centrale und sympathische 
Nervensystem äussert, veranlassten mich zu Anfang des vorigen 
Jahres, das genannte Mittel bei paralytischen Zuständen der 
mehr nach der Peripherie gelegenen Nerven zu versuchen. 

Ein 9jährige8 Pferd eines hiesigen Privaten litt seit nahezu 
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10 Wochen an linksseitiger Facial-Paralyse. Lant Anamnese 
hatte sich das Leiden anfänglich periodisch und nur in ge- 
ringem Grade gezeigt, dann aber bei Eintritt nasskalter Witte¬ 
rung sei das Uebel permanent geworden, sodass sich Besitzer 
veranlasst sab, einen Thierarzt zu Rathe zu ziehen. Es wurde 
damals — ungefähr 6 Wochen bevor Verf. consultirt wurde 
— eine Scharfsalbe auf die ganze Gesichtsseite applicirt, 14 
Tage später auch mehrere Injectionen in die erschlaffte 
Unterlippe gemacht, jedoch ohne Erfolg. Bei der später er« 
folgten Unterstützung durch den Verf. sprach der Besitzer die 
Befürchtung aus, das Thier könnte verhungern, da die nur 
schwer aufgenommenen Bissen bei den Kaubewegungen wieder 
aus dem Maul herausfielen. Allerdings bestand bei dem Thier 
bereits hochgradige Abmagerung. 

Bei der Anwendung desVeratrins benutzte ich als Vehikel 
reinen Spiritus in 25 facher Menge und setzte dann 25 Theile 
aqua hinzu. Was das Verfahren bei der Injection selbst an¬ 
betrifft, so war dasselbe wie lolgt: Patient steht in einem 
gleichmässig temperirten Stall. Als erste einmalige Tages¬ 
dosis wurden 0,03 Veratrin direkt auf den Facilisstamm und 
zwar fast unmittelbar unterhalb seiner Austrittstelle injicirt, 
dasselbe geschah am folgenden Tage. Schon nach diesen 
beiden geringen Dosen war ein unverkennbarer Muskeltonus 
in der früher total erschlafften Unterlippe vorhanden, das 
Thier hatte nach Aussage des Besitzers, wenn auch noch mit 
einiger Mühe, so doch fast die Hällte der gewöhnlichen Tages¬ 
ration und zwar Heu und Hafer, verzehrt. Durch diesen ge¬ 
radezu überraschenden Erfolg ermuthigt, injicirte ich am dritten 
Tage Vor- und Nachmittags je eine Dosis von 0,03 und fuhr 
so noch 2 weitere Tage fort. Der Erfolg war ein vollstän¬ 
dig befriedigender, da jede Spur des Leidens verschwunden 
war. Nicht nur, dasB der Verschluss der Lippen ein voll¬ 
ständiger geworden, auch die Futteraufnahme ging in normaler 
Weise, ohne die geringste Mühe vor sich. Trotz dieses gün¬ 
stigen Erfolges und der gleichmässig schönen Witterung fuhr 
ich vorsichtshalber noch 14 Tage mit den Injectionen fort und 
zwar 2 Tage mit zweimaligen Dosen von 0,02 und 2 Tage 
mit je einmaliger Injection von derselben Stärke. 

Das Pferd ist noch heute in den Händen desselben Be¬ 
sitzers und haben sich niemals wieder Lähmungserscheinungen 
im Bereich des betreffenden Nerven gezeigt. 

Noch in demselben Jahre und bald nach dem soeben be¬ 
schriebenen Falle versuchte ich Veratrin bei einem kreuzlahmen 
Pferde. Ich injicirte in die linke Kreuzhälfte 0,06 Veratrin, 
bemerkte aber schon nach der ersten Dosis eine Unruhe bei 
dem Thier, die mehrere Minuten anhielt und mich in Anbe¬ 
tracht der geringen Menge in Erstaunen versetzte. Am 
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nächsten Tage nahm ich die rechte Krenzhälfte in Angriff und 
zwar mit derselben Dosis. Das Thier wurde diesmal auffal¬ 
lend unruhig, taumelte, fiel nach wenigen Minuten zur Erde 
und war nicht wieder hoch zu bringen. Neben furchtbarem 
Muskelzittern stellten sich tetanische Zuckungen ein, die nahe¬ 
zu Y« Stunden anhielten, zuletzt allgemeiner Schweissaus¬ 
bruch und kaum eine Stunde nach der Injection war das 
Thier todt. Ich glaube als Erklärung für diesen ungünstigen 
Zwischenfall den Umstand heranziehen zu können, dass ich 
beim Einstich eine grössere Hautvene getroffen, wenigstens 
war die Kanüle sowie die Spritze stark mit Blut befleckt. 

Trotz dieses Misserfolges behandelte ich einen kleinen 
Wachtelhund von 8 Jahren, der an auffälliger Kreuzschwäche 
litt, ebenfalls mit Veratrin. Ich injicirte eine Dosis von 0,005 
in die rechte Kreuzhälfte. Wenige Minuten nach der Injection 
wurde das Thier unruhig, fiel auf die Seite, zitterte, erbrach 
sich, kurz ähnliche Erscheinungen, wie bei dem vorigen Fall, 
dann wurde das Erbrechen schmerzhaft und die erbrochenen 
Massen mit Blut durchsetzt gefunden. Ich liess dem Thier 
sofort etwas Rothwein, später etwas Althäschleim geben und 
am ganzen Körper mit Spirit, camphor. abreiben. Am nächsten 
Tage fand ich das Thier noch etwas schwach, jedoch ziemlich 
munter. Nach Verlauf von 3 Tagen gestattete der Besitzer 
auf vieles Zureden meinerseits noch zwei weitere Injectionen, 
deren Dosis ich diesmal auf 0,002 herabsetzte. Da die vorher 
geschilderten Zufälligkeiten sich nicht wiederholten, so wur¬ 
den noch 2 weitere Injectionen (pro Tag einmal) von gleicher 
Stärke gemacht. Die Lähme verschwand vollkommen und 
zwar unmittelbar nach den Injectionen, und obgleiph Patient 
nicht mehr jung und die Behandlung kurz vor Eintritt der 
rauhen Jahreszeit geschah, ist das Thier völlig gesund. 

Zum Schluss möchte ich mir noch einige Betrachtungen 
über die Wirkung des Veratrin erlauben. Bei Beobachtung 
der von mir erwähnten 3 Fälle und in Uebereiustimmung mit 
vereinzelt in der Literatur beschriebenen Fällen über das Auf¬ 
treten von derartigen höchst unangenehmen Nebenwirkungen 
des Veratrin hat sich mir die Ueberzeugung aufgedrängt, dass 
das besagte Alkaloid durchaus nicht für im grossen Gan¬ 
zen ziemlich ungefährlich in der Thierpraxis gehalten werden 
darf, namentlich wenn man Dosen bis zu 0,4 und darüber bei 
Pferden z. B. noch zu den ebenfalls erlaubten rechnet. Die 
exacten Versuche von Prof. Alb recht haben allerdings ge¬ 
zeigt, dass Dosen von 0,1 von den Versuchsthieren gut ver¬ 
tragen wurden, ja dass Dosen von 0,3 und darüber nichts 
schadeten. Zwar ist man berechtigt, aus einer Reihe von Ver¬ 
suchen seine Schlüsse zu ziehen, jedenfalls giebt doch das Vor¬ 
kommen von unangenehmen Nebenwirkungen des genannten 
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Mittels io zwei Fällen unter drei, von denen der eine sogar 
letal verlief und zwar trotz der so auffallend geringen Dosen, 
stark zu denken Veranlassung. Wohl kennen wir so ziemlich 
die mittleren und höchsten Dosen des beregten Alkaloids, 
welche der Durchschnitt resp. eine gewisse Anzahl einer Thier¬ 
gattung verträgt, jedenfalls sind uns die Bedingungen, unter 
denen selbst bei scheinbar ganz geringen Dosen eine weder 
erwünschte noch erwartete Reaction ei nt ritt, zum grössten 
Theil unbekannt. 

Ausserdem dürfte es sich empfehlen, das Veratrin nur 
dann zu injiciren, wenn nach dem Einstich nur ganz wenig 
oder gar kein Blut aus dem Stichkaual .fliesst, anderenfalls 
jedoch lieber einen neuen Einstich zu machen. 


Uteratur und Kritik« 

Dr. L. v. Thanhoffer, substit. Director u. o. ö. Prof, am 
Veterinärinstitute und an der Universität u. corresp. Mit¬ 
glied der Acad. der Wissensch. in Budapest, über Zucht¬ 
lähme; nach eigenen pathologisch - histologischen Unter¬ 
suchungen. 2. vermehrte Auflage. Mit 55 in den Text 
gedruckten Figuren. Wien 1888. Verlag von M. Perles. 
gr. 8°. 88 Seiten. Preis 3 Mark. 

Bereits 1876 machte der Autor Untersuchungen über die Zucht¬ 
lähme, in Folge deren sich eine Commission bildete, welche sich dio 
Aufgabe weiterer Forschungen in dieser Krankheit stellte; besonders 
wurde das Rückenmark mikroskopisch untersucht, später auch das ver¬ 
längerte Mark; die meisten der beigegebenen Figuren beziehen sich 
auf die Beschaffenheit des Marks, Hyperämie, Erweichung, Zerfall, Hä- 
morrhagie, Hohlraumbildung und Sohwund, besonders der grauen Sub¬ 
stanz, bilden die vorzüglichsten Veränderungen, sehr häufig sind die 
Kerne der Nervenzellen des Rückenmarks verändert, ebenso die Ner* 
venzeilen selbst, in welche weisse Blutkörperchen ein wandern und 
welche körnig zerfallen, pigmentartig degeneriren, zuweilen auch amy- 
loid. Exakte Aufschlüsse werden auch über die an den Nerven, Rük- 
kenmarkshäuten, ßpinalganglien, den Thalerflecken der Haut, den 
Lymphdrüsen, Eierstöcken und Genitalien Vorgefundenen pathologischen 
Veränderungen gegeben und die in der 8pinalflüssigkeit des Lenden¬ 
marks, im Blute, im Samen und Scheidensecret vorhandenen Mikroor¬ 
ganismen beschrieben und abgebildet. Aus diesen Untersuchungen geht 
hervor, dass es sich bei der Zuohtlähme hauptsächlich um eine Myelitis 
haemorrhagica centralis oder eine Syringomyelitis handelt. Wir machen 
hiermit die Herren Collegen auf diese mühevollen und zeitraubenden 
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Untersuchungen des Herrn Verfassers aufmerksam, sie verdienen unsere 
Beachtung in hohem Masse, da sie ein helles Licht auf das Wesen der 
Krankheit werfen. Es versäume deshalb Niemand, sich in den Besitz 
des'äusserst interessanten Werkes zu setzen. 


Thiermedicinische Vorträge, herausgegeben von Dr. 
G. Schneidemühl in Halle; 2. Heft: Die Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Verdanu ngslehre 
unserer Haussängethiere im letzten Decennium 
von Prosector R. Edelmann in Dresden. 32 Seiten. 
Preis M. 1,50. 

Der Herr Verfasser hat in übersichtlicher Weise alle Versuche 
und Versuchsresultate, welohe die Verdauungslehre betreffen, zusam¬ 
mengestellt, so dass der Leser sich vollständig auf diesem wichtigen 
Gebiete orientiren kann, was für den Thierarzt auch von praktischer 
Bedeutung ist, denn die Art der Ernährung ist für die Behandlung der 
Krankheiten der Verdauungsorgane von grosser Wichtigkeit, wofür der 
Verfasser die Gründe und Beispiele anführt. Es ist z. B. in gastrischen 
Krankheiten durchaus nicht gleichgültig, ob die Nahrungsmittel im 
gekochten oder rohen Zustand^ den Patienten gereicht werden. Wir 
empfehlen den Herren Thierärzten nochmals die Vorträge aufs Wärmste 
und erweisen in dieser Beziehung auf die No. 3 dieser Zeitschrift, in 
welcher wir über das Erscheinen derselben referirten. 


StAndesangelegenhetlen. 

Mit dem 1. April ist das neue zweckmässig eingerichtete Haupt¬ 
gebäude der Thierarzneischule in Dresden fertig gestellt worden; sein 
Haupteingang befindet sioh in der Gircusstrasse. 

Zu Pavia wurde im vorigen Jahre folgender Antrag einstimmig 
angenommen: Der 12. Gongress des medicinischen Vereines Italiens be- 
schliesst gemäss den Anträgen des Professors Lanzillotti-Buonsanti, das 
Ministerium für öffentlichen Unterricht zu ersuchen, dass der Veterinär¬ 
unterricht mit einer selbständigen Facultät den Universitäten ein ver¬ 
leibt, pnd dass der Veterinärschüler nur mit dem Zeugnisse der Reife 
an dieselbe zugelassen werden solle. 

Dr. Franz Hutyra der Budapester Schule wurde zum Professor für 
pathologische Anatomie, gerichtliche Thierheikunde und Fleischbeschau, 
Montand zum Professor an der Veterinärschule in Toulouse, Thierarzt 
Ender zum Assistent an der thierftrztL Hochschule in Hannover, die 
Thierärzte Kaiser und Deffke zu Assistenten, Thierarzt Lotes zum Pro¬ 
sector an der Hochschule in Berlin ernannt. 
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Der Thierarzt Achilles in Landsberg wurde in Heidelberg zum 
Dr. philoioph., Prof. Laulanie von der medicinischen Facultät in Lyon 
zum Doctor promovirt. 

Dr. Adam wurde zum Professor der Physik, Chemie und Pharma- 
cie, Cadiot zum Professor der chirurgischen Pathologie und der Klinik 
an der Veterinärschule zu Alfort, der Repetitor Delaud zum Chef der 
physikalischen, chemischen und pharmaceutischen Arbeiten an der Ve¬ 
terinärschule in Toulouse ernannt. 

Prof. Wehenkel wurde zum Vice-Präsident, Prof. Dessart zum Se- 
cretär des Belg. Comites für Epizootieen ernannt. 

Dr. Heck, Director des zoologischen Gartens in Cöln a. Rh., ist 
in gleicher Eigenschaft an den zoologischen Garten nach Berlin be¬ 
rufen. 

F. Schmidt, k. k. Chef - Thierarzt des k. k. Remönten - Depdts in 
Billak, erhielt gelegentlich der landwirtschaftlichen und industriellen 
Ausstellung in D&s, Siebenbürgen, die silberne Verdienstmedaille. 

Im November 1887 starb zu St. Petersburg der Thierarzt, Hofrath 
und Ritter Eduard Langenbacher, im 80. Lebensjahre. 


Offene Stellen. 

Bekanntmachung. 

Die sofortige Niederlassung eines gepr&ften Thierarztes 
in hiesiger Stadt ist erforderlich. Ausser guter und lohnen¬ 
der Praxis hat derselbe aus theilweiaer Besorgung der Tri¬ 
chinen- und Finnenschau, sowie aus der Ausübung der dies¬ 
seits obligatorisch eingeführteu allgemeinen Fleischschau, ein 
Einkommen von 1200 bis 1500 Mk. pro Jahr« 

Massow, den 20. April 1888. 

Der Magistrat. 


Bei einem Fixum von 900 Mk. wird ein junger Thier¬ 
arzt in die Provinz Hessen-Nassau gesucht. Meldungen 
befördert die Expedit, d. Bl. in Wetzlar. 

Verleger: G* Rathgeber in. Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 6. XXVII. Jahrgang. Juni, 1888. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l 1 /*—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 

Inhalt: — 

8peichelsecretion. Tetonoab&oillen. Spirillen in der Longe. Parasit im 
Bfickenmark. Die Wothkrankheit. Die Schweinepest. Typhös bei Thieren. Infec- 
tidse Pneomonie and Paraplegie des Pferds. Tuberkulose der Hönde. Fassrollen- 
entsündnng. 8ehrotaassoh1ag des Schweins. Therapie des Pipses and der Wath. 
Bandwurm-Pillen. Cocain. 8obcotane Blutinjection. Literatur. 8tandesangelegen- 
ketten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Beitrag zur Speichelseeretion. (Schluss zu S. 99.) 
Bei dem Rinderspeichel fällt uns, und zwar nicht am Sub- 
maxillar- sondern auch am PArotidenspeichel, der hohe Was¬ 
sergehalt, das geringe specifische Gewicht, der geringe Gehalt 
an Trockensubstanzen, namentlich an Kochsalz auf. Da di# 
sämmtHchen Thiere, deren Speichel untersucht wurde, tuber- 
culös waren, so konnte angenommen werden, dass die beste¬ 
hende Krankheit die Ursache dieser auffallenden Thatsache 
sei. Man kann sich vorstellen, dass die Salze u. s. w. zu 
den exsudativen Processen in den Lungen und zu den Neubil¬ 
dungsvorgängen daselbst nnd an den serösen Häuten benutzt 
werden, weshalb ja bei allen exsudativen Krankheiten auch 
der Kochsalzgehalt des Harns abnimmt oder verschwindet. 

Der Parotidenspeichel des Rindes war wasserklar, nicht 
zähe, stark alkalisch, specifiscbes Gewicht 1,01. Der Kau¬ 
speichel der Parotis zeigte folgende Zusammensetzung: 100 
Theile bestanden aus 989,380 Wasser, ai l,450 organische Sub¬ 
stanzen, 9,170 Salze, daV&n 1,940 CI Na. Der Wiederkauspei¬ 
chel der Parotis aus 989,980 Wasser, 1,490 organische Stoffe, 
8,530 Salze, davon 1,700 01 Na. 

Beim Pferde fanden wir den Parotiden-Speichel wie folgt 
zusammengesetzt: 991,6 Wasser, 2 f 4 organische Substanzen, 
5,95 Salze, davon 2,36 CI Na. 

b) Bei Kochsalzbeigabe zur Nahrung. Der Kuh mit der 
Submaxillarisfistel verabreichte man allmählich in 40 Stunden 
1 Pfund Kochsalz, welches auf das Putter gestreut wurde. 
Der Erfolg dieser Aenderung in der Fütterung des Thieres 
trat am Submaxillarspeichel deutlich hervor. Das specifische 
Gewicht des Speichels stieg auf 1,007, sank später bei der 
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Dachfolgenden Pilocarpininjection auf 1,005 und allmählich 
beim Aufhören der Salzbeigabe wieder auf 1,003. Der Mit¬ 
tags beim Fressen vor der Pilocarpininjection aufgefangene 
Speichel war wie folgt zusammengesetzt: In* 1000 Theilen: 
990,04 Wasser, 9,96 Trockensubstanz, davon 2,510 organische 
Substanzen, 7,450 Salze, davon 6,300 CI Na. 

Man ersieht aus Vorstehendem, welchen Einfluss die Nah¬ 
rung auf die Zusammensetzung des Speichels hat und wie leb¬ 
haft der Kochsalzstoffwechsel ist. Das Blut giebt sein Mehr 
an Kochsalz ausserordentlich rasch ab. Sehr beachtenswerth 
ist das allmähliche Sinken des Koch Salzgehaltes des Speichels. 
Der Mittagsspeichel vor der Pilocarpininjection enthielt 6,3 
Promille, der Nachmittags (3 Stunden später) secernirte Pilo¬ 
carpinspeichel 5,9, x /t Stunde später fand man 5,6 Promille 
und weitere 8 /* Stunden später nur noch 4,5 Promille Koch¬ 
salz. 

Auch am Parotidenspeichel äusserte sich dabei die Koch¬ 
salzbeigabe. Der Kochsalzgehalt stieg von 1,9 auf 2,5 Pro¬ 
mille, nahm also um 22,4 Procent zu, während wir bei Sub- 
maxillarspeichel eine Zunahme von 0,7 bis 0,8 auf 6,3 Promille 
d. h. um 86 Procent constatirten, allerdings bei einer anderen 
und reichlicheren Salzfütterung. Der des Morgens früh von 
der Kuh, welcher am Tage vorher Kochsalz verabreicht wor¬ 
den war, aufgesammelte Pilocarpinspeichel enthielt im Mittel 
(aus zwei Bestimmungen) in 1000 Theilen: 989,640 Wasser, 
0,955 organische Substanzen, 9,400 Salze, davon 2,500 Koch¬ 
salz. 

Es ist wohl zu beachten, dass diese Untersuchung am 
Morgenspeichel stattfand. Dies erklärt den in Anbetracht der 
Kochsalzfütterung nicht sehr bedeutenden Kochsalzgehalt des 
Speichels. Das Thier hatte voraussichtlich die ganze Nacht 
kein, Kochsalz aufgenommen. Am Nachmittag desselben Ta¬ 
ges, an welchem das Thier auch noch am Mittag Kochsalz 
erhielt, wurde eine Pilocarpininjection vorgenommen. Der 
nach der Injection aufgefangene Speichel zeigte folgende Zu¬ 
sammensetzung, 10 Minuten nach der Injection aufgefangen: 
989,740 Wasser, 0,940 organische Stoffe, 9,320 Salze, davon 
4,700 Kochsalz. 

Jetzt war also der Kochsalzgehalt von 1,9 des gewöhnli¬ 
chen Speichels der tuberculösen Thiere auf 4,70 gestiegen, d. 
h. um 60 Procent. 

Auch der gemischte Speichel ist nach Kochsalzgenuss un¬ 
tersucht worden. Man fand beim ersten Versuch denselben 
wie folgt zusammengesetzt. Specifisches Gewicht 1,003. In 
1000 Theilen fand man: 995,19 Wasser, 1,26 organische Sub¬ 
stanzen, 3,55 Salze, davon 1,4 Gl Na. 

Beim zweiten Versuch (specifisches Gewicht 1,006): 993,14 
Wasser, 2,11 organische Stoffe, 4,75 Salze, davon 3,10 Gl Na. 
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Der bei der Pilocarpininjection secernirte Submaxillar- 
Speichel unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Speichel 
nur wenig. Er enthält allerdings weniger organische Stoffe. 
Der vor der Pjjocarpininjection secernirte Speichel enthielt 
2,51 Promille, während drei untersuchte Portionen Pilocarpin* 
speiche! enthielten: a) 1,2, b) 1,1, c) 1,3 Promille organische 
Stoffe. 

Der allerdings unreine gemischte Mundspeichel (die Mund¬ 
flüssigkeit), der durch . das Kauen aufs Strohseil gewonnen 
wurde, enthielt 3,1, der Pilocarpinspeichel 1,26 Promille orga¬ 
nische Substanzen. Auch beim Pferde constatirten wir bei 
früheren Versuchen eine Abnahme der organischen Substanzen, 
namentlich des diastatischen Ferments im Pilocarpinspeichel» 

Wir unterlassen es, aus den vorstehend niedergelegten 
Versuchsergebnissen weitere Schlussfolgerungen zu ziehen, 
weil diese durchaus selbstverständlich sind. 

(Archiv f. Anatomie u. Physiol.) 

Die Tetanusbacillen. Bouome liefert weitere Beweise 
für die Infectionstheorie des Tetanus beim Meeschen, wie für 
die Widerstandsfähigkeit des Infectionsagens im trockenen 
Zustande. Letztere wurde auch durch erfolgreiche Verimpfung 
des eingetrockneten Exsudates tetanischer Thiere und des 
Secrets der Wunde von menschlichen Tetanusfällen nach 4 
Monate langer Aufbewahrung erwiesen. 

Auch in einem Tetanusfalle bei einem Pferde, welches 
eine offene, mit Strassenstaub besudelte Quetschwunde auf¬ 
wies und bei einem nach der Castriruug tetanisch zu Grunde 
gegangenen Hammel konnte Vf. die Tetanusbacillen auffinden 
und zu weiteren Infectionsversuchen benutzen. 

(Medidn. Centralbl. No. 12.) 

Spürillen in der Lunge, ln einem hepatisirten Stück 
einer Kuhlunge fand Smith eine gekrümmte Bakterienart, 
welche in ihrer Form den Finkler-Prior’sehen Spirillen 
glich und sich von diesen nur durch eine noch rapidere Ver¬ 
flüssigung der Gelatine und durch ein spärlicheres Wachsthum 
auf Kartoffeln unterschied. (Ibidem Ho. 15.) 

Parasit im Bückenmarkskanal des Rinds. Von Kr.-Th. 
Hinrichsen. Bereits im Juni 1884 fand ich bei der Section 
eines lYsjährigen, hochgradig tuberculösen Ochsen gelegentlich 
der Untersuchung des Rückenmarks in dem zwischen Periost 
und Dura mater spinalis gelegenen Fett das erste Exemplar 
des Parasiten, über welchen ich sprechen werde. 

Die Parasiten haben eine länglich runde Gestalt und sind 
gegliedert, ihre Länge und Dicke ist verschieden, sie sind nach 
meinen Messpngen 8—13 Mm. lang und 1—2 Mm. breit. In 
frischem Zustande tritt die Gliederung der Würmer weniger 
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deutlich in die Augen; dieselben haben dann mehr ein glattes, 
fettig glänzendes Aussehen, sind zart und von weisser Farbe; 
ihre Haut ist durchsichtig, sodass man häufig eine im Innern 
vorhandene mehr oder weniger starke grüne Färbung deutlich 
erkennt. 

Was die Häufigkeit des Vorkommens dieser Parasiten 
anbetriflt, so steht nach meinen bisherigen Untersuchungen 
fest, dass dieselben in gewissen Monaten sehr häufig anzu¬ 
treffen sind, in anderen jedoch garnicht. Ich hatte bis jetzt 
Gelegenheit den Wirbelkanal, resp. Theile desselben von 25 
verschiedenen Bindern im Alter von 1—8 Jahren, meistens 
jedoch von jüngeren Thieren, zu untersuchen, welche gestor¬ 
ben waren oder der verschiedensten Leiden wegen getödtet 
wurden, so dass nach meinem Dafürhalten die Parasiten auf 
das Wohnthier einen auffallenden schädlichen Einfluss nicht 
ausüben. In den 25 Fällen habe ich in der Regel nur ein 
Stück der Wirbelsäule durchsägt und hierbei in 10 Fällen 
Parasiten in einer Anzahl von 1—20 Stück nachweisen kön¬ 
nen, in den übrigen 15 Fällen waren keine zu finden. 

Es fragt sich nun, wie kommen diese Parasiten in den 
Wirbelkanal und was wird später aus ihnen? Diese Fragen 
dürften nicht so leicht zu beantworten sein, und wenn ich 
behaupte, dass dieser Parasit die Larve von Hypoderina bovis 
im 1. Stadium, welches bisher unbekannt ist, darstellt, so 
dürfte diese Behauptung auf den ersten Blick ziemlich kühn 
erscheinen. Dieselbe gewinnt indess sehr an Wahrscheinlich¬ 
keit, wenn man folgende Punkte in Erwägung zieht. 

Die Parasiten haben unverkennbar grosse Aehnlichkeit 
mit der Larve von Hypoderma bovis im 2. Stadium und mit 
anderen verwandten Larven. Das häufige Vorkommen, sowie 
die Anzahl dieser Parasiten bei einem Wohnthiere dürften sich 
ziemlich decken mit dem Vorkommen und der Menge der 
Dasselbeulen, welche man bei einem Rinde beobachtet. Ich 
habe Parasiten gefunden in den Monaten December bis Juni, 
und zwar fand ich die meisten bei einem Thiere (5—20 in 
einem Stück der Wirbelsäule) in den Monaten December, 
Januar und März. Die wenigsten Parasiten fand ich in den 
Monaten Mai und Juni (1—5 in einem Stück der Wirbelsäule). 
Diese können als Nachzügler betrachtet werden. In den Mo¬ 
naten Juli und August, also in den Monaten, in denen die 
Dasselfliege häuptsächlich schwärmt, habe ich neun verschie¬ 
dene Wirbelkanäle untersucht, indess keinen einzigen Para¬ 
siten gefunden. 

Von den Autoren ist nicht mit Sicherheit festgestellt, 
dass die jungen Larven der Dasselfliege, sobald sie das Ei 
verlassen haben, durch die Haut bis in das Unterhautbinde¬ 
gewebe u. s. w. gelangen. Ich glaube vielmehr, dass die 
Rinder und andere Thiere, bei welchen Dasselbeulen beobachtet 
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werden, die Eier der Dasselfliege mit dem Gras in sich auf¬ 
nehmen, und dass die jungen Larven vom Magen, resp. vom 
Darmkanal aus nach dem Eückenmarkskanal gelangen, sich 
hier 5—6 Möttate auf halten und dann activ bis unter die Haut 
wandern. Wenn man ein von mir angefertigtes Spirituspräparat 
näher betrachtet, so sieht man im Wirbelknochen, vom Wirbel¬ 
kanal aus seitwärts und nach oben verlaufend, ein tiefes rundliches 
Loch mit zernagten Rändern und ca. 5 Mm. Durchmesser; 
ein gleiches Loch befindet sich gegenüber in der anderen 
Hälfte des durchsägten Wirbelknochens und beide gehen un¬ 
gefähr ganz durch den Knochen hindurch. Diese Löcher sind 
nach meinem Dafürhalten von den Parasiten gebohrt und 
würden ganz durch den Knochen hindurch bis in die Musku¬ 
latur sich erstreckt haben, wenn das betreffende Wohnthier 
eine kurze Zeit länger am Leben geblieben wäre. Man sollte 
freilich glauben, dass die Larven sich viel eher durch die na¬ 
türlichen Oeffnungen des Wirbelkanals, neben den Gefässen 
und Nerven einen Ausgang suchen würden. Ich wüsste jedoch 
nicht, wodurch diese Löcher sonst entstanden sein könnten, 
wenn die Larven dieselben nicht gebohrt haben sollten. An¬ 
dererseits wundere ich mich, dass ich nur bei einem Thiere 
derartige Löcher gefunden habe. Berücksichtigt man indess, 
dass mir grösstentheils nur kleinere Abschnitte des Wirbel¬ 
kanals zur Verfügung gestanden haben, so ist anzunebmen, 
dass derartige Löcher bei sorgfältiger Untersuchung des gan¬ 
zen Wirbelkanals sich häufiger finden lassen werden, und zwar 
namentlich im Frühjahr, wenn die Auswanderung der Larven 
begonnen hat. 

(Archiv für Thierhcilk. 14. Bd., 3. Heft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Studien über Wuthkrankheit. (Schluss zu S. 105.) 
Es handelt sich bei der Schutzimpfung darum, das noch im 
latenten Zustande, oder besser gesagt, blos local in Vermehrung 
befindliche Gift zu erreichen und zu zerstören. Mittelst wie¬ 
derholter, verhältnissmässig reichlicher Infection mit allmählich 
stärker werdender virulenter Substanz kann man dieses offen¬ 
bar bewerkstelligen. Wir wollen annehmen, dass hierdurch 
zugleich Phagocyten oder, wie ich glaube, besonders die Endo- 
thelien kleiner Gefässe die Fähigkeit erlangen, das Wuthgift 
zu vernichten. 

Nebstbei erwähnt, scheint es mir nicht nötbig zu sein, 
dass die in einer Zelle enthaltenen Bakterien zu Grunde gehen 
müssen; ich kann deshalb die Hypothese, als ob Bakterien 
nur dann siegreich den Kampf gegen den Organismus bestehen 
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können, wenn sie nicht in Zellen eingeschlossen werden, als 
zu schematisch nicht acceptiren, da zahlreiche Erfahrungen, so 
namentlich auch meine Stadien über die Wege der Tuberkel¬ 
bacillen (Societe anatomiqne Janv. 1883) im Organismus* 
welche ich continnirlich verfolgen konnte, mich davon über¬ 
zeugten, dass die Bacillen zunächst in Endothelien kleinster 
Gefässe eingeschlossen werden und dass die Weiterverbreitung 
des Prozesses von solchen Bacillen ausgeht, was übrigens auch 
die späteren Untersuchungen von Baumgarten bestätigen. 
Wahrscheinlich wird auch das Wuthgift als corpusculärer frem¬ 
der Körper von Zellen aufgenommen, ohne zu Grunde zu 
gehen. 

Per analogiam mit anderen Infectionskrankheiten kann 
man wohl voraussetzen, dass das Wuthgift an gewissen Stellen 
sich fortwährend regelmässig, jedoch Anfangs langsam ver¬ 
mehrt. Die Vermehrung desselben führt bekanntlich bei einer 
bestimmten Art von Impfung in einem bestimmten Zeiträume 
zum Ausbruch der Krankheit. Die Vermehrung erfolgt ausser¬ 
dem offenbar Anfangs in einer Weise, welche die Zerstörung 
desselben durch die Schutzimpfung zulässt, also ausserhalb 
von Zellen oder wahrscheinlich in Zellen, welche durch die 
Schutzimpfung die Eigenschaft erlangen, das Wuthgift zu zer¬ 
stören. Allmählich werden nun immer mehr Endothelzellen 
oder überhaupt dem später eingeimpften, geschwächten Wuth- 
gifte zugängliche Elemente ergriffen werden. Die successive 
ergriffenen Elemente können nicht diffus verbreitet werden* 
dieselben müssen sich allmählig dem Gehirne nähern. Es 
können dies allenfalls die Endothelien der Lymphscheiden der 
Nerven oder Gehirngefasse oder deren Scheiden sein. Ausser¬ 
dem wäre es möglich, dass das Gift auch zeitweilig ausserhalb 
der Zellen im Gewebe fortschreiten könne, wie ich dies für 
die Leprabacillen bei der Lepra anaesthetica nachgewiesen 
habe. Aber auch die etwaigen freien virulenten Elemente 
müssen langsam und systematisch gegen das Centralnerven¬ 
system zu vorschreiten. 

Wenn wir die Fortleitung des Giftes durch die Nerven 
zulassen, wird es auch erklärbar, warum in bestimmtem 
Momente Fieber und die so heftig verlaufenden nervösen 
Symptome auitreten. Wir könnten dann annehmen, dass dies 
der Zeitpunkt des Eintrittes der virulenten Substanz in f s Cen¬ 
tralnervensystem und namentlich in’s Gehirn auf dem Wege 
der Nerven bedeutet. Hierfür spricht einigermaassen der Um¬ 
stand, dass gewöhnlich die Cauda equina und das Ende des 
Rückenmarkes, bei der Impfung in den Glaskörper hingegen 
der Opticus zuerst virulent werden. * \ 

Es wäre ferner erklärlich, dass von dem Punkte an, wo 
das Bindegewebe der Nerven viel lockerer wird und ein ge¬ 
meinsames communicirendes Saftsystem auftritt, wo die Nerven 
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keine Ran vier 9 sehe Einschnürungen besitzen, eine schnelle 
Vermehrung und eine Ueberschwemmung des Gehirns durch 
das Wuthgift zu Stande kommt Wenn wir zugleich an¬ 
nehmen, dass während des Aufsteigens des Giftes in den Ner- 
venstämmen dasselbe immer mehr Zellen ergreift, so wird 
auch erklärt werden können, warum die nachträgliche Schutz¬ 
impfung bei Ausbruch der Krankheit oder spät nach der In- 
fection oft nicht mehr wirkt. 

Dieser Auffassung gegenüber erscheint die Behauptung 
Pasteur's, dass das Wuthgift nicht auf dem Wege der 
Nerven fortschreitet und nicht auf diesem Wege zum Aus¬ 
bruche der Krankheit' führt, weniger begründet. 

Unzweifelhaft wird nach Infection des Blutes das Gift 
irgendwo abgelagert, wahrscheinlich so, wie andere corpuscu- 
läre Elemente zunächst in den Lymphdrüsen, in der Milz 
(einer der erwähnten Versuche spricht für diese Annahme), in 
Endothelien u. s. w. Von hier ausgehend vermehrt sich das¬ 
selbe aber unzweifelhaft in der Nervensubstanz und kann auf 
dem Wege derselben, wohl auch direct in das Centralnerven¬ 
system gelangen, um dort den Ausbruch der Wuth zu ver¬ 
ursachen. 

Man könnte noch ein wenden, dass das Gift etwa auf dem 
Wege der Lymphbahnen zunächst in den grossen Lymph- 
räumen des Centralnervensystems sich vermehre und zur 
Wirkung gelange. Aber auch diese Annahme wird durch das 
Experiment nicht bestätigt, indem nach der subcutanen Infec¬ 
tion die Cerebrospinalflüssigkeit nicht zuerst, ja selbst später 
nicht in jedem Falle virulent befunden wurde. Die histo¬ 
logischen Befunde im Centralnervensysteme sprechen zwar für 
eine Schädigung der kleinen Gefässe, während die offenbar 
secundären parenchymatösen Veränderungen in der That 
weniger ausgesprochen sind, als die Läsionen der Gefässe. 
Aber die GefässVeränderungen selbst sind acuter Natur, Wenn 
das Wuthgift von Anfang an hier gewirkt hätte, würde man 
erwarten müssen, hier auch chronische Veränderungen und 
von Anfang der Infection an nervöse Symptome zu finden. 

Man kann demnach kaum annehmen, dass die Endothelien 
oder andere zellige Elemente der Hirnhäute oder der kleinen 
Hirngefässe oder gar Embolien der injicirten virulenten Su- 
stanz in den Hirngefässen den Ausgangspunkt der Infection 
bilden. 

Dass es sich bei der Wuth nicht um eine einfache Ver¬ 
mehrung des Giftes im Gehirn, etwa in dessen Blut- oder 
Lymphräumen, sondern um eine allmähliche, systematische 
Fortleitung handelt, wird endlich auch dadurch wahrscheinlich, 
dass es für den Ausbruch der fixen Wuth gleichgültig ist, ob 
man zwischen die Hirnhäute oder selbst in’s Gehirn viel oder 
(bis zu einer gewissen Grenze) wenig virulente Substanz impft. 
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In jedem Falle verstreichen etwa 5 Tage bis zum Ausbruche 
des Fiebers und 6*/2 Tage bis zum Ausbruche der nervösen 
Symptome. Dies lässt sich auch, abgesehen von den früher 
aufgeführten Gründen, erklären, wenn mau annimmt, dass das 
Wuthgift auch bei subduraler Impfung zunächst in gewisse 
Nervenbahnen eindringt und von hier langsam, wahrscheinlich 
in Zellen eingeschlossen, centralwärts vorscbreiten muss, um 
zur Wirkung zu gelangen, — ein Weg, der etwa 6 Tage 
dauert. 

Die Annahme einer jedesmaligen Ablagerung und zeit¬ 
weisen Abkapselung des Wuthgiftes in Lymphdrüsen oder 
einer langsamen Vermehrung auf dem Wege der Ly mph- oder 
Blutbahn entspricht hingegen nicht allen den Erscheinungen 
der Wuth, welche durch meine Annahme ungezwungen erklärt 
werden können. 

(Yirehow’s Archiv 110. Bd. 3. Hft.) 

Die Schweinepest in Dänemark. (Schluss zu 8 / 107.) 
Bei vielen Thieren waren die Athmungsorgane gesund, bei 
anderen bestand ein schleimig-eitriger Catarrh an der Schleim¬ 
haut, der Luftröhre und Bronchien, der bei sehr jungen und 
schwächlichen Thieren Atelectase an einer oder mehreren Stel¬ 
len verursacht hatte; und bei noch anderen hatte sich eine 
Lungenentzündung entwickelt. In der Regel litten die vor¬ 
deren und unteren Theile der Lungen. Das Lungengewebe 
war fest, luftleer und auf dem Durchschnitte glatt, grauroth 
und feucht. Später war das hepatisirte Gewebe trocken und 
röthlich weiss gefärbt, und dann entstanden in ihm kleine 
gelbe Stellen, die sich allmählich vergrösserten und schliess¬ 
lich zusammenflossen. Auf diese Weise bildeten sich gelbe 
oder gelbweisse, auf dem Durchschnitte sehr dichte und fast 
ganz homogene Knoten, die bis wallnussgross und darüber 
waren. Sie unterscheiden sich durch ihre derbe, gleicbmässige 
Beschaffenheit von manchen anderen käsigen Knoten. Ge¬ 
wöhnlich war dieser Zustand auf einzelne Abschnitte von Lun¬ 
genläppchen beschränkt, zuweilen aber nahm er ganze Lun¬ 
genlappen ein. In den chronisch verlaufenen Fällen, wo die 
Geschwüre des Darms verheilt oder fast verheilt waren, zeig¬ 
ten sich die käsigen Lungenabschnitte von breiten weissen, 
bindegewebigen Zügen durchsetzt oder umgeben, welche in der 
Richtung des Zwischengewebes verliefen. Lagen die käsigen 
Massen ganz peripherisch, so griff die Entzündung zuweilen 
auf das bedeckende Lungenfell und es entwickelte sich eine 
partielle Brustfellentzündung mit exsudativen Producten. Diese 
wurden in den chronischen Fällen adhäsiv und dann führte 
der Process zur Verwachsung der Lunge mit der Rippen wand, 
dem Zwerchfell, Herzbeutel etc. 

Die Milz war in der Regel nicht verändert, nur in weni- 
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gen Fallen war sie etwas geschwollen, weich und dunkelroth. 
Die Leber änsserlich glatt nnd prall, auf dem Durchschnitte 
schwach getrübt und graubraun. Die Nieren schlaff, Kapseln 
leicht trennbar, Oberfläche glatt, Bindensubstanz leicht ge¬ 
trübt und bräunlich grau. Das Herz, besonders das rechte, 
mit dunklem Blut angefüllt. Das Blut geronnen. Herzfleisch 
bräunlich grau. Die Körpermuskeln röthlich grau, leicht ge¬ 
trübt. 

Aus den mitgetheilten Veränderungen ergiebt sich, dass 
die Schweinepest eine bestimmte Beziehung zu dem Verdau¬ 
ungs-Apparat hat und dass Hervorragend der Dickdarm leidet. 
An der Schleimhaut des Darms besteht ein Entzündungspro- 
cess, der mit Rücksicht auf seine Products als catarrhalischer, 
fibrinöser oder diphtherischer bezeichnet werden muss. Diese 
grosse Verschiedenheit des anatomischen Herganges dürfte 
auch den Grund abgeben, die in Amerika gebräuchliche Be¬ 
zeichnung Swine-Plague, Schweinepest, für diese Krankheit 
beizubehalten. Und wenn auch die diphtherische Erkrankung 
des Darms in der übergrossen Mehrzahl der Fälle zur Beob¬ 
achtung gelangt, so halte ich doch die in Dänemark gebräuch¬ 
liche Bezeichnung: »Schweinediphtherie« nicht für eine glück¬ 
liche. Der Name »Schweinepest« stellt also eine ätiologische 
Einheit dar. 

Im Uebrigen besteht neben der Diphtherie, welche stets 
partiell, wenngleich gewöhnlich an vielen Stellen auftritt, re¬ 
gelmässig eine catarrhalische Beizung, und ich glaube, dass 
der Gatarrh als erstes Stadium der Diphtherie anzusehen ist. 
Die catarrhali8ch gereizten Theile der Schleimhaut sind es 
auch, welche den Durchfall herbeiführen, denn die diphtheri¬ 
schen Stellen sondern nichts ab, sie sind trocken. Die Krank¬ 
heit beginnt am Verdauungsapparate, fast immer am Dick¬ 
darm; die Darmentzündung ist mit einer Beizung der nach¬ 
barlichen Lymphdrüsen und mit einer leichten allgemeinen 
Infection (Trübung der Leber, Nieren etc.) verbunden. Oft 
complicirt sie sich mit entzündlichen Processen der Lungen. 
Eine Uebertragung des Leidens auf andere Hausthiere z. B. 
Pferd, Bind, Schaf, Hund, Hühner und den Menschen ist bis 
jetzt nicht beachtet worden. 

Nunmehr kennen wir drei Seuchen der Schweine: 

1. den Bothlauf der Schweine (Stäbchenrothlauf). Bei die¬ 
ser Krankheit werden nur allgemeine Infectionserschei- 
nungen, wie beim Milzbrände, bei der Septicaemie etc., 
wahrgenommen. Die wichtigsten anatomischen Merk¬ 
male sind: Milztumor, blutige Magen-Darmentzündung, 
blutige Nierenentzündung, parenchymatöse Entzündung 
der Leber, des Herzens und der Muskeln, Böthung der 
Haut und geringe Ansammlung von Flüssigkeit in den 
Körperhöhlen. 
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2. Scbweineseucbe. Sie ist eine Lungenbrustfellentzündung, 
die mit Absterben von Lnngentbeilen und leichten In- 
fectionserscheinungen verbanden ist: keine oder geringe 
Schwellung der Milz, leichte Trübung der grossen Pa¬ 
renchyme und Magen-Darmcatarrh. Nimmt die Krank¬ 
heit einen chronischen Verlauf, so entstehen käsige Zu¬ 
stände in den Lungen, die sich nach Art der Tubercu- 
lose ausbreiten und ähnliche Zustände in den Lymph- 
drüsen, Gelenken etc. hervorrufen können. Käsige Ver¬ 
änderungen an der Schleimhaut des Magens und des 
Darms sind bis jetzt nicht beobachtet worden. 

3. Schweinepest ist eine Krankheit des Verdauungsappara¬ 
tes, bei der vornehmlich der Dickdarm erkrankt ist. 
Letzterer ist in der Regel Sitz einer tiefen Diphtherie. 
Gleichzeitig leiden die nachbarlichen Lymphdrüsen und 
sind die Erscheinungen einer leichten allgemeinen Infec- 
tion nachzuweisen. Die Krankheit ist oft mit Reizungs¬ 
processen in den Lungen vergesellschaftet. 

Am Schlüsse dürfte noch zu erwähnen sein, dass die er¬ 
weiterten Folliculartaschen, die bei Schweinen häufig mit 
Pfropfen angefüllt siud, sehr leicht für diphtherische Ge¬ 
schwüre gehalten werden können. Man kann sich vor diesem Irr¬ 
thum schützen, indem man einen seitlichen Druck auf die 
Folliculartasche ausübt. Liegt eine Erweiterung mit Ver¬ 
stopfung derselben vor, so tritt bei seitlichem Druck der kä- 
Beartige Inhalt in Form eines Pfropfens aus der Eingangsöff¬ 
nung der Folliculartasche hervor. Auch ist die Schleimhaut 
nach dem Aufschneiden des Darms gut abzuspülen, weil die 
KothmasBen an der Schleimhaut nicht selten ziemlich fest an- 
kleben und einen geschwürigen Zustand derselben Vortäuschen 
können. Die sichere Erkennung der Schweinepest ist an das 
Vorhandensein der oben beschriebenen diphtherischen Zustände 
des Verdauungsapparates, besonders des Dickdarms gebunden. 

(Gedrucktes, amtliches Manuscript.) 

Der Typhus bei Thieren. Von Prof. Semmer. Im 
pathoL-anatum. Museum des Dorpater Veterinärinstituts findet 
sich eine Collection von Pferde- und Hundedärmen mit Schwel¬ 
lung und Zerfall der Peyer’sehen und solitären Follikel, mit 
Ecchymosen und Schorfbildungen, Geschwüren und Perforationen 
bei gleichzeitiger Schwellung der Milz und Mesenterialdrüsen. 
Im Jahre 1885 kamen 3 Hunde und 1 Pferd und 1887 2 
Hunde mit Abdominaltyphus zur Section in das Dorpater 
Veterinärinstitut. Die im Jahre 1885 secirten 3 Hunde und 
das Pferd stammten aus einander benachbarten Gütern in der 
Nähe von Dorpat, die 2 im Jahre 1887 secirten Hunde aus 
Dorpat. Bei den ersten 8 Hunden ergab die Section: Ausfluss 
blutiger Flüssigkeit aus Nase und Maul; in der Brust- und 
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Bauchhöhle and im Herzbeutel bräunlichrothes Transsudat. 
Darm und Gekröse injicirt, Magendarmschleimhaut schmutzig- 
grau mit dunkelbraunrothen Flecken und Ecchymosen bedeckt; 
die Peyer’sehen und solitären Follikel geschwellt, tbeils zer¬ 
fallen und in runde vertiefte Geschwnrchen umgewandelt. 
Milz und Mesenterialdrüsen geschwellt. Leber schmutzig roth- 
braun mit gelben Flecken. Nieren schmutzig brannroth 
hyperämisch. Leberzellen und Nierenepithel körnig getrübt, 
in Fettentartung begriffen. Langen rothbraun hyperämisch; 
in den Luftwegen röthlicher Schaum; ihre Schleimhaut 
schmutzig rotb, imbibirt. Hirn und Hirnhäute injicirt. In 
der Darmschleimhaut, in den Follikeln und Mesenterialdrüsen, 
in der Milz, in den Transsudaten und im Blute fanden sich 
Bacillen, deren Länge 7 *— x /i des Blutkörperchendurchmessers 
und deren Breite 7«—*/* e ^es solchen Durchmessers ausmachte. 

Das aus derselben Gegend wie die Hunde stammende 
Pferd ergab: Ausfluss blutiger Flüssigkeit aus der Nase; 
Trübung der Cornea; Anlüllung der Unterhautvenen mit 
dunkelbraunrothem Blute; blutig*fibrinöse Ausscheidungen an 
verschiedenen Stellen unter der Haut und zwischen den Mus¬ 
keln. In der Bauchhöhle bräunlichrothe Flüssigkeit; Peri- 
tonäum und Serosa des Magens und Darmes stellenweise 
schmutzigroth, imbibirt. Darmschleimhaut schmutzig grau¬ 
braun. Darmfollikel und Mesenterialdrüsen geschwellt. Milz 
dunkelbraunroth, vergrössert. Leber gelbbraun, vergrössert, 
mürbe, in Fettentartung begriffen. Nieren mit Ecchymosen 
bedeckt, dunkelrothbraun, Nierenepithel körnig getrübt. In 
der Brusthöhle und im Herzbeutel bräunlichrothes Transsudat; 
Pleura injicirt, Lungen hyperämisch; in den Luftwegen braun- 
rother Schaum, ihre Schleimhaut schmutzig brannroth, imbi¬ 
birt. Muskulatur blassbraunroth, mürbe. Hirn und Hirnhäute 
hyperämisch; in den Ilirnventrikel wenig wässrige Flüssigkeit. 
Im Darm, in den Drüsen, Transsudaten und im Blute die 
oben beschriebenen unbeweglichen kleinen Bacillen mit abge¬ 
rundeten Enden. Eine mit dem Fleische des Pferdes gefütterte 
weisse Batte fiel nach 8 Tagen und ergab dieselben Verän¬ 
derungen und dieselben Bacillen in den verschiedenen Organen 
und im Blute. Es handelt sich hier offenbar um eine typböse 
Erkrankung, die aber mit dem Abdominaltyphus des Menschen 
insofern nicht übereinstimmt, als die Vorgefundenen Bacillen 
grösser sind als die Typhusbacillen beim Menschen. Noch 
weniger hat mit dem Abdominaltyphus der sogenannte Bücken¬ 
markstyphus, die schwarze Harnwinde oder der dyskrasische 
Blutharn oder Hämoglobinurie des Pferdes zu thun. Bei dieser 
Krankheit findet sich röthliches Transsudat in bedeutender 
Menge im Subarachnoidealraum des Bückenmarks. In dem 
Transsudat und im Bückenmark finden sieh zahlreiche grosse 
bewegliche Kokken und einzelne dieser Kokken lassen sich 
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auch im Blute nachweisen. Beinculturen dieser Kokken tödte- 
ten 2 Meerschweinchen und eine weisse Maos etwa 2 Monate 
nach* der Impfung und es fanden sich die gleichen Kokken in 
dem erweichten hyperämischen Bückenmark in den Drüsen, 
Transsudaten und im Blute. — Die beiden folgenden Fälle 
nähern sich dagegen sehr bedeutend dem Abdominaltyphus des 
Menschen. Am 11. April 1887 kam ein in der Klinik des 
Dorpater Veterinärinstituts gefallener Hund zur Section. Die¬ 
selbe ergab: Die sichtbaren Schleimhäute anämisch. Am 
After Spuren dünnbreiigen Kothes. In der Bauchhöhle circa 
l 1 /« kg flüssigen Blutes. Milz um’s Dreifache vergrössert, von 
graurother Farbe; Mesenterialdrüsen geschwellt, dunkelroth; 
Magenschleimhaut blassgrau; Darmschleimhaut graugelb, mit 
Ecchymosen und Substanzverlusten bedeckt. Die solitären und 
Peyer’sehen Follikel geschwellt, in Zerfall begriffen oder 
zerfallen. Leber vergrössert, mürbe, rothbraun, auf der Schnitt¬ 
fläche muscatnussfarbig. Bindensubstanz der Nieren graugelb, 
Marksubstanz blassroth. Lungen hyperämisch; Bronchialdrüsen 
geschwellt. Herz blassgelbroth, welk, leer; Hirn hyperämisch; 
in den Hirnventrikeln gelbliche, wässrige Flüssigkeit. Leber¬ 
zellen und Nierenepithel im Zustande fettiger Degeneration. 
In der Darmschieinihaut, in den Ecchymosen und Geschwüren, 
in den Folliken, Mesenterial- und Bronchialdrüsen und in der 
Milz unbewegliche Bacillen, deren Länge Y» und deren Breite 
Yd des Blutkörperchendurchmessers ausmacht. Einzelne Ba¬ 
cillen Hessen sich auch im Blute nachweisen. Dieselben färb¬ 
ten sich am besten mit alkalischer Methylenblaulösung. Am 
14. December 1887 kam ein zweiter ähnlicher Fall zur Section. 
Auch hier fand sich blutig - seröse Flüssigkeit in der Bauch¬ 
höhle. Die Darmschleimhaut war mit dunkelrothen Flecken, 
Ecchymosen und Substanzverlusten bedeckt. Die solitären und 
Pey er'sehen Follikel geschwellt; die Mesenterialdrüsen bis 
taubeneigross, dunkelroth; die Milz vergrössert; Leberzellen 
und Nierenepithel geschwellt, getrübt. Auch hier Hessen sich 
die gleichen Bacillen nachweisen, wie im vorhergehenden Falle, 
nur in geringerer Anzahl und viele im Zustande der Involution 
und des Zerfalles. Obgleich diese wenigen Befunde dafür 
sprechen, dass ein wirklicher Typhus bei Thieren vorkommt, 
so können die Arbeiten hierüber nicht als abgeschlossen be¬ 
trachtet werden und komme ich bei Gelegenheit wieder darauf 
zurück. (Virchow’s Archiv 112. Bd. f. Heft.) 

Die infeetiöse Pneumonie des Pferdes. Von Benj a min. 
Diese Krankheit ist mit einer Form des typhoiden Fiebers 
zusammengeworfen worden. Das typhoide Fieber ist eine 
leichtere Erkrankung der Brustorgane und nimmt fast immer 
einen günstigen Ausgang. Die infeetiöse Pneumonie geht auf 
gesunde Pferde über, gleich bei Beginn der Krankheit lässt 
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sich die Affeetion der Lunge deutlich erkennen, beim typhoi¬ 
den Fieber lässt sich keine bestimmte Organerkrankung in 
diesem Stadinm nachweisen, bei ihm überwiegt die Schwäche 
und Hinfälligkeit alle andern Symptome, später besteht bei 
ihm das Longenleiden nur in passiven Congestionen. 

(Rec. de mdd. vcftr. No. 7.) 

Infectiöse Paraplegie des Pferdes wird nach den Be¬ 
obachtungen von Comöny ebenfalls gern mit dem typhoiden 
Fieber verwechselt, charakteristisch ist aber eine m. w. aus¬ 
gesprochene Paralyse der Nachhand und Erkrankung vieler 
Thiere zugleich. Die Krankheit verläuft theils subacut, theils 
acut und peracut. Oedeme sind bei der subacuten Form die 
ersten Symptome, später geschehen Aufstehen und Bewegungen 
beschwerlich, mit dem Hintertheile unsicher, die Hinterfüsse 
versagen den Dienst« Bei acutem Verlaufe tritt die Paralyse 
schnell ein, obschon Anfangs die Gesundheit kaum getrübt 
erscheint; das Thier droht bei jedem Schritt zusammen zu 
brechen. Die Mastdarmtemperatur beträgt 37°; Urin wird 
häufig abgesetzt, Storungen in den Hirnfunctionen traten selten 
hinzu. Bei peracutem Verlauf tri fit die Paralyse die Pferde 
bei voller Gesundheit schlagflussartig, sie schreitet nach vorne 
vor bei grosser Unruhe, die Temperatur steigt auf 39—41° C. 
Die Patienten starben in 18—36 Stunden oder in 5—7 Tagen 
bei beträchtlicher Abmagerung. (Ibidem.) 

Tuberkulose bei Hunden. Von Dr. Marcus. Im ver¬ 
gangenen Winter bin ich im pathologischen Institute der 
Königlichen thierärztliehen Hochschule zu Hannover unter 
Leitung des Herrn Dr. Rabe mit bacteriologischen Studien 
beschäftigt gewesen und habe hierbei mehrfach Gelegenheit 
gehabt, Obdüctionen von Hunden beizuwohnen, auf Grund 
deren die Diagnose auf Tuberkulose gestellt werden musste. 
In verschiedenen Organen, am meisten in der Lunge, wurden 
Tuberkelbacillen ge&nden. Meines Wissens sind Fälle von 
spontaner, d. h. nicht absichtlich und künstlich erzeugter 
Tuberculose bei Hunden noch nicht constatirt resp. publicirt 
worden. Es scheinen die Abweichungen, welche das grobe 
pathologisch-anatomische Bild der natürlichen Tuberkulose bei 
Hunden von demjenigen der übrigen Hausthiere und des Men¬ 
schen regelmässig dar bot, der Grund dafür zu sein, dass das 
Vorkommen und die Häufigkeit der Tuberkulose bei Hunden 
bisher unbekannt geblieben ist. Allein der Nachweis von Tu¬ 
berkelbacillen ermöglichte und sicherte in unseren Fällen die 
Diagnose: Hunde-Tuberkulose. Herr Professor Dr. Rabe wird 
die hier beobachteten Fälle demnächst in einem ausführliche¬ 
ren pathologisch-anatomischen Berichte veröffentlichen. 

Es ist einleuchtend, dass bei der bekannten Art und Weise, 
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wie die meisten Menschen, welche aus Liebhaberei zur Jagd 
oder zu sonstigen Zwecken Hunde halten, mit denselben um* 
zugehen pflegen, es keiner gekünstelten Voraussetzung bedarf, 
nm sich die Möglichkeit resp. den Weg der Ansteckung mit 
Tuberkelbacillen vorzustellen. Der Umstand, dass die Tuber¬ 
kulose bei Hunden eine Zeit lang ohne prägnante Symptome 
verlaufen kann, fordert auch beim Verkehr mit anscheinend 
gesunden Hunden zur Vorsicht dringend auf. . 

(Ziekfeldt’sehe Rsndschau Ko. 17.) 

Die FussrolleHentzfindung der Pferde. Von Bossarzt 
Fambach. Das betreffende Pferd lahmte schon seit 8 /* Jahren 
sehr stark auf dem rechten Hinteriusse. Die Untersuchung 
ergab durchaus keine pathologischen Veränderungen an irgend 
einem Theile, bis auf eine kaum einige Qrad betragende 
stumpfere Winkelung des Hufes des betreffenden kranken Fusses; 
ausserdem war eine leichte Schwellung in der Ballengrube 
wahrnehmbar; das Thier zeigte jedoch beim seitlichen Zusam¬ 
mendrücken des Hufes mit der Visitirzange und beim Druck 
auf den gesunden weiten Strahl ab und zu nur ganz gering¬ 
gradige Schmerzensäusserungen. Zu diesen an und für sich 
unbedeutenden Anhaltspunkten kam jedoch ein sich immer 
gleichbleibendes Lahmgehen, welches durch die Eigentümlich¬ 
keit seiner Erscheinungen deutlich darauf hinwies, dass die 
Belastung des unteren Fussendes mit ausserordentlichen Schmer¬ 
zen verknüpft sein musste. In der Buhe stand das Thier auf 
der ganzen Hufläche, jedoch mit säbelbeinig nach vorn (unter 
den Leib) gestelltem Schenkel. Sowie es zum Geben gezwun¬ 
gen wurde, blieb immer die unter den Leib gestellte Stellung 
des kranken Schenkels vorherrschend, und eine deutliche Zeben- 
fussung ging dem Aufsetzen der ganzen Huffläche auf dem 
Boden voran. Der Fuss wurde äusserst schnell wieder ent¬ 
lastet, so dass der Schritt dadurch zuckend und kurz erschien. 
Diesem kurzen Momente der Vorführung des Fusses entgegen 
gesetzt wurde Fessel und Huf sehr schnell und anhaltend 
lange in die Beugestellung gebracht, ähnlich der Bewegung, 
wie sie durch Aufziehen des Fusses bei Mauke zu Stande 
kommt. In dieser Beugestellung verharrte das Thier gern in 
der Buhe, wie namentlich in der Bewegung der Moment der 
Beugung des Fusses dem der Streckung und Belastung gegen¬ 
über auffällig lange andauerte. 

Alle diese Symptome deuteten darauf hin, dass die Be¬ 
lastung des Fussendes mit grossen Schmerzen verknüpft sein 
musste und die lasttragenden Theile des Fusses erkrankt sein 
mussten. Da an dem grossen lasttragenden Apparat der Gleich¬ 
beine keine Veränderungen Vorlagen, konnte nur der andere 
lasttragende Apparat des Fusses, das Strahlbein erkrankt sein. 

Die Sektion ergab eine totale Zerstörung der Strahlbein- 
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gleitfläche und eine theilweise Verwachsung der aufgefaserten 
Sehnentheile der durch Reibung und Entzündung ganz dünn 
gewordenen Hufbeinbeugesehne mit den im Strahlbein sich 
befindlichen krankhaften Vertiefungen. Nicht nur an seiner 
Oberfläche, sondern auch tiefer gehend war dieser Knochen 
dnrch die andauernde Entzündung der Fussrolle förmlich zer¬ 
fressen. Diese zerfressenen Stellen, in welche, wie schon er¬ 
wähnt, aufgefaserte Sehnentheile hineingewucbert waren, waren 
an ihren Rändern durch die abgestorbene Knochenperipherie 
schwarz und in ihrem Grunde hochroth gefärbt, ihr Qohlraum 
mit schwärzlicher, jaucheähnlicher Flüssigkeit angefüllt, welche 
von dem Zerfall der durch die Entzündung abgestorbenen 
Knochen- und Sehnenpartikelchen herrührten. 

Als lehrreich geht aus diesem Fall hervor, dass die Lahm¬ 
heitserscheinungen dadurch charakteristisch wurden, dass die 
Belastung des kranken Strahlbeins (des lasttragenden Beines, 
wie es die Engländer nennen) und der kranken darunter hin¬ 
wegziehenden Huf beinbeugesebne mit ausserordentlichen Schmer¬ 
zen verknüpft war, so dass der Belastungsmoment ein ausser¬ 
ordentlich kurzer war. Ausserdem ist der Fall aber auch da¬ 
durch interessant, dass trotz seines langen Bestehens kein 
Zwanghuf entstanden war, sondern der stumpfgewinkelte, weite 
Huf ausgebildet erschien, wie er ja bei der meisten heftig auf¬ 
tretenden Sehnenentzündung als Folgeerscheinung wahrzu¬ 
nehmen ist. 

(Der Hufschmied No. 5.) 

Der Schrotausschlag des Schweins. Von Professor 
Zschokke. Eine nicht sehr seltene Hauterkrankung beim 
Schwein ist ein eigenthümlicher Bläschenausschlag, der, weil 
die Bläschen in Gruppen auftreten und eine violette oder blei¬ 
graue Farbe besitzen und darum Aehnlichkeit haben mit bloss 
unter die Haut gedrungenen Schrotkügelchen, hierzuland all¬ 
gemein »Schrotausschlag« genannt wird. 

Den Ausschlag traf ich bislang an der Aussenfläche der 
Obren, auf dem Rücken und namentlich auf dem Kreuz gegen 
den Scbwanzansatz hin, sowie am Schwanz. Niemals fand ich 
ihn allgemein ausgebreitet, meistens nur auf einer band- oder 
doppelhandgrossen Fläche. Er bestand jeweilen in einer An¬ 
zahl Bläschen von der Grösse eines kleinen Stecknadelkopfes 
bis zur Ausbreitung eines Fingernagels. Die meisten mochten 
3—4 mm Durchmesser haben. Sie waren kreisrund, scharf ab¬ 
gegrenzt von der Umgebung und prominirten entweder gar 
nicht oder höchstens mit Ys des Durchmessers über die Haut¬ 
oberfläche. Die grossem waren flach gewölbt, im Zentrum gar 
eingesunken. Die Farbe war, wie oben bemerkt, theils dunkel- 
roth, tbeils violett oder bläulich, meistens mit deutlichem Perl¬ 
mutterglanz. Ganz kleine Bläschen erscheinen hell, weisslich 
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oder grauroth. In ihrer Umgebung war die Haut nicht er¬ 
heblich gerötbet. Die Oberfläche der Blasen war derb, hart. 

Die Krankheit scheint eine chronische zu sein und mit 
der Bildung einzelner weniger Knötchen, die sich vergrössern 
und zu Bläschen umwandeln, zu beginnen. In ihrer Nähe, 
oft dicht anliegend, bildeten sich weitere Bläschen, sodass 
man nach mehreren Wochen meistens alle Stadien der Ent¬ 
wicklung neben einander antraf. Niemals konnten Störungen 
im Allgemeinbefinden der Thiere beobachtet werden. Niemals 
fanden sich geplatzte Bläschen, Geschwüre u. dgl., wodurch 
eine Verwechslung mit beginnendem sogenanntem Russ mög¬ 
lich geworden wäre. Ebenso fehlten alle Erscheinungen, welche 
darauf schliessen Hessen, dass sich die Thiere an der betreffen¬ 
den Stelle scheuern und kratzen würden. 

Schnitt man die Bläschen durch, so erwies sich ihr Inhalt 
meistens als eine röthliche klare Flüssigkeit. Dabei war die 
Wand der Bläschen verdickt und mit der Umgebung nicht 
verwachsen. Es gelang oft, dieselben als runde Kapseln aus 
der Haut herauszuschälen. Die Wand selbst war derb ,pnd 
blättrig. Beim Zerzupfen bot sie zwiebelähnlichen Bau, wobei 
die einzelnen schalenförmigen Blätter nicht zusammenfielen, 
sondern in ihrer Form stabil blieben. Auch der Querschnitt 
der meisten Bläschen war vollständig kreisförmig, sodass der 
Grund derselben oft bis zum Unterhautgewebe reichte, das 
Bläschen also die ganze Dicke der Cutis einnahm. Tiefer als 
bis zur Subcutis habe ich kein Bläschen eindringen sehen. 
Auch Bläschen von einer fünfcentimesstückgrossen Oberfläche 
reichten nicht tiefer; ihr Querschnitt war diesfalls ellipsoid. 
In einem Falle und zwar bei einer grossen, plattgedrückten 
Blase mit verhornter Oberfläche und eingetrocknetem Inhalt, 
fand ich eine Borste spiralig darin aufgewickelt. In einem 
andern Fall waren verschiedene Borsten unter der Epidermis 
geradlinig fortgewuchert, ohne diese zu durchbrechen. 

An frischen Zupfpräparaten konnte nichts Erhebliches er¬ 
kannt werden. Aus den in absolutem Alkohol entwässerten 
und in Celloidin eingebetteten Präparaten wurden Horizontal- 
und Verticalschnitte gewonnen. Dieselben wurden sowohl un¬ 
gefärbt als tingirt untersucht. 

Zunächst konnte konstatirt, werden, dass die Krankheit 
sich nur auf die Cutis beschränkte und zwar hauptsächlich 
auf die oberflächlichen Partien. Die aus dichtgedrängten 
Bindegewebsbündeln bestehende, drüsen- und haararme Leder¬ 
haut zeigte nur unmittelbar unter der Epidermis zusammen¬ 
hängende Entzündungserscheinungen in Form einer zeitigen 
Infiltration. Auch in der unmittelbaren Nähe der von den 
Bläschen gebildeten Höhlen waren fast regelmässig Anhäufun¬ 
gen von Leukocyten (ausgetretenen weissen Blutkörperchen.) 
Dagegen bot der übrige Theil der Cutis nur hin und wieder 
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zerstreut kleinere Entzündungsheerde, hauptsächlich etwa einem 
Blutgefäss entlang, oder in spaltförmigen Bäumen zwischen 
den Bindege websbündeln. Was nun die Bläschen betrifft, so 
bestand der flüssige Inhalt aus Blut-Serum mit spärlichen 
rothen und weissen Blutkörperchen, Erstere habe ich wieder¬ 
holt deutlich beobachtet, namentlich in frischen Zupfpräparaten, 
Die zwiebelartigen, herausschälbaren Kapselhüllen konnte ich 
mikroskopisch nicht genügend entziffern, weil die zelligen 
Elemente darin deformirt waren. Zweifellos waren die peripher 
dem Bindegewebe anliegenden Schichten epitheloide Gebilde. 
An einzelnen Präparaten konnte ich deren Ban, der vollstän¬ 
dige Uebereinstimmuug bot mit den Zellen der Malpighischen 
Schichte der Epidermis, deutlich erkennen. Weniger gut ge¬ 
lang mir das Erkennen der mehr zentral gelegenen Partien der 
Bläschenhüllen. Mitunter fanden sich unförmliche Schollen, 
welche sich mit Haemotoxylin intensiv färbten. In anderen 
Fällen fand ich stark gefärbte grosse Kerne. Das Protoplas¬ 
ma um sie herum war nur schwach tingirt und erschien glas- 
artig, gequollen. Und wieder in andern Fällen glaubte ich es 
mit Fibrinniedersehlägen zu thun zu haben. Pikrinsäure färbte 
den Inhalt. 

Ich kam zum Schluss, dass ich es mit Haut - Höhlen zu 
tbun habe, welche mit Epidermiszellen ausgekleidet waren. 
Hierin wurde ich auch durch das perlmutterähnliche Aussehen 
und die Derbheit der herauspräparirten Bläschen oder Kapseln 
unterstützt. Die peripheren — jüngsten — Zellen waren 
normal, die centralen, ältern der Degeneration, einer Art 
Colliquation3nekro8e anheim gefallen. Im Zentrum waren Blut- 
bestandtheile. Wie diese hineingerathen waren, ist mir zur 
Stunde ein Bäthsel. Offenbar mag hierfür wenigstens zum 
Theil die Entzündung, welche um die Bläschen herum statt¬ 
findet, verantwortlich gemacht werden. 

Es muss hier noch besonders betont werden, dass das 
Bindegewebe der Haut an der Bildung der Bläschenwandung 
zunächst jedenfalls keinen Antheil hat. Vielmehr gewann 
man sofort den Eindruck, dass man es mit auseinander ge¬ 
drängtem Bindegewebe zu thun habe. Dessen Fasern liefen 
meistens parallel mit der Blasenperipherie und grenzten ganz 
scharf von dieser ab. Nirgends waren sie quergetrennt, nir¬ 
gends Granulationsgewebe. 

Als zweiten wesentlichen Faktor bei dieser Hanterkranknng 
fand ich einen Spaltpilz, einen Micrococcus mit reichlich 
0,001 mm Durchmesser. Derselbe färbte sich intensiv bei An¬ 
wendung der Gram’schen Methode. Er kam in ungeheuren 
Mengen vor und zwar sowohl an der peripheren Zellschicht 
der Bläschen als namentlich in den tiefen Schichten der 
Epidermis« Niemals aber traf ich ihn frei im Bindegewebe 
der Cutis. 

Der Thierant. J. XXVII. 6 
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Die ungeheure Zahl dieses Pilzes, sowohl auf der Haut 
als in den Bläschen, namentlich in Anfangsstadien von solchen, 
sodann die Reinheit der Pilzhaufen, — förmliche Reinculturen — 
und endlich das Auffinden des nämlichen Pilzes bei verschie¬ 
denen Thieren, welche an diesem Ausschlag litten, zwingen 
mich, demselben eine pathogene Wirkung zuzuschreiben. Leider 
habe ich die Reinkultur und Ueberimpfung desselben bis jetzt 
versäumt. 

Zur Beantwortung der Frage, wie sich nunmehr das Ent¬ 
stehen dieser Bläschen durch diese Pilze erklären lasse, muss 
ich vorerst noch auf einige weitere Erscheinungen an 
mikroskopischen Präparaten aufmerksam machen. 

Währenddem sonst die Cutis durch eine leicht wellige 
Linie nach oben abschloss, denn die Hautpapillen waren ganz 
verflacht — zeigten sich an einzelnen Stellen eigenthümliche 
Einsenknngen derselben. Dieselben stellten rundliche oder 
dreieckige Buchten dar, die durch eine mehr oder weniger 
weite Oeffnung oder einen Kanal mit der Epidermis in Ver¬ 
bindung standen. Sie waren immer mit Epidermiszellen und 
grossen Haufen von Micrococcen angefüllt. Das waren zweifel¬ 
los kolbenförmige Einstülpungen der Epidermis. An andern 
Stellen war die Verbindung dieser Einbuchtungen mit der 
Epidermis aufgehoben. Das Bild bot jetzt den Charakter eines 
in der Entstehung begriffenen Bläschens. In der That schie¬ 
nen auch weitere Funde von kleinern Bläschen mit allmäliger 
Höhlenbildung den Uebergang zu den grossem typischen 
Kapseln darzuthun. 

Nach all diesem zu schliessen, hat man also in diesen 
Gebilden Epidermiswucherungen zu erblicken, welche anfäng¬ 
lich in Form von zapfenartigen Neubildungen in der Richtung 
gegen die Cutis wachsen, in diese eindringen, dabei das Zell¬ 
gewebe derselben verdrängen und allmälig sich von der ober¬ 
flächlichen Epidermis abschnüren. Dabei entsteht eine super¬ 
fizielle Entzündung der Lederhaut. Die abgeschnürten Epi¬ 
dermiswucherungen vergrössern sich durch Neubildung von 
Zellen von der Wand aus. Die älteren centralen Zellen dege- 
neriren. Es kommt zu einer Höhlenbildung. 

(Sehw. Archiv für Tbierheilk. S. 72.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie des Pipses der Hühner. Anfangs giebt 
sich ein Pfeifen beim Athmen kund, dann ein Röcheln bei 
aufgesperrtem Schnabel, das erkrankte Thier frisst nicht mehr, 
magert rasch ab und drückt sich in wärmeren Ecken und 
Verstecken herum. Je nach dem Auftreten lichtet die Krank- 
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heit bekanntlich olt in kürzester Frist ganze Bestände. Es 
werden verschiedene Mittel empfohlen, allein sie erweisen sich 
nicht als durchgreifend nnd keines ist von nachhaltiger Wirkung. 
Schuster hat, wie er im »Geflügelhof« berichtet, das Petro¬ 
leum mit grösstem Erfolge angewandt. Eine einmalige Bachen¬ 
pinselung und in jedes Nasenloch einen Tropfen davon, hiht 
in den meisten Fällen. Andernfalls pinselt man am folgenden 
Tage noch einmal. Meist fressen die Thiere sofort wieder, 
als ob ihnen gar nichts gefehlt hätte. Oie Wirkung wäre 
überrraschend und soll auch nachhaltig sein. 

(Ziekfeldt’sehe Rundschau für Thiermed. No. 19.) 

Um das Erbrechen bei dem Eingeben der ans extr. 
Filic. mar. aeth. bestehenden Bandwurm-Pillen zu verhin¬ 
dern, empfiehlt Bettelheim, dieselben keratinisiren zu lassen 
als pilulae keratinisatae. 

Chloral bei Lyssa. Von Peyraud. Ein Kaninchen, 
das von P. am 6. März 1887 subdural mit Strassenwuth ge¬ 
impft und in weiterer Folge mit Chloralräucherungen und In- 
jectionen behandelt worden war, blieb bis jetzt gesund, wäh¬ 
rend sechs andere mit demselben Virus inficirte Kaninchen am 
15. Tage an Lyssa zu Grunde gingen. In den ersten drei 
Tagen der Behandlung (10., 11., 12. März) wurde das Kanin¬ 
chen täglich durch 27a Stunden Chloraldämpfen ausgesetzt, 
doch äusserten dieselben keine narkotische Wirkung. Vom 13. 
bis 19. März erhielt dieses Kaninchen Chloralinjectionen; an¬ 
fangs 10 cg bis zu 80 cg einer Lösung von 2 auf 250 Wasser 
täglich. 

(Oesterr. Menatsschr. u. Revue für Thierheilk. No. 3.) 

Das Cocain wendet Dr. Hoffmann folgendermassen an: 
In Form der einfachen Bepinselung oder Instillation in Lösun¬ 
gen bis zu 20% ist Cocain zu empfehlen bei allen kleineren 
Operationen und unangenehmen oder schmerzhaften Manipula¬ 
tionen und Untersuchungen an den Schleimhäuten in Mund-, 
Nasen- und Bachenhöhle, Kehlkopf, Ohr, Harnröhre, Scheide, 
Blase, Mastdarm. Diese Applicationsweise kann in vielen 
Fällen verstärkt werden durch die Injection in das submucöse 
Gewebe oder in die tieferen Schichten unter die Schleimhaut, 
besonders bei etwas tiefer gehenden Operationen. 

Die hypodermatische Injection mit Anwendung des Schlau¬ 
ches (central von der Injectionsstelle und einige Minuten nach 
der Injection) kommt zur Verwendung bei kleineren Opera¬ 
tionen an den Extremitäten. Kann der Schlauch nicht ange¬ 
legt werden, z. B. am Bumpf, dann macht man in Abständen 
von 1 —17s cm rings um das Operationsfeld herum und in 
einer |2ntfernung von 7s cm von demselben Injectionen. Doch 
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ist diese Anwendungsweise wegen der vielen Injectionen von 
geringem Werthe, umständlich und unsicher. 

Bei acuten und subacuten Ekzemen mit reichlichen vesi- 
culären Nachschüben konnte Dr. Lustgarten beträchtlichen 
Nachlass des Juckens nach 1—2 mal in 24 Stunden vorge¬ 
nommener Bepinselung mit 2% Cocainlösung constatiren. 
Ausserdem empfehlen sich Fett- oder Lanolinsalben mit 1% 
Cocain, oleinic. bei schmerzhaften Substanzverlusten jeder Art, 
nach Aetzungen u. dgl., ferner 2°/o wässrige Lösung zur Be¬ 
pinselung von Granulationen, welche mit Höllenstein touchirt 
werden sollen. (Ibidem 2.) * 

Die subcutane Blutinjeetion. Von Prof. Ziemesen. 
Die intravenöse Transfusion ist meist von so missliehen Er¬ 
scheinungen, wie Fieber, Schüttelfrost, Albumin- und Hämo¬ 
globinurie etc. gefolgt, dass von einem Heilefiect der Opera¬ 
tion gar nicht die Bede sein kann; vielmehr muss dieselbe 
geradezu ein das Leben gefährdender Eingriff genannt werden. 
Jedoch sind diese schweren Zustände nicht die Folgen der 
Einverleibung von defibrinirtem Blut überhaupt, sondern sie 
werden bedingt allein durch die Methode der intravenösen In¬ 
jektion, wo das absterbende Blut mit seinen Fermenten und 
den nicht zu vermeidenden Beimengungen von Fibrinflöckchen 
und Luftblasen direkt in die Gefässe eingespritzt wird. Es 
zeigt sich, dass alle Gefahren umgangen werden, wenn man 
das Blut in das subkutane Zellgewebe injicirt. Z. verfährt fol- 
gendermassen: Das wohldefibrinirte Blut, welches mit grosser 
Sorgfalt aseptisch behandelt und genau auf einer Temperatur 
zwischen 37° und 40° gehalten werden muss, wird mit einer 
kleinen Spritze zu 25 ccm tief ins subcutane Bindegewebe, 
meist am Oberschenkel, eingespritzt und hier von einem 
Assistenten sofort äusserst kräftig verrieben. Diese Massage 
ist ein sehr wichtiger Akt des Verfahrens. Da dieselbe, wenn 
grössere Mengen injicirt werden, sehr schmerzhaft ist, hält Z. 
die Cbloroformnarcose für unbedingt nothwendig — eine recht 
unangenehme Beigabe. Für jede neue Spritze voll wird ein 
neuer Einstich gemacht. Man injicirt so lange der Blutvor- 
rath reicht; Z. hat bis zu 350 g in 14 Einstichen injicirt 
Nach der Operation wird zur Milderung der Schmerzen eine 
Eisblase aufgelegt und der Pat. der Buhe überlassen. Dieses 
Verfahren ist zunächst gefahrlos. Sonst nie ein Schüttelfrost, 
kein Fieber, keine Albuminurie, keine Hämoglobinausscheidung. 
Es dient eben das subcutane Zellgewebe als. vortreffliches Filter, 
welches Gerinnsel Luftblasen und Fermente zurückhäit, wäh¬ 
rend die rothen Blutkörperchen rasch und leicht hindurch- 
passiren. Denn nach wenigen Tagen findet man an der Stelle 
der Injektion keine Spur von freiem Blute mehr, im circu- 
lirenden Blute dagegen lässt sich alsbald ein vermehrter Hä- 


Digitized by f^ooQle 



141 


moglobingebalt Dach weisen. In den ersten 24 Stunden steigt 
derselbe manchmal bis auf das Doppelte. Allerdings wird 
dieser Bestand niemals festgehalten; vielmehr zeigen die nächsten 
4 bis 5 Tage einen langsamen Abfall des Hämoglobingehaltes 
bis zu einem stationären Werth, der aber immer hoher ist, 
als der ursprüngliche vor der Injektion. Durch mehrfache 
Wiederholung der Operation lässt sich der Hämoglobingehalt 
mehr und mehr heben, bis schliesslich der normale Werth er¬ 
reicht ist. Hand in Hand damit geht eine zählbare Ver¬ 
mehrung der rothen Blutkörperchen. Auf diesem Wege gelang 
es Z. t schwere chronische Anämien verschiedenster Art im 
Laufe eines Monats zur Heilung zu führen. An Fällen von 
akuter Anämie nach grossen Blutverlusten hat Z. seine Methode 
noch nicht erprobt; doch hält er auch da die subcutane Blut¬ 
in jection für angezeigt. Allerdings wo Gefahr im Verzüge ist, 
und wenn aus irgend welchen Gründen die Blutinjection nicht 
sofort gemacht werden kann, empfiehlt er die subcutane In¬ 
jektion von Salzwasser. Diese bat wieder vor der intravenösen 
Einführung den Vortheil leichterer Ausführung und absoluter 
Gefahrlosigkeit. Es ist ganz unnöthig, destillirtes Wasser zu 
verwenden; jedes Brunnenwasser, wenn es nur durch gründ¬ 
liches Kochen gut sterilisirt ist, kann man ohne Bedenken 
injiciren. Auch braucht man hier zur Einführung von etwa 
600 g Wasser nur 4 bis 5 Einstiche zu machen. Ist dann 
durch die Wasserinjection der nächsten Gefahr begegnet, 
welche in dem »Leergehen der Herzpumpe« beruht, so soll in 
Bube die Blutinjektion vorbereitet werden. Denn wie die Er¬ 
fahrung lehrt, vermag die Salzwasserinjektion nach wirklich 
schweren Blutungen das Ende nur zu verzögern, nicht abzu¬ 
halten. In diesen Fällen muss dem Körper neues Blut von 
aussen zugeführt werden, was dann die Blutinjection leisten soll. 

(Der prakt. Arzt 1887 He. 17.) 


Literatur und Kritik» 

Dr. B. Schmaltz, Lehrer a. d. K. thierärztl. Hochschule 
in Berlin, die Lage der Eingeweide und die 
Sektions-Technik bei dem Pferde. Mit vielen in 
den Text gedruckten Holzschnitten und einen Atlas. 
Lieferung II. Berlin. Verlag von Tb. Chr. Fr. Enslin. 
Vollständig in 3 Lieferungen. Preis pro Lieferung 6 Mark. 

Die 2. Lieferung zieht die Beckenhöhle mit den Harn- und Ge¬ 
schlechtswerkzeugen in Betracht und zwar in anschaulichster und über¬ 
sichtlicher Weise naoh Form und Begrenzung unter Zugrundelegung des 
knöchernen Beckens und seiner Umgebung, nach Lage der Nieren, 
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Hanrleiter, Harnblase, Auskleidung des Bauohfells, Harnröhre, Penis, 
Vorhaut, Hoden, Samenleiter, der aceessorisohen Geschlechtsdrüsen, der 
Bauchmuskeln, des Leistenkanrls, Hodensacks, des Uterus, der Scheide, 
der Scham, des Kitzlers, der Eierstocke, Eileiter, der Gefässe, Nerven, 
Lymphdrüsen. In ebenso fasslicher, sacbgemässer wie klarer Weise wird 
die Exenteration der Harn- und GeBchlechtswerkzeuge beider Geschlech¬ 
ter erläutert. Der Atlas zur 2. .Lieferung besteht aus 3 Tafeln, 
auf der 1. resp. 5. Tafel ist die Beckenhöhle des männlichen Pferdes, 
auf der 9. resp. 6. Tafel der Situs der männlichen Geschlechtstheile, 
auf der 8. resp. 7. Tafel der Situs der Brustorgane veranshaulicht. Diese 
2. Lieferung gibt der 1. Lieferung an Exactität und Präoision der Be¬ 
schreibung der natürlichen Lage der Eingeweide in keiner Hinsicht 
etwas nach, sie schliesst sich in homogener Weise dem Voraufgegange¬ 
nen an, sie befähigt sowohl den Praktiker wie den Studirenden, sich 
mit dem Situs und der Sectionstechnik eingehend vertraut zu machen 
und die Section kunstgerecht auszuführen. Das Werk verdient somit 
unsere volle Anerkennung und Würdigung. 


The Journal of comparative Pathology and Theura- 
peutics etidet by J. M. Fadyean, M. B v B. Sc. t 
jnember of the R. College of Veterinary Surgeons, Lectnrer 
on Anatomy at the R (Dick’s) Veterinary College. W. & 
A. £. Jobnston. Edinbnrch and London. Price 2 s. 6 d. 
Qnarterly. 

Von dem Journal für vergleichende Pathologie und Therapie liegt 
uns die Nr. 1 vom 21. März d. J. vor. Sie enthält auf 100 Seiten eine 
grosse Reihe wissenschaftlich gehaltener, lehrreicher Artikel mit guten 
Illustrationen z. B. Hämoglobinkrystalle im Blute bei Hämoglobinurie, 
ein mikroskopisches Bild von der Degeneration der Muskelfasern des 
M. longissimuB dorsi (einzelne Muskelfasern sind ganz zerfallen) und 
der NierensubBtanz in dieser Krankheit, eine Kanüle und Trocar bei 
der Windkolik der Pferde. Wir finden ferner correct gehaltene Ab¬ 
handlungen über Mikroorganismen bei der Eiterung, über die zuver¬ 
lässige Diagnose bei zweifelhafter Druse, über pathologische Anatomie 
und Histologie der Pleuro-Pneumonie, über Influenza, Blähkolik, Im¬ 
munität, Actinomykose und Tuberkulose des Pferds, Vergiftung mit 
Tartarus stibiatus und viele andere kleinere und grössere Mittheilungen. 
Dem Journal ist die weiteste Verbreitung unter den Thierärzten zu 
wünschen, denn es fördert den Fortschritt in der Veterinärmedicin in 
erfreulicher Weise und bereichert unsere Kenntnisse über die Natur der 
Krankheiten; wir empfehlen es allen Collegen, welche der englischen 
Sprache mächtig sind, recht warm. 
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R. Scuola superiore di medicina veterinaria di 
Milano. Annnario per l’anno scolastica 1887 — 88. 
Milano 1888. 

Der Jahresbericht der Veterinär-Hochschule zu Mailand über das 
Schuljahr 1887/88 zerfällt in 6 Theile. Der 1. Theil bespricht die Or¬ 
ganisation und die reglementarischen Dispositionen) der 2. Theil das 
Lehr-, Verwaltungs- und Dienst-Personal, der 8. Theil die wissenschaft¬ 
lichen Institute, der 4. Theil das Lehrprogramm, der 6. Theil enthält 
einen Bericht über klinische, chirurgische und ambulant behandelte 
Fälle, über Präparate des pathologisch-anatomischen Instituts und eine 
chemische Arbeit über einige aromatische Aetherarten, der 6. Theil ein 
Verzeichniss der Vorlesungen und immatriculirten Studirenden und ein 
Schul • Calendarium. Der Bericht enthält auch mehrere interessante 
Mittheilungen klinischer Beobachtungen z. B. über Lungen-Desinfection 
in der croupösen Pneumonie, über eine klinische Parallele zwischen 
Antipyrin und Antifebrin, über Coenurus cerebralis etc. Wir müssen 
uns darauf beschränken, auf den Bericht aufmerksam zu machen. 


StandesangelegenheUeii* 

An Stelle von Prof. Dr. F1 e s c h wurde der Thierarzt Rubeli zum 
Professor der Anatomie an die Tbierarzneischule zu Bern berufen. 

Der Privatdocent Dr. E. Voit in München wurde unter Enthebung 
von der Funktion eines Privatdocenten der k. Universität München zum 
Professor der Physiologie und der Diätetik der Hausthiere an der Cen¬ 
tralthierarzneischule in München ernannt. 

Tormay, Director der Budapester Veterinärschule, wurde der Titel 
eines Ministerialrathes verliehen. 

Der Thierarzt Frisch wurde zum Assistenten am Veterinär-Institut 
der Universität in Breslau ernannt 

Zu Ehren-Mitgliedem der Gesellschaft Schweiz. Thierärzte wurden 
ernanüt Prof. Chauveau in Paris, Prof. Wehenkel in Brüssel und Prof. 
Dr. Pütz in Halle, ferner Hess, Professor an der Thierarzneischule in 
Bern, und M. Strebei, Bezirksthierarzt in Freiburg, zu oorrespondirenden 
Mitgliedern des Auslandes der Sooidtä centr. de med. veter. in Paris, 
und Oberregierungsrath Dr. Lydtin in Karlsruhe von dem Verein der 
Thierärzte Oesterreichs zum Ehrenmitglieder 

Orden erhielten: die Oberrossärzte Epperlein, Scharfenberg und 
Fiesler den Preuss. Kronen-Orden 4. Kl., die Rossärzte Brauchte und 
Müller die Württemberg, goldene Civil-Verdienst-Medaille. 

Kr.-Th. Imlin in Strassburg wurde definitiv als Kaiserlicher Lan¬ 
desthierarzt für Elsass-Lothringen ernannt. 

Die OberrosBärzte Herbst, Ibscher und Buchholz sind zu techn. 
Vorständen der Militär-Lehrschmieden zu Breslau, Hannover bezw. Kö¬ 
nigsberg ernannt 
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Offene Stelle n. 

Bekanntmachung. 

Die sofortige Niederlassuug eines geprüften Thierarztes 
in hiesiger Stadt ist erforderlich. Ansser guter und lohnen¬ 
der Praxis hat derselbe ans theilweiser Besorgung der Tri¬ 
chinen- und Finnenschau, sowie aus der Ausübung der dies¬ 
seits obligatorisch eingeführten allgemeinen Fleischschan, ein 
Einkommen von 1200 bis 1500 Mk. pro Jahr, 

Massow, den 20. April 188S. 

Der Magistrat. 


Yacante Thierarzt-Stelle. 

In Folge Wegzuges des hiesigen Thierarztes ist alsbald 
die von ihm innegehabtfr Stelle zu besetzen. Fixum von hier 
und nächstgelegenen Orten für Fleischschan 700 Mark. Be¬ 
völkerung wohlhahend, Viehstand zahlreich. Praxis sehr be¬ 
quem, rentabel und forcirbar. — Schwarzach liegt (7s Stunde 
vom Rhein) in der Rheinebene, 2 Stunden vom Schwarzwald, 
3 Stunden von Baden - Baden, 6 Stunden von Strassburg im 
Eisass. Bewerbungen wolle man unter Angabe eines kurzen 
Curriculum vitae richten an das unterfertigte Bürgermeister- 
Amt oder den hier wohnenden Apotheker Freysoldt. 

Schwarzach i. Baden, den 17. Mai 1888. 

Das Bürgermeisteramt daselbst. 

Winter. 


Für Thierärzte 

Mit einem jährlichen Fixum von ca. 1500 Mk., Praxis 
extra, findet ein aprobirter Thierarzt in sehr guter Gegend an 
der Lahn, wo ausschliesslich Landwirthschaft und Viehzucht 
getrieben wird, eine feste lukrative Stellung. Meldungen unter 

R. 3333 an Rudolf Moose, Frankfurt a. M. 


Das Gehalt für die Stelle des Inspektors an dem hier 
neu errichteten Schlachthause ist auf 2000 M., freie Wohnung, 
Heizung und Beleuchtung erhöht. 

Geprüfte Thierärzte, welche auf die Stelle reflektiren, 
werden ersucht, ihre Bewerbungen schleunigst einzureicben. 
Rathenow, den 11. Juni 1888. 

Der Magistrat 

1 TM., . -:---:-:—:—-- 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redaoteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 7. XXVII. Jahrgang. Juli, 1888. 


Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IVa—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Blatlauf ln der Milz. Secretion im Dünndarm. Bacillen der Hämaturie. 
Entstehung der Actinomykose. Die Niohtcontagiodtät der Lnngensenche. Abgang 
der Bacillen mit dem Harn. Tanacetum - Wutb. Wurstvergiftung. Stallrotb des 
Rinds. Infusion und Transfusion. Luxation der Kniescheibe. Therapie des Fiebers, 
der Actinomykose und der Schafräude. Anwendungsweise des Phosphors. Literatur. 
Standesangelegenhelten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Der Blutlauf in der Milz. Von Sokoloff in Moskau. 
Die Frage, ob der Blutstrom in der Milz sich in geschlossenen 
Bahnen bewegt, oder aber durch die Spalten des Pulpage¬ 
webes sich hindurchwinden muss, hat die Autoren in zwei 
Heerlager geschieden. Während die einen, nnd unter diesen 
namentlich Stieda, Wilhelm Müller, Schenk, Klein, 
Orth, Frey, Hoyer und einige Andere sich der letzteren 
Meinnng zuwenden, verthei digen Billroth, Schweigger- 
Seidel, Basler, Kölliker, Kyber, Wedl, Toldt, 
Robertson und Andere die Lehre, dass auch in der Milz 
das Blut unter normalen Verhältnissen durch ein geschlossenes 
Gefössnetz ströme. Gründe und Gegengründe für beide Mei¬ 
nungen sind vielfach erörtert, sie stützen sich namentlich anf 
die Untersuchung künstlich mit Farbstoffen injicirter Organe, 
znm Theil auch auf den Nachweis directer Verbindungen 
zwischen den feinsten Ausläufern der Arterien nnd den Venen¬ 
plexus der Pulpa an nicht iujicirten Objecten. Dass Ver¬ 
bindungen der letztgenannten Art bestehen, ist kaum zu be¬ 
zweifeln, und habe auch ich mich von ihrer Anwesenheit über¬ 
zeugt. Ihr Nachweis ist indessen, weil er sich nicht immer 
gerade in der Schnitt ebene des Präparates vollzieht, so ausser¬ 
ordentlich schwierig, dass er nur selten zu führen ist. Wenn 
man daher solche Verbindungen zwischen den terminalen 
Zweigen der Arterien und Venen zugiebt, so fehlt doch ein 
eigentlicher Beweis dafür, dass diese Verbindungen unter 
normalen Verhältnissen ausschliesslich den Verkehr des Blutes 
zwischen Arterie und Vene vermitteln. Es bleibt immer noch 
die Möglichkeit, dass ausserdem die grosse Masse des Blutes in 
sogenannten wandnngslosen Bahnen von den Arterien in die 
Venen überströmt. 

Zunächst handelt es sich darum, die normale Milz kennen 
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zu lernen. Wenn man Stacke dieses Organes zur Erhärtung 
in den gebräuchlichen Reagentien herausschneidet, ergiesst sich 
reichlich Blut aus den Schnittflächen und bei der mikros¬ 
kopischen Untersuchung erscheinen die Blutgefässe der Milz 
in der Regel leer, oder nur zum geringen Theile gefüllt, so 
dass man kaum eine Anschauung über aas Verhalten der Blut¬ 
gefässe gewinnen kann. Aus diesem Grunde haben bereits 
frühere Untersucher sich veranlasst gesehen, die Gefässe des 
Milzhilus vor dem Abtrennen des Organes zu unterbinden und 
die Milz im Ganzen zu erhärten. Diesen Weg habe auch ich 
zunächst eingeschlagen. Am lebenden, schwach mit Morphium 
anästhesirten Thiere (Hund und Kaninchen) wurde rasch 
die Bauchhöhle eröffnet, die Milz hervorgezogen, ihr Hilus mit 
einer Massenligatur fest umschnürt und sodann centralwärts 
von dieser Ligatur das Organ abgelöst. Hierzu genügen wenige 
Minuten. Das abgelöste Organ wird sodann in reichlichen 
Mengen von Erhärtungsflüssigheit frei aufgehängt. Nach 10 
bis 20 Tagen konnte dann die Milz in kleine Stücke ge¬ 
schnitten, mit Wasser ausgewaschen und in Alkohol gehärtet 
werden ohne weiteren Blutverlust. 

Ein Betrachtung derartiger Präparate, die sowohl aus der 
Milz des Kaninchens, wie aus deqenigen des Hundes gewan¬ 
nen werden, lässt sofort die Lehre von der intermediären Cir- 
culation in der Milz als unhaltbar erscheinen. Wie wäre es 
denkbar, dass bei einer solchen Ueberfüllung der Venen, die 
Pulpa nach dem Tode ihr Blut in die Venen entleeren sollte. 
Wenn der Blutstrom unter normalen Verhältnissen aus der 
Arterie in die Milzpulpa und von da in die Venen sich er- 
giessen würde, müsste hier offenbar die Pulpa mit Blut über¬ 
laden erscheinen, zumal da bei solchen Zuständen der Hyperä¬ 
mie weder die Pulpa noch die Milz im Allgemeinen eine Ver¬ 
kleinerung ihres Volums auf weist. Im Gegentheil, wie die 
Milz im Ganzen, so sind auch die Venen und namentlich die 
Pulpastränge hier entschieden breiter als normal. Dann findet 
man mit starker Vergrösserung bei Beschränkung der Oeffnung 
des einfallenden Lichtkegels (Abbe’scher Beleuchtungsapparat) 
nötigenfalls unter Anwendung schiefer Beleuchtung, dass die 
anscheinend leeren Räume zwischen den feinsten Trabekeln 
der Pulpa mit fein- und grobkörnigen Massen, Eiweissnie¬ 
derschlägen und Celloidin gefüllt sind, welche nirgends Lücken 
auf weisen, und die isolirt liegenden Zellen in ihrer Lage fest- 
halten. Die Anwesenheit dieser bei gewöhnlicher Beleuchtung 
vollkommen durchsichtigen Massen beweist aber, dass hier 
keine Zellen nach der Härtung des Präparates aus der Pulpa 
ausfielen. 

Die starke Ausdehnung der Spaltensysteme der Milzpulpa 
durch Gewebsflüssigkeit (beziehungsweise transsudirtes Blut¬ 
plasma) schliesst die Annahme aus, dass auch hier nach der 
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Abtrennung der Milz eine Contraction derselben in dem Grade 
eingetreten wäre, dass sie etwa Blut ans der Pulpa in die 
Venen batte äberpressen können« Dies vorausgesetzt, ist die 
Lehre von der intermediären Circulation unhaltbar. Das Blut 
strömt auch in der Milz in geschlossenen Bahnen. Diese 
haben allerdings sehr durchlässige Wände, wie man annehmen 
muss, angesichts der Thatsache, dass bei diesen und bei ande¬ 
ren pathologischen Störungen so häufig einzelne rothe Blut¬ 
körper in der Pulpa getroffen werden, ja dass diese Blutkörper 
möglicherweise nach dem Tode in jeder Milz in geringer Zahl 
auftreten. Bemerkenswerth ist aber der Umstand, dass alle 
diese Veränderungen, welche als Folge der venösen Stauung 
beschrieben wurden, beim Hund viel rascher eintreten. Offen¬ 
bar sind die Gefässwände der Hundemilz durchlässiger als die¬ 
jenigen der Eaninchenmilz. 

Auffällig ist in den hier gewonnenen Präparaten die sehr 
geringe Weite der Gefässe der Malpighi’schen Körperchen im 
Vergleiche mit den blutüberfüllten Venen der Pulpa. Ob hier¬ 
bei jedoch die Arterien des Malpighi’schen Körperchens con- 
trahirt sind, ist schwer zu bestimmen. Jedenfalls sind die- 
salben sehr enge. Man hätte vielleicht bei diesen Hyperämien 
eine Dilatation derselben erwartet. Allein die Milzarterien 
reagiren, wie die Beobachtung des lebenden Organs erweist, 
in sehr energischer Weise auf verschiedenartige äussere Ein¬ 
flüsse. Möglich, dass die Verlangsamung des arteriellen Blut¬ 
stromes, welche die venöse Hyperämie begleiten muss, eine 
Contraction der Arterien veranlasst. 

(Virehow’s Archiv 112. Bd. 4. Heft.) 

Secretion und Resorption im Dünndarm. Von Röh- 
mann. Die Untersuchung an 3 Hunden mit Vella’schen 
Dünndarmfisteln angestellt. Diei Absonderung wurde durch 
Einführung einer indifferenten Flüssigkeit angeregt, in dieser 
dann, nach dem Vorgänge von Gulnilewski, die Menge des 
abgesonderten Darmsaftes nach der Höhe des Alkalescenzgra- 
des berehnet. Es ergab sich, dass die Absonderung im obe¬ 
ren Theile des Dünndarms weit geringer ist, wie im unteren. 
Aus dem ersteren erhält der Darmsaft grössere Mengen abge- 
stossener Epithelien und ähnliches, die, unvollkommen quel¬ 
lend, eine schleimige Consistenz des Secretes veranlassen, wäh¬ 
rend das Product des unteren Dünndarms eine dünne trübe, 
mit Gallertflocken gemischte Flüssigkeit ist. 

Die diastatische Wirksamkeit des Darmsaftes zeigte sich 
im oberen Theil stärker, als im unteren; in Folge derselben 
vermag der Dünndarm, besonders sein oberer Abschnitt, sehr 
ansehnliche Mengen von Stärke zu resorbiren. Aehnlich ver¬ 
hält sich der Darm gegen Bohrzucker. In dem Secret einer 
oberen Fistel war invertirendes Ferment nachweisbar. — Be- 
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züglich des Resorptionsvermögens för Traubenzucker lieas 
sich eine Verschiedenheit in den Leistungen der verschiedenen 
Abschnitte des Darmes nicht feststellen. Langsamer wie Zuc¬ 
ker, doch schneller, wie Stärke, wird Pepton resorbirt. Die 
aus dem oberen Dünndarm isolirte Schlinge des einen Fistel¬ 
hundes resorbirte in einer Stunde: 1,00 Grm. Stärke, 1,77 
Pepton, 1,80 Rohrzucker, 2,70 Traubenzucker. 

Die Menge des secernirten Darmsaftes zeigt sich bei Ein¬ 
füllung verschiedener Flüssigkeiten in die Darmschlinge von 
der Natur derselben abhängig; sie ist am geringsten bei Ein¬ 
führung von Traubenzucker, stärker bei Rohrzucker, noch 
grösser bei Stärke und Pepton. In der zweiten Stunde nach 
der Einfüllung nimmt die Absonderung zu. Auf den Alkali¬ 
gehalt des Darmsaftes ist die Art der Nahrung ohne jeden 
Einfluss. 

Die Wasseraufnahme wird durch die eingeführte Substanz 
nur wenig beeinflusst. In der zweiten Stunde nimmt sie bei 
Zucker und Pepton zu, bei Stärke ab. Im Allgemeinen ist 
die Resorption von Wasser grösser, wie die Secretion von 
Darmflüssigkeit, am meisten ist das bei Einfüllung von Trau¬ 
benzucker, am wenigsten bei Pepton der Fall. 

(Medicin. Centralbl. No. 13.) 

Bacillen beim seuchenh&tten Bluthamen der Binder. 
Von Distriktsth. Reuter. Nach den Untersuchungen des 
Herrn Prof. Kitt fanden sich bei der mikroskopischen Un¬ 
tersuchung im Blute sporentragende Bacillen, die mit den 
Rauschbrandbacillen einige Aehnlichkeit haben. Durch subcu- 
tane Impfung bei Meerschweinchen und weissen Mäusen konnte 
eine in anatomischer Hinsicht dem Rausch brande oder dem 
malignen Oedem ähnliche Krankheit hervorgerufen werden* 
während cutane Impfungen fehlschlugen. 

Es steht fest, dass Erkrankungen bei der Trockenfütte¬ 
rung im Stalle nicht beobachtet werden, jedoch mit dem Be¬ 
ginne des Weidetriebs und mit der Aufnahme von Grünfutter^ 
ja selbst von frisch geerntetem, noch feuchtem, im Stalle ver¬ 
füttertem Grase Erkrankungen ein treten; es lässt sich daraus 
schliessen, dass die, die Krankheit erregende Schädlichkeit 
kauptsächlich an das Grünfutter gebunden ist. Doch darf 
nicht unerwähnt bleiben, dass die Waldweiden gefährlicher 
sind, namentlich, wenn solche mit Erlengebüsch bewachsen 
sind, oder einmal bewachsen waren und das Vieh vor Tages¬ 
anbruch das bethaute Gras verzehren muss. 

Aus dem Umstande ferner, dass in trockenen Sommern 
die Krankheit seltener als in nassen Jahrgängen aufzutreten 
pflegt, ist weiters zu entnehmen, dass der Krankheitserreger 
unter dem Einflüsse von Feuchtigkeit seine schädlichen Eigen¬ 
schaften in höherem Grade zu entfalten vermag als bei Trok- 
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kenheit. Hiernach dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass 
das enzootische Blntharnen seine Entstehung niederen pflanz* 
liehen Organismen (Pilzen) verdankt, die an gewisse Weiden, 
oder selbst beschrankte Weidestellen gebunden, von den Thie- 
ren hauptsächlich mit dem Grünfutter aufgenommen werden, 
ihre schädliche Wirkung zunächst auf den Verdauungskanal 
ausüben und in weiterer Folge eine spezifische Veränderung 
des Blutes bewirken, so dass der Abgang von Blutfarbestoff 
und Eiweiss mit dem Harne nur als ein Folgezustand und 
nicht als das primäre Leiden aufzufassen ist. 

(Wochenscbr. f. Tbierheilk. and Viehz. Ko. 2!.) 

Zur Aetiologie der Actinomykose. Brazzola fand 
bei Feststellung einiger Actinomycesknoten am Zahnfleische 
und einer frischen Geschwulst am Unterkiefer eines Ochsen 
zwei Theile der scharfen Stengel der tauben oder Mauer-Gerste, 
Hordeum murinum, tief in das Zahnfleisch zwischen 2. und 3. 
und zwischen 3. und 4. Backenzahn eingedrungen. Piana 
fand in jungen Actinomycesknoten in der Zunge eines Ochsen 
vegetabilische Fasern. Soltmann sah einen Menschen einer 
generalisirten Actinomykose unterliegen nach dem Verschlucken 
von Gerstenähren. Buzzi und Conti beobachteten beim 
Menschen eine aktinomykotische Infection der Lungen nach 
dem Einathmen von Heustaub. Actinomyces scheint haupt¬ 
sächlich aut Hordeum murinum zu schmarotzen. Brazzola 
entdeckte auf den Bruchstücken dieser Gerste im Zahnfleische 
Haufen des Pilzes zwischen den Fasern, besonders an der Pe¬ 
ripherie der Frucht in Form von Mikrokokken mit strahligem 
Typus. (Giornale di medic. veter. 1888.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Das Ende der Lungenseuche oder die Lungenentzün¬ 
dung des Rinds. Originalartikel von Fr. Schmidt, Kr.-Th. 
in Hagen. Die lobäre, croupose Entzündung in der einen oder 
anderen Lunge des Rindes wird nur deshalb von Ansteckung 
hergeleitet und Lungenseuche genannt, weil man ihre Ursachen 
weder durch Beobachtung, noch durch Versuche zu ermitteln 
vermag und weil sie gewöhnlich mehrere Tbiere desselben 
Bestandes ergreift. Die Pneumonie der übrigen Thiere und 
des Menschen lässt man, obgleich ihre Entstehungsweise ebenso 
wenig bekannt ist, sich gewöhnlich spontan entwickeln, weil 
sie mehr vereinzelt auftritt. 

Auch die sporadischen Fälle von »Lungenseuche des 
Rindes« nennt man Lungenentzündung. Weder die spontane 
Entwicklung noch Ansteckung ist jemals nachgewiesen wor- 
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den; ersteres war zn schwierig, letzteres absolut unmöglich» 

Die Krankheit ist nicht impfbar, nicht durch Impfung 
übertragbar. Der Name Lungenseuche muss daher auf hören, 
sobald die Ursachen der einseitigen, lobären, croupösen Pneu¬ 
monie des Menschen und der Thiere bekannt sind. 

Viele Jahre hindurch suchte man die Lungenentzündung 
des Rindes zu tilgen, als wenn sie eine Seuche gewesen wäre» 
Die hierbei mehr und mehr erkannte gänzliche Erfolglosigkeit 
aller Anstrengungen betreffend, sagten die Gontagionisten zu 
ihrer Entschuldigung, die »Seuche« sei bei ihrem versteckten, 
chronischen Verlaufe viel schwerer zu verhüten und zu tilgen* 
als die akut auftretende Rinderpest. 

Die Unmöglichkeit, diese »Seuche« zu tilgen, hat alsa 
noch nicht zu der Ueberzeugung geführt, dass die Lungenent¬ 
zündung des Rindes, dass die Entzündung keine Seuche sei» 
Was die Erfolglosigkeit der Schutz-Impfung, nachdem sie all¬ 
gemein anerkannt worden ist, zum Erkennen der Wahrheit, 
dass die Lungenseuche keine Seuche ist, beitragen wird, bleibt 
abzuwarten. 

Die Ansteckung soll ausschliesslich eine natürliche sein 
und durch das Einathmen der von einem kranken Thiere aus- 
geathmeten Luft erfolgen, sehr oft aber hat diese angebliche 
Ursache gefehlt, wo die Krankheit thatsächlich entstanden ist» 

Der Eine sagt dann: »Ansteckung nicht nachweisbar«» 
Der Andere spricht: »Das ist eine nicht ansteckende Lungen¬ 
entzündung mit allen Merkmalen der Lungenseuche.« 

Wo jedoch in der ganzen Natur eine Wirkung eintritt, 
fehlt ihre Ursache nie; was daher beim Erscheinen der Lun¬ 
genseuche nicht in jedem Falle vorhanden ist, kann in kei¬ 
nem Falle ihre Ursache sein. 

Auch hat noch Niemand einen Krankheitserreger, der sich 
im Körper vermehrt und dadurch die Lungenseuche erzeugt, 
finden können. 

Wenn die Lungenseuche durch Impfung nicht dort er¬ 
zengt werden kann, wo die Ursachen einer nicht ansteckenden 
Pneumonie fehlen, dann kann sie durch ein Contagium nicht 
übertragen werden, durch Ansteckung nicht entstehen. 

Es entsteht durch eine einmalige Impfung in die Lungen¬ 
substanz nicht die bekannte marmorirte Hepatisation verschie¬ 
denen Alters, nie entsteht durch Impfung die Lungenseuche. 
Dass die Lungenseuche nie durch Ansteckung entstanden sein 
kann, wird vollständig klar, wenn man weiss, wodurch sie 
entsteht. 

Wer meint, die croupöse Pneumonie, welche bei Mensch 
und Thier durch äussere Einflüsse sich spontan entwickelt, 
entstehe, als Ausnahme von den Naturgesetzen, beim 
Rinde durch Ansteckung, muss dies einmal nachzuweisen ver¬ 
suchen, damit der verhängnisvolle Irrthnm ihm klar werde. 
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Die Pneumonie des Menschen aber ebenfalls von einem Con- 
taginm herleiten zu wollen, hat nach den schlechten Erfahrun¬ 
gen beim Binde keinen Zweck mehr. 

Wer sich auf eine ganz leichte und sichere Weise davon 
überzeugen will, dass ein Contagium die Ursache der Lungen¬ 
seuche nicht sein kann, braucht blos zu versuchen, das Ver¬ 
halten der Lungenseuche, wie es Gerlach in seiner gericht¬ 
lichen Thierheilkunde S. 409 angiebt, auf ein Contagium zu¬ 
rückzuführen. 

Die Unmöglichkeit, hier eine cansale Verbindung herzu- 
stellen, wird ihm reichliche Aufklärung geben. Es wird sich 
Jeder gestehen müssen, dass es nicht zu den Eigenschaften 
der Ansteckungsstoffe gehört, ihre Thätigkeit sprungweise zu 
äussern, dieselbe plötzlich einzustellen und längere Zeit schein- 
todt zu sein, um vielleicht nach Wochen oder Monaten mit 
einem Male eine milliardenfache Biesenkraft zu entwickeln, 
so dass die Thiere plötzlich und schwer erkranken. 

Beim Aufsuchen der Ursachen der Pneumonie des Bindes 
hätte man zunächst dahin streben sollen, für die Einseitigkeit 
der Krankheit eine ausschliesslich auf eine Körperhälfte ein¬ 
wirkende causale Schädlichkeit zu finden. Man würde alsdann 
ohne besondere Mühe die Hauptursache der ganzen Krankheit 
gefunden und nie an eine Ansteckung gedacht haben. 

Einstweilen, bis man etwas Besseres kennt, hält man die 
Ansteckung fest, obgleich ein Contagium nicht einseitig wir¬ 
ken kann. 

Welcher Contagionist auch nur einen einzigen Pall von 
Selbstentwicklung der Lungenseuche zugiebt, erklärt damit 
wider seinen Willen die Lungenseuche für eine nicht an¬ 
steckende Krankheit, weil, was ohne Ansteckung entsteht, 
nicht zugleich durch Ansteckung entstehen kann. Beim Binde 
giebt es entweder keine einseitige, acute, croupöse lobäre 
Pneumonie oder es giebt keioe Lungenseuche des Bindes. 

Da man die Pneumonie der Menschen und der Thiere 
beim Rinde Lungenseuche nennt, kann es beim Binde neben 
der Lungenseuche keine Pneumonie geben. Wenn dieser Grund 
nicht vorhanden wäre, würde jede Erklärung der bekannten 
Erscheinung, dass nach der herrschenden Ansicht das Bind 
selten an einer selbstständigen, nicht ansteckenden Lungenent¬ 
zündung erkrankt, fehlen. 

Man war bemüht, einen Unterschied zwischen Seuche und 
Entzündung aufzustellen, Niemand konnte aber dem ersten 
Palle sicher ansehen, ob ihm noch mehrere folgen würden 
oder nicht. Massenerkrankuug war Lungenseuche, sporadische 
Fälle wurden Lungenentzündung genannt. 

Die Zahl der Erkrankungen hängt stets von der Zahl der 
Thiere ab, auf welche die Ursachen in einem krankmachenden 
Grade einwirken. Wer diese Ursachen kennt, kann vorher 
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bestimmen, ob die Krankheit senchen&rtig wird oder spora¬ 
disch bleibt, ob die Krankheit links- oder rechts seitig wird. 

Ans der Eigenthümlichkeit der Lnngensenche, dass sie 
immer local auftritt, sich nie allgemein ausbreitet, ist zu fol¬ 
gern, dass sie nicht von einer Ansteckung, sondern von einer 
besonderen Oertlichkeit abhängig ist. 

Local bleibt auch die Krankheit in jedem einzelnen Binde, 
geht nie von den Lungen auf ein anderes Organ über, noch 
weniger von einem kranken Binde auf ein gesundes. 

Es ist aufgefallen, dass sich der Verlauf der Lungen¬ 
seuche sehr verschieden gestaltet, sodass bald nur wenige 
Thiere gelind erkranken, bald der ganze Bestand in der hef¬ 
tigsten Weise ergriffen wird. (Schluss folgt.) 

Abgang der Bacillen mit dem Harn. Von Fr. S chwei- 
zer. Man kann annehmen, dass die weissen Blutkörperchen 
die Bacillen in sich aufnehmen, wie Amoben kleine Algen in 
ihren Körper hineinziehen, um sie aufzulösen, zu verdauen. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Verdauung vorkommt, 
constatirt ist sie aber noch nicht. Man kann sich jedoch auch 
eine andere Art denken, wie Bacillen aus dem Körper elimi- 
nirt werden, nämlich, deren Ausscheidung aus dem Blute 
durch die Nieren. 

Zu untersuchen, ob eine Ausscheidung von Mikroorganis¬ 
men durch die Nieren vorkommt, und wie sie möglich ist, 
war der Zweck der nachfolgenden Arbeit. Dass unter gewis¬ 
sen Umständen die Krankheitserreger auch im Harne erschei¬ 
nen, ist eine allgemein bekannte Thatsache. Lange, bevor 
man den Milzbrandbacillus entdeckt hatte, wusste man schon, 
dass der Ham von an Milzbrand erkrankten Thieren anstek- 
kend sei. Dasselbe gilt für Botz und Maulseuche) für Lyssa 
ist es wohl nicht sicher constatirt. 

Mit vollem Becht nennt Ziegler die Niere das Entgif¬ 
tungsorgan des Körpers; denn nicht nur die giftig wirkenden 
Zerfallsproducte der Eiweisskörper im gesunden Organismus 
werden durch sie dem Blute entzogen, sondern auch die meisten 
Gifte werden auf ihrem Weg durch die Nieren aufgefangen 
und im Harn ausgeschieden. In ihrer Function als Entgif¬ 
tungsorgan arbeiten die Nieren ungemein prompt. Jodkalium 
erscheint schon eine Viertelstunde, nachdem es in den Magen 
gelaugt ist, im Harn einer Ureterfistel. Biechende Substanzen 
lassen sich nach ganz kurzer Zeit im Ham nachweisen, zum 
Beispiel Terpentinöl, indem es dem Ham einen Veilchengeruch 
verleiht. Gelöste Farbstoffe, wie Indigocarminlösung, färben 
schon nach 10 Minuten den aus einer Ureterfistel abträufeln¬ 
den Harn. Ja sogar körnige Farbstoffe können die Niere 
durchdringen, worauf ich unten näher eingehen werde. Ich 
erinnere hier nur an jene, allerdings seltene Form von Mela- 
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nurie, bei der fertig gebildeter Farbstoff, Melanin in Körnern, 
den Harn schwarz färbt. 

Um das Durchgehen von Bakterien durch die Nieren zu 
prüfen, kann man auf zweierlei Weise Vorgehen. Prägnante 
Mikroorganismen, wie die Erreger von Anthrax, Tuberculose, 
Lepra, Cholera, Recurrens u. s. w. muss man bei mehr oder 
weniger grosser Ausdauer mit dem Mikroskope im Harne nach- 
weisen können. Bei Miliartuberculose hat man die Koch’schen 
Bacillen im Harne schon gefunden. Bequemer und sicherer 
ist jedenfalls der Nachweis der Bacillen durch Reinculturen. 

Wenn ich nun die Ergebnisse eines Versuches anführen 
soll, so beweist derselbe erstens, dass die Niere für Bacillen 
durchlässig ist; zweitens, dass die Bacillen nicht sofort durch¬ 
gehen, wie wenn sie freien Durchtritt hätten, sondern dass sie 
wohl irgendwo mühsam durchschleichen müssen; drittens, dass 
anfangs nur ganz vereinzelte, später massenhafte Bacillen im 
Harne auftreten. Ein weiteres, ganz interessantes Ergebniss 
ist auch das, dass in tiefem Collaps fast vollständige Anurie 
auftritt, die mehrere Stunden lang währen kann. 

Wenn man nun zugiebt, dass Bakterien durch die Nieren 
aus dem Körper entfernt werden, so wird man wenigstens in 
der Theorie mir im Folgenden beistimmen: Bei allen mikro¬ 
parasitären Krankheiten, bei welchen Pilze im Blute vorhan¬ 
den sind, soll man, wenn nicht bestimmte Indicationen dage¬ 
gen sprechen, durch Verabreichung von grösseren Flüssigkeits¬ 
mengen, eventuell sogar durch Diuretica, die Harnausscheidung 
zu heben suchen. Man wird dadurch erstens erreichen, dass 
die chemischen Gifte, welche von den Bakterien producirt 
werden, rascher den Körper verlassen; zweitens werden die 
Pilze selber immer fortgeschafft werden, so dass sie sich we¬ 
nigstens nicht bis ins Ungeheure vermehren können; drittens 
wird eine Erhöhung der Diurese auch den Nieren selbst zu 
Statten kommen, weil dann die Mikroorganismen in denselben 
sich weniger leicht festsetzen können. 

Dass diese Theorie sich in der Praxis anwenden lässt, 
scheint mir zum Mindesten zweifelhaft; es würde sich aber 
vielleicht doch lohnen, etwa bei einer septischen Vergiftung 
den Versuch zu machen. Vom hygienischen Standpunkte aus 
möchte ich endlich den Satz aufstellen: 

Bei den meisten ansteckenden Krankheiten mit allgemeiner 
Infection muss auch der Harn die Ansteckungskeime enthalten. 

(Virebow’s Archiv 110. B4. 2. flft.) 

Tanacetum-Wuth. Peyrand berichtet über Versuche, 
welche er bereits im Jahre 1872 mit dem ätherischen Oele 
von Tanacetum vulgare anstellte. Zwei Tropfen desselben, 
einem Kaninchen in die Vene injicirt, rufen Erscheinungen 
hervor, welche die grösste Aehnlichkeit mit den Symptomen 
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der Tollwath haben und deshalb von dem Vf. mit dem Namen 
»Rage tenacetique, rage artificielle, simili rage« belegt worden. 
— Ungefähr 20 Secanden nach der Injection verfallen die 
Thiere in die heftigsten Krämpfe, die Zähne klappen auf« 
einander, die Zange wird zerbissen and blutiger Speichel ent- 
fliesst dem Munde. Die Schleimhäute sind blass. Die Ath- 
mung ist krampfhaft, beschleunigt und sehr behindert. Auf 
Geräusche schauert das Thier zusammen, wie bei Strychnin¬ 
vergiftung. In einen vorgehaltenen Stock beisst das Thier 
mit solcher Kraft, dass es an demselben hochgehoben werden 
kann; es beisst in den Boden, in seine Pfoten. Die Convui- 
sionen dauern ungefähr 50—60 Minuten. Nach sehr grossen 
Dosen geht das Thier asphyktisch zu Grunde. Ist die Gabe 
nicht tödtlich, so folgt auf die Convulsionen ein comatöses 
Stadium von 2—3 Stunden und das Thier kehrt zur Norm 
zurück. Während der Convulsionen stosst das Thier rauhe 
Schreie aus. Das Bewusstsein ist erhalten, die sensoriellen 
Functionen sind eher erregt, als abgeschwächt. Durch Vor¬ 
halten eines Spiegels werden die Convulsionen neu gesteigert. 
Durch vorherige Anwendung von Bromkalium wird das Auf¬ 
treten der Convulsionen nicht verhindert. Die Körpertempera¬ 
tur wird gesteigert. — Bei der Section findet man die Lungen 
congestionirt, blutige Infarcte in der Leber und Hämorrhagien, 
in der Trachea und den Bronchien schaumig blutigen Schleim. 

(Medlein. Centralbl. No. 23.) 

Ueber Wurstvergiftung. Von Al. Ehrenberg. In 
einigen Würsten, deren Genuss alle Symptome der sogenann¬ 
ten Wurstvergiftung — Störungen im Magen darmcanal und 
functioneile Störungen im Gebiete einzelner Augennerven: 
Pupillenerweiterung, Accommodationslähmung etc. — zur Folge 
gehabt hatte, konnte Verfasser (nach den von Brieger an¬ 
gegebenen Methoden) eine Anzahl von Basen nachweisen, die 
sehon anderweitig als Fäulnissalkaloide erkannt sind: Cholin, 
Neuridin, Dimethylamin und (der Menge nach am meisten) 
Trimethylamin (und Methylamin). Verfasser taxirt die in 
einer Wurst von circa 300 g Gewicht an derartigen Fäulniss- 
producten enthaltene Menge auf über 1 g. Basen von ausge¬ 
sprochener oder besonders hervorragender Giftigkeit konnten 
nicht aufgefunden werden; auch das Cholin übt ja erst in 
grösseren Dosen eine giftige Wirkung aus. Da nun auch 
Hunde von denselben Würsten ohne Zeichen irgendwelcher 
Beschwerden gefressen haben, so muss man annehmen, dass 
entweder gewisse Stoffe nur auf den menschlichen Organismus 
giftig wirken, oder — was wohl wahrscheinlicher — dass die 
Dauer der Giftigkeit der faulenden Wurst nur eine vorüber¬ 
gehende und dass die giftigen Producte bereits wieder zerstört 
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gewesen, als Verfasser die Wurste zur chemischen Untersu¬ 
chung erhielt. 

In den verdächtigen Wursten wurde auch ein unter voll¬ 
ständiger Verflüssigung der Nährgelatine schnell wachsender 
Bacillus aufgefunden. Es wäre nicht unmöglich, dass gerade 
die Anwesenheit dieses besonderen Bacillus mit dem Auftreten 
giftiger Stoffe in ursächlichen Zusammenhang zu bringen sei. 
Da sich ergab, dass Darm, Fleisch, Blut, Leber, Lunge und 
Speck die wesentlichen Bestandteile jener Würste waren, so 
liess Verfasser den Bacillus auf die genannten Substanzen 
ein wirken und untersuchte sie dann auf Fäulnissbasen. Bei 
der Einwirkung des Bacillus auf Blut konnten nur Indol, Ska- 
tol und Leucin nachgewiesen werden, Stoffe, die als Fäulniss- 
producte längst bekannt sind. Als Leber und andere Organ- 
theile (Herz, Lunge) dem Einfluss des Bacillus unterworfen 
wurden, fanden sich Cholin, Neuridin, Dimethyl- und Trime¬ 
thylamin und keinerlei Substanzen, die auf Kaninchen und 
Meerschweinchen eine giftige Wirkung ausübten. Aehnlich 
ergebnisslos waren entsprechende Versuche mit Därmen, welche 
die Isolirung von Methyl-, Dimethyl-, Diäthyl- und Trime¬ 
thylamin gestatteten. Bei der Untersuchung endlich der Rein- 
culturen des Bacillus (auf Fleischinfus) wurden im Gros¬ 
sen nnd Ganzen dieselben basischen Producte erhalten, wie 
bei der Untersuchung der Wurst selbst. Einen hervorragen¬ 
den specifischen Einfluss dieses Bacillus auf die Entstehung 
giftiger Stoffe gegenüber anderen Fäulnissbacillen konnte 
Verfasser nicht entdecken. 

(Oestenr. Monatsschr. u. Revue für Thierheilk. He. 3.) 


Das Stallrotli des Kinds, Haem&turia vesicalis. Von 
Bez.-Tb. Hink. Das Stallroth kennzeichnet sich als eine 
eigenartige chronische Hämaturie, bei welcher das im Harne 
enthaltene Blut aus der Harnblase stammt. Die Krankheit 
kommt im badischen Schwarzwalde, auf kalkarmem Boden 
Und bei nährstoffarmem, sauerm Futter sporadisch und nur 
in gewissen Gegenden, bezw. auf gewissen Höfen (Blutharn¬ 
höfen) in Gemeinschaft mit anderen sog. Hungerkrankheiten, 
wie Darrsucht, Leck- und Nagsucht, Knochenbrüchigkeit n. 
dergl. nnd zwar meistens im Spätjahr und Winter, also bei 
ansschliesslicher Trockenfütterung im Stalle vor. Sie befällt 
meist ältere, vornehmlich trächtige Kühe und Arbeitsochsen, 
seltener Kalbinnen. Die Ursache des Stallrothes ist nicht 
etwa eine Verletzung der Harnblase durch Schlag, Stoss, über¬ 
mässiges Ziehen u. s. w., oder eine Reizung der Blasenschleim- 
haut durch Steine, scharfe Stoffe u. dergl., sondern eine hä¬ 
morrhagische Entzündung, bezw. variköse und geschwürige 
Entartung der Blasenschleimhaut, bei welcher es zum Platzen 
feinerer Blutgefässe und zum Austritt geringerer oder grösserer 
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Mengen von Blot in die Blase kommt. Wodurch jedoch die 
genannten Veränderungen in der Blase veranlasst werden, ist 
bis heute noch nicht aufgeklärt. 

Man kommt schliesslich zu der Annahme, dass beim Stall- 
roth höchstwahrscheinlich eine specifische Ursache vorhanden 
ist. Ich glaube jedoch nicht, dass es sich hier um die 
Einwirkung toxisch - infektiöser Stoffe, wie Pflanzengifte, 
Pflanzensäuren, Spaltpilze u. dergl. handelt, da das Lei¬ 
den sich meist auf die Harnblase beschränkt und primäre 
nepbritische Veränderungen fehlen. Auch akute Tnfektions- 
oder konstitutionelle Krankheiten sind auszuschliessen. Viel¬ 
leicht sind es, wie Dr. Lydtin vermuthet, Filarien oder 
Distomen, welche in den Gefässen der Blasenschleimhaut sich 
einnisten und Zerstörungen veranlassen, welche zum Blutaus¬ 
tritt in die Harnblase führen. 

Die Erscheinungen des Stallrothes sind kurz folgende: 
Der Urin, welcher nicht selten unter schmerzhaftem Zwang 
abgesetzt wird, ist je nach dem Blutgehalte gleich massig 
schmutzig hell- bis dunkelbraunroth gefärbt; beim Stehenlassen 
im Glase setzen sich die rothen Blutkörperchen und Fibringe¬ 
rinnsel zu Boden, darüber bellt sich der Urin auf und nimmt 
eine gelbliche ölartige Farbe an. Mitunter finden sich im 
Urine grössere oder kleinere Blutgerinnsel, nicht selten gehen 
bei Kühen grössere Blutklumpen mit dem Urine ab und hie 
und da kommt es bei Tumorenbildung am Blasenhalse oder 
wenn z. B. bei Ochsen nach anstrengender Zugarbeit ein 
stärkerer Bluterguss in die Blase erfolgt, zu Harnverhaltung, 
die in der Begel die Schlachtung nothwendig macht. Bei 
mikroskopischer Untersuchung finden sich im Harn neben zahl¬ 
reichen rothen Blutkörperchen Eiterkörperchen, Epithel der 
Harnblase und selten Nierenepithel. Der Bluterguss in die 
Blase kann schliesslich so hochgradig und andauernd werden, 
dass sich die Thiere geradezu verbluten. 

Das Allgemeinbefinden der Patienten ist anfänglich nicht 
gestört; Fress- und Sauflust lässt kaum etwas zu wünschen 
übrig. Puls und Mastdarmtemperatur sind normal. Allmälig 
aber macht sich bei denselben eine hochgradige Anämie und 
Schwäche bemerkbar, sie magern bedeutend ab und können 
sich kaum mehr vom Boden erheben. Die Fresslust vermin¬ 
dert sich zusehends, die sichtl. Schleimhäute werden blass, der 
Puls schwächer und kleiner, aber beschleunigt, die Körper¬ 
wärme sinkt unter die Norm und die Schlachtung wird un¬ 
vermeidlich. Bei tiefgehender Geschwürsbildung in die Blasen¬ 
schleimhaut kann es sogar zur Perforation der Harnblase und .. 
Erguss des Urins in die Bauchhöhle kommen, was sich durch 
Anurie, Leerheit der Blase beim Betasten vom Mastdarme aus 
und zunehmenden Bauchumfang zu erkennen gibt. Trächtige 
Kühe erkranken in der Begel hochgradiger als gölte. Bis- 
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weilen lässt der Bluterguss nach, der Urin bleibt längere Zeit 
hell and erst nach Wochen oder Monaten stellt sich wieder 
Blntharnen ein. 

Der Verlauf des Leidens ist meistens ein chronischer und 
kann sich, wie schon erwähnt, über Wochen und Monate, ja 
über Jahre hinaus erstrecken. Wenn das Leiden bei träch¬ 
tigen Kühen auftritt, dann bezeichnen es die Leute als »Trag- 
roth« und halten es für nicht sehr gefährlich, da mitunter 
nach dem Kalben vorübergehende Besserung eintritt. Im All¬ 
gemeinen verläuft das Leiden bei Kühen rascher als bei 
Ochsen. Die meisten stallrothkranken Thiere müssen schliess¬ 
lich geschlachtet werden. Nur in wenigen Fällen tritt an¬ 
dauernde Heilung ein. 

Der anatomische Befund ist sehr charakteristisch. Das 
Cadaver ist sehr anämisch, das Blut wässerig und lackfarbig. 
Die Harnblase ist häufig mit blutigem Urine oder geronnenem 
Blute mehr oder minder stark angefüllt. Die Blasenschleim¬ 
haut ist geschwellt, aufgelockert und hämorrhagisch entzün¬ 
det. In der Regel finden sich auf derselben stecknadelkopf- 
bis erbsengrosse blaurothe, angiomatose Knötchen oder papillöse 
Wucherungen von verschiedener Grösse und Ausdehnung; nicht 
selten nuss- bis hühnereigrosse, rundliche oder gelappte, weiche, 
an der Oberfläche geschwürig zerfallene Tumoren, die sich 
mikroskopisch als Rundzellensarkome mit spärlichem Bindege¬ 
webe darstellen. Mitunter ist die Schleimhaut stellenweise 
geschwürig zerstört und die Blase sogar perforirt. Weiter 
fand ich nicht selten bei Verengerung des Blasenlumens durch 
Tumoren und bedeutender Verdickung der Blasenschleimhaut 
Pyelitis, Erweiterung des Nierenbeckens und ein- oder beider¬ 
seitiger Nephritis bezw. Hydronephrose in Folge Rückstauung 
des Urins. Häufig zeigen die Nieren gar keine Veränderungen. 
Der im Nierenbecken befindliche Urin ist nicht blutig gefärbt. 
Die Leber ist nicht selten etwas geschwellt, heller gefärbt als 
normal und fettig degenerirt ; die übrigen Organe sind ge¬ 
wöhnlich normal. 

Differentialdiagnose. Die Krankheit lässt sich 
nicht verwechseln mit den Blutharnen in Folge von Nieren- 
und Blasensteinen, oder von Nierenhyperämie bezw. Entzündung 
nach der Aufnahme scharfreizender Pflanzenstoffe, wie dies 
bei der sog. Holz- und Waldkrankheit der Fall ist. Letzteres 
bei Weidvieh vorkommende akute Leiden hat seine Ursache iu 
der Aufnahme terpentinöl- und gerbstoffhaltiger Pflanzenstoffe 
(Fichtensprossen, Eichenblätter , Heidelbeerkraut, Pfriemen 
u. s. w.) 

Bezüglich der Prophylaxis ist z. Zt nichts Bestimm¬ 
tes anzugeben. Kräftige eiweissreiche Nahrung scheint den 
Thieren einige Schutzkraft gegen die Krankheit zu verleihen. 
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Sollten Parasiten als Ursache der Krankheit gefunden werden, 
dann könnte möglicherweise dnrch geeignete Vorkehrungen 
die Einwanderung derselben in den Thierkörper verhindert 
werden. 

Die Therapie steht im Allgemeinen anf schwachen 
Füssen. Den besten Erfolg hatte ich mit frühzeitiger und 
fortgesetzter Verabreichung von Plnmb. acetic. (10 gr. pro die) 
oder von Tannin. Die übrigen Adstringentien sind nach mei¬ 
ner Erfahrung unwirksam. Bei Kühen dürfte sich eine lokale 
Behandlung (Ausspülung der Blase mit adstringirenden Lösun¬ 
gen u. dergl.) als nützlich erweisen. Kräftige Nahrnng, gutes 
Trockenfutter and leichtverdanliche Tränke unterstützen die 
medikamentöse Behandlung wesentlich. Beim Auftreten von 
Blntgerinnseln oder grösseren Blutklampen im Harne ist in 
der Regel Alles vergebens und man ordnet am besten die 
Schlachtung an. 

(Bad. thlerirzll. Mitthell. Kr. t.) 

Bei Luxationen der Kniescheibe nach oben und innen 
fand Lari die Kniescheibe auf der obern Extremität der in- 
nem Wulst des Trochanter, ihre Bänder sehr stark ausgedehnt. 

(Bien, dl ned. vet. 1888.) 

Infusion und Transfusion. Von Prof. Z.iemssen. 
Die intravenöse Transfusion ist meist von so misslichen Er¬ 
scheinungen, wie Fieber, Schüttelfrost, Albumin- und Hämo¬ 
globinurie etc. gefolgt, dass von einem Heileffect der Operation 
gar nicht die Rede sein kann; vielmehr muss dieselbe geradezu 
ein das Leben gefährdender Eingriff genannt werden. Jedoch 
sind diese schweren Zustände nicht die Folge der Einverleibung 
von defibrinirtem Blut überhaupt, sondern sie werden bedingt 
allein durch die Methode der intravenösen Injektion, wo das 
absterbende Blut mit seinen Fermenten und den nicht zu ver¬ 
meidenden Beimengungen von Fibrinflöckchen und Luftblasen 
direkt in die Gefässe eingespritzt wird. Es zeigt sich, dass 
alle Gefahren umgangen werden, wenn man das Blut in das 
subkutane Zellgewebe injicirt. Z. verfährt folgendermassen: 
Das wohldefibrinirte Blut, welches mit grosser Sorgfalt asep¬ 
tisch behandelt und genau auf einer Temperatur zwischen 87° 
und 40° gehalten werden muss, wird mit einer kleinen Spritze 
zu 25 ccm tief ins subcutane Bindegewebe, meist am Ober¬ 
schenkel, eingespritzt und hier von einem Assistenten sofort 
äusserst kräftig verrieben. Diese Massage ist ein sehr wich¬ 
tiger Akt des Verfahrens. Da dieselbe, wenn grössere Mengen 
injicirt werden, sehr schmerzhaft ist, hält Z. die Chloroform- 
narkose für unbedingt nothwendig — eine recht unangenehme 
Beigabe. Für jede neue Spritze voll wird ein neuer Einstich 
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gemacht. Man injicirt so lange der Blntvorrath reicht; Z. 
hat bis za 350 g in 14 Einstichen injicirt. Nach der Opera¬ 
tion wird znr Milderang der Schmerzen eine Eisblase aufge¬ 
legt and der Pat. der Rahe überlassen. Dieses Verfahren ist 
zunächst gefahrlos. Fast nie ein Schüttelfrost, kein Fieber, 
keine Albaminnrie, keine Himoglobinaasscheidang. Es dient 
eben das subkutane Zellgewebe als vortreffliches Filter, welches 
Gerinnsel, Luftblasen and Fermente zurückhält, während die 
rothen Blutkörperchen rasch nnd leicht hindnrchpassiren. Denn 
nach wenigen Tagen findet man an der Stelle der Injection 
keine Spnr von freiem Blnte mehr, im circnlirenden Blute 
dagegen lässt sich alsbald ein vermehrter Hämoglobingehalt 
nachweisen. In den ersten 24 Stunden steigt derselbe manch¬ 
mal bis auf das Doppelte. Allerdings wird dieser Bestand 
niemals festgehalten; vielmehr zeigen die nächsten 4 bis 5 
Tage einen langsamen Abfall des Hämoglobingehaltes bis zu 
einem stationären Werth, der aber immer höher [ist, als der 
ursprüngliche vor der Injektion. Durch mehrfache Wieder¬ 
holung der Operation lässt sich der Hämoglobingehalt mehr 
nnd mehr heben, bis schliesslich der normale Werth erreicht 
ist. Hand in Hand damit geht eine zählbare Vermehrung der 
rothen Blutkörperchen. Auf diesem Wege gelang es Z., 
schwere chronische Anämien verschiedenster Art im Laufe 
eines Monates znr Heilung zn führen. An Fällen von aknter 
Anämie nach grossen Blutverlusten hat Z. seine Methode noch 
nicht erprobt; doch hält er auch da die subkutane Blutinjek¬ 
tion für angezeigt. Allerdings wo Gefahr im Verzüge ist und 
wenn ans irgend welchen Gründen die Blutinjektion nicht 
sofort gemacht werden kann, empfiehlt er die subkutane In¬ 
jektion von Salzwasser. Diese bat wieder vor der intravenösen 
Einführung den Vortheil leichterer Ausführung nnd absoluter 
Gefahrlosigkeit. Es ist ganz unnöthig, destillirtes Wasser zu 
verwenden; jedes Brunnenwasser, wenn es nur durch gründ¬ 
liches Kochen gut sterilisirt ist, kann man ohne Bedenken in- 
jiciren. Auch braucht man hier zur Einführung von etwa 
600 g Wasser nur 4 bis 5 Einstiche zu machen. Ist dann 
durch die Wasserinjektion der nächsten Gefahr begegnet, 
welche in dem »Leergehen der Herzpumpe« beruht, so soll in 
Ruhe die Blutinjektion vorbereitet werden. Denn wie die Er¬ 
fahrung lehrt, vermag die Salzwasserinjektion nach wirklich 
schweren Blutungen daB Ende nur zu verzögern, nicht abzn- 
halten. In diesen Fällen muss dem Körper neues Blut von 
aussen zugeführt werden, was dann die Blutinjektion leisten 
soll. (Der prakt. Arzt 1887 Ne. 12.) 
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Therapie. Pharmakodynamik. 

Die Therapie des Fiebers. Von Prof. Hoffmann. 
Von unsern längst bekannten Mitteln verdienen besonders der 
Alkohol (Wein) und das Terpentinöl als vortrefflich tempera- 
turherahsetzende Medikamente genannt zn werden« Von den¬ 
jenigen fieberwidrigen Mitteln, mit denen wir in der Neuzeit 
so reichlich beschenkt worden, führe ich Ihnen als ziemlich 
sicher die Temperatur herabsetzend an besonders die den Ben¬ 
zolkern enthaltenden: Salicylsäure, Chinolin, Thymol, Antipy- 
rin, Antifebrin, Kairin, Thalin, Aethylthallin, ferner Pyridin, 
Ohinizin u. a. m., Blausäure in der Form von Bittermandel¬ 
wasser nicht zu vergessen. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, diese stattliche An¬ 
zahl einzeln durchzubesprechen. Die meisten setzen, wie ge¬ 
sagt, die Temperatur prompt herunter. Aber viele haben so 
ungünstige Nebenwirkungen, so z. B. das nachherige Eintre¬ 
ten von grossen Schwächezuständen, selbst Kollaps, profuse 
Schweissbildung, Appetitstörungen u. dgl., oder sie sind so 
theuer, dass man sie schon deshalb nicht für alle Fälle brau¬ 
chen kann. Als eines der besten derartigen Mittel muss je¬ 
denfalls das Antifebrin angesehen werden. 

Neben dieser arzneilichen fieberwidrigen Behandlung und 
der zuerst angeführten gewissermassen diätetischen giebt es 
noch eine Kaltwasserbehandlung und diese behauptet das Feld 
in sehr hohem Grade. Wir haben hier zu unterscheiden: 1) 
die Anwendung von eiskaltem Wasser, dasselbe im Strahle, 
gewissermassen unter dem Pumpbrunnen, ja unter der Feuer¬ 
spritze reichlich angewandt über den ganzen Körper. 2) Ab¬ 
waschungen des ganzen Körpers mit kaltem oder etwas tempe- 
rirtem Wasser. 3) Langsame Berieselungen der Brust und 
des Bauches, wobei das Wasser durch Tücher rieselt und unten 
langsam abfliesst. 4) Nasskalte Umschläge durch nasse Tü¬ 
cher, bei grossen Thieren etwa eines Hopfensackes um Brust 
und Bauch, und Wechsel derselben alle 10 Minuten bis alle 
2 Stunden. Ich habe auf alle diese Methoden der Wasseran- 
wendung sehr verschiedene Wirkungen gesehen und ich habe 
Pferde durch 3 mal 24 Stunden unter der Wasserleitung ge¬ 
habt, ohne nennenswerthe Temperaturerniedrigung zu erreichen» 
Ja ich habe mit Senfteig und trockener warmer Umhüllung 
sehr schönen Temperaturabfall beobachtet. Nicht zu verges¬ 
sen ist, dass mit dem Eintritt der Krisis die Temperatur ohne 
jedes Zuthun innerhalb 6 Stunden um mehrere Grade sinken 
kann. Ist das Fieber, die ganze Krankheit im Anstiege, im 
Stadium der Acme begriffen, so wirken alle Antifebrilica 
schwächer, als wenn es im Rückgänge sich befindet. Im An¬ 
fänge aber, glaube ich, ist ein Koupiren der Krankheit durch 
energischen Eingriff möglich. Ich habe nicht so viele Erfah- 
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rang, Ihnen für jeden Fall die beste Methode anempfehlen zu 
können, aber das darf ich wohl sagen, dass ein nicht zu stür¬ 
misches Vorgehen mit kaltem Wasser, vereint mit den inner¬ 
lich zn verabreichenden fieberwidrigen Mitteln sehr schöne und 
befriedigende Resultate giebt. Es ist von grosser Bedeutung, 
das Herz gegen den verfettenden, einschmelzenden Prozess, 
den das Fieber erzeugt, zu kräftigen und hierzu eignet sich 
ganz besonders der Alkohol und die Digitalis (und zwar in 
ziemlich hohen Gaben oder gar nicht). Ausserdem gewährt es 
in vielen Fällen ein hohes Vergnügen, die Temperatur eines 
schwerkranken, im tiefen Hirnnebel sich befindenden Thieres 
von 41° herabgehen und damit ein frischeres Benehmen und 
gleichzeitig Appetit eintreten zu sehen. Zum Schlüsse fasse 
ich nun meine Mittheilungen dahin zusammen: Diät, frische 
Luft, Unterstützung der Ausscheidungen, kaltes Wasser oder 
tüchtige Hautreize in Verbindung mit den genannten passen¬ 
den innerlichen Mitteln, namentlich auch der Digitalis und 
ähnlich wirkender; das ist es, was wir mit Nutzen gegen das 
Fieber in das Feld führen müssen. Die Auswahl unter den 
reichlich vorhandenen für den Spezialfall, das bleibt Sache des 
Therapeuten, denn eine schablonenmässige Behandlung des 
Fiebers führt nicht zu guten Resultaten. 

(Repertor. der Thierheilk. 1887. 4. Heft.) 

Behandlung der Actinomykose des Rinds. Von Bez.- 
Th. Kolb. Die von Herrn Prof. Dr. Johne in der Zeit¬ 
schrift für Thiermedicin (1881 S. 189) in Vorschlag gebrachte 
Therapie behufs Entfernung actinomykotischer Geschwülste 
mittelst des Messers, so weit sie nämlich erreichbar sind, 
wurde von mir bei vielfach gebotener Gelegenheit hierzu mehr¬ 
mals in Anwendung gebracht; allein sie befriedigte mich nie 
vollständig und zwar deshalb, weil bei derartigen Exstirpa¬ 
tionen häufig nicht nur starke Blutungen eintreten, sondern 
auch grosse Wundflächen geschaffen werden, die lange Zeit 
zur Heilung erfordern, und ferner eine Garantie vor Recidiven 
nicht gegeben ist» 

Weit bessere Erfolge erzielte ich in einer grossen Zahl 
derartiger Fälle durch folgendes Verfahren: Den au der Um¬ 
gebung des Schlund- und Kehlkopfes an der Ohrdrüse oder 
am Kiefer sitzenden Tumor fixire ich mit der Hand, schneide 
an dessen Wölbung die Haut einen halben Centimeter breit 
durch und stosse durch diese Oeffnung einen mittelstarken 
Trocar (wie er bei Schafen und Ziegen verwendet wird) in der 
Richtung der Ursprungsstelle der Geschwulst ein, ohne jedoch 
die entgegengesetzte Wandung durchzustossen, ziehe hierauf 
die Trocarklinge heraus und spritze durch die liegengebliebene 
Canüle entweder eine Lösung von Kupfervitriol in Essig, oder 
Der Thlerareft. J. XXVII. 7 
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eine Sublimatlösung ein. Je nach der Grösse des Tumors 
werden 6—10 derartige Injectionen gemacht, jedes Mal aber 
die Canule ausgezogeu uud der Trocar durch dieselbe Oeffnung, 
jedoch iu anderer Richtung, wieder eingestossen. Die Ur¬ 
sprungsstelle des Tumors ist besonders zu berücksichtigen, da 
hier die blutführenden Gefasse am ehesten zur Schrumpfung 
gebracht und dadurch die Ernährung des Tumors abgeschnit¬ 
ten wird. 

Sind verkalkte Pilzrasen vorhanden, so nehme ich vor 
Application der Einspritzungen mittelst eines schmalen Mes¬ 
sers subcutane Zerstückelungen vor. In nicht allen Fällen 
tritt innerhalb der nächsten 14 Tage nach solcher Operation 
eiteriger Zerfall, jedoch in verhältnissmässig geringem Umfange 
in der betreffenden Geschwulst ein. Derartige Herde werden 
durch die Trocar - Canüle ihres grützeähnlichen Inhaltes ent¬ 
leert und die Kupfervitriol- oder SublimatlÖBuug wiederholt 
applicirt; selbstverständlich auch da, wo keine Eiterbildung 
eingetreten war. 

Auf diese Weise behandelte Actinomykome atrophiren 
innerhalb 6—8 Wochen so auffallend, dass oft kaum ihre Ur¬ 
sprungsstelle bemerkbar bleibt. Rachentumore mit nicht allzu 
breiter Basis entferne ich mit der Hand, wenn die Weite des 
Maules das Eindringen derselben bis in die Rachenhöhle ge¬ 
stattet. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. q. Viebz. 1887 Nr. 45.) 

Creolinbäder bei Schafräude. Von Prof. Dr. Froh¬ 
ne r. Von 9 räudigen Schafen, bei denen die mikroskopische 
Untersuchung Dermatodektes- und Sarcoptes-Milben nachgewie¬ 
sen hatte, wurden 6 nach vorausgegangener Schur, 3 in der 
Wolle mit Greolin behandelt. Das Curverfahren schloss sich 
im Wesentlichen an das bei den übrigen Räudebädem ge¬ 
bräuchliche an. Die 6 geschorenen Schale wurden zunächst 
an den räudigen Stellen zur Aufweichung der Räudeborken 
einige Tage hindurch mit einer Mischung von Creolin, grüner 
Seife und Weingeist eingerieben und dann zweimal mit 7 tä¬ 
gigem Zwischenraum in verschieden starken wässerigen Creo- 
Unlösungen gebadet. Es wurde mit einer 1 procentigen Creo- 
linlösung begonnen, dieselbe erwies sich jedoch als zu schwach 
(1. Versuchsschaf). Daraufhin wurde bei diesem Schafe und 
bei noch 2 anderen massig räudigen Schafen (2. und 3. Ver¬ 
suchsschaf) eine 2procentige Creolinlösuug angewandt. Die¬ 
selbe zeigte sich bei den betreffenden Thieren von ausreichen¬ 
der Wirkung. 2 weitere hochgradig räudige Schafe wurden 
ferner mit einer 2 1 /a procentigen Lösung (4. und 5. Versuchs¬ 
schaf) uud ein ebensolches mit 3 procentiger Creolinlösung ge¬ 
badet (6. Versuchsschaf). Alle 3 letzteren Schafe sind dadurch 
von der Räude geheilt worden. 


Digitized by LiOOQle 



163 


Dm die mit 2procentiger Lösung gebadeten Schafe nur 
einen mässigen Grad der Bände gezeigt hatten, und die 
27spröcentige Lösung für sehr starke Räudegrade als ausrei¬ 
chend erfunden wurde, wählte ich die letztere Concentratiou 
für die Behandlung der nicht geschorenen Schafe (7.—'10. 
VersuchsschaQ. Dieselben wurden zunächst wie die geschore* 
nen Schafe an den sichtbar räudigen Körperstellen einige Tage 
hindurch mit Creoün9eife eingerieben und dann 2 mal mit 
7 tägigem Zwischenraum in einer 27« procentigen Creolinlösung 
gebadet. Alle 3 Schafe sind dadurch geheilt worden. Die 
Heilung wurde bei sämmtlichen Schafen erst constatirt, wenn 
sich innerhalb zwei Monaten nach der Behandlung kein Wie¬ 
derausbruch der Bände eingestellt hatte. Um nach dieser Hin¬ 
sicht ganz sicher zu gehen, sind die Schafe während der ge¬ 
nannten Zeit einzeln in Käfigen gehalten und täglich unter¬ 
sucht worden. 

Aus diesen Versuchen geht demnach hervor, dass eine 
2 x /s procentige Creolinlösung zur Tilgung eines jeden Bände¬ 
grades bei geschorenen und ungeschorenen Schafen ausreicht. 

Das genauere Curverfahren, wie es sich auf Grund dieser 
Versuche zur allgemeinen Einführung empfiehlt, ist folgendes: 

Die Schafe werden nach vorausgegangener Schur 3 — 5 
Tage hindurch an den räudigen Körperstellen namentlich auf 
dem Kreuze, am Schweifansatze, auf dem Bücken und am 
Halse bis zur Aufweichung der Bäudeborken täglich mit einer 
Creolinseifemischung eingerieben, welche aus 1 Theile Creolin, 
1 Theile Weingeist und 8 Theilen grüner Seife besteht. Zur 
Bereitung dieser Mischung kann gewöhnlicher denaturirter 
Weingeist und gewöhnliche grüne oder schwarze Seife genom¬ 
men werden. Ist die Vornahme der Schur nicht durchführ¬ 
bar, so können die Schafe auch in der Wolle gebadet werden, 
nachdem sie in der beschriebenen Weise vorher 3 — 5 Tage 
hindurch einer Schmierkur unterworfen worden sind. Nach 
diesen Vorbereitungen, welche einen integrirenden Bestandteil 
des Cur Verfahrens darstellen, werden die Schafe in gewöhnli¬ 
cher Weise gebadet. Als Badeflüssigkeit dient eine 27«pro- 
zentige wässrige Creolinlösung. Dieselbe wird für 100 Schafe 
einfach in der Weise bereitet, dass 67s Liter reines Creolin 
in 250 Liter warmes Wasser eingegossen werden, worauf die 
Mischung umgerührt wird. Die Dauer des Bades beträgt für 
jedes Schaf 3 Minuten. Unmittelbar nach dem Bade wird 
jedes Schaf 3 Minuten lang mit Bürsten insbesondere an den 
räudigen Stellen nachdrücklich bearbeitet und zuletzt noch 
einmal kurze Zeit in das Bad eingetaucht. Nach 7 Tagen 
folgt ein zweites Bad, welches in derselben Weise vorgenom¬ 
men wird. Ein drittes Bad wird nur bei ungenügender Durch¬ 
führung des Verfahrens nothwendig werden. 
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Die Kosten eines Creolinbades belanfen sieh pro 100 
Schafe auf 8 Mark; ein Liter Creolin kostet nämlich im Engros- 
Preise 1 Mk. 20 Pf., demgegenüber betragen die Kosten des 
Karbolsäure - Tabaksbades 11 Mark (7Vs kg Landtabak ä 80 
Pf.; 1 kg reine Karbolsäure ä 4 Mk. 50 Pf.; 1 kg Pottasche 
ä 60 Pf.) 

Die Kosten der Creolin-Seifemischung sind denen des bis¬ 
her zum Aufweichen der Borken angewandten Karbolöls gleich. 

Darnach ist das 2 V 2 prozentige Creolinbad bei gleicher 
Wirksamkeit wesentlich billiger, als das seither vorgeschrie¬ 
bene Karbolsäure-Tabaksbad. Sein Hauptvorzug vor den übri¬ 
gen Räudebädern besteht indess in seiner absolnten Ungiftig¬ 
keit. Es sind im Ganzen bei den vorliegenden Versuchen 25 
Bäder angewandt worden. Bei keinem derselben ist auch nur 
eine Spur von Giftwirkung zu Tage getreten. Demgegenüber 
sind die Verluste bei den Karbolsäure-, Tabaks- und Arsenik¬ 
bädern durchaus nicht unbedeutend. Ich habe ausserdem die 
Ungiftigkeit des Creolins für die Schafe durch die innerliche 
Verabreichung desselben experimentell festgestellt. Das Ein¬ 
schütten von 25 Gramm Creolin = 1 Liter Badeflüssigkeit 
hatte keinerlei krankhafte Erscheinungen, nicht einmal eine 
vorübergehende Appetitstörung zur Folge. Auch daraus geht 
hervor, dass die Creolinbäder gauz unbedenklich angewendet 
werden können. 

Ein zweiter nicht zu unterschätzender Vorzug des Creo¬ 
linbades besteht in seiner einfachen, leichten Bereitungsweise. 
Während die Zubereitung der Tabaks- und Arsenikbäder we¬ 
gen der dabei nothwendig werdenden Abkochungen sehr um¬ 
ständlich ist, lässt sich das Creolinbad durch einfaches Zugies¬ 
sen des Creolin zum Wasser herstellen. 

Es kommt drittens in Betracht, dass die Wolle durch Creo¬ 
lin im Gegensätze zu anderen Räudebädern weder verfärbt 
noch beschädigt wird. Die 3 in der Wolle gebadeten Ver¬ 
suchsschafe zeigten vom ersten Räudebade ab eine schöne helle 
und glänzende Wolle. Wollproben, welche 8 und 14 Tage 
lang in verschieden starke Creolinlösungen eingelegt wurden, 
liessen ebenfalls keine Veränderung der Farbe oder Struktur 
erkennen. Die zwischen der Wolle zahlreich vorhandenen 
Schafzecken (Helophagus ovinus) wurden schon durch eine 
halbprozentige Creolinlösung getödtet. 

Zum Schlüsse gestatte ich mir in Kürze über die neueren 
wissenschaftlichen Untersuchungen zu berichten, welche seit 
meiner ersten Eingabe vom 28. September 1887 über das 
Creolin publicirt worden sind. Es sind zunächst 4 chemische 
Analysen über das Creolin veröffentlicht worden (Biel, Fischer, 
Frühling, Valentin). Darnach ist das Creolin als ein Neben- 
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prodnkt der Karbolsäure - Fabrikation anxuseben, welches aas 
SteinkohleQkreo8ot, Soda und Harz dargestellt wird. 

Hierbei werden durch die beiden letzteren Zusatzstoffe 
die im Kreosot enthaltenen unlöslichen und daher bisher nicht 
verwendbaren, aber stark antiseptisch und antiparasitär wir¬ 
kenden Bestandtheile löslich gemacht. Die Karbolsäure wird 
vorher vollständig entfernt, so dass das Kreolin keine Karbol¬ 
säure enthält. (Gedrucktes Manuscript.) 

Der Phosphor und die Art seiner Verwendung. Von 
Soltmann. Raudnitz hat in einem »Beitrag zur Rachi- 
tisdiscussionc die Behauptung aufgestellt, dass bei der medi- 
cam ent Ösen Yerwendung des Phosphors das Aufnahmevehikel 
für denselben kein Fett sein dürfe, weil der Phosphor aus den 
Oelen leicht ausfalle. Stattdessen hat er als Vehikel das 
Sohwefelkohlenstoffwasser empfohlen und eine Aq. phosphorica 
(Hasterlik) in Vorschlag gebracht, die 0,08 Grm. Phosphor, 
2,0 Grm. Schwefelkohlenstoff und 1 Liter Wasser enthalten 
sollte. Diese Lösung ist absolut unzweckmässig, weil bei 
Zusatz des Wassers fast der gesammte, im Schwefelkohlenstoff 
gelöste Phosphor wiederausfällt. — Eine nach den Vorschriften 
von Raudnitz bereitete Mischung enthält immer nur 0,0067 
Grm. statt 0,08 Grm. Phosphor. — Vf. empfiehlt daher das 
von R. verpönte Phosphoröl, das sich vollkommen einwurfs¬ 
frei erweist, wenn man folgende Gautelen beobachtet: 1) die 
Lösung muss genügend verdünnt sein; das Ol. phosphor. der 
Pharmae Germ., das im Verhältnis von 1 Phosphor: 80 Ol. 
amygd. hergestellt ist, lässt in der That mit der Zeit einen 
Theil des Phosphors ausfallen; dagegen bleibt eine Lösung 
von 1:500 unverändert; 2) das Erwärmen des Oels, um den 
Phosphor in Lösung zu bringen, muss vorsichtig geschehen, 
weil sonst der Phosphor oxydirt wird; unvorsichtig bereitete 
Präparate enthalten daher bisweilen keine Spur von Phosphor. 
— Bei Verwendung guter Präparate wird man nach der Mei¬ 
nung des Vf.’s immer günstige Resultate in der Behandlung 
der Rachitis erzielen. 

(Med. Centralbl. 1887, No. 44.) 


Literatur und Kritik* 

Dr. W. Ellenberger, Prof. a. d. Thierarzneisch. in Dresden, 
Grundriss der vergleichenden Hystologie der 
Haussäugethiere. Mit 373 Textabbildungen und einem 
Anhang; Anleitung zu histologischen Unter- 
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B ne hangen. Berlin, Verlag v. P. Parey. 1888. gr. 8°. 
270 S. Preis 7 Mark. 

Der Grundriss soll den Anfänger in das Gebiet der Hystologie 
und mikroskopischen Anatomie einführen und das Verständnis für die 
Histogenese und Physiologie anbahnen. Ist demnach deiselbe auch 
speciell für Studirende bestimmt, so werden dennoch auch Praktiker 
sich gern mit der Histologie vertraut machen und sie immer wieder 
mit grossem Interesse studieren, um sich den feineren Bau der Organe 
zu vergegenwärtigen und immer tiefer einzuprägen, denn erst die 
Histologie erschliesst uns das geheime Wirken des Organismus kn nor¬ 
malen und kranken Zustande* Die vielen naturgetreuen Abbildungen 
gewähren uns den Einblick in dieses Walten in ausgezeichneter Weise, 
sie legen uns die Jeinere Anatomie klar vor Augen und machen uns 
mit dem Terrain vertraut, das wir pflegen und cultiviren müssen, um 
therapeutische Früchte auf ihm zu ernten. Die Abbildungen sind haupt“ 
sächlich dem Handbuche der vergleichenden Histologie und Physiologie 
der Haussäugethiere mitlehnt, das 1887 ebenfalls iin Verlage von P* 
Parey in Berlin erschienen ist, eine kleinere Zahl derselben ist dem 
Wilckens’schen »Form und Leben der landwirtschaftlichen Haustiere« 
entlehnt. Die Anleitung zu den histologischen Untersuchungen hat 
Herr Edelmann, Prosector an der Thierarzneischnle in Dresden, be¬ 
arbeitet. Der Abriss gibt uns zunächst ein treues Bild von der Zelle 
als der Grundlage der verschiedenen Gewebe, und geht, alsdann zun 
Beschreibung des Embryonalgewebes, der parablastischen und archibla- 
stischen Gewebe über und schliesst mit der Lehre von den verschiede¬ 
nen Organen ab. Der Anhang erläutert die Präparation der mikros¬ 
kopisch zu untersuchenden Gewebe und ihre Färbung, die Verunreinigung 
der Präparate und den Modus der Untersuchung der verschiedenen Ge¬ 
webe. Ein alphabetisches Sachregister erleichtert das Nachschlagen. 

Der Name des Herrn Autors hat auf dem Gebiete der Physiologie 
einen wohlverdienten guten Klang, der sich auch auf seinen Grundriße 
der Histologie erstreckt. Jedermann wird ihn mit voller Befriedigung 
studiren und dabei seine Kenntnisse bereichern. 


Dr. med. E. Frohner, Prof. a. d. thierärztl. Hochschule zu 
Berlin, Lehrbuch der thierärztlichen Arznei¬ 
mittellehre. Erste Hälfte (Bogen 1—15, S. 240). 
Stuttgart. Verlag von Ferd. Enke. 1888. 

Die erste Hälfte bespricht die Fiebermittel (China, Salicyl, Salicin, 
Salol, Naphthalol, Benzoe, Kresotinsäure, Chinolin, Kairin, Thallin, 
Antipyrin, Antifebrin, Phenacetin, Antithermin), die Herz«, narkotische, 
erregenden Nerven-Mittel und die Antiseptica bis zum Quecksilber. Jedes 
Arzneimittel wird besprochen nach der Pharmakognosie (Abstammung, 
Vaterland, Hauptbestandteile, charakteristische Merkmale, Prüfung), 
nach Wirkung, Anwendung, Dosis und seinen verschiedenen Präparaten, 
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denen Öfter noch bewährte Recepte beigegeben sind. Die Arzneimittel- 
lehre enthält alle neueren, in den Arxneiscbatz aufgenommenen Heil¬ 
mittel deren Zahl eine nicht geringe ist und die sich Öfter duroh ihre 
prompte Wirkung auszeiohnen. Wer sich nun genau und zuverlässig 
über die Wirkung und Anwendung solcher Mittel informiren will, dem 
izt die Fröhner’sche Arzneimittellehre aufs Wärmste zu empfehlen, da 
sie allen Anforderungen genügt. 


Vortrag aber Hafbeschlag and Hufnägel von Jul. 
MOller, in Firma Möller and Schreiber, Berlin tu Ebers¬ 
walde. Auszug aus den Verhandlungen des Vereins zur Be¬ 
förderung des Gewerbefleisses, Berlin, April 1888. Berlin, 
gr. 8®. 44 S. 

Die genannte Firma fabricirt Patent- (Maschinen-) geschmiedete 
Hufnägel aus allerbestem schwedischen Holzkohleneisen» in genauer 
Nachahmung des Handschmiede-Verfahrens, erst in weissglühendem Zu¬ 
stande vorgeschmiedet, dann kalt ausgezogen, gerichtet und zum Be¬ 
schlagen fertig gezwickt. 

Die weissglühend geschmiedeten und kalt ausgezogenen, gerichte¬ 
ten und gezwickten Hufnägel sind vielfach als mustergültig und als 
das beste Fabrikat auf dem Weltmärkte anerkannt. 

In dem Vortrage finden wir Geschichtliches über Hufbeschlag, 
weiter werden die Fabrikation der Hufnägel, das dazu erforderliche 
Material» die Maschinen-Hufnägel, besonders auch die Möller - Schrei- 
ber’schen besprochen und die Fabrik der Firma beschrieben. 


Standeiangelegenheiien. 

Courtoy wurde zum ordentlichen Professor an der Thierarzneischule 
in Cureghem ernannt. 

Für das Haubner- Denkmal sind bis Ende Mai 2368 Mk. 36 Pfg. 
eingegangen; der Schluss der Sammlung hat am 16. Juni stattgefunden. 

Der Verein Württemberg. Thierärzte feierte am 4. Juni c. sein 
50jähr. Jubiläum. 

Der thierärztliche Centralverem in Paris ertheilte folgenden Thier¬ 
ärzten Preise für Abhandlungen auf dem Gebiete der Geburtshilfe: 
Champagne, Bouin, Barbe, Leclercq und Freliez eine silberne Denk¬ 
münze, Daprey eine goldene Denkmünze und Barbe eine broncene 
Denkmünze. 

Ernannt wurden die Thierärzte Bremond zum Officier des fran¬ 
zösischen landwirtschaftlichen Verdienstordens, Husson, Julien, Labedan, 
Lebfeqne, Lignon und Pomaret zu Rittern dieses Ordens. 

Als Anerkennung seiner Dienste bei Organisation des Impfinstituts 
zu Athen erhielt Prof..Degive da&Griech. Officierskreuz des Erlöser-Ordens. 

Orden erhielten: Prof. Dr. Vogel den Friedrichsorden 1. Cl., Prof. 
Colin das franz. Officierskreuz der Ehrenlegion und Oberth. Jos. Stenzky 
das österr. goldene Verdienstkreuz mit der Krone. 
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Hofthierarzt Fabricius erhielt vom mitteldeutschen Pferdezucht* 
verein eine goldene Medaille für seine Hufschmiere. 

Zu Oberrossärzten wurden ernannt die Rossärzte Müllerkowsky, 
Mette, Eattner und Kuss. 

Oberrossarzt Hell wurde als Inspizient zur Militär-Rossarztschule 
in Berlin versetzt. Oberrossarzt Zangerle ist auf seinen Antrag mit 
Pension in den Ruhestand versetzt worden. 

Zu Santa Catalina in Buenos Ayres starb Tombeur, Director und 
Professor an der dortigen Veterinärschule. 


Offen eilen. 

Die Ereisthierarztstellen der Kreise Lüdinghausen und 
Warendorf mit dem amtlichen Wohnsitze in den Kreis* 
Städten gleichen Namens sind erledigt und sollen zum 1. Sep¬ 
tember d. Js. neu besetzt werden. 

Mit diesen Stellen ist ein Staatsgehalt von je 600 Mk. 
verbunden, ausserdem können die Stellen «Inhaber folgende 
feststehende Neben-Einkünfte beziehen: 

1) Der Kreisthierarzt in Lüdinghausen: 150—200 Mk. für 
deu Unterricht an der dortigen Landwirthschaftschule 
und ca. 480 Mk. für die Beaufsichtigung der Viehmärkte 
und Thierschauen. 

2) Der Kreisthierarzt in Warendorf: freie Wohnung und 
eine Remuneration von 1050 Mk. jährlich als Sachver¬ 
ständiger und Fleischbeschauer im städtischen Schlacht« 
hause sowie 180 Mk. für die Beaufsichtigung der Viehmärkte. 

Zur Uebernahme der Geschäfte im zu 2 erwähnten städ¬ 
tischen Schlachthause muss jedoch zuvor die Genehmigung des 
Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domainen und Forsten 
eingeholt werden. 

Die mit den erforderlichen Zeugnissen versehenen Be¬ 
werbungs-Gesuche sind bis zum 1. August d. Js. an mich ein¬ 
zureichen. 

Münster, den 28. Juni 1888. 

Der Regierungs-Präsident. 

In Vertretung 
v. B r i e s e n. 


Für Thierärzte. 

Mit einem jährlichen Fixum von ca. 1500t Mk., Praxis 
extra, findet ein aprobirter Thierarzt in sehr guter Gegend an 
der Lahn, wo ausschliesslich Landwirtschaft und Viehzucht 
getrieben wird, eine feste lukrative Stellung. Meldungen unter 

R. 3333 an Rudolf Mosse, Frankfurt a. M. 

Verleger: O» Bathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dt* Anacker , Departements-Thierarst in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Lymphwege des Gehirns. Von Rossbach und 
Sehrwald. In der grauen Substanz des Gehirns giebt es 3 
Systeme von Lyuiphwegen, die sich zum Theil in ihrer Grösse, 
Weite und der Art ihres Verlaufes von einander unterscheiden. 
Dies siud einmal die die Gefässe begleitenden His’sehen 
perivasculären (und die sog. adventitiellen Lymphbahnen), so¬ 
dann ein der Ernährung der Ganglienzellen dienendes und als 
drittes, ein die Gliazellen umspinnendes System. 

Die durch Frommann , Golgi, Axel Key und 
Retzius als Kunstproducte erklärten perivasculären His’sehen 
Räume sind dies keineswegs, sondern existiren, wie bereits be¬ 
sonders Arndt bewiesen, wirklich und haben für die Lymph- 
strömnng im Gehirn eine grosse Bedeutung. 

Unterbanden wir einem Thier den grössten Theil der 
Haivenen bei erhaltenem Blutzufluss zum Gehirn, so ergab 
dies Staugehirn auch bei der vorsichtigsten Osmiumsäure- 
härtung auf das unzweideutigste die Existenz der genannten 
Räume. Ebenso konnten wir am ganzen frischen, ungehärte¬ 
ten Gehirn uns von deren Vorhandensein auf das Bestimm¬ 
teste überzeugen. Bei Härtung in Chromsäure und Alkohol 
erscheinen sie in Folge von Schrumpfung der Gefässe und 
Ganglien weiter, als sie im Leben und am unveränderten, fri¬ 
schen Gehirn sind; die Weite der Lücken in den meisten 
Schnitten gehärteter Gehirne ist desshalb allerdings Kunst- 
prodnet, nicht aber die Existenz derselben überhaupt. 

Die der Ernährung der Ganglienzellen dienenden Lymph- 
wege haben einen Mittelpunkt, den sog. periganglionären 
Lymphraum. In denselben ergiessen sich immer mehrere, ja 
viele Lymphkanälchen, die Behr fein an Gefässen und an Glia- 
lymphräumen entspringen, weit herkommen, sich aus ganz 
feinen Rinnsalen zu immer grösser werdenden Stämmchen ver- 
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einigen, desshalb gegen den ganglionären Lymphraum hin 
immer mehr anschwellen und in ihrer Verästelung langen fein¬ 
faserigen Wurzeln gleichen. Sie nehmen znm grossen Theil 
die Axencylinderfortsätze der Ganglienzellen in sich anf nnd 
lassen daher, wenn sie sichtbar gemacht werden, eine Strecke 
weit genau auch den Verlauf dieser erschliessen. 

Der Ursprung dieser zuführenden, nämlich zu den Ganglien¬ 
zellen zuführenden Lymphbahnen, ist ein sehr entfernter; 
denn sie kommen oft tief aus der weissen Substanz heraus. 

Die abführenden Lymphwege schliessen sich an den sog. 
Spitzenfortsatz (Protoplasmafortsatz D eiters) an, laufen eine 
weite Strecke mit ihm, denselben wie eine Scheide umhüllend, 
verlassen denselben, indem sie sich vielfach verästeln und 
dann in einen perivasculären Raum oder in oberflächliche 
Giiallymphräume oder direct in den epicerebralen Raum mün¬ 
den« Namentlich die unmittelbare Verlängerung des Spitzen¬ 
fortsatzes mündet mit etwas erweiterter Oeffnnng in den epi¬ 
cerebralen Raum, die Seitenzweige münden in die beiden erst¬ 
genannten Räume. Auch die abführenden Ganglienlymph- 
bahnen sind mehr oder weniger dendritisch verzweigt; und, 
wenn wir oben die zuführenden Bahnen mit Würzelchen ver¬ 
glichen haben, so passt auf die ableitenden Bahnen der Ver¬ 
gleich mit Verästelungen der Pflanze. Besonders aber zeigt 
sich diese Aehnlichkeit bei den Verästelungen der von den 
pericellulären Räumen der Pu rkinj e’sehen Zellen im Klein¬ 
hirn gegen die Oberfläche der Gyri laufenden Lymphbahnen, 
die ganz moosartig erscheinen. 

Das Lymphsystem einer jeden einzelnen Ganglienzelle 
hat absolut keinen Zusammenhang mit denen der benachbar¬ 
ten Ganglienzellen und bildet also eine ganz selbstständige 
mit den der anderen Ganglienzellen nirgends unmittelbar 
anastomosirende, nur mit den Himgefässen und den Glia- 
lymphräumen zusammenhängende Bahn. 

Ein drittes, sehr interressant aussehendes, ausserordentlich 
verzweigtes Lymphnetz bildet sich um die Gliazellen und zwar 
nicht um alle, sondern vor Allem um Gliazellen in der äusser- 
sten Schicht der Gehirnrinde und um Gliazellen in der Nähe 
des Beginns der weissen Substanz, so dass wir also zwei 
Httuptreihen solcher Lymphlücken finden, die zum Theil feinere, 
zum Theil gröbere Ausläufer auf weisen und vorwiegend in die 
perivasculären Lymphräume nnd in den epicerebralen Raum 
münden und oft zwischen die perivasculären Lymphbahnen 
und die Lymphbahnen der Ganglienzdien eingeschaltet sind. 
Als beste Untersuchungsmethode für die Auffindung dieser 
feinsten Lymphnetze haben wir die Golgi’sche Methode er¬ 
funden. Diese berühmte hochwichtige Methode, die ganz neue 
nnd ungeahnte Einblicke in die feinste Hirnanatomie eröffnet 
hat, ist nämlich nicht, wie man bis jetzt annahm, nur eine 


Digitized by 


Google 



171 


Färbemethode der Ganglien und Ganglienfortsätze, sondern 
vielmehr eine Methode, durch welche lymphführende Bahnen 
und fyLame des Gehirns mit dunkeln, amorphen oder krystal- 
linischen Massen erfüllt und dadurch auf das deutlichste sicht* 
bar gemacht werden. 

Viele Gliazellen sind von einem »pericellulären« Baum 
umgeben, wie dies in jedem Härtungspräparat, einerlei, welche 
fiärtungsflüssigkeit angewandt warde, auf das Deutlichste nach¬ 
zuweisen ist. Durch Golgi werden nun diese pericellulären 
Bäume der Glia ebenso schwarz gefärbt, wie dies bei den 
Ganglienzellen, resp. den periganglionären Bäumen oben aus- 
gefnhrt ist. 

Die Golgi 1 sehe Methode zeigt aber dann nicht allein 
diese perigliären Bäume, sondern auch noch auf das Schönste 
die die Gliafasern umgebenden und als Fortsätze der perigliären 
Bäume geltenden Lymphspalten. Dass diese Auffassung eine 
berechtigte ist, geht daraus hervor, dass es uns gelungen ist, 
Präparate zu erhalten, in denen nur die eine Hälfte derselben 
Gliazelle und deren Ausläufer durch die Golgi 1 sehe Methode 
dick inernstirt war, während die andere Hälfte in Folge einer 
sehr gelungenen Osmiumfärbung, da ja in dem Golgi'sehen 
Verfahren Osmiumsäure mit verwendet wird, ein feines und 
zierliches Aussehen zeigt, genau wie man die Gliazellen mit 
oder ohne Färbung an ganz frischen Gehirnen zu sehen ge¬ 
wohnt ist. 

(Medicio. Central bl. No. 25.) 

Athmung und Muskelthätigkeit. Von Geppert, 
Juntz und Löwy. Es schien bis heute eine ausgemachte 
Sache zu sein, dass die Erhöhung der Bespirationsthätigkeit 
bei der Muskelarbeit durch Verminderung des Sauerstoffjge- 
haltes und Steigerung des Kohlensäuregehaltes des Blutes be¬ 
dingt sei. Geppert und Juntz wiesen nun durch eine Beihe 
zum Theil complicirter, höchst exakter Versuche an Hunden 
und Kaninchen nach, dass bei der Arbeit aus den sich con- 
trahirenden Muskeln bis jetzt unbekannte Stoffe in das Blut 
langen, welche das Bespirationscentrum reizen, und dass die 
Steigerung der Athmung während der Muskelthätigkeit dem¬ 
nach nicht auf die angeführten Aenderungen des Gasgehaltes 
des Blutes zurückzuführen sei. Als physiologisches Charak¬ 
teristikum dieser Stoffe konnte bis jetzt nur festgestellt wer¬ 
den, dass sie unter normalen Verhältnissen sehr schnell aus 
dein Körper eliminirt oder sehr schnell zerstört werden. Wenn 
aber die Ausscheidungs- und Oxidationsverhältnisse im Orga¬ 
nismus ungünstig sind, so kreisen sie länger als noripal im 
Blute. 

Zunächst wiesen die Verfasser nach, dass die Steigerung 
der Athmung während der Muskelarbeit von der Verbindung 
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der thätigen Muskel mit dem Athmungscentrum durch Nerven 
unabhängig und nur auf Reizwirkung des durch die Muskel¬ 
aktion veränderten Blutes zurückzuführen sei. Die Volkmann’- 
sche Hypothese, dass die Steigerung der Athemthätigkeit bei 
vermehrter Muskelarbeit durch die Vermittlung centripetalef 
Nerven von den thätigen Muskeln aus angeregt werde, ist 
dadurch widerlegt« Die Verfasser schalteten alle von den 
thätigen Muskeln aus centripetal verlaufende Nerven aus, indem 
sie das Rückenmark durchschnitten und dann eine Abtheilung 
der hinter der Trennung liegenden Muskeln durch den elek¬ 
trischen Strom zur Thätigkeit veranlassten (elektr. Tetanus). 

Der Beweis dafür, dass die Veranlassung der Athem- 
steigerung im Blute zu suchen sei, wurde durch die Verfasser 
dadurch erbracht, dass sie die Blutströmung in den tetanisir- 
ten Muskelpartien periodisch unterbrachen und die Folgen be¬ 
obachteten. Bei Digitalcompression der hinteren Aorta war es 
ihnen möglich, die Blutströmung in den arbeitenden Muskfel- 
gruppen zeitweise zu unterbrechen und sie constatirten hier¬ 
bei, dass während der Unterbrechung die Athemsteigerung 
ausblieb, sofort aber wieder eintrat, wenn die Blutströmung 
nach der Muskelarbeit frei wurde. Die während der Muskel¬ 
aktion sich bildenden, die Athmung anregenden Stoffe übten 
nämlich ihre, die Athmung steigernde Wirkung aus, nachdem 
sie durch das Blut wieder weggeführt werden konnten. Dass 
die bei der Muskelthätigkeit sich bildenden, die Athmung an¬ 
regenden Produkte ihre Wirkung auf die nervösen Centralor¬ 
gane und nicht etwa auf die sensiblen Nervenendigungen der 
Lunge ausüben, bewiesen die genannten Physiologen wie folgt: 
Dieselben durchschnitten zunächst die Vagi, die Sympathici, 
sowie die Recurrentes und bei einem späteren Versuche das 
Rückenmark am 7. Halswirbel und waren somit sicher, dass 
der Angriffspunkt der während der Muskelarbeit erzeugten 
Stoffe des Blutes nicht die sensiblen Nervenfasern in der 
Lunge sein können, wenn die Steigerung der Athmungsthätig- 
keit bei Tetanisirung bestimmter Muskelgruppen in derselben 
Weise eintritt, wie ohne vorhergegangene Ausschaltung der 
bezeichneten Nervengebiete. Kleine, unwesentliche Abweichun¬ 
gen abgerechnet, war nun selbst nach so weit vorne ausge¬ 
führter Rückenmarksdurchschneidung die Reaction des Athera- 
centrums auf Muskelarbeit die gleiche, wie im normalen Zu¬ 
stande der Thiere. Die Abweichungen mussten darauf zurück¬ 
geführt werden, dass nach der Rückenmarksdurchschneidung 
nur mehr das Zwerchfell als Athmungsmuskel fungirte und 
auch die Blutcirculations-Verhältnisse eine Störung insoferne 
erlitten hatten, als die Gefässe in der Bauchhöhle erweitert 
und damit die Stromgeschwindigkeit und der arterielle Druck 
in den nicht erweiterten Gefässprovinzen (im nervösen Ath- 
mungscentrum) geringer geworden. Die Verfasser kamen mit 
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Rücksicht auf das Ergebniss der genannten Beobachtungen zn 
dem Schlosse, dass der Ort, an welchem die Träger der Athem- 
reize des Blutes, die bei Muskelarbeit erzeugt werden — an¬ 
greifen, das Centralnerrensystem (Respirationscentrum) ist. 

Endlich constatirten die Herren Verfasser noch durch eine 
Summe von Blutanalysen bei ruhenden und arbeitenden Thieren 
(Hunden und Kaninchen) die sehr interessante Thatsache, dass 
bei der Muskeltetanisirung weder der Sauerstoffgehalt des 
Blutes sinkt, noch auch der Kohlensäuregehalt desselben steigt, 
und dass demnach die Veränderungen im absoluten Gasgehalt 
dm arteriellen Blutes nicht als Ursache angesprochen werden 
können, warum eine Steigerung der Athmung bei der Muskel- 
thätigkeit erfolgt. Ebenso wurde festgestellt, dass durch die 
Muskelthätigkeit auch weder die Kohlensäure- noch Sauerstoff- 
Spannung des arteriellen Blutes Aenderungen erfahren, durch 
welche die Vermehrung der Athmung erklärt werden konnte. 

Von den Untersuchungsergebnissen der Herren Geppert 
und Juntz ausgehend, stellte Dr* Loewy in Berlin weitere 
Versuche an, deren Zweck darin gipfelte, festzustellen, ob die 
bei der .Muskelthätigkeit sich bildenden Substanzen, durch 
welche das Athmungscentrum erregt wird, durch den Harn 
ausgeschieden werden oder nicht. Derselbe entnahm einem 
rnhenden Kaninchen Harn und brachte ihn in die Blutbahn 
eines zweiten Kaninchens; und ebenso verfuhr er mit dem 
Harn, welcher nach Tetanisirung des Kaninchens gewonnen 
worden war. Die Wirkung der Infusion wurde in beiden Fäl¬ 
len sorgfältigst beobachtet. Ausserdem unterband er bei einem 
weitern Versuche einem Kaninchen die Nierengefässe, so dass 
während der Tetanisirung die Produkte der Muskelthätigkeit 
durch den Urin nicht ausgeschieden werden konnten und ver¬ 
glich dann die Wirkung der Tetanisirung auf die Athmung 
mit derjenigen vor der Unterbindung der Nierengefässe. 

Bei diesen Versuchen fand Loewy, dass der während 
der Arbeit abgesonderte und in die Blutbahn eines gesunden 
Kaninchens gebrachte Urin auf die Athmung des letzteren 
keinen Einfluss hatte. Die Unmöglichkeit der Ausscheidung 
der Produkte der Muskelarbeit bei dem zweiten Kaninchen, 
welchem die Nierengefässe unterbunden worden waren, hatte 
ebenfalls keinen Einfluss auf die Athemgrosse dieses Thieres., 

Dr. Loewy schliesst aus diesen Versuchsergebnissen mit 
Recht, dasB jene Stoffe der Muskelthätigkeit, welche das Athem- 
centram anregen, nicht durch den Urin ausgeschieden werden 
und dass sie leicht oxydirbare Körper sein müssen, die während 
der Dyspnoe im Organismus der Thiere rascher Zerstörung 
unterliegen. (Woebeasebr. f. Tbierheük. ud Viehz. Ko. 24,) 

Parasit der Kuhpocken. Von Pourquier. Als Ursache 
einer Degenerescenz der Vaccine, wie sie in Anstalten für Ge- 
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winnung animaler Lymphe öfters beobachtet worden ist, hat 
P. das Auftreten eines parasitären Mikroorganismus in den 
Pusteln erkannt. Die befallenen Pusteln erscheinen weniger 
gross, weniger glänzend und weniger prall, als die gesunden t 
sie zeigen dabei eine ausgedehntere, entzündete Basis, Bei 
Entleerung der kranken Pusteln sind in dem Inhalt feine 
weissliche Streifungen wahrnehmbar. Wenn man aus solchen 
Pusteln auf andere Kälber weiterimpft, so entstehen stärkere 
locale Beizerscheinungen und ausgesprochene Allgemeinerschei¬ 
nungen (Appetityerlust, Durchfälle, Fröste). Die Verimpfungen 
der kranken Vaccine auf den Menschen bleiben meist er¬ 
folglos. 

Die in Rede stehenden Mikroorganismen beschreibt P. als 
ziemlich grosse, theils einzelne, theils zu Ketten an einander 
gereihte Kokken, welche sich mit Anilinfarben gut färbten und 
auf Agar gezüchtet wurden. Vf. ist der Ansicht, dass diese 
Mikroorganismenart sich von den bekannten Staphylokokken 
und Streptokokken hinreichend unterscheide, um mit dem 
Namen »Kuhpockenparasiten« belegt zu werden. 

(Medicio. Ceatralbl. No. 27.) 

Die Mikrokokken der Druse. Pölk hat im verflosse¬ 
nen Jahre, als in Rotterdam namentlich auch unter den Pferden 
der Trambahngesellscbaft die Druse in ausgedehntem Maasse 
herrschte, in 40 untersuchten Fällen regelmässig im Drusen¬ 
eiter massenhaft eine bestimmte Mikrokokkenart nachweisen 
können. Dieselbe wurde rein gezüchtet und erwies sich für 
Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen pathogen. — Bei 2 
gesunden Pferden wurde durch den Coccus Druse verursacht. 

(Ibidem Ho. 25.) 

Fettembolie in den Lungen Rotzkranker. Von P u s c h- 
karew und Uskoff. Während wir mit der Untersuchung 
verschiedener pathologisch-anatomischer Processe in den Lungen 
beschäftigt waren, fanden wir in Fällen von Rotz (Wurm) 
beim Menschen in den Lungen Fettembolien, obgleich äusser- 
lich diese Organe keinerlei Veränderungen darboten, ausge¬ 
nommen einige Wurmknoten. 

Die Fettembolie war in allen diesen Fällen derartig reich¬ 
lich und ausgebreitet, dass man buchstäblich auf jedem Schnitte 
unter dem Mikroskope Fetttröpfchen sah. Nur in einem Falle 
fanden wir sie erst beim 4. Schnitt. Da es sich beim grössten 
Theile unseres Materiales um Lungen handelte, die bereits 
längere Zeit in Spiritus oder Müller’scher Flüssigkeit gelegen, 
konnten wir uns mit einfachen mikroskopischen Befunden nicht 
begnügen, sondern wandten auch die üblichen Reactionen, wie 
Osmiumsäure, • Alcanca, Aether und Schwefelkohlenstoff an 
und zwar stete mit positivem Erfolge. 
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Es liegt nun die Frage nahe, von woher wird das Fett 
in die Langen gebracht? Am häufigsten stammt es natürlich, 
wie das Basch anführt, aas dem Knochen mark, doch nicht 
minder oft dient als Quelle der Embolie wohl auch das Fett¬ 
gewebe des Körpers, wie das in letzter Zeit Reiter und 
Virchow gezeigt haben. 

Leider haben wir in unseren 11 Fällen nicht die Mög¬ 
lichkeit gehabt, das Knochenmark zu untersuchen und hielten 
uns daher an die Ansicht, dass die Fettembolie aus den 
zahlreichen ichorösen Hautpusteln stamme, wie wir dies auch 
im October vorigen Jahres in der »Gesellschaft russischer 
Aerzte in Petersburg« ausgesprochen haben. 

ln allerneuester Zeit starb nun noch ein Fall von Rotz 
in unserem Hospitale. Hautpusteln fanden wir, ausser am 
Kopfe, nur sehr wenige. In den Lungen einige zerstreut 
liegende, schmutzig-graue erbsengrosse Knoten ; sonst war das 
Lungengewebe makroskopisch normal. Unter dem Mikroskop 
jedoch fanden wir wiederum in jedem Schnitte reichlich Fett¬ 
tröpfchenembolie, stellenweise sogar in den ziemlich grossen 
Blutgefässen. Das Knochenmark war diffus blassroth. Ent¬ 
sprechend bearbeitet, sah man in demselben unter dem Mikros¬ 
kope die Blutgefässe stark gefüllt und es fanden sich zwischen 
den rothen Blutkörperchen grössere Tropfen Fett und, was 
besonderes Interesse verdient, einige in den Zellen liegende, 
in eine Menge kleiner Fettkügelchen zerfallene Fetttropfen. 
Hieraus ergiebt sich, dass zum mindesten auf beiden oben 
genannten Wegen das Fett in die Lungen gelangen kann. 
Aus dem letzterwähnten Falle stellte Dr. K r u p i n Reincul- 
turen von Rotzbacillen dar und inficirte damit Meerschwein¬ 
chen, die nach vier Tagen bereits fielen. Und wiederum 
konnten wir in den scheinbar normalen Lungen Fettembolie 
in den Capillaren auf jedem Schnitt nachweisen. Einzelne 
Gefässe waren vollständig von Fetttröpfchen verstopft In 
anderen Capillaren wiederum sah man deutliche Thromben¬ 
bildung durch einander geklebte rothe Blutkörperchen, die 
Thromben waren theils roth, theils bereits entfernt. 

Aus dem Dargelegten folgt, dass, wenigstens beim acuten 
Rotz, die Fettembolie der Lungencapillaren eine gewöhnliche 
Erscheinung zu sein scheint. Auch beweist dieses, dass man 
an anderen Organen dieselbe Erscheinung zu suchen berechtigt 
ist (Virchow). Schwer erklärlich ist es nur, dass nicht jeder 
Rotzpatient an schwerer Dyspnoe leidet; vielleicht werden 
weitere Beobachtungen Näheres darüber ergeben, denn bisher 
hat man durch die Fettembolie bewirktes oberflächliches Ath- 
men wohl einfach auf den Allgemeinzustand des Kranken be¬ 
zogen. (Ibidem No. 27.) 
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Das Wuthgift ln Cadavern. Galtier gelang es, durch. 
Verimpfung des verlängerten Markes eines vor 17 Tagen an 
Wuth crepirten, 15 Tage lang begraben gewesenen Hundes 
bei einem anderen Hunde, durch Einverleibung mittels Tre¬ 
panation, typische Wuth zu erzeugen, welche am 12. Tage 
nach der Trepanation zum Ausbruch kam und am 15. Tage 
zum Tode führte. Der Nachweis, dass es sich hierbei um 
Lyssa handelte, wurde ausserdem noch durch erfolgreiche suc- 
cessive Weiterverimpfung von diesem Versuchstiere her ge¬ 
liefert. (Ibidem No. 26.) 

Einathmung von Milzbrandsporen. Von Büchner. 
Die Milzbrandsporen wurden in einer Mischung mit Holzkoh¬ 
lenpulver, später mit Lycopodiumsporen 10—15 Minuten lang 
in einem Einathmungskasten von den Versuchstieren einge- 
athmet. Von 43 Mäusen gingen 36, von 18 Meerschweinchen 
13 an Milzbrand zu Grunde, 5 Mäuse verstarben an Pneumo¬ 
nie, 2 Mäuse und 5 Meerschweinchen blieben am Leben. Dass 
es sich dabei wirklich um eine Infection von den Lungen her 
und nicht von den Verdauungswegen aus bandele, erhellte 
schon aus dem Ausfall der gleichzeitig zur Controlle mit dem 
nämlichen infectiösen Staube angestellten Fütterungsversuche. 
Es erlagen bei denselben von 23 Mäusen nur 3, von 10 Meer¬ 
schweinchen nur 1 an Milzbrand. 

B. machte ferner eine Versuchsreihe, in welcher bei 22 
Mäusen, die in verschiedenen Zeitintervallen nach der Einath¬ 
mung getödtet worden waren, wie auch bei subcutan geimpf¬ 
ten Mäusen, der Gehalt der Lungen und der Milz an Milz¬ 
brandbacillen vergleichsweise ermittelt wurde und gelangt auf 
Grund dieser Ergebnisse und eines gelungenen directen mi- 
kroskopischen Nachweises der Lungenaffection, zu der Ueber- 
zeugung, dass die Milzbrandsporen bezw. die aus ihnen her¬ 
vorgehenden Bacillen im Stande sind, die Lungenoberfläche 
ohne irgend welche mechanischen Verletzungen auf dem 
Lymphwege zu passiren und alsdann im Blute und in inneren 
Organen Vegetationen zu erzeugen. Beizungserscheinungen 
im Lungengewebe sind zum Zustandekommen dieses Vorgan¬ 
ges nicht nothig; im Gegentheil bilden dieselben ein entschie¬ 
denes Hinderniss für den Durchtritt von Milzbrandbacillen. 
Vf. weist schliesslich noch auf die Wahrscheinlichkeit hin, 
dass auch andere Bakterien in ähnlicher Weise befähigt sein 
möchten, die intacte Oberfläche der Respirationsorgane zu 
durchwandern. (Ibidem No. 24.) 
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Pathologie, Chirurgie. 

Das Ende der Lnngensenche oder die Lnngenent* 
Zündung des Rinds. Originalartikel von Kr.-Th. Schmidt 
in Hagen. (Schluss zu S. 152.) Ein sich möglichst gleich¬ 
bleibendes Contagium kann die Ursache dieser grossen Ver¬ 
schiedenheit nicht sein. Dagegen entsprechen die Ursachen 
einer Lungenentzündung ganz genau dem Auftreten und dem 
Verlaufe der Lungenseuche. 

Dadurch, dass die Lungenseuche die Thiere in der Regel 
mehrere Male im Leben befällt, entsteht das verschiedene 
Alter der Hepatisation. Niemand will über die verborgenen 
Ursachen der Lungeuseuche nachdenken. Niemand sich im un¬ 
bequemen Aufsuchen und Beseitigen derselben üben. Es 
kann jedoch schon mit Thatsachen belegt werden, dass es bei 
Eenntniss der Entstehungsweise der Lungenseuche ein Leichtes 
ist, diese bisher gefürchtete »Seuche« zu verhüten und zu 
heilen. 

Die Impfung hat dagegen keinen Einfluss auf die Lungen¬ 
seuche. Tödtet man, wie in Holland beim »Tilgen« der Lun¬ 
genseuche geschehen ist, die kranken und später auch die ver¬ 
dächtigen Rinder, so hören die Erkrankungen auch ohne 
Impfung vorläufig auf. Es kommt ja vor, dass in einem 
grösseren Viehbestände nur ein einziges Rind an Lungenseuche 
erkrankt, sodass durch dessen Entfernung die Seuche voll¬ 
ständig getilgt wird. 

Das Fehlen der Ursachen einer Lungenentzündung macht 
allein den Eintritt der Lungenseuche unmöglich, weil ohne 
Lungenentzündung keine Lungenseuche denkbar ist. Wer 
demnach die Erfolge einer Lungenseuche-Impfung beobachten 
will, muss vorher die Ursachen einer Pneumonie kennen, um 
deren An- oder Abwesenheit in jedem Falle feststellen zu 
können. 

Man muss wissen, welchen Einfluss die Jahreszeit, die 
Witterung, die Zahl der Thiere in dem betreffenden Stalle, die 
etwa vorgenommene Veränderung des Stalles, die Verschieden¬ 
heit in der Lüftung des Stalles am frühen Morgen seitens der 
verschiedenen Personen, die Stallfütterung und der Weidegang 
auf das Entstehen der Entzündung in den Lungen hat. In 
diesen Einflüssen liegen die Ursachen deijenigen Lungenent¬ 
zündung verborgen, welche wir gewohnt sind, Lungenseuche 
zu nennen« Sind in einem Stalle diese schädlichen Einflüsse 
in genügendem Grade vorhanden, so wird hier ersichtlich, dass 
die Impfung ohne jeden Einfluss auf das Entstehen der Krank¬ 
heit ist. Die Impfung macht diese pathogenen Einflüsse nicht 
unthätig und ändert auch nicht das Nerven- und Gefässsystem 
der Rinder dahin um, dass die Ursachen einer Lungenent¬ 
zündung keine Pneumonie erzeugen können. 
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Nicht minder wird die Werthlosigkeit der Lungenseuche- 
Impfang klar, wenn man bedenkt, dass in der Kegel dasselbe 
Thier mehrere Male an Lungenseuche erkrankt, dass zwischen 
der ersten und zweiten, sowie zwischen dieser und der dritten 
Entzündung ein gänzliches Aufhören des f&ankheitspro- 
zesses besteht und dass bei jeder frischen Erkrankung ein 
Lnngenabschnitt plötzlich nur in seiner Totalität ergriffen 
wird, sodass nach einer jeden Entzündung die Gesundheit 
wieder vollständig hergestellt werden kann, wenn die nach¬ 
folgende Erkrankung lange genug ausbleibt, oder wenn die 
stossweise eintretenden Ursachen der Entzündung gar nicht 
wiederkehren. 

Ger lach spricht diese Erfahrung mit den Worten aus: 
»Die Lungenseuche kann auf jedem Punkte der Entwicklung 

abbrechen,.« Bleiben die Ursachen aus, so bricht die 

Krankheit ab. Von dem ungleichen Grade der ab und zu ein¬ 
tretenden Krankheitsursachen ist der verschiedene Umfang 
der plötzlich entstehenden Hepatisation abhängig, sowie durch 
die links- oder rechtsseitige Einwirkung der wesentlichsten 
Ursache die rechts- oder linksseitige Erkrankung bedingt wird. 

Die erstmalige Erkrankung eines Rindes an Lungenseuche 
bildet nun mit ihrem meist geringfügigen Knoten in der 
einen oder anderen Lunge gleichsam eine natürliche Impfung. 
Dieselbe schützt aber nicht vor der zweiten und beide schützen 
nicht vor der dritten Erkrankung. Jedem Todesfälle geht 
eine solche natürliche Impfung woeben- und monatelang voran. 
Wer daher eine Schutzimpfung gegen Lungenseuche ausführt, 
bemüht sich blos, wenn auch vergeblich, dem natürlichen An¬ 
fänge der etwa eintretenden Lungenseuche noch einen künst¬ 
lichen Anfang, oder der natürlichen, unwirksamen Impfung 
noch eine künstliche, erfolglose Impfung vorauszuschicken. 
Da Niemand besser impfen kann, als durch die ganz erfolg¬ 
lose Bildung des ersten Knoten beim Eintritt der Lungen¬ 
seuche geschieht, so kann von keiner Impfung eine gute 
Wirkung erwartet werden. 

Das Tilgen der Seuche nach den gesetzlichen Bestim¬ 
mungen und die Impfungen gegen dieselbe sind nicht allein 
durchaus nutzlos, sondern erhöhen vielmehr den Schaden noch 
bedeutend, den die Krankheit selber verursacht. 

Die causalen Einflüsse kennen zu lernen, ist mir geglückt, 
seitdem ich im Jahre 1850 im hessischen Feldzuge an 2 Pferden 
die einseitige Ursache des einseitigen Nasencatarrhs in ihrer 
Thätigkeit beobachtet hatte und hierdurch auf die richtige 
Fährte gebracht worden war. Bei Erforschung der Ent- 
stebungsweise der Lungenseuche war mir die Kenntniss ihrer 
Einseitigkeit das Wichtigste. 

Ger lach entbehrte noch diese Kenntniss und hatte noch 
keine Ahnung davon, dass die hauptsächlichste Ursache der 
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Krankheit ausschliesslich auf die eine Körperhälfte einwirkt 
und dadurch eine Pneumonie iu der anderen KörperhäUte 
erzeugt. 

Ueber die äussern Einflüsse sagt Oerlach S. 411: 
»Unter grossen Heerden in engen, dunstigen Ställen verläuft 
die Krankheit bösartiger, als unter entgegengesetzten Verhält¬ 
nissen; kalte und tiockene Nordostwinde wirken immer nach¬ 
theilig ein, sie beschleunigen Ausbrüche und den ganzen 
Verlauf.« 

Diese Einflüsse haben eine weit grössere Bedeutung, als 
Gerl ach ihnen einräumte; denn es sind die wirklichen Ur¬ 
sachen der Krankheit in demselben verborgen. Zu diesen ge¬ 
hört auch ganz besonders die lokale Eigenthümlichkeit, welche 
macht, dass die Krankheit hier oft, dort nie vorkommt. Wohin 
diese, mit dem Aufschwünge der Landwirtschaft zuweilen 
verbundene Eigenthümlichkeit verschleppt wird, dahin ver¬ 
schleppt man auch die Krankheit. 

Während keine Seuche stationär werden kann, weil alle 
Ansteckungsstoffe zerstörbar sind, ist die nicht ansteckende 
Lungenseuche durch ihre localen, meist bleibenden, bisher nur 
durch Zufall beseitigten Ursachen öfter stationär geworden. 
Letztere lassen sich jedoch leicht entfernen, wenn man sie 
kennt, und die gesetzlichen Bestimmungen gegen die Lungen- 
senche werden gegenstandslos, wenn man die Krankheit ver¬ 
hütet. (Forts, folgt.) 

Die Schweineseuche. Von Fröhlich in Illinois. Un¬ 
tersuchungen von Dr. So 1 m on und Dr. Detmers haben 
gezeigt, dass amerikanische Schweineseuche und Rothlauf zwei 
verschiedene Krankheiten sind. Sowohl Symptome und pa¬ 
thologisch - anatomische Befunde, wie Krankheits - Dauer, na- 
men tlich die letztere, sind bei beiden fraglichen Prozessen sehr 
different. Auch die mikroskopischen Untersuchungen des Blu¬ 
tes, der Exsudate and der krankhaft veränderten Gewebe 
haben eine yom Rothlauf-Bacillus verschiedene Pilzform ge¬ 
zeigt; Pasteur’s Impfstoff erzeugte nicht nur keine Immunität 
gegen Schweine-Cholera, sondern eine von dieser verschiedene 
Krankheit. 

Die hervorstechendsten Symptome der Schweine-Cholera 
sind: Grosse Schwäche, mangelhafter Appetit. In ungefähr 
der Hälfte der Fälle tritt nach 2 — 4 Tagen Diarrhoe ein. 
Die Faeces sind flüssig, zuweilen blutfleckig (ein Zeichen aus¬ 
gebreiteter Darmgeschwüre.) Die. Rectal - Temperatur ist ge¬ 
wöhnlich hoch, aber nicht immer der Intensität des Krank¬ 
heits - Prozesses entsprechend. Einige Beobachter geben an, 
dass am 3. oder 4. Tage die Haut um die Ohren und am 
Bauch eine bläuliche Färbung zeige, und sehr trocken und 
spröde «ei. 
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Die Dauer der Krankheit ist sehr verschieden und variirt 
in lethal endenden Fällen von wenigen Standen bis zu vier 
Wochen. Häufig gehen die Schweine ohne weitere Symptome 
plötzlich za Grunde and einige von diesen Fällen präsentiren 
den haemorrhagischen Charakter der Krankheit deutlich* In 
der Mehrzahl der Fälle ist die Krankheitsdauer jedoch 2—4 
Wochen. Eine grosse Anzahl von Mutterschweinen, welche 
früher affizirt, aber schon seit Monaten genesen waren und 
gesund schienen, abortirten oder verloren ihre Jungen bald 
nach der Geburt. Die letztem waren in der Regel nur kurze 
Zeit krank, ehe sie starben, und zeigten entweder mehr oder 
weniger deutliche Symptome der Schweineseuche oder siech¬ 
ten einfach dahin. 

Autopsie: Entfärbung oder Röthung der Haut ist ganz 
selten und wenn vorhanden, gewöhnlich in der Genital-Gegend, 
bei beiden Geschlechtern. Im Unterhautzellgewebe ist das 
Fett häufig diffus geröthet, selten mit kleinen Extravasaten 
durchsetzt. — Peritoneal-Höhle: In vorgerückteren Fällen fin¬ 
det sich mehr oder weniger strohgelbes Serum. Die Serosa 
der Gedärme hie und da mit fibrösen Gerinnseln bedeckt 
(leichte] Peritonitis). Blut-Extravasate sind ganz gewöhnlich 
in sehr akuten Fällen, am häufigsten an den grossen Därmen 
in deren ganzen Länge, oder nur aufs Coecum beschränkt, 
lleum und Magen sind stellenweise mit punktförmigen Ecchy- 
mosen besetzt. Die Milz ist gewöhnlich beträchtlich geschwollen, 
dunkelgefärbt, von Blut strotzend, sehr brüchig. In akuten 
Fällen sind an deren Oberfläche und Rändern erhabene Blut¬ 
punkte sichtbar. Die Leber ist bisweilen vergrössert, zuwei¬ 
len stark hyperaemisch, in andern Fällen aber ist sie ganz 
blass (chronischer Verlauf). Gelegentlich ist ihre Oberfläche 
mit blassgrünen Flecken gesprenkelt. — Die Nieren sind eben¬ 
falls mehr oder weniger verändert. Bei geimpften Thieren 
und in wenigen andern Fällen sind sie sehr vergrössert. Häufig 
ist ihre Oberfläche mit dunkelrothen Punkten besetzt; ge¬ 
wöhnlich sind sie stark hyperaemisch. In einigen Fällen ist 
haemorrhagi8che Entzündung der Rindenportion vorhanden» 
Glomeruli in Form duukelrother Punkte deutlich sichtbar. Das 
Herz ist leicht affizirt. Das Pericardium ist mehr oder weni¬ 
ger durch flüssiges Exsudat ausgedehnt. In akuten Fällen 
sind punktförmige oder grössere Extravasate unterm Epicard 
der Vorkammern; selten sind solche unterm Endocard der 
Ventrikel. Das rechte Herz ist durch dunkle Goagula ausge¬ 
dehnt, das linke nahezu leer. Die Lungen sind in vielen Fäl¬ 
len normal, sowohl in sehr akuten als in mehr chronischen 
Fällen. Manchmal sind bei sehr ausgebreiteten Geschwüren 
im Darm die Lungen vollständig gesund. In aknten virulen¬ 
ten Fällen sind dieselben zusammengefallen und blass. Unter 
der Plenra zeigen sich kleine Flecken, entsprechend umschrie- 
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benen Regionen von dunkelrothem hepatisirtem Gewebe von 
ungefähr 1 cm Umfang. In vorgerückteren Fällen von chro¬ 
nischer Schweineseuche kann der grossere Theil der Lunge 
vollständig hepatisirt sein, was indess selten ist. Die Lymph- 
drüsen sind mehr oder weniger affizirt, sowohl in der Brust¬ 
als in der Bauchhöhle. Namentlich sind die Gekrösdrüsen 
stark verdickt, roth und weiss gefleckt erscheinend. Die Ma¬ 
gen- und Darmdrüsen, die Bronchial* und Inguinal- und ebenso 
die Mediastinal-Drüsen sind geschwollen und dunkelroth gefärbt. 
In chronischen Fällen von 8—4 Wochen Dauer sind die Lymph- 
drusen gross, aber sehr blass und derb beim Durchschnitt. 
Der InteBtinal-Tractos ist gewöhnlich der Sitz der bedeutend¬ 
sten Veränderungen. Im Magen ist in akuten Fällen die am 
tiefsten gelegene Portion tief geröthet, oft schwärzlich; Blut¬ 
klümpchen zeigen sich auf dem Futter. In altern Fällen fin¬ 
den sich Geschwüre. Das Duodenum ist selten atficirt; das 
Jejunum scheint gänzlich immun gegen jede Affektion zu sein. 
Das Ueum wird je nach dem Verhältniss der Schwere der Er¬ 
krankung der angrenzenden grössern Gedärme mitergriffen. 
In Fällen von plötzlichem Tod ist die Schleimhaut der gros¬ 
sen Därme stark hyperämi6ch, welche Veränderung in einer 
kleinen Zahl von Fällen auf die Schleimhaut und Ueocoecal- 
Klappen beschränkt ist. Bei hochgradiger Kongestion zeigen 
sich punktförmige Blutextravasate, unter den Faeces Blut¬ 
klümpchen. In mehr vorgerückten Fällen finden sich Pig¬ 
ment-Flecken in Linien und Gruppen, bisweilen umgeben von 
einem gelblichen nekrotischen Rand (Anfang der Verschwä¬ 
rung). Diess ist jedoch nicht häufig. In noch altern Fällen 
ist die dunkelgeröthete Mucosa mit schmutzig-gelben Excres- 
cenzen oder Geschwüren besetzt, deren Durchmesser von 4 mm 
bis 4 cm (Ys"—1"). In sehr verzögerten Fällen ist die hy- 
perremische Röthe der Mucosa geschwunden, knopfgleiche Ge¬ 
schwüre auf blassem oder schwärzlichem Grund zurücklassend. 
Zuweilen zeigen sich abgestossene Gewebestücke. Laesionen 
des Ueums fanden sich in 3 Fällen von 50, wovon 2 ihre 
Ursache in Fütterung und Inokulation des Krankheits-Keimes 
hatten. 

Dr. Kl ein’s pathologisch - anatomische Befunde von 
Schweineseuche in England stimmen mit den amerikanischen. 
Einige amerikanischen Forscher geben zu, dass manche anatomi¬ 
schen Veränderungen der beiden Seuchenformen ähnlich seien, 
der charakteristische Unterschied liege aber in den Geschwü¬ 
ren in den grossen Därmen, welchen Befund sie in den Wer¬ 
ken europäischer Autoren vermissen. Die Form des Bacillus 
der amerikanischen Schweineseuche soll derjenigen des Ty¬ 
phus-Bacillus des Menschen ähnlich, die Grösse (1—5 (i Länge, 
in Kulturen 2—3 ju) % der Modus Sporen zu erzeugen und die 
Art auf Kartoffeln zu wachsen aber von jenem verschieden 


Digitized by Google 



182 


sein. Während der Typhus-Bacillus des Menschen bei Kanin¬ 
chen und Mäusen injizirt, keinen Effekt erzielt, soll derjenige 
der Schweineseuche bei ihnen fatale krankhafte Erscheinun¬ 
gen hervorrufen. 

(Sehw. Archiv für Tbierheilk. 30« Bd. 3. Hfl.) 

Eine besondere Form der Hundestaupe beobachtete 
Krajewski, bei welcher die catarrhalischen Erscheinungen 
beinahe gänzlich fehlen und die sich wesentlich in psychischen 
Störungen äussert, wodurch sie grosse Aehnlichkeit mit der 
Rabies canina erhält. Bei dieser Form der Staupe scheint 
die Genesung niemals einzutreten, während bei der catarrha¬ 
lischen Form 80 pCt. der Kranken genesen. Um Verwechselun¬ 
gen mit Rabies canina zu vermeiden, ist eine genaue differen¬ 
tielle Diagnose vorzunehmen und zu impfen. 

Ueber das Krankheitsbild sei Folgendes erwähnt: Die 
Krankheit tritt plötzlich auf, die Hunde zeigen ein verändertes 
Benehmen und gleichen tollen Hunden in hohem Maasse. Es 
besteht Fieber. Die Hunde nehmen fremde Körper, Sroh, 
Heu und Koth auf. Sie haben Anfälle von Gereiztheit und 
Krämpfen, die Anfangs 20 bis 60 Secunden, später längere 
Zeit dauern und dann häufiger auftreten (und mit Temperatur- 
Steigerung bis 41 und 42° verbunden sind). Der Appetit fehlt 
ganz, Wasser wird aufgenommen. Die Hunde ändern ihr Be¬ 
nehmen oft, sind launisch, manchmal zuthunlich freundlich, 
manchmal bissig u. s. w. Später tritt Paralyse des Hinter- 
theils und Unterkiefers und bedeutendes Absinken der Körper¬ 
temperatur (bis 32°) und dann der Tod ein. Schon beim Be¬ 
ginn der Krankheit können der unsichere Gang nnd Krämpfe 
einzelner Musk«dgruppen beobachtet werden. 

Krajewski beschreibt weiterhin den Sectionsbefund bei 
den verendeten Hunden und berichtet namentlich genau über 
die Veränderungen im Gehirn, die grosse Anhäufung der Leu- 
cocytben in den perivasculären Räumen etc. 

Man constatirt noch Catarrh der Luftwege, Hyperämie 
und Oedem der Lungen, Darmcatarrh, Schwellung der Follikel 
und Mesehterialdrüsen, Trübung der Leberzellen und des 
NiereDepithels, Injection der Hirnhäute, Hyperämie und Oedem 
des Hirns und Rückenmarks; röthliches Transsudat in den 
Hirn Ventrikeln, Injection und Erweiterung der Hirngefässe 
(globuläre Stasen), zellige Infiltration der Gefässscheiden. Die 
Krankheit ist verimptbar und bricht 4 — 6 Tage nach der 
Impfung aus. 

(Jahresbericht von Ellenberger and Sehfilz pro 1887.) 

Die Surrakrankheit in Indien rafft besonders die Trans- 
portthiere der englischen Armee hinweg und ist ansteckend. 
Dr. Evans beschrieb die Krankheit zuerst 1880, er fand 
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damals einen besonder» Parasiten im Blute (vergl. die No. 1 
dieses Jahrgangs), ein Infusorium, das Dr. Grooksbank 
»Trichomonas Evansi« nannte nnd Prof. Osler dem Genuss 
Haematomonas, einem Protozoaren der Fische einreihte. Der 
Parasit gleicht einer Anguillule, in alten Präparaten einer 
kleinen Oxynre mit spiralig gewundenem Schwänze und ab¬ 
geplattetem Körper, er wird nur im Blute angetroffen und 
zwar in denselben Phasen der Krankheit. 

Die Incubation ist schwer festzustellen. Nach der Impfung 
steigt noch während 5 — 6 Tagen die Temperatur plötzlich, 
nach 10 Tagen abermals in einer Dauer von 4 — 5 Tagen. 
Die Schleimhäute nehmen eine gelbe Farbe an, die Maulschleim¬ 
haut verliert stellenweise ihr Epithel, das Auge tbränt, die 
Haut zeigt an Stellen, wo das Geschirr reibt, Eruptionen, aus 
der Scham fliesst röthlicher Schleim ab, männliche Thiere 
zeigen Erectionen des Penis. Die Fiisse schwellen odematös, 
öfter auch schwellen die Lymphdrüsen der Schulter. Die 
Kranken drücken Magenschmerzen aus. Der Urin ist klar, 
sein Geruch sauer, seine Dichtigkeit variirt zwischen 10,40 
und 10,05, er ist reich an Uraten und Phosphaten. Die Sen¬ 
sibilität ist vermindert, das Blut enthält viele weisse Körper¬ 
chen, die rothen sind meist alterirt, an den Rändern gekerbt. 
Die im Blute vorfindlichen kleinen Organismen machen rapide 
Wellenbewegungen, öfter sind sie zu Bündeln vereinigt, sie 
zerstören die rothen Blutkörper. Die Krankheitsdauer beträgt 
im Durchschnitt 60 Tage. Die gewöhnliche Todesursache be¬ 
steht in Erschöpfung. Gefürchtete Complicationen sind Embolie 
und Perforation des Magens. Autopsie: Allgemeine Abmage- 
rung; gelatinöse Infiltration des Bindegewebes, besonders am 
Sternum und Ischiadicus; Schwellung der Lymphdrüsen; ge¬ 
ringe seröse Ergüsse in den Körperhöhlen; Röthung der 
Magen- und Darmhäute, sie enthalten eine stinkende gelbe 
Flüssigkeit. Die Magenschleimhaut ist stellenweise verdickt 
und mit kleinen Geschwüren besetzt, das Chorion verdünnt 
oder perforirt. Die Milz ist vergrössert, bis 4 Pfund schwer, 
aber von normaler Structur, die Leber gesund, die Lungen 
blutreich, das Herz erweicht, oft fettig degenerirt, die Nerven- 
centren anämisch. 

Die Krankheit ähnelt dem Rückfallsfieber des Menschen, 
keine Behandlungsmethode kann positive Resultate aufweisen. 
Burke hält Surra für eine progressive perniciöse Anämie. 
Die Natur der Krankheit ist noch festzustellen. 

(Ree. de ndd. vdtr. Ko. 9.) 

Exanthem nach Impfang mit animaler Lymphe. Von 
Dr. H. Protze. P., der Leiter einer seit Jahren florirenden 
Privatanstalt zur Züchtung verkäuflicher animaler Vaccine zu 
Elberfeld, berichtet, im vorigen Sommer sei es wiederholt zur 
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Entwickelung eczematöser Erkrankungen bei den mit seiner 
Lymphe Geimpften gekommen. — Erkrankungen, die bei der 
Massenbaftigkeit des von einem Thiere zn entnehmenden Impf¬ 
stoffes auch massenhaft auftraten und, obwohl Hunderte der 
kleinen Impflinge unbehelligt blieben, doch etwa 600 bis 800 
Kinder befielen. Offenbar hatten schädliche Eigenschaften der 
Impflymphe das Unheil angerichtet. 

Die Wirksamkeit der Impflymphe, welche ziemlich frisch 
verwendet wurde, erwies sich sonst untadelig (Erfolg 100 Proc.). 
Die Impfpusteln entwickelten sich sehr kräftig. Manche Pu¬ 
steln nahmen unregelmässige gebuchtete Formen an, viele 
platzten, entleerten eine gelbliche, alkalische Flüssigkeit und 
wurden nachher schmutzig ulcerös. Einige Kinder bekamen 
Achseldrüsenschwellung, einzelne mit Abscedirung. 

Von den Impfstellen ging ein Eczem herpigiuös über 
Arme und Rücken, grössere Stellen überspringend und sich 
dort gerne einnistend, wo die Kinder sich kratzen konnten. 
Zuerst zeigten sich leicht byperämische Hautstellen, auf denen 
sich stecknadelkopfgrosse Bläschen unter massigem Jucken 
entwickelten, die zu Blasen von reichlich 2 cm Durchmesser 
wuchsen und manchmal wie Pemphigusblasen aussahen. Den¬ 
noch blieb der Verlauf ganz oder fast ganz fieberfrei. Nach¬ 
her bildeten sich über speckigen Geschwürsflächen gelbliche 
Borken. Die Abheilung erfolgte mehrmals erst nach Wochen 
und es blieben pigmentirte Narben zurück, die langsam ab¬ 
blassten. Der Ausschlag übertrug sich vielfach auf die Haus¬ 
genossen, Geschwister u. s. w., war also exquisit contagiös. 
Waschungen mit grüner Seife, Carbolwasser und die Salbe des 
weissen Präcipitats erwiesen sich meist entschieden heilsam. 

Ueber die Ursache ist zu berichten, dass es schon vor 
diesem Vorkommniss in Elberfeld auffallend viele Fälle von 
Herpes tonsurans und Impetigo contagiosa gegeben hatte. 
Ferner wurde der dem Herpes tonsurans eigenthümliche Pilz, 
der Trichophyton tonsurans, bei einem dieser erkrankten Impf¬ 
linge aufgefunden. In ihm dürfen wir also die Veranlassung 
zu allen diesen Impfschäden suchen, zumal da eine aut solche 
Pilze zurückzuführende Mykose, die Dermatitis contagiosa, bei 
den Hausthieren vorkommt und sich dem Menschen oft über¬ 
trägt. Zwar hat P. keine Symptome dieser Mykose an seinen 
Impfkälbern beobachtet, doch bezweifelt er nicht, dass ihre 
Keime sich in der Lymphe befunden haben. Casuistik fügt 
P. unter Anderem noch Folgendes hinzu. 

Die im Jahre 1885 in Wittow auf Rügen beobachteten 
Impfschäden (Erkrankung von über 300 Impflingen an einem 
ganz ähnlichen Hautausschlag nach Verwendung humanisirter 
Glycerinlymphe) seien wohl auf die nämliche Ursache zurück¬ 
zuführen. Wenngleich die Untersuchung diese Fälle es fest¬ 
gestellt hätte, dass die Abimpflinge gesund gewesen und ge- 
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blieben wären, so hätten doch in dem Heimathsorte dieser 
Abimpflinge viele Kinder an Impetigo contagiosa gelitten, mit¬ 
hin hätten Keime dieser Krankheit sich der Impflymphe hei¬ 
mischen können. 

Ebenfalls im Jahre 1885 häuften sich im Kreise Cleve 
die vorher dort in solchem Umfange zwar nicht, aber doch 
anch schon zu oft beobachteten Hantansschläge, es kam zu 
über 1000 Fälle, welche genau wie die Protze’schen Fälle 
verliefen. Hier war die so viel angopriesene Aehle’sche Impf? 
lymphe zur Verwendung gekommen. P. schliesst mit vollem 
Rechte, dass auch der Ursprung dieser Fälle in der Dermati¬ 
tis contagiosa zu suchen sei. P. glaubt, diese Krankheit sei 
so leicht zu heilen, dass sie selbst, wenn sie sich in Zukunft 
häufiger wiederholen sollte eine Gefahr für das Impfgesetz 
nicht bilden wird. 

(Der prakt. Arzt Nr. 6.) 

Das Fleisch tuberculöser Thiere. Von Dr. Schmidt- 
Mülheim. Im Jahre 1882 hat bekanntlich Robert Koch 
durch die Entdeckung des Tnberkelbacillus die ätiologische 
Identität von thierischer und menschlicher Tuberkulose nach* 
gewiesen. Müsste es heute geradezu für Frevel erklärt wer¬ 
den, wollte man von einer unerwiesenen Schädlichkeit des 
Fleisches von tuberkulösen Thieren sprechen, so müsse aber 
auch zugleich betont werden, dass das Fleisch nur unter ganz 
bestimmten Umständen eine gesundheitsschädliche Waare dar¬ 
stelle, nämlich nur daun, wenn es selbst mit Tuberkeln be¬ 
haftet ist, was aber nur selten der Fall ist. Dr. Schmidt 
sucht die bisherige Ansicht, welche die so häufig vorkom¬ 
mende Verbreitung der Rindertuberkulose über zahlreiche Or¬ 
gane einer oder selbst mehrerer Körperhöhlen auf die Ver¬ 
breitung des Tuberkelvirus durch die Blutbabn zurückgeführt 
und für »allgemeine Tuberkulose« ausgegeben hat, auf ihre 
innere Berechtigung zu prüfen. 

Bezüglich der Eingangspforten für die Tuberkelbacillen 
spricht der grobanatomische pathologische Befund dafür, dass 
dieselben beim Rinde in der Regel entweder von den Lungen 
oder vom Verdauungsapparate aus in den Körper ein treten. 
Bei tuberkulösen Herden in den Lungen wandern in der Regel 
die Tuberkelbacillen in die Bronchialdrüsen ein. Vou den 
frisch entzündeten Brouckialdrüsen aus vermag der tuberkulöse 
Prozess auf das Brustfell überzugreifen, wodurch das Auftreten 
von sog. Perlknoten auf diesem eingeleitet wird. Tritt das Tu- 
lerkelgift von der Schleimhaut des Verdauungsapparates in 
den Organismus ein, so bedingt dasselbe nur selten Tuberkel¬ 
bildung auf der Darmschleimhaut, sondern zumeist erst in den 
einen Filter bildenden Mesenterialdrüsen, die eingeführte feste 
Partikelchen, mithin auch die Tuberkelbafcillen, mit einer über- 

Der Thierarat, J. XXVII, g 
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raschenden Vollkommenheit zurückhalten. Von den frisch 
entzündeten Lymphdrüsen können die Bacillen, die nach den 
Forschungen Baumgartens befähigt sind, junges Granula¬ 
tionsgewebe zu durchwachsen, in die angrenzenden Gewebe 
eindringen oder in die Bauchhöhle eiutreten und sich hier an 
geeigneten Stellen feBtsetzen und da zur Entwicklung der Perl¬ 
knoten führen. Alle die zahlreichen Organe, über welche das 
Peritoneum sich verbreitet, können desshalb von der Ober¬ 
flächentuberkulose ergriffen werden, ohne dass es hierzu auch 
nur im Mindesten der Vermittelung des Blutstromes bedarf. 

Durch die im sehnigen Theile der der Bauchhöhle zuge¬ 
kehrten Fläche des Zwerchfelles befindlichen feinen spaltför- 
migeu Hohlräume kann nach den Versuchen von Carl Lud¬ 
wig die Verschleppung des Tuberkelvirus von der Bauchhöhle 
in die Brusthöhle erfolgen, ohne dass es hierzu der Vermittelung 
der Blutbahn bedarf. Es kann somit der tuberkulöse Prozess 
von den Organen der Bauchhöhle auf die der Brusthöhle über¬ 
treten, ohne dass auch nur ein einziger Bacillus in der Blut¬ 
bahn gekreist hätte und umgekehrt kann ohne Vermittelung 
der Blutgefässe die Krankheit von den Organen der Brusthöhle 
auf solche der Bauchhöhle übertragen werden, indem die.Thiere 
tuberkulöse Auswurfsmassen aus den Lungen verschlucken und 
auf diese Weise den Verdauungsapparat inficiren. 

Nicht die Zahl der ergriffenen Organe kann desshalb einen 
Massstab dafür abgeben, ob allgemeine oder lokale Tuberkulose 
vorliegt, sondern lediglich die Art und Weise der Erkrankung. 
Die generelle Tuberkulose setzt den Eintritt von Tuberkelvirus 
in die Blntbahn voraus, was nur durch den Einbruch eines 
erweichten Tuberkelherdes entweder direkt in eine angefressene 
Vene oder durch die Entleerung in die Abzugsbahnen von 
solchen Lymphdrüsen, welche direkt, d. h. ohne Einschaltung 
weiterer Lymphdrüsen, mit dem Ductus thoracicus kommuni- 
ciren, erfolgen könne. Als untrügliche Kennzeichen einer All¬ 
gemeininfektion gelten: Miliartuberkulose und tuberkulöse In¬ 
filtration im Innern der verschiedenen Körpergewebe, nament¬ 
lich also Tuberkulose der Knochen und Gelenke, der weichen 
Hirnhaut, der Lungen, der Nieren und Nebennieren, des Pa¬ 
renchyms der Milz, der Leber, der grossen Geschlechtsdrüsen etc. 
Die Sanitätspolizei hat den Begriff generelle Tuberkulose viel 
zu weit gefasst und eine ungerechtfertigte Massenvernichtung 
des Fleisches von tuberkulösen Rindern vorgenommen. 

Ein völliger Ausschluss der Rinder von der Verwendung 
als Nahrungsmittel für Menschen hat stattzufinden: Beim An¬ 
treffen tuberkulöser Herde, seien es auch nur tuberkulös ent¬ 
artete Lymphdrüsen im Fleische selbst, oder wenn das Fleisch 
tuberkulöser Thiere eine ekelerregende Beschaffenheit (augen¬ 
fällige Durchfeuchtung oder Verfärbung) erkennen lässt. Ferner 
bei allgemeiner Tuberkulose, charakterisirt durch das Auftreten 
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von Miliartuberkeln oder dnrch das Bestehen tuberkulöser In¬ 
filtrationen in Knochen oder Gelenken, im Nervensystem, im 
Parenchym der Milz, der Nieren oder Nebennieren, der Lungen 
und der Leber, und bei Lokaltuberkulose, wenn die von ihr 
befallenen Thiere abgemagert siud oder zu Lebzeiten die Er¬ 
scheinungen eines fieberhaften Allgemeinleidens zeigen. 

(Sehw. Archiv für Thierheilk. 30, Bd., 3, Heft.) 

Krebs der Prostata eines Pferdes. Foumier fand 
in der Nähe des Blasenhalses eine eiförmige Geschwulst von 
12 Ctm. Länge und 7 Ctm. Dicke, welche aus der Prostata 
und einem Theile der membranösen Harnröhre bestand und 
zu Folge seines histologischen Charakters ein Carcinom dar¬ 
stellte. In den letzten 10 Tagen urinirte das Pferd oft, aber 
wenig, war indess sonst gesund. In der Nacht vor seinem 
Tode erkrankte es an Kolik; bei der Untersuchung per rec¬ 
tum fühlte sich die Blase gesund und hinter ihr wurde die 
Geschwulst gefühlt. Das Catherisiren führte zu keiner Harn¬ 
entleerung, die Physionomie wurde ängstlich, die Respiration 
sehr beschleunigt, der Puls unfühlbar, der Gang beschwerlich, 
es brach Schweiss aus, die Blase fand sich leer und zerrissen, 
eine Peritonitis führte den Tod herbei. 

Krebs der Prostata ist äusserst selten; Lafosse consta- 
tirte ihn bei einem Ochsen, hingegen ist er bei Hunden häu¬ 
figer gefunden worden. 

(Her. de. medic. vdter. No. 12.) 

Behandlung der rheumatischen Hufentzündung. Von 
Schneider. Nachdem die vermehrte Wärme durch energi¬ 
sches Kühlen beseitigt ist, wird ein geschlossenes Eisen mit 
einem Längssteg aufgelegt, welcher die Mitte des Schlussste¬ 
ges mit der Zehe verbindet. Die Zehe wird in grösserer Aus¬ 
dehnung freigelegt. Der Werth dieses Eisens ist nach den 
Angaben Schn.’s ein doppelter: Die Zehe wird mehr entla¬ 
stet, als bei einem gewöhnlichen geschlossenen Eisen, and 
das Hufbein, dessen Spitze bei dieser Krankheit nach unten 
und hinten rückt, wird dnrch den Längssteg in die normale 
Lage znrnckgedrängt und auf diese Weise wird dem Entstehen 
des so gefürchteten Rehhufes vorgebengt. Schn, hat diese 
Methode seit Jahren mit Erfolg angewandt, jedenfalls ver¬ 
dient sie weiter versucht zu werden. Doch scheint mir die 
Bemerkung nicht überflüssig zu sein, dass die Anwendung 
eines solchen Eisens mit Vorsicht erfolgen muss, da durch 
den Druck des Längssteges leicht Brand der Huflederhaut 
und des Hufbeines herbeigeführt werden kann. 

(Der Hufschmied No. 6.) 
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Therapie. Pharmakodynamik. 

Zar Therapie des Kalbefiebers. Ajolfi behandelt das 
Kalbefieber mit schwefelsaurem Chinin und zwar mittelst 
hypodermatischer lnjectionen in grossen, aber immer dem 
Krankheitsgrade entsprechenden Dosen und versichert hiervon 
ausgezeichnete Erfolge gehabt zu haben. Die Verluste sollen 
10 pCt. nicht überschreiten. 

Anker hatte in dergleichen Fällen guten Erfolg von 
subcutaner Anwendung von Hydrochloras pilocarpini, wonach 
innerhalb */4 Stunde das Röcheln aufhörte. 

Flemming berichtet, dass Reinhardt und Brüller 
von der Behandlung des Kalbefieberg mit Eserin keinen Erfolg 
gehabt, während von Adam zufriedenstellende Resultate mit- 
getheilt seien. Nach Bauer leiste es beim paralytischeil 
Kalbefieber und zwar 3 dg bis 1 g in 6—10 ccm Wasser ge¬ 
löst und in den Wanst gespritzt, gute Dienste. 

Bei Anwendung von Eserin, sulfuric. gegen das Kalbe¬ 
fieber der Kühe, in Dosen von 0,2 in 6—10 ständigen Zwischen¬ 
pausen injicirt, sah Schl eg überraschende Erfolge. Da er 
jedoch noch andere Medicamente (Camphor u. Tartar, stibiat.) 
verabreichte, ebenso spirituöse Waschungen machen liess, so 
ist es fraglich, ob dem Physostigmin allein eine besonders 
günstige Heilkraft bei diesem Leiden zugeschrieben werden 
kann. 

Bouillot empfiehlt Strychnin bei der Behandlung des 
Kalbefiebers. Lydtin warnt bei der Behandlung des Kalbe¬ 
fiebers vor Anwendung flüssiger Arzneimittel, wegen der zu 
befürchtenden Verschluckungspneumonie und vor der subcu- 
tanen Injection von Kampfer und Aether, wegen der Werth- 
losmachung des Fleisches, empfiehlt dagegen sehr das Eserinum 
sulfuric. 

(Jahresbericht von Eiienberger and Schütz pro 1887.) 

SaUcylpräparate bei Hautkrankheiten. Klotz erzielte 
mit dem zuerst von Pick empfohlene Salicylseifenpflaster bei 
Rhagaden und allen Arten des Ekzems (mit Ausnahme der 
acutesten Stadien) vorzügliche Erfolge. Da ihm indess die 
einfache Mischung von Salicylsäure und Empl. saponatum eine 
zu starre Pflastermasse zu geben schien, ersetzte er sie durch 
das folgende Emplastrum salicylicum compositum: Empl. 
diachyli simpl., Empl. saponat. ana 40, Vaselini 15, Acid. 
salicyl. 5—10. Dasselbe wird mit grossem Vortheil auch bei 
nicht zu tiefen Unterschenkelgeschwüren, bei granulirenden 
Wunden und Epidermidalverlusten jeder Art (z. B. Herpes, 
Pemphigus etc.) angewendet. 

(Med. Centralbl. Nr. 25.) 
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Sublimat als Desinflciens. Von Laplace. Die anti- 
septische Wirkung der mit Sublimat imprägnirten Verband- 
Stoffe war bisher eine mehr oder weniger illusorische, weil 
durch die dieselben durch tränkenden ei weissreichen Flüssigkei¬ 
ten mit Blut oder Fiter das Sublimat in unwirksames Queck- 
8ilberalbuminat verwandelt wird. Dieser Uebelstand wird, wie 
L. nach mannigfachen Versuchen eruirt hat, durch die gleich¬ 
zeitige Anwesenheit von Säuren vermieden. 

Für die praktische Verwendung eignet sich am besten 
ein Zusatz von Weinsäure, welche weder die Wunden reizt, 
noch die Verbandstoffe schädigt (wie dies z. B. bei der Salz¬ 
säure der Fall ist). Als eine Desinfectionsflüssigkeit, deren 
volle Wirkung auch in ei weissreichen Flüssigkeiten zur Gel¬ 
tung kommt, empfiehlt sich: Sublimat 1,0, Ac. tartaric. 5,0, 
Aq. dest. 1000,0. Die antiseptische Verbandgaze, -Watte etc. 
wird bereitet mit: Sublimar 5,0, Ac. tartaric. 20,0, Aq. dest. 
1000,0. Die entfettete neutrale Watte etc. wird 2 Stunden 
in dieser Lösung gelassen, alsdann ausgedrückt und getrocknet. 

Aber nicht nur das Sublimat, sondern auch die Carbol- 
säure wird in ihrer Desinfectionskraft durch Säurezusatz we¬ 
sentlich gesteigert. Während eine 4proc. Carbolsäurelösung 
selbst bei wochenlanger Einwirkung nicht im Stande ist, 
Milzbrandsporen zu vernichten, werden letztere bei Gegenwart 
von 2proc. Salzsäure innerhalb 1 Stunde abgetödtet. Durch 
2proc. rohe Carbolsäurelösung mit lproc. reiner Salzsäure 
wurden Milzbrandsporen in 7 Tagen zerstört. 

Interessant und von praktischer Bedeutung ist ferner, 
dass es auch gelang, deu bekanntlich sonst unwirksamen öli¬ 
gen Lösungen von Desinlectionsmitteln durch Zusatz von Ae- 
ther und Salzsäure desinficirende Eigenschaften zu verleihen. 
So konnten durch 5proc. Carbolöl (oder 1 pM. Sublimat in 
Olivenöl) mit Zusatz von 10 pCt. Aether und 1 pCt. Salz¬ 
säure Milzbrandsporen innerhalb 24 Stunden vernichtet werden. 

(IbMew.) 

Terpentinöl als H&mostaticmn. In unstillbaren Fäl¬ 
len von Nasenbluten, in welchem alle anderen Mittel be¬ 
reits erfolglos waren, versuchte Dr. M. Ernyei in Budapest, 
angeregt durch eine Notiz in Billroth’s allgemeiner Chirurgie 
über die blutstillenden Eigenschaften des Terpentins, dieses 
Mittel in Form von in Terpentinöl getauchten Tampons mit 
überraschendem momentanem Erfolge. Bemerkenswerth ist 
besonders der erste Fall, in welchem die Blutung bereits seit 
acht Tagen dauerte, alle topisch und auch intern angewende¬ 
ten Mittel (Prof. Lumnitzer batte die innerliche Verab¬ 
reichung von Digitalis vorgeschlagen) im Stiche Hessen und 
die bedrohlichen Zeichen der acuten Anämie das Schlimmste 
befürchten Hessen. Auf die AppHcation von drei in Terpen- 
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tinöl'getauchten Tampons stand die Blutung sofort, um auch 
nicht wieder zurückzukebren. Um die intensiven Beizer¬ 
scheinungen auf die Nasenschleimhaut zu verhindern, würde es 
sich vielleicht empfehlen, das Terpentinöl zu verdünnen. 

(Der prakt. Arzt No. 6.) 


Literatur und Kritik* 

Dr. Arnold Brass, kurzes Lehrbuch der normalen 
Histologie des Menschen und typischer Thier« 
formen zum Gebrauch für Aerzte, Studirende der Medicin 
und Naturwissenschaften etc. Mit 210 Abbildungen. 
Leipzig, Verlag von G. Thieme. 1888. Gr. 8°, S. 484, 
Preis 12 Mk. 

Das Lehrbuch hat sich die Aufgabe gestellt, don Interessirenden 
den feinem Bau des menschlichen Körpers in grossen Zügen klar zu 
legen und zwar unter Zugrundelegung des Baues niederer Thierformen, 
weil in ihnen der Typus der Gewebe am einfachsten gegeben und am 
leichtesten zu überschauen ist. Als Grundlage der Gewebe Endet zu¬ 
nächst der Bau und die Verrichtung der Zelle und der niedrigsten 
Organismen eine Erörterung. Am ausführlichsten sind die Gewebe be¬ 
handelt, welche für wissenschaftliche und praktische Zwecke am wich¬ 
tigsten sind. Auch die innerhalb der Gewebe vorfindlichen Stoffe und 
Secrete finden Berücksichtigung, soweit sie in den Bahmen der Histo¬ 
logie passen; zum Schlüsse werden die Methoden der Präparation und 
die Hilfsmittel bei histologischen Untersuchungen eingehend beschrieben) 
um dem Leser die Möglichkeit zu bieten, die Forschungsresultate selbst 
prüfen zu können; letztere basiren grösstentbeils auf eigenen Unter¬ 
suchungen des Herrn Autors. Die beigegebenen Abbildungen sind 
ebenfalls meistens Originale, nur wenige sind Gopieen aus andern 
Werken. 

Der Stoff ist in 4 Abschnitten untergebracht. Der 1. Abschnitt 
behandelt die Zelle und die Zellentheilung, der 2. Abschnitt die Spalt¬ 
pilze, Protozooen (Amöben und Infusorien), die Mesozooen (Gregarinen, 
Dicyemiden), die Metazooen, die freien und Gewebszellen, und die 
Wirkung der Reagentien auf die Zellen, der 3. Abschnitt die Gewebe 
der verschiedenen Organe (Binde-, Chorda-, Fett-, Pigment-, Knorpel-* 
Knochen- und Zahngewebe, Muskel, Nerven, Rückenmark, Gehirn, die 
Sinnesorgane, die Haut, Schleimhaut, Milchdrüsen, Verdauungs-, Respi¬ 
rationsorgane, das Herz, die Blut- und Lymphgefässe, Milz, Thymus, 
die Geschlechts- und Hamorgane, das Bauchfell) und die in fester 
Form ausgeschiedenen oder ausscheidbaren Substanzen innerhalb der 
Gewebe und Secrete, endlich der 4. Abschnitt die Hilfsmittel der 
histologischen Untersuchung (Mikroskop, Präparationsbesteck, Präpara¬ 
tionsmethoden, Zeichenapparat, Messen der Objecte)« Eine Einleitung 
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macht uns mit dem Entwicklungsgänge der Histologie bekannt, eine 
Inhalts-tJebersicht und ein alphabetisches Register erleichtern das Auf¬ 
suchen der einzelnen Gegenstände. 

Wir können uns nur lobend und anerkennend über das vorstehende 
Werk anssprechen, denn es behandelt die ebengenannten Gegenstände 
in klarer Weise exact und erschöpfend, der Leser gewinnt ein deut¬ 
liches Bild von dem feineren Baue des Körpers und damit die ge¬ 
wünschte Einsicht in das Schalten und Walten des Organismus. Vielen 
wird es äusserst erwünscht sein, in dem Buche auch eine Anleitung 
zu selbstständigen histologischen Untersuchungen zu finden, die das 
Interesse an der Wissenschaft ungemein anregen. Wir empfehlen das 
Buch namentlich auch den Thierärzten, weil es Thierformen berück¬ 
sichtigt, die in der Pathogenese eine wichtige Rolle spielen und die 
histologischen Grundformen der höher organisirten Thiere die gleichen 
wie die des Menschen sind. 


Standes Angelegenheiten. 

Am 80. Juni fand in dem Saale des pathologischen Instituts der 
Thierärztlichen Hochschule eine erhebende Gedächtnissfeier für den 
entschlafenen Kaiser Friedrich statt. Der Rector Professor Müller 
hielt die Gedächtnisrede. 

An weiteren Beiträgen zum Gerlach - Denkmal sind ferner einge¬ 
gangen 1006 Mk. 10 Pfg., in Summa 11736 Mk. 20 Pfg. Fernere Bei¬ 
trüge nimmt Dr. Steinbach in Münster entgegen. 

Landesthierarzt Speck wurde zum Oesterr. Ministerial-Secretär für 
Veterinärangelegenheiten ernannt, wodurch den Oesterr. Thierärzten 
ein lang ersehnter Wunsch in Erfüllung gegangen ist* 

Prof. Dr. Varga wurde zum Director des Thierarznei-Instituts in 
Budapest, der Docent Eggeling zum Professor an der thierärztl. Hoch¬ 
schule in Berlin ernannt. Prof* Dr. L. v. Thanhoffer am Thierarznei- 
Institut in Budapest erhielt den Titel Kaiserlicher Rath. 

Der Kr.-Th* Wiegel erhielt den Preuss. Kronenorden 4. CI. 

Die belgischen Militär - Thierärzte Vanderschueren und Gerard 
wurden zu Rittern des Leopoldordens ernannt. Dem Thierarzt Bacus 
wurde das belg. Civilkreuz 1. 01. verliehen. 

Bignonneau wurde zum Ritter des franz. landwirtschaftlichen 
Verdienstordens ernannt. 

Rossarzt Schlake wurde zum Oberrossarzt befördert. 

Der Schlachthof-Thierarzt Tracht in Düsseldorf wurde zum städ¬ 
tischen Schlachthof - Inspector zu Witten und zum Vorsteher der dor¬ 
tigen Lymph-Station ernannt. 
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Offene Stellen. 

Bekanntmachung. 

Für die hiesige Stadt wird ein Thlerarzt gesucht, wel¬ 
chem zugleich das Amt eines Fleischbeschauers übertragen 
werden soll. 

Für das Amt eines Fleischbeschauers wird eine Einnahme 
von jährlich 1000 Mk. bis 1200 Mk. zugesichert. Ausserdem 
steht die Errichtung eines Schlachthauses und damit die An¬ 
stellung des betreffenden Fleischbeschauers für dasselbe in 
Aussicht. — Bewerbungen mit Zeugnissen und Lebenslauf 
möglichst'sofort bei uns einzureichen. 

Ballenstedt, den 16. Juli 1888. 

Der Magistrat. 

Wandt. 


Die neuerrichtete Stelle eines Schlachthaus • Inspectors 
an unserem im Bau begriffenen Schlachtbanse ist zum 1. De- 
cember d. J. zu besetzen. Mit derselben ist ein festes Ein¬ 
kommen von 1200 Mk., freier Wohnung und Feuerung, sowie 
die Trichinenschaugebühren im Betrage von 800 Mk. verbun¬ 
den. Dieses Gehalt ist zunächct probeweise auf 1 Jahr fest¬ 
gesetzt. Der Anzustellende ist verpflichtet der Pommerischen 
Provinzial-Wittweu- und Waisenkasse beizutreten. 

Geprüfte Thierärzte wollen ihre Bewerbungen unter Bei¬ 
fügung eines Lebenslaufes, der Approbation und sonstiger 
Zeugnisse möglichst sofort bei uns einzureichen. 

Neustettin im Juli 1888. 

Der Magistrat. 

S a S S t. 
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Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Cellulose bei der Ernährung der Herbivoren* Von 
v. Knierim. Weiske konnte eine ei weisssparende Wir¬ 
kung der Cellulose im Futter nicht constatiren. K. hebt dem¬ 
gegenüber hervor, dass beim Versuchshammel von Weiske 
in der Celluloseperiode die Verdaulichkeit des im Celluloseträ¬ 
ger (Haferstroh) enthaltenen Eiweiss zu niedrig in Rechnung 
gesetzt ist und dass bei Anbringung der entsprechenden Cor- 
rectur in den Celluloseperioden in der That weniger Eiweiss 
zersetzt worden ist, als in den Vor- und Nachperioden; frei¬ 
lich sei die eiweisssparende Wirkung der Cellulose nicht so 
stark, als in denjenigen Perioden, wo die Cellulose durch leicht 
verdauliche Kohlehydrate (Stärke und Zucker) ersetzt worden 
ist. Die von Weiske gegen des Vf.’s Versuche am Kanin¬ 
chen erhobenen Einwände glaubt K. als wenig belangreich 
zurückweisen zu können. 

(Med. Centr^lbl. Re. 30.) 

Die Emigration farbloser Blutzellen. Von Dr. R. 
Disselhorst. Zurückgreifend auf die von Binz und seinen 
Schülern ausgesprochene Ansicht, dass, wenn anders die Auf¬ 
fassung der Emigration als selbstthätige Aeusserung der farb¬ 
losen Zellen richtig ist, nothwendig bei geeigneter Berührung 
jener Zellen mit Protoplasmagiften die Auswanderung sistiren, 
bezw. die schon Ausgewanderten farblosen Blutkörperchen er¬ 
starren und unbeweglich im Gewebe liegen bleiben müssten, 
nnd auf deren Behauptung, dass daneben jede Betheiligung 
der Gefasswand in Abrede zu stellen sei, berieselte ich nach 
dem Vorgänge Pekelharings das Mesenterium des Fro¬ 
sches mit Chinin-, Carbol-, SaUcyl- und Sublimatlösungen, und 
prüfte auch das *'Verhalten des Eucalyptols. Um die Einwir- 
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kungen dieser Protoplasmagifte auf die Gefässwand feststeHen 
zu können, wurden genaue Gefässmessungeu angestellt, und 
ebenfalls das Verhalten der farblosen Zellen gegen die directe 
Einwirkung der oben genannten Arzneikörper in der feuchten 
Kammer durch eine grosse Anzahl von Versuchen geprüft. 

Das Resultat dieser Untersuchungen ist folgendes: 

In Hinsicht auf das Verhalten der Gefässe für Chinin, Carbol, 
Salicyl und Sublimat constatirte ich eine Erweiterung der Venen, 
also nicht wie Pekelharing eine der yon der Entzündungs¬ 
ursache veranlassten entgegengesetzte, sondern eine das Zu¬ 
standekommen der Entzündung befördernde Wirkung« Euca- 
lyptol rief Venen Verengerung neben nicht unerheblicher Er¬ 
weiterung der Arterien hervor. Die Veränderungen an den 
Gefässen fallen je nach der Intensität des Giftes mehr oder 
weniger erheblich aus. Die genannten Arzneikörper wirken 
lähmend oder ertödtend auf farblose Zellen ein, je nach ihrer 
Intensität in mehr oder minder kurzer Zeit, wie die Versuche 
in der feuchten Kammer gelehrt haben. Ausnahmslos tritt 
sofort nach der Application der Lösungen erhebliche Beschleu- 
nigung des Blutstromes ein; dieselbe dauert verschieden lange 
an, und macht dann stets einer vielfach mit Venenerweiterung 
einhergehenden Stromverlangsamung Platz. Anbaften farblo¬ 
ser Blutkörperchen an die Gefässwand wird entweder gar |nicht 
oder doch nur vorübergehend beobachtet. 

Bezeichnend endlich ist das eigenthümliche Verhalten der 
Gefässe gegen Eucalyptol und Sublimat; bei Anwendung des 
ersteren erweitern sich die Arterien, während die Venen eine 
Verengerung eingehen; bei der Einwirkung des Quecksilber¬ 
chlorides ist das Umgekehrte der Fall. Dieses gegensätzliche 
Verhalten der Gefässe zu einander lässt die Meinung nicht 
aufkommen, dass die beobachtete Venenerweiterung auch von 
einer gleichzeitigen Erweiterung der Arterien abhinge; viel¬ 
mehr wird man zu der Annahme gedrängt, dass die Arznei¬ 
körper, jeder in seiner Art specifisch auf die Gefässwand wir¬ 
ken. Für diese Erfahrung spricht ferner der Umstand, dass 
das graduelle Fortschreiten der Venenerweiterung mit der Er¬ 
weiterung der Arterien durchaus nicht immer Hand in Hand geht. 

Das Auffälligste aber an vorstehenden Versuchen ist das 
Ausbleiben der Fixation farbloser Blutkörperchen an die Ge¬ 
fässwand, ohne welche eine Auswanderung nicht wohl gedacht 
werden kann; wohl sieht man bei eingetretener Verlangsamung 
des Blutstromes mehr oder weniger constant die bekannte itio 
in partes, allein die farblosen Zellen rollen vorüber und blei¬ 
ben nicht haften. So lange nun die stets eintretende Strom¬ 
beschleunigung besteht, ist das Nichtznstandekommen der 
Randstellung begreiflich; auch Appert, Thoma und Andere 
messen der Strombeschleunigung die Schuld dafür bei. Allein 
nachdem Stromverlangsamung und VenenerWeiterung eingetre- 
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ten, kommt, wie gesagt, meistens die Randstellnng zu Stande, 
und damit sind die wirksamen Motive geschaffen, welche auch 
bei der regelrechten Entzündung Fixation nnd demnächst 
Emigration der Zellen einleiten. Hier indessen kommt in den 
meisten Fällen weder Fixation noch Emigration zu Stande, 
und man muss sich billig fragen, worin das seinen Grund hat. 
Unwillkürlich denkt man an eine Veränderung der farblosen 
Zellen innerhalb der Gefässbahn. Und in der Thal geht 
Binz von derselben Ansicht aus, wenn er*) sagt: »Nach 
Chinin (subcutan) lichteten sich die Haufen der wandständigen 
Leukocyten und wurden nicht durch neue ersetzt, offenbar, 
weil erstens die Klebrigkeit der Körperchen, eine ihrer be¬ 
kannten vitalen Eigenschaften gelitten hatte, und dann, weil 
nur wenige nachrückten, um an Stelle der weitergegangenen 
festzuhalten <• 

Ist jedoch schon von Lavdowsky die bedeutende Wan¬ 
derungsfähigkeit der Leukocyten innerhalb der Gefässbahn 
für das normale Gefäss dargethan, so kann ich meinerseits 
versichern, dass auch in den mit Chininlosung berieselten Ge- 
fäsBen die Leukocyten lange Zeit hindurch ihre volle Lebens¬ 
kraft beibehalten. Prof. Eberth fand beim Frosch die Leu¬ 
kocyten aus Meseuterialgefässen, welch letztere 42 Stunden 
hindurch permanent mit Chinin irrigirt worden waren, voll¬ 
kommen lebensfähig! Wurde das Blut aus jenen Gefässen in 
physiologischer Kochsalzlösung untersucht, so Hessen die farb-r 
losen Zellen sofort lebhafte amöboide Bewegungen erkennen. 

Mit dieser Th&tsache erhärte und erweitere ich eine Beob¬ 
achtung Appert’s, welcher nach 2—3ständiger Chininberie¬ 
selung ebenfalls Beschränkung der Emigration sah; »doch 
blieb an den intravasculären Blutzellen während der genann¬ 
ten Versuchsdauer jede Alteration aus«. Pekelharing hat 
diese Entdeckung Appert's gekannt und citirt, weitere 
Schlüsse aus derselben aber nicht gezogen. Da sonach die 
Lebenskraft der Leukocyten innerhalb der Gefässe ungeschmä¬ 
lert erscheint, da ferner nach vorausgegangener Strombeschleu¬ 
nigung stets eine, meist mit Venenerweiterung einhergehende 
Stromverlangsamung eintritt, und somit für das Zustandekom¬ 
men der Randstellung und der Fixation der farblosen Zellen 
an die Gefässwand geeignete Motive gegeben sind, so sollte 
man meinen, dass, falls die Emigration der farblosen Blutkdr- 
per wirlich ausschliesslich auf die eigene Activität der Zellen 
zurückzuführen ist, derselben nichts mehr hindernd im Wege 
stehen, d. h., dass nunmehr die Auswanderung vor sich gehen 
müsste! 


*) Experimentelle Untersuchungen über das Wesen der Chininwir¬ 
kung. Berlin 1868. S. 47. 
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Dieselbe unterbleibt aber, und damit wird man zunächst 
zu der Annahme gedrängt, dass es in der Tbat die entzünd¬ 
lich afficirte Gefässwand ist, welche durch die Einwirkung 
jener Medicamente verändert wird, und zwar auch an ihrer 
Innenfläche, derart, dass ein Anhaften farbloser Zellen und 
somit Auswanderung nicht oder nur schwer stattfinden kann. 

Die Möglichkeit, dass zur Herstellung dieser Verhältnisse 
noch andere Factoren in Frage kommen, soll nicht bestritten 
werden. Wir kennen die innige physiologische Wechselbe¬ 
ziehung zwischen Blut und Gefässwand, und so wäre es nicht 
undenkbar, dass die durch Protoplasmagifte veränderte Gefass- 
wand ihrerseits auf die farblosen Blutkörperchen schädigend 
rückwirkt, so zwar, dass letztere etwa die ihnen von Binz 
substituirte »Klebrigkeit« oder sonst ein anderes, ihr Adhä¬ 
sionsvermögen förderndes Moment einbüssen. Positives hier¬ 
über aber dürfte angesichts der Schwierigkeit der Frage kaum 
zu erbringen sein. Zweifellos können Versuche dieser Art für 
die Bedeutung des intravasalen Druckes Entscheidendes nicht 
beibringen, und ebenso wenig haben sie beweisende Kraft für 
die Lösung der Frage, ob die Auswanderung farbloser Blut¬ 
zellen durch die Gefässwand ein Filtrationsprozess oder ob sie 
auf die selbstthätige Locomotion der Zellen zurückzuführen 
ist. Vielmehr bin ich der Ansicht Pekelharing’s, dass die 
definitive Entscheidung jener Fragen am Froschmesenterium 
überhaupt nicht erbracht werden kann. 

(Virehow’s Archiv 113. Bd. 1. H©ft.) 

Der Geruch des Fleisches im gesunden und kranken 
Zustande. Von Villain. Normaler Weise hat jedes Fleisch 
einen spezifischen Geruch, jedoch ist schwierig, den Geruch 
zu definiren und zutreffend mit andern bekannten Gerüchen 
zu vergleichen. Rindfleisch hat einen faden Geruch nach dem 
Kuhstalle, das Fleisch älterer Stiere einen Geruch nach dem 
sCmen virile; Fütterung mit Leinkuchen soll ihm einen ran¬ 
zigen Geruch verleihen, mit Absynth einen bittern Geruch. 
Kalbfleisch hat einen leichten Milchgeruch. Hammelfleisch 
riecht nach dem Schafstalle und nach Wollfett und Woll- 
schweiss, das Fleisch afrikanischer Rassen riecht stark und 
penetrant. Bockfleisch ist unangenehm zu essen, es riecht 
nach Bocksäure. Schweinefleisch riecht wenig, ziemlich fad, 
der Geruch hängt mit von der Nahrung ab. Das Fleisch äl¬ 
terer Eber hat einen widerlichen Geruch, es stinkt. Pferde¬ 
fleisch hat den Geruch nach dem Pferdestalle, Liebhaber ver¬ 
gleichen ihn mit dem der Nuss, besonders hat das Fett den 
Nussgeschmack, das Vorurtheil schreibt dem Pferdefleische 
einen süsslichen Geschmack zu, obschon er nichts Charakteri¬ 
stisches hat. Der Geschmafek des Geflügels richtet sich nach 
der Nahrung, das Fleisch des mit Körnern ernährten Geflü- 
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gels schmeckt anders als das mit sonstigen Abfällen gemästete 
Geflügel. 

Gebratene Truthenne riecht öfter nach Fisch, [besonders 
wenn die Thiere Wachholder gemessen; nach Fütterung mit 
alten Nüssen schmeckt ihr Fleisch ölig und ranzig, zuweilen 
auch bitter, das alter Hähne harzig. 

Das Fleisch kranker Thiere hat einen Geruch nach Fie¬ 
ber-Ausdünstung, dies gilt namentlich von acuten Krankheiten, 
es ist wegen seines Gehalts an Leukomainen vom Genuss 
auszuschliessen, auch geht es leicht in Fäulniss über. Bei 
Nierenkrankheiten nimmt das Fleisch einen ammoniakalischen, 
urinösen Geruch an, nach eingetretener Urämie verfärbt es 
sich. Aehnlich ist der Geruch nach Anwendung von Liquor. 
Ammon, caust. z. B. bei Tympanitis. Zuweilen riecht Bind- 
und Kalbfleisch nach ranziger Butter; es ist alsdann zu ver¬ 
werfen, weil es Uebelkeit verursacht. Entfärbung der Mus¬ 
keln, Iniection des Fettes und der Drüsen, Infiltration des 
Bindegewebes, Blutaustretungen etc., weisen auf Krankheiten 
hin; Mo ul 6 fand hier im Blute des Fleisches spezielle, an 
ihren Enden abgerundete Stäbchen, die sich in Methylblau 
nur an den Enden färben, das Centrum bleibt ungefärbt. Das 
Fleisch nimmt auch den Geruch nach der benutzten Arznei 
an, z. B. nach Aether, Chloroform, Carbol (auch in den mit 
Carbolsänre desinflcirten Stallungen), Terpentinöl, Kampher, 
Asa foetida; Alcohol verursacht bei Schweinen einen Geruch 
des Fleisches nach Essigsäure, Schwefel, Knoblauch und Senf 
nach Schwefelwasserstoff, Essig nach Säure. Foenum graecum 
verleiht dem Kalbfleisch einen widerlichen Geruch und Ge¬ 
schmack. Faulendes Fleisch ist wegen des Gehalts an Pto- 
mainen gefährlich; verdorbenes Fleisch behält seinen widerli¬ 
ehen Geruch auch nach dem Kochen und Würzen. 

Um verdorbenen Schinken oder verdorbene Wurst zu un¬ 
tersuchen, bedient man sich am besten einer Sonde oder Har¬ 
pune, die man in das Fleisch einsenkt. 

(Ree. de ndd. vdt. He. 18.) 

In der Muskulatur eines Rindes fand Schütz grün¬ 
liche, theüs rundliche, linsengrosse, theils längliche reiskorn¬ 
grosse Knoten, welche dem Fleisch ein Ekel erregendes Aus¬ 
sehen gaben. Diese Knoten bestanden aus einer zarten Hülle 
mit einem gelbgrunen Inhalt von käsiger Consistenz. Sch. 
fand in dem Inhalt einen bis dahin noch unbekannten, dreh¬ 
runden Parasiten, der die Trichine an Grösse etwas übertrifft. 

(Jahresbericht von Ellenberger and Sehfitz pro 1887.) 

Helminthen in den Lymphgefässen und Synovial¬ 
räumen des Pferds. Von Prot. Tschulowski. Filaria 
cincinnata (gegitterter Stützschwanz) kommt bei Pferden in 
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Kasan sehr häufig vor, so dass unter 53 untersuchten Pferden 
nur bei zweien dieselbe nicht vorgefunden wurde. Bei diesen 
Untersuchungen bat Tsch. einige Male in der Lymphe der 
Extremitätengefässe 1 und in den Synovialräumen der drei 
unteren Gelenke der Extremitäten eine kolossale Menge Rund¬ 
würmer von mikroskopischer Grösse ängetrofien, über die er 
Folgendes mittheilt. — Die Grösse dieser Würmer ist sehr 
unbedeutend; sie sind vom Kopf- bis zum Schwanzende 0.$ 
bis 0.33 mm lang und haben einen Dickendurchmesser von 
0.006—0.009 mm. Sie besitzen das Aussehen von durch¬ 
scheinenden, zarten, schwachkörnigen Fäden oder Röhrchen. Bei 
300—350 maliger Yergrösserung sieht man in der Mittellinie 
des Körpers immer einen hellen Streifen, der einen Canal, 
welcher zuweilen mit körnigen Massen angefüllt ist, vorstellt. 
Die Menge derselben im Organismus ist sehr gross, was man 
zum Theil daraus schliessen kann, dass man in einem jeden 
kleinen Tropfen Lymphe oder Synovia 3—4 und häufig mehr 
Exemplare findet. Ausserdem werden sie in bedeutender An¬ 
zahl im Bindegewebe ausserhalb der Gefässe angetroffen, be¬ 
sonders in einem solchen, das mehr oder weniger vom Exsu- 
südat infiltrirt ist. Die beständige Gegenwart dieser Würmer 
zugleich mit der Filaria cincinnata zusammen veranlasste Tsch. 
anzunehmen, dass die Einen von den Anderen abhängen, und 
diese Ansicht hat sich bei den weiteren Untersuchungen voll¬ 
kommen bestätigt, welche gegenwärtig Tsch. das Recht geben, 
den genetischen Zusammenhang zwischen dem geschlechts- 
reifen Parasiten, der unter dem Namen Filaria cincinnata s» 
spirioptera s. onohocerca reticulata s. trichina equina bekannt 
ist und in diesem Stadium vorzugsweise das Bindegewebe der 
unteren Extremitätentheile des Pferdes bewohnt, mit den vielen 
anderen mikroskopisch kleinen Rundwürmern, welche von ihm 
sowohl in der Lymphe und Synovia der Gelenke, als auch in 
der Sehnenscheidenflüssigkeit (besonders in Gallen) aufgefun¬ 
den wurden, zu constatiren. Den Theilungsprocess des Inhalte* 
der Eier dieses Wurmes hat er im Jahre 1884 vom Februar 
bis zur Mitte des April beobachtet und, damals am Ende des 
letzteren Monats, aber gegenwärtig schon am Anfänge März, 
in einigen Eiern deutlich entwickelte, häufig spiralig gelegene 
Embryonen gesehen. Um diese Zeit befreiten sich auch ein¬ 
zelne Embryonen nicht nur aus der sie umhüllenden Eihaut, 
sondern verliessen ganz den Leib de3 Mutterthieres, um zu 
ihrer Weiterentwicklung in ein anderes Medium überzusiedeln, 
während andere noch in der Eihaut eingeschlossen blieben» 
Wenn man sich nun einen kleinen Abschnitt des Weibchens 
der Filaria cincinnata mikroskopisch ansieht, so findet man oft 
an den Enden der abgeschnittenen Stücke rundliche, lebende 
Bouquete nach verschiedener Richtung sich windender Würmer, 
welche an ein Bild des mythischen Gorgonen- oder Medusen- 
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hauptes erinnern. Da die jnnge Brot der Filaria cincinnata 
weder durch ihr Aeusseres, noch ihre Grösse sich von den 
mikroskopisch kleinen Helminthen der Lymphgefässe unter¬ 
scheidet und da die allmälig heranwachsende Generation dieser 
Filaria nach ihrem Ausschlüpfen aus dem Leibe des Mutter- 
thieres in die denselben umgebende Flüssigkeit gelangt, so 
sind folglich schon im ersten Moment ihres extrauterinen 
Lebens an für sie günstige Bedingungen sowohl zum Ueber- 
siedeln in das Bindegewebe, als auch in die Lymphgefässe der 
Extremitäten vorhanden, und da ferner die kleinen Helmin¬ 
then sich nur dann in den Lymphgefässen nachweisen lassen, 
wenn die Extremitäten der Pferde trächtiger Weibchen der 
Filaria cincinnata enthalten, so schliesst Tsch. hieraus, dass 
die von ihm in den Lymphgefässen und Synovialräumen der 
Extremitäten bei Pferden beobachteten Helminthen keine be¬ 
sondere neue Art derselben repräsentiren, sondern nur die 
junge Blut der Filaria cincinnata sind, welche in diesem 
Stadium wahrscheinlich auch in das Blutgefässsystem emigriren. 

(Oesterr. Monatsschr. u. Revue für Thierheilk. No. 7.) 

Die giftigen Spinnen Russlands. Robert hat von 
den 3 in Russland vorkommenden Spinnenarten: Solzunge 
(Galeodes arachneoides Pall.), Tarantel (Trochosa singoviensis 
Lax, mit der italienischen nicht identisch und anscheinend 
weniger giftig) und Malmignatte (Lathrodactus tredecimgutta- 
tus) letztere, die daselbst in einer bunten und einer schwarzen 
Varietät vorkommt, einer experimentellen Untersuchung unter¬ 
zogen, Das Gift der lebenden und der todten Spinne tödtete 
Ratten, Vögel, Katzen, Hunde, Frösche, Igel. Es hat eine 
lähmende Wirkung auf Blut, Herz und Nervencentren; es pa- 
ralysirt sogar bei mehr als millionenfacher Verdünnung, ist 
aber, wie das Schlangengift, bei innerlicher Darreichung ganz 
unwirksam. Es findet sich das Gift im ganzen Körper, selbst 
in den Nieren und den unentwickelten Eiern der Malmignatte; 
es ist eine Eiweisssubstanz, ein Ferment, und wird, entgegen 
dem Schlangengift, durch Kochen schnell vernichtet, 

(Medieio. Ccntralbl. No. 28.) 

Der Bacillus der Frettchenseuche, Von Eberth und 
Schimmelbusch. Im letzten Winter war eine Seuche 
unter den zur Kaninchenjagd benutzten zahlreichen Frettchen 
in Eisleben aufgetreten. In 2 zur Obduction gelangten Fäl¬ 
len fanden sich starke Milzvergrösserung und pneumonische 
Processe, In den inneren Organen sowohl wie im Blute, 
wurde von Vff. mikroskopisch und durch Culturen eine Bacil¬ 
lenart nachgewiesen, welche in Gestalt und Wachsthum sich 
den Bacillen der Kaninchensepticaemie und der Wildseuche 
ähnlich zeigte, sich von diesen jedoch namentlich durch Eigen- 
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bewegang und durch Unwirksamkeit bei Hühnern unterschei¬ 
det. Die jüngst von Selander beschriebenen Bakterien der 
Schweinepest in Schweden und Dänemark besitzen freilich die. 
nämliche Bewegang wie die Bacillen der Frettchenseuche, 
zeigen aber gegenüber verschiedenen Thierspecies ein anderes 
Verhalten als letztere. Die grösste Virnlenz äussern die Ba¬ 
cillen der Frettchenseuche bei Sperlingen, welche nach intra- 
musculärer Impfung innerhalb 24 — 36 Stunden zu Grunde 
gingen. Tauben starben erst später und anscheinend nicht 
regelmässig. Kaninchen und Meerschweinchen zeigten nur 
locale Entzündungserscheinungen. Hühner erwiesen sich bei 
8ubcutaner Verimpfung wie bei Verfütterung, refractär. 

(Ibidem No. 30.) 

Einathmung von Milzbrandsporen. Von Büchner. 
Die Milzbrandsporen wurden in einer Mischung mit Holzkoh¬ 
lenpulver, später mit Lycopodiumsporen 10—15 Minuten lang 
in einem Einathmungskasten von den Versuchsthieren einge- 
athmet. Von 43 Mäusen gingen 36, von 18 Meerschweinchen 
13 an Milzbrand zu Grunde, 5 Mäuse verstarben an Pneumo¬ 
nie, 2 Mäuse und 5 Meerschweinchen blieben am Leben. Dass 
es sich dabei wirklich um eine Infection von den Lungen 
her und nicht von den Verdauungswegen aus handele, erhellte 
schon aus dem Ausfall der gleichzeitig zur Controlle mit dem 
nämlichen infectiösen Staube angestellten Fütterungsversuche. 
Es erlagen bei denselben von 23 Mäusen nur 3, von 10 Meer¬ 
schweinchen nur 1 an Milzbrand. 

B. machte ferner eine Versuchsreihe, in welcher bei 22 
Mäusen, die in verschiedenen Zeitintervallen nach der Einath¬ 
mung getödtet worden waren, wie auch bei subcutan geimpf¬ 
ten Mäusen, der Gehalt der Lungen und der Milz an Milz¬ 
brandbacillen vergleichsweise ermittelt wurde Und gelangt auf 
Grund dieser Ergebnisse und eines gelungenen directen mi¬ 
kroskopischen Nachweises der Lungenaffection, zu der Ueber- 
zeugung, dass die Milzbrandsporen bezw. die aus ihnen her¬ 
vorgehenden Bacillen im Stande sind, die Lungenoberfläche 
ohne irgend welche mechanischen Verletzungen auf dem Lymh- 
wege zu passiren und alsdann im Blute und in inneren Or¬ 
ganen Vegetationen zu erzeugen. Reizungserscheinungen im 
Lungengewebe sind zum Zustandekommen dieses Vorganges 
nicht nöthig; im Gegentheil bilden dieselben ein entschiede¬ 
nes Hinderniss für den Durchtritt von Milzbrandbacillen. Vf. 
weist schliesslich noch auf die Wahrscheinlichkeit bin, dass 
auch andere Bakterien in ähnlicher Weise befähigt sein möch¬ 
ten, die intacte Oberfläche der Respirationsorgane zu durch¬ 
wandern. (Ibidem No. 24.) 
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Pathologie, Chirurgie. 

Die Sehnitzelkrankheit des Rinds. Von Bez.-Th. 
Fachs. In einigen Gegenden Badens kommt eine eigen¬ 
tümliche Bauchfellentzündung vor, welche ich sonst nirgends, 
weder in den benachbarten Gemeinden noch sonst wo in der¬ 
selben Häufigkeit und in derselben Constanz der Krankheits- 
nnd Sektionserscheinungen beobachtet habe. 

Das klinische und anatomische Krankheitsbild der Letz¬ 
teren ist kurz folgendes: Die Fresslust lässt nach, die Thiere 
stehen zurück, stellen die Haare und zeigen Fieberanfälle bei 
beschleunigter Herz- und Respirationsthätigkeit. Die Magen¬ 
bewegung ist sehr langsam und unvollständig, oft auf 10 Mi¬ 
nuten lang sistirt. Das Ruminiren ist aufgehoben; Mistab¬ 
satz sehr erschwert; das Darmgeräusch verschwindet mehr 
und mehr; die Fiebererscheinungen nehmen zu, Temperaturen 
von 40,5—41,8° C. sind contant. Im Wanste findet Gasent¬ 
wickelung statt. Die Schmerzensäusserungen bei Druck auf 
Magen- und Lebergegend sind gross. Der Tod tritt in der 
Regel am 10.—11. Tage ein, oft sehr rasch und unerwartet, 
so dass Nothschlachtung nicht mehr möglich wird. 

Bei der Sektion zeigen sich blutige Ergüsse in der Brust-, 
speziell aber in die Bauchhöhle mit sehr regelmässig auftre¬ 
tenden Verlöthungen der Magenwandungen mit dem Bauch¬ 
felle, während an den übrigen Parthien des Bauchfelles keine 
oder nur ganz unbedeutende Verlöthungen anfireten und die 
plastischen Exsudate überhaupt nicht so massenhaft sich fin¬ 
den, wie bei der Peronitis der Kühe, welche nach dem Kalben 
zu früh transportirt wurden. 

Kirschgartshausen, wo die Schuitzelkrankheit am häufig¬ 
sten und fast immer tödtlich saftritt, ist ein arrondirtes Gut 
an der hessischen Landesgrenze im Bezirke Mannheim, wel¬ 
ches zum grössten Theile mehr oder minder tiefen Moorboden 
hat, der auf einer undurchlässigen Lettenschicht ruht. Der 
grösste Theil des Guts ist bei Hochwasser der Ueberschwem- 
mung ausgesetzt. Letztere bildet deshalb eine besondere Klau¬ 
sel im Pachtvertrag. 

Wer nun die Fütterung des Rindviehes auf solchen weit 
von der Fabrik gelegenen Höfen kennt oder kennen lernt, 
wird sich nicht wandern, wenn allerhand Krankheitsformen 
auftreten, welche sonst wenig oder gar nicht bekannt sind. 
Daher kommt es, dass erstens auf solchen Höfen die Thiere 
kaum länger als ein Jahr anshalten, dass an Nachzucht nicht 
gedacht werden kann, und bei trächtig eingestellten Thieren 
regelmässig Verkalben vorkommt. Als die Schnitzelkrankheit 
in Kirschgartshausen am häufigsten auftrat, bekamen die Kühe 
pro Tag eine Futtermischung von 100 Pfund eingemachte 
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Schnitzeln, 2 Eilo Hen mit Stroh, Malzkeime und Oelkuchen, 
welche mittelst warmen Wassers erweicht worden. Die 
Schnitzeln werden in einfache grosse Erdgrnben eingeschlagen, 
wobei sie eine sanre Gährung durchmachen und von einer 
Campagne bis zu derjenigen des folgenden Jahres aufgehoben 
werden. Ich suchte nun die veranlassenden Ursachen zuerst 
in der mangelhaften Pflege und Fütterung. Ich fand in den 
grossen Krippen stets in weit vorgeschrittener Zersetzung be¬ 
findliche Futterreste, von welchen ich glaubte, dass sie schäd¬ 
liche Microorganismen enthielten, namentlich fand ich solche 
Massen bei frisch eingestellten Thieren, welche sich erst an 
die Schnitzelfütterung gewöhnen müssen. Ich Hess die Krip¬ 
pen jeden Tag rein ausspülen und gab als Tränke nur noch 
frisches Wasser. Ich glaubte, dass die Jahr aus Jahr ein an 
die Krippe geketteten Thiere vielleicht der nöthigen Bewegung 
mangelten, führte solche ein, jedoch ohne Erfolg. Ich liess 
nun bei andern Zuckerfabriken erheben, ob ihre Viehbestände 
von einer ähnlichen Krankheit heimgesucht würden, erhielt 
jedoch verneinende Antwort mit dem Bemerken, dass sie die 
Schnitzeln in frischem Zustande in ungeheuren Massen verfüt¬ 
terten. Damit war ich nunmehr einen Schritt weiter gekom¬ 
men, denn iq Kirschgartshausen, welches die Schnitzeln nicht 
alle irisch verfüttern konnte, wurden dieselben, wie oben be¬ 
merkt, in grossen Erdgruben eingeschlagen und ohne Zusatz 
von Salz einer saueren Gährung überlassen. Ganz so ge¬ 
schieht es auch auf den anderen Höfen, doch haben diese keinen 
so grossen Prozentsatz an Verlusten durch diese Krankheit. 
Eine vergleichende Untersuchung ergab nun, dass die auf den 
anderen Höfen befindlichen Gruben in gutem Sandboden sich 
befanden und einen trockeneren Inhalt hatten, als diejenigen 
in Kirschgartshausen, bei welchen die ganz alten Schnitzeln 
einen entschieden sauer-fauligen Geruch zeigten und bezeich¬ 
nender Weise von den Wärtern »Handkäs« genannt werden. 
Man suchte nun andere, günstiger gelegene Plätze für die 
Mieten aus, gab denselben ein ziemlich starkes Gefälle, allein 
ohne grossen Erfolg. Ich vermuthete nun, dass die in der 
Grube entstehenden sauer-faulen Fermente oder vielleicht pa¬ 
thogene Spaltpilze aus der Erde, welche in die Schnitzeln 
öbergegangen waren, die eigentümliche Peritonitis verursach¬ 
ten. Dass hierin die Schädlichkeit zu suchen ist, wird zu¬ 
nächst dadurch bewiesen, dass die Zahl der Erkrankungsfälle 
abnimmt, wenn man einen geringeren Prozentsatz Schnitzeln 
und einen höheren Prozentsatz Raufutter verfüttert und die 
Futtermischung recht sorgfältig mengt; sie verschwindet ganz, 
wenn man die Schnitzeln zudem vorher dämpft. Dieses Däm¬ 
pfen kann aber bei den dermaligen Milchpreisen nicht durch¬ 
geführt werden, weil es mehr kostet als der Verlust an Vieh 
beträgt. — Die jetzt verwendete Futtermischung besteht aus 
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30 Kilo saure Schuitzeln, 4 Kilo Heu, 1 Kilo Spreu, 3 Kilo 
Malzkeime, 1 Kilo Kleie, 6 gr Salz, während früher 50 Kilo 
sauere Schnitzel und nur 3 Kilo Heu mit den 3 Surrogaten 
gegeben wurden. 

(Bad. thierärztl. Mittheil. Kr. II.) 

Das ödematöse Nesselfieber des Rinds. Von Fora- 
sassi und Cornevin, Die Krankheit zeigt sich nur bei er¬ 
wachsenen Thieren, namentlich bei solchen, welche durch über¬ 
grosse Anstrengung oder ungenügende Ernährung geschwächt 
waren und dann plötzlich reichliche Nahrung erhielten. Sie 
wüthet im Frühjahr und dann auch im Sommer bei grosser 
Hitze. Die befallenen Thiere zeigen eine ödematöse Ge¬ 
schwulst, welche an den Lippen oder den Augenlidern beginnt 
und sich rasch über den ganzen Kopf und die obere Hälfte 
des Halses ausbreitet. Die charakteristischen Hitzblattern des 
gewöhnlichen Nesselfiebers mangeln bei dieser Krankheitsform, 
was Verf. nicht hindert, sie dennoch als eine Aeusserung die¬ 
ser Affection anznsehen. Bei den Milchkühen findet sich ge¬ 
wöhnlich eine ödematöse Geschwulst an der Vulva. 

In der Ausdehnung des cephalen Oedems treten bemer- 
kenswerthe Variationen auf. Wenn es wenig entwickelt ist, 
sind die Hauptfunktionen wenig gestört, hat das Oedem da¬ 
gegen weite Ausdehnung geboten, so sinkt der Appetit, das 
Wiederkäuen setzt aus, das Maul wird heiss, Athmung und 
Puls beschleunigt. 

Kalte Waschungen und innerlich Glaubersalz heben die 
Krankheit in 4—5 Tagen. 

In Algerien hat man eine ähnliche ödematöse Geschwulst¬ 
krankheit beobachtet, welche bis vor kurzer Zeit noch mit dem 
Rauschbrand verwechselt worden ist. Oder ist die Krankheit 
vielleicht mit der in der heissen Jahreszeit unter dem Horn¬ 
vieh auf den Hochweiden Frankreichs rasch auftretenden Krank¬ 
heit identisch, welche unter den verschiedensten Namen vor¬ 
kommt und welche dasselbe charakteristische Merkmal (Ge¬ 
schwülste an Kopf und Genitalien) zeigt, wie das ödematöse 
Nesselfieber aus Italien ? Vielleicht könnte auch die Krankheit 
in Verbindung gebracht werden mit der so rapide auftreten¬ 
den Anschwellung am Kopfe von Schafen und Rindern nach 
dem Genüsse von blühendem Buchweizen (Polygonum Fago- 
pyrum. (Zickfeldt’sche Rundschau No. 31.) 

Tuberkulose der Hunde. Von Prof. Dr. Csokor. In 
2 Fällen fand die Infection unzweifelhaft vom Darme aus statt, 
ln der Bauchhöhle war der Process localisirt als eine Darm- 
tuberculose in Verbindung mit Bauchfell-, Leber-, Milz- und 
Gekrösdrüsentuberculose. Beide Thiere waren stark abgema- 
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gert f blutleer, der Bauch aufgetrieben; nach dem Eröffnen der 
Bauchhöhle entleerte sich eine vollkommen klare, gelbliche 
Flüssigkeit; das Bauchfell sowie der Bauchfeiluberzug sämmt- 
licher Organe war mit kleinen, grauen Knötchen besät, welche 
theils einzeln, theils aglomerirt diese seröse Haut fast buch¬ 
stäblich bedeckten. Einzelne Darmschlingen erschienen so¬ 
wohl mit den Organen der Bauchhöhle als auch untereinander 
verklebt. Die Gekrösdrüsen waren in faustgrosse, weiche, 
fluctuirende Geschwülste umgewandelt und entleerten vom 
Durchschnitt eine milchig getrübte Flüssigkeit, ln der Leber 
sowie in der Milz fanden sich erbsengrosse, gelblichweisse 
Knoten in grosser Anzahl vor. Der Darm enthielt eine ge¬ 
ringe Menge eines schleimigen Futterbreies, die Schleimhaut 
war geschwellt und hellroth gefärbt. Einzelne Drüsenhauten 
im Verlaufe der Zwölffingerdarmschleimhaut, sowie im Krumm¬ 
darmende an der Blinddarmklappe waren in unregelmässig 
begrenzte, bis an die Serosa heranreichende Geschwüre umge¬ 
wandelt. In dem einen Fall ergaben die Erhebungen dass 
der Eigentümer des Hundes kurz vorher an der Tuberculose 
verstorben War. 

In den zwei anderen Fällen war vorzüglich neben der 
Darmtnberculose eine miliare Lungentuberculose vorhanden. 
Der eine Fall zeigte jedoch vorwiegend die Erkrankung in den 
Mittelfell -Lymphdrüsen, in den Bronchialdrüsen und in den 
beiden Lungen, überdies war eine tuberculöse Pleuritis zuge¬ 
gen. Nach gepflogener Erhebung ergab es sich, dass der 
Eigentümer des Hundes etwa vierzehn Tage vorher an Tu¬ 
berculose verstorben war und bis zu seinem Lebensende die 
Gewohnheit hatte, den Hund zu sich in das Bett zu nehmen. 
Hier dürfte unzweifelhaft eine Inhalationstuberculose vorliegen, 
welche der Hund von seinem Eigen thümer acquirirt hatte. 

Die in allen Fällen vorgenommene mikroskopische Durch¬ 
forschung der toberculÖ8en Drüsen ergab, nach der Ehrlich’schen 
Methode untersucht, zahlreiche Tuberkelbacillen in den zeiti¬ 
gen Elementen der Lymphdrüsen abgelagert. 

(Oesterr. Zeitsehr. f. Yeterinirk. 2. Bd.!.—2. fl.) 

Leuchtgas - Vergiftung von vier Hatzen. Von Dem¬ 
selben. Die Section ergab die Merkmale, wie sie bei Er¬ 
stickung überhaupt auftreten. Die weiche Hirnhaut sehr stark 
im venösen Gebiet byperämisch, so dass die Oberfläche ein 
bläulichgraues Aussehen darbot; das Gehirn war durchfeuch¬ 
tet, die Adergeflechte stark mit Blut gefüllt. Beide Lungen 
bläulich gefärbt, das Lungenfell und besonders das Mittelfell 
von zahlreichen Blutungen durchsetzt; das Lungengewebe zwar 
lufthaltig, aber sonst ungemein blutreich und stark durch¬ 
feuchtet. Am Herzbeutel zahlreiche Blutungen; das Blut in 
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den Herzkammern flüssig. Die Cadaver verbreiteten einen 
intensiven Lenchtgasgeruch; die Vergiftung mit Leuchtgas 
war durch die Erhebung constatirt. 

(IMdea.) 


Cholera der Canarienvögel. Cornil und Toupet 
hatten Gelegenheit einige Canarienvögel zu untersuchen, die 
einer epidemischen, durch Diarrhoe, progressive Abmagerung, 
Zittern in den Muskeln characterisirten Erkrankung erlegen 
waren. Der Tod war 2 — 3 Tage nach dem Auftreten der 
ersten Erscheinungen erfolgt. Bei der Autopsie wurden im 
Herzblut der Thiere kurze stäbchenförmige, an den Enden ab¬ 
gerundete Bacterien gefunden, die nach Form und Grösse den 
Bacterien der Hühnercholera und denen der Kaninchen-Septi- 
caemie glichen. Die gleichen Microorganismen zeigten sich 
auch im Blute der Leber, der Milz und des Knochenmarks. 
Ferner fanden sich sehr deutliche Ecchymosen auf der Ober¬ 
fläche des visceralen Pericardiums, mitunter auch Pericarditis, 
dann auch Hyperämie und fettige Metamorphose der Leber. 
Auch die peritoneale Fläche der Därme war hyperämisch, mit¬ 
unter ecchymosirt. Auf der Oberfläche des Peritoneums fan¬ 
den sich verschiedene Bacillen, die aus einer Durchwanderung 
durch die Darmwand stammten, die DarihWand war hyperä- 
misch, die des Dickdarms mit blutig - schleimigen Massen be¬ 
deckt. Das ganze Krankheitsbild verdient in symptomatolo- 
gischer und anatomischer Hinsicht durchaus den Namen der 
»Canarienvögel-Cholera«. Experimente, die mit Reinculturen 
der genannten Bacillen vorgenommen wurden, ergaben, dass 
die Injection derselben nur bei Canarienvögel den Tod berbei- 
führte. 

(Ziekfeldt’tthe Rundschau f&r Thiermed. No. 30.) 

Di? Betäubung der Thiere vor dem Schlachten« Die 
Schlächterlehrlinge lernen heute noch das Schlagen der Thiere 
am lebenden Vieh. Um diesen abscheulichen Gebrauch endlich 
zu beseitigen, dass das lebende Thier zum Uebeu ungeschick¬ 
ter und ungenügend kräftiger Hände benutzt werde, hat nun 
die Berliner Schlachthaus-Verwaltung einen Uebungs-Apparat 
aufgestellt, an welchem die Schlächterlehrlinge das Schlagen 
erlernen müssen. Es ist dies ein vom Stadtverordneten Henz 
konstruirter Apparat, an welchem sich die jungen Leute im 
Schlagen üben, bis sie ganz sicher und zuverlässig einen Knopf 
mit der Kraft zu treffen vermögeu, die nöthig ist, um ein 
starkes Rind auf einen Schlag bewusst- und empfindungslos 
zu machen. Erst, wenn sie die nöthige Kraft und Treffsicher¬ 
heit an diesem Apparat bewiesen, werden sie zum Schlagen 
des Grossviehes zugelassen. Der Apparat wird in der Berli- 
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ner Maschinenfabrik Cyclop (Mehlis und Behrens) angefertigt 
nnd kostet 160 Mark. 

Derselbe besteht, aus zwei in einander steckenden guss¬ 
eisernen Cylindern, welche durch zwei kräftige Spiralfedern 
der Längsaxe nach auseinandergedrückt werden. Schlägt man 
auf den Knopf des Apparates, so werden die Spiralfedern zu¬ 
sammengedrückt, die beiden Gylinder in einandergeschoben 
und ein Zeiger giebt an einem Gradbogen an, mit welcher 
Kraft auf den Knopf geschlagen wurde. Der Apparat hängt 
in einem kräftigen Holzgestell nnd ist um seine Axe drehbar, 
um den Knopf hoher oder niedriger zu stellen, je nachdem 
man das Betäuben von Grossvieh oder Kleinvieh üben will« 
Zum Schlagen bei diesem Uebungsapparat wird im Berliner 
Central-Viehhof ein schmiedeeiserner Schlägel benutzt, welcher 
bei einer Länge von 17 cm an beiden Seiten eine runde, 
etwas gewölbte Schlagfläche von 5cm Durchmesser hat. 
Das Stielloch an diesem Schlägel darf nicht zu klein sein, nm 
ein Abbrechen des ca. 70 cm langen Stieles zu vermeiden. 

Ein wichtiges Instrument, das Schlachthaus - Director 
Kleinschmidt in Erfurt konstruirt hat, ist seit einiger Zeit in 
mehreren Schlachthäusern mit vollständigem Erfolg zur An¬ 
wendung gekommen. Es ist dies ein Schlacht-Apparat, durch 
den das Betäuben der Thiere ohne Schwierigkeit, sicher nnd 
wahrhaft blitzartig erfolgt. Mit diesem Schlaginstrument wer¬ 
den nicht nur Kälber und Schweine, sondern auch Hämmel 
betäubt, was bisher wegen des starken kugelförmigen Schädel¬ 
knochens dieser Thiere für besonders schwierig galt. Der Appa¬ 
rat besteht im Wesentlichen aus einem an der Spitze scharf 
gerändertem Hohlstift, der auf das Grosshirn des Thieres auf¬ 
gesetzt und mit einem ca. 3 Kilo schweren Hammer oder 
Schlägel in den Schädel eingetrieben wird. Dieser Stift wird 
durch eine beim Schlag zusammengedrückte Feder rasch wie¬ 
der aus dem Schädel herausgeschnellt. Ausser diesem Feder¬ 
apparat ist auch ein einfacher Hammer, dessen Verlängerung 
ein solcher Schlagstift, in Gebrauch. Bezüglich der Zuverläs¬ 
sigkeit, leichten und sicheren Handhabung kann man sich bei 
den Schlachthaus-Verwaltungen in Erfurt und Meiningen oder 
bei irgend einem Schlächter dortselbst erkundigen. Diese 
Schlaginstrumente werden z. Z. bei Schlossermeister W. Tho¬ 
mas in Erfurt gefertigt, und kostet der Federapparat 12 Mk. 
und der einfache Stifthammer 3 Mk. Wir zweifeln jedoch 
nicht, dass bei fabrikmässiger Anfertigung die Herstellungs¬ 
kosten bedeutend zu verringern sind. 

(Thiersehalz-GorrespoDdeniblatt So. 2.) 

Behandlung der Hornspalten. Ein vorzügliches, sehr 
bewährtes Mittel gegen Hufspalten besteht in der Anwendung 
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von Honig nnd gelbem Wachs, welche za gleichen Theilen 
bei schwachem Fener — nicht mehr als znm Fliissigmachen 
nnd Mischen nothwendig — zasammengeschmolzen nnd gnt 
verrührt, dann mittelst eines Pinsels auf dem znvor mit lauem 
Wasser überall gereinigten Huf oben nnd unten, auf- nnd 
eingestrichen, sowie damit die gut gereinigten Spalten und 
Bisse ausgefüllt werden. Nach mehrmaliger Anwendung dieses 
Mittels, welches aber jedesmal zuvor wieder etwas erwärmt 
werden muss, damit es sich streichen lässt, verlieren sich die 
Bisse und Spalten, der Huf wird dadurch gewissermassen neu 
belebt und voller, und er zeigt beim Beschlagen in überraschen¬ 
der Weise eine ausgezeichnet vortheilhafte, geschmeidige Be¬ 
schaffenheit. Es ist wohl einleuchtend, dass ein solches die 
Sprödigkeitjdes Hufes und den Hornspalt desselben bald heilen¬ 
des Mittel einer Ausfüllung der Bisse mit Guttapercha oder 
ähnlichen Substanzen bei Weitem vorzuziehen ist. 

(Der flufeehsried Io. €.) 

Tracheotubus von Gummi. Von Dr. Schmidtmann. 
Die mannichfachen Mängel der iesten Ganülen haben Sch. 
veranlasst, seit Jahren von ihrer Verwendung bei Tracheo¬ 
tomie ganz abzusehen und statt ihrer sich einfach eines 
elastischen Gummirohrs, wie wir solches zu Wunddrains ver¬ 
wenden, zu bedienen. In jedem einzelnen Falle wird ein 
Gummirohr verwendet, welches sich der Lichtung der Trachea 
genau anpasst und eingeführt dann einen integrirenden Be¬ 
standteil der Trachea, eine directe Fortsetzung derselben dar¬ 
stellt, so dass es sich mit ihr hebt und senkt. Indem mau 
ein so starkes Bohr verwendet, dass es sich der Trachealwand 
fest anschmiegt, erlangt man einen möglichst grossen Canal 
für den Zugang der Luft, grosser als ihn die gewöhnlichen 
Metallcanülen gewähren, und ausserdem eine selbständige Fixa¬ 
tion, so dass ein Herausschleudern des Bohres selbst bei den 
heftigsten Exspirationsstössen nicht eintritt. Ausserdem ist 
dasselbe nach beiden Seiten mittelst Heftpflaster fixirt an einem 
Seidenfaden, der mit einer krummen Nadel so durch die feste 
Wandung des Gummirohres geführt ist, dass er die halbe 
Peripherie umfasst. Durch die innere Wand in der Bichtung 
des Bohres soll der Faden nicht geführt sein, damit hierdurch 
nicht ein Hinderniss für die expectorirten Massen gegeben ist. 
Hat man ein genau der Tracheaweite sich anpassendes Gummi¬ 
rohr verwendet, so ist damit auch ein möglichst einfacher und 
vollkommener Abschluss gegen die oberen Partien und die 
von dort drohende Aspiration der diphtheritischen Massen, 
Blut und Speisetheilen gegeben. 

Ein weiterer Vorzug des Gummirohrs ist der, dass die 
Krustenbildung, welche so störend bei der Metall-Canüle wirkt 
und ihre Lichtung verengert, nicht dabei beobaohtet wird. 
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Dabei gebraucht er allerdings die Vorsicht, dass er die Luft 
nie unvermittelt staubig und trocken von dem Tracheotomir- 
ten einathmen lässt; dieselbe muss vielmehr einen Vorhang 
von Mull passiren. Das Rohr lässt sich sehr gut durch Federn 
rein halten und bei grossem Lumen gestattet es auch bequem 
die Durchführung von Kathetern. 

(2er prakt. Arzt No. 5.) 

Eine Kautschuk-Sonde zu vielfachem Gebrauch hat Prof. 
Gratia construirt; sie kann als Schlundsonde resp. Schlund¬ 
rohr, als Irrigator für den Uterus und als Klystier-Apparat 
dienen. Die Sonde besteht aus einem gewöhnlichen Kaut¬ 
schukrohr, einem olivenförmigen Aufsatz von Holz und einem 
einzuschiebenden Rohr, das dem Schlundrohr den nöthigen 
Halt verleiht. (Anoales de utd. vet., 3. Heft.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie der Lecksucht. Von Bez.-Th. Gassner. 
Bei 3 mit Lichnomanie behafteten Kühen verordnete ich aro¬ 
matische Pulver mit basischphosphors, Kalk, welche längere 
Zeit hindurch verabreicht wurden, ohne dass ausser etwas ver¬ 
mehrter Fresslust eine entschiedene Besserung eintrat. Gegen 
Ende Mai ersuchte mich der betr. Landwirth, die Thiere an 
Ort und Stelle zu untersuchen. Das Heu, welches mir der 
Besitzer von verschiedenen Wiesen vorzeigte, war seinem An¬ 
sehen und Geruch nach als gut zu bezeichnen. Die Wiesen 
auf welchen das Futter gemachsen war, lagen grösstentheils, 
wie ich mich selbst überzeugte, längs eines Tannenwaldes im 
Schatten. Der Boden ist sehr kalkarm und ich bedeutete dem 
Manne, dass dem Futter der phosphorsaure Kalk, der bei. der 
Ernährung eine Hauptrolle spiele, fehle. Da auf jener Höhe 
weder Klee, noch Wurzelgewächse fortkommen, so rieth ich 
dem Besitzer, die kranken Thiere im Sommer fortwährend auf 
die Weide gehen zu lassen und sich Klee aus dem Thale zu 
kaufen. Als Düngungsmittel habe ich ihm Thomasmehl mit 
Kainit vermischt angerathen. 

Da nach den Angaben verschiedener Collegen die subcu- 
tane Anwendung von Apomorphin in diesen Fällen von guter 
Wirkung gewesen sein soll, entschloss ich mich, damit einen 
Versuch zu machen. Ich liess die Thiere nach dem mir be¬ 
quemer liegenden Ort Herrenalb verbringen, und als ich an 
dem bestimmten Tage dort eintraf, berichtete mir der Eigen- 
thümer, dass die Thiere sehr munter und ohne zu ermüden, 
den 2 Stunden weiten Weg zurückgelegt hätten, ich unter¬ 
suchte alle 3 Thiere wiederholt und fand die nämlichen Er- 
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seheinangen, wie bei meinem ersten Besuche. Ich spritzte 
non jedem Thier 8—10 Gramm einer 1% Apomorphinlösung 
unter die Baut. Nach etwa 10 Minuten begannen die Thiere 
an zittern, beschleunigter za athmen, wäkrond bei dem jüngsten 
Thiere ein.. leichter Schweissausbruch eintrat. Harn wurde 
mehrere Mal nach einander abgesetzt. Bald beruhigten Bich 
die; Thiere. wieder /vollständig. Nach-zwei Tagen Warden die¬ 
selben Einspritzungen wiederholt. Neben den eben beschriebe¬ 
nen Erscheinungen stellte : sich : bei einem Binde ziemlich 
starkes Aufblähen ein, das aber nach einer halben Stande 
wieder versah wand. 

14 Togo später schriebt mir der Eigentfaümer, dass die 
Thiere gut. fressen und dass, wenn der, Appetit so anhalte, sie 
bald wieder ihr früheres .Anssehen zeigen würden. Mitte Jnli 
sah ich die Patienten wieder. Eine Knh and ein Rind, welche 
«m meisten heruntergekommen waren, hatten sieh recht gut 
erholt. . Die Haare waren glatt and glänzend, die Haut 
elastischer nnd nicht mehr so hart anfliegend. Es worden 
Heu nnd Mehlsaufen in starker Batiou anfgenommen. Be¬ 
merken will ich« dass die Thiere auf meinen Rath hin zwar 
jeden Tag auf die Weide getrieben, aber nebenbei nur mit 
Heu, welches auf den früher beschriebenen Wiesen gewachsen 
war, gefüttert wurden*, 

Die zwei Thiere, welche nach den Einspritzungen sich 
rasch, erholten, wären jedenfalls vollständig hergestellt worden, 
wenn sich; der Besitzer hätte entschlossen können, anderes 
Futter allzuschaffen. leh bin geneigt, dem Apomorphin bei 
dieser Krankheit wenigstens eine die Heilung unterstützende 
Wirkung) zufnschreiben nnd wurde es jedentalls vorkommenden 
Falles.wiederum anwenden.. • 

(BatiMbe tbierlntlkbeHiUbciluugen Ke. W.) 

Behandlung des acuten Gelenkrheumatismus. Auf¬ 
recht; empfiehlt, alle fieberhaften Rheumatismen im Anfang 
mit Salioylaäure zu- behandeln, von dem Moment ab aber, wo 
das Fieber verschwunden ist (d. h. meist vom 2. oder 3. Tage 
ab), dies Mittel, wegen seiner unangenehmen Nebenwiricungen, 
durch das Salol zu ersetzen; die Salioylaäure giebt er iu den 
ersten Tagen: an 6 Grm. pro die, dann das Salol zn 6 Grm., 
später zu 4 Grm« pro, die. — Beim chronischen Geienkrheu- 
matismns verdient das Salol, aaf alle Fälle den Yorzng vor 
der Salizylsäure. ■ 

(Med. Ceatralbl. Nr. 30.) 


Behandlung der Ohrentzündung. Eitel berg empfiehlt 
Creolin .au Ausspritzungen des Ohres and Einträufelungen in 
den Gehörgang;, in der Conoentration von 10 Tropfen anf 
einen halben Liter *Janen Wassers gegen acute Mittelobrent- 

Der Thierarzt. J. XXVlf g 
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Zündungen. Schmerzen in der Gegend des Warzenfortsatzes 
sollen danach auffallend rasch verschwinden. Wegen seiner 
Ungiftigkeit empfiehlt es sich auch besonders zu Ausspritzun¬ 
gen durch die Tuba Eustachii. 

(Ibld m Io. 28.) 

Die Behandlung des Icterus der Hunde mit Schrot¬ 
körnern. Nach Rancillia hat Icterus der Hunde immer 
eine Darmverstopfung zur Ursache und zwar am häufigsten 
eine Invagination; um den Darm zu lösen, lässt er 8 Bleikör¬ 
ner von verschiedener Grösse, entsprechend der Körpergrösse, 
verschlucken. Mit der Lösung der Invagination kann sich die 
Galle frei in den Darm ergiessen, Heilung ist dann die Regel. 

(Ree. de m6i t vdtr. Io. IS.) 

Die Behandlung acuter Vergiftungen. Von Sanqui- 
rico. Die neue Behandlungsweise gründet sich auf die Mög¬ 
lichkeit, vermittelst endovasaler, indifferenter Flüssigkeits-ln- 
jectionen die Secretionen derart anzuregen, dass die in letalen 
Dosen eingeführten giftigen Substanzen schneller eliminirt 
werden, um so das Leben zu retten. Durch einen sehr ein¬ 
fachen Apparat wurde den tödtlich vergifteten Thieren eine 
Kochsalzlösung (0,75 auf 100) bis zur Höhe des Blutgehaltes, 
indem man diesen im Normalzustände auf den achten Theil 
des Körpergewichtes berechnete, in das Gefässsystem einge¬ 
spritzt. Nach kurzer Zeit trat dann übermässige Urinentlee¬ 
rung auf, welche das eingeführte Gift enthielt. Mit dieser 
Hypersecretion war eine Remission der Intoxicationssymptome 
verbunden, welcher sehr bald die Befreiung von jeder Lebens¬ 
gefahr dfes Versuchstbieres folgte. Da bei diesem Processe 
es sich am den Durchgang eines Flüssigkeitsstromes durch 
den ganzen Organismus, welcher die giftigen Stoffe fort¬ 
schwemmt, handelt, so gab Verfasser diesem Vorgang die Be¬ 
zeichnung »Auswaschung« (Lavatura). Mit günstigem Erfolge 
wurde die »Auswaschung der Thiere« gegen die Intoxication 
mit Strychnin, Chloral, Aconitin, Paraldehyd, Kaffein und Ure- 
tan angewandt, dagegen erschien sie erfolglos gegen die Ver¬ 
giftung mit Curare, Morphin, Nitrobenzol, Hypnon und Nicotin. 

Bei der Forschung nach der Ursache dieser Differenz war 
es dem Verfasser ersichtlich, dass von der Ausspülung ein 
günstiges Resultat dann zu erwarten stand, wenn die toxi¬ 
schen Stoffe nicht sofort das Herz und die Kreislaufcentren 
ergriffen, in der Art, dass der Kreislauf und Secretionsmecha- 
nismus, welcher letztere stark zu functioniren bestrebt ist, 
wenig oder gar nicht alterirt werden. Aber auch bei einigen 
Substanzen, wie z. B. bei Hypnon und Nitrobenzol, welche 
die tödtliche Wirkung in Folge der Auswaschung nicht ver¬ 
lieren, wird doch die Schnelligkeit der ersteren verringert, so 
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dass durch die Verlängerung des Lebens der Vortheil erreicht 
wird, noch zu anderen Mitteln seine Zuflucht nehmen zu kön¬ 
nen, die häufig zur rechten Zeit nicht angewandt werden. 

Dass diese experimentellen Resultate practischen Werth 
besitzen, wird Verfasser aus einer anderen Reihe von Versu¬ 
chen beweisen, welche darthaten, dass die antidotisch wirken¬ 
den Substanzen nicht so schnell, so sicher und so gefahrlos 
agiren, wie die Auswaschung« 

(Zlckfelds’s Rundschau No. 31.) 

Das Creolin in der Chirurgie* Von Kort um. Das 
durch trockene Destillation der Steinkohlen gewonnene Creolin 
ist eine ölige, nach Theer riechende, dunkelbraune Flüssigkeit, 
welche sich von roher Carbolsäure schon durch ihre leichte 
Mischungsfähigkeit mit Wasser unterscheidet. Sie bildet mit 
diesem eine milchige Flüssigkeit, selbst bei einer so geringen 
Concentration wie 1 p. M.; später nehmen diese schwachen 
Losungen eine braunweisse Färbung an. Die durch E. von 
Esmarch erwiesenen desinficirenden Wirkungen, die durch 
Fröhner dargethanen antiparasitären und antiseptischen Ei¬ 
genschaften des Creolin sicherten ihm ebenso wie seine Un¬ 
giftigkeit von vornherein einen Platz in der Chirurgie. Nach¬ 
dem Vf. einen Vorversuch mit dem Mittel in Form von 1 pCt. 
starken Ausspülungen in einem Falle von jauchiger puerpera¬ 
ler Gelenkerkrankung in sehr günstiger Weise hatte ablaufen 
sehen, durchprobte er es in grösserem Maassstabe bei einer 
Reihe von Unterschenkelgeschwüren, bei älteren Operations¬ 
wunden, sowie schliesslich auch in frischen Fällen und bei 
frisch Operirten. Ueberall gestaltete sich unter Ausschluss 
aller anderen Mittel der Wund verlauf hervorragend günstig, 
und kam bei den Geschwüren der granulationsbefördernde 
Einfluss, bei anderen Wunden dagegen (z. 6. nach Necroto- 
mien, Resectionen etc.) die Secretbeschränkung Seitens des 
Creolins zur Geltung. Ausserdem erwies es sich bei den Ope¬ 
rationen selbst in ziemlich hohem Grade als blutstillend, wenn 
die statt der Schwämme angewandten Wattetupfer in Creolin- 
lösung getaucht wurden. 

Ausserdem wurde das Mittel in Form von Irrigations¬ 
flüssigkeiten und von (feuchten ?) Tampons gebraucht und war 
von ersteren die Schmerzlosigkeit gegenüber den 1:5000 star¬ 
ken Sublimatspülungen noch zu erwähnen. Bei durch Naht ge¬ 
schlossenen Wunden wird ausserdem die absolute Reactions- 
losigkeit der Ränder hervorgehoben. 

(Medicin. Centralbl. No. 30.) 
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The Journal öfcomparative Pathologie and Thera- 
peutics edited by J. M. Fadyean, M. B., B. Sc. 
W. & A. K. Jonston. Edinburgh and London. Patt. 2. 
June 1888. Price 2 s. 6 d. Quartferly. 89 Seiten. 

Wir haben uns bereits lobend und anerkennend übe? die, vor¬ 
stehende englische Zeitschrift in der No. 6 des »Thierarzt« ausgesprochen; 
das 2. Heft bleibt hinter -dem,. 1. weder bezüglich seines interessanten 
Inhalts noch bezüglich der Reichhaltigkeit des Stoffes zurück. Den 
Inhalt bilden: Symptome und Läsionen des $chweinef}qbers. Beziehung 
der Scrofulose zur Tuberkulöse. ! Bööartige Kl&henseucHe ; dds ’ Schafs« 
Pathologische Anatomie und Geschichte der Pleuro-Pneumonie. Schweine- 
Epizootie in Frankreich. Das Bacterium der Schweinepest. Lungen¬ 
wurmkrankheit der Schafe. Rinder - Tuberkulose. Enthornung des 
Viehs. Anthrax unter Milchkühen. Tuberkulöse einer Katze. Aetiologie 
der Diphtherie. Peritonitis der Rinder. Tuberkulose des Pferds. Heilung 
des Späths durch Tenotomie. Fettinfiltration der Leber des Schafs. 
Diesen Artikeln werden noch mehrere Referate und Standesangelegen¬ 
heiten angereiht. Die beigegebenen Illustrationen beziehen sich auf 
das Schweinefieber (Geschwüre im Colon und ihre Durchschnitts - An¬ 
sichten; Schnitt durch Leber und Lunge) und die Pleuropneumonie 
(Schnitt durch eine Arterie, durch die Lunge und Alyeole). 

Wir Wünschen dem Journal den besten Erfolg und Fortgang, es 
gereicht der englischen thierärztlichen Literatur zur Zierde und legt 
ein sprechendes Zeugniss von der Strebsamkeit der englischen Coli egen ab. 


Thiermedizinische Vorträge unter Mitwirkung vieler 
thierärztlicher Autoritäten herausgegeben von Dr. Georg 
Sch neide mü hl in Halle a. S. Band I, Heft 8; Die 
Fortschritte in der Wundbehandlung von Dr. Müller, 
Docent in Dresden. Halle, Buchdruckerei des Waisen¬ 
hauses. 1888. S. 29, mit einem Verzeichniss der auf dem 
Gebiete der Verdauung unserer Haussäugetliiere seit dem 
Jahre 1880 erschienenen Veröffentlichungen. Preis l Mk. 
50 Pfg., 12 Hefte 12 Mk. 

Es sind bereits, wie wir schon früher gemeldet, 2 Hefte erschienen. 
Der gegenwärtige Vortrag bespricht die antiseptische Wundbehandlung 
der Neuzeit, die durch ihre glänzenden Erfolge geradezu epochemachend 
geworden ist, und zwar zunächst die zufälligen Wundkrankheiten, 
welche aus der Verunreinigung mit Mikroorganismen hervorgehen, wie 
Entzündung, Eiterung, Erysipelas, Septikämie, Pyämie und Tetanus, 
alsdann die Arten der, Infection und die Unschädlichmachung der in 
die Wunde eingedrungenen Mikroorganismen durch die verschiedenen 
Antiseptica. 

Der Leser dieses gründlich und wissenschaftlich gehaltenen Vor¬ 
trags wird über den einschlägigen [Gegenstand nach allen Seiten hin 
genau orientirt und informirt, indem die neuesten Erfahrungen ge- 
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wijae&bafte Bsräeksiehtigang gefunden haben. Wir wüiwchen deshalb 
den Vorträgen den besten Fortgang und den breitesten Eingang bei 
den Herren Callegen, da sie in hervorragender Weise den Fortschritt 
der Wissenschaft fördern helfen. 


Schiller-Tiets, Inzucht tind OoBsangainität« Oster- 
wieck a. Hart. Druck und Verlag von A. W. Zieckfeldt. 
Gr. 8®, 34 8. Preis 1 Mk. 

Inzucht führt am schnellsten zu günstigen Resultaten , man sah 
deshalb in der Familien- und Inoestzncht das beste Züchtungsverfahren 
und eine spezifisch veredelnde Kraft. Der Herr Verfasser sucht nun 
nachzuweisen, dass keine Zucht nachgewiesen werden kann, in der aus¬ 
schliesslich £n der, Verwandtschaftszucht durch, v^eje Generationen hin¬ 
durch festgehalten werden konnte, dass dieselbe vielmehr früher oder 
später nachtheilige Folge* ndck sich ziefet Md zwar um so schneller, 
jo mehr; Consanguinität zwisohen den Eltern vorhanden ist. Das Ge- 
hoimnisB der Vererbung liegt in den Vorgängen der Nuklexnbildnng 
und Nukielnäersetzung. Diese wenige Andeutungen mögen genügen, 
uns ein reges Interesse für das abgebandelte Thema zu erwecken, das 
für den praktischen Viehzüchter von hoher Bedeutung ist. 


Katalog der Fabrik tbierärztlicher und landwirth- 
scha ftlicher Instrumente und Geräthe von H. 
Hauptner, Instrumentenmacher der Königl* thierärzt¬ 
lichen und der landwirtschaftlichen Hochschule. Berlin 
NW. 6, Luisenstrasse 53. 1888. Im Selbstverläge. 

Es ist dies die 7. Auflage des illustrirten Katalogs thierärztlicher 
Instrumente; sie enthält alle Neuheiten und Verbesserungen der In¬ 
strumententechnik, welche der Fortschritt in der Akiurgie und Anti- 
qeptik erfordern. Naturgetreue Abbildungen veranschaulichen und er¬ 
gänzen die Erläuterungen über die Instrumente. Herr Hauptner steht 
bei den Thierärzten in verdientem guten Kufe, seine Instrmente haben 
sich im Laufe vieler Jahre bewährt, sie genügen den Anforderungen 
der Akiurgie in vollkommenen Grade, sowohl was die technische An¬ 
fertigung als auch die Qualität an belangt; er kann allen Anforderungen 
an das thierärztliche Instrumentarium um so mehr Rechnung tragen 
weil er in innigem Öontract mit den Klinikern der Berliner thierärzt¬ 
lichen Hochschule steht und sich nur ausschliesslich mit der Fabrika¬ 
tion tkieräztlioher, Instrumente beschäftigt. Der Katalog weist ein 
reichhaltiges Verzeichniss aller Instrumente nach, die der Thierarzt be- 
nöthigt, sogar Mikroskope und Mikrotome. Herr Hauptner versendet 
den Katalog an seine Kunden gratis und franoo, übrigens kann ihn 
Jedermann brieflich von Berlin beziehen. 
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Der Verband der Thierschntz • Vereine des Deutschen Reiches 
lade? zu einer Preisbewerbung über das Thema ein: 

»Das Recht der Thiere oder Belenohtnng des rieh» 
tigen Verhältnisses zwischen Thier und Mensch in 
sittlicher und rechtlicher Beziehung.» 

Die in deutscher Sprache verfassten, mindestens 3 Druckbogen 
umfassenden Bewerbungsschriften sind, mit einem Merkspruch ver¬ 
sehen, bis zum 1. Februar 1889 an den Verbands - Vorsitzenden, Otto 
Hartmann in Köln, einzusenden. 

Die besten der geeigneten Arbeiten erhalten Preise von 000 be¬ 
ziehungsweise 800 Mark. 


Einladung zur 61. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Cöln. 

Eine Anzahl deutscher Naturforscher und Aerzte ist am 18. Sept. 
1822 in Leipzig zu einer Gesellschaft zusammen getreten, welche den 
Namen führt: »Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte.« 

Der Hauptzweck der Gesellschaft ist, den Naturforschern und 
Aerzten Deutschlands Gelegenheit zu verschaffen, sioh persönlich 
kennen zu lernen. Die Versammlungen finden jährlich und zwar 
bei offenen Thüren statt, fangen jedesmal mit dem 18. September 
an und dauern mehrere Tage. Die Versammlung besteht aus Mit- 
gl iedern und T heil nehmern. Als Mitglied wird jeder Schrift« 
steiler im naturwissenschaftlichen und ärztlichen Fache zugelassen. 
Beitritt als Theilnehmer haben Alle, die sich wissenschaftlich mit 
Naturkunde und Medicin beschäftigen. 

Obwohl die Versammlung nach ihrem Statut eine »Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte« ist, so ist die Betheiligung 
fremder Gelehrter in hohem Masse willkommen geheissen worden. 
Eine besondere Ernennung zum Mitgliede findet nicht statt. 

Jedes Mitglied und jeder Theilnehmer erhält bei seiner Meldung 
im Geschäfts-Bureau eine Karte nebst Erkennungszeichen zu seiner 
Legitimation, welche zum Besuche aller Sitzungen und Feste berechtigt. 

Die diesjährige Versammlung wird drei allgemeine Sitzungen ab¬ 
halten (siehe Programm). Ausserdem sind 30 Sektionen für einzelne 
Fächer gebildet worden. In Verbindung mit der Versammlung findet 
eine Ausstellung aus den Gebieten der meisten vertretenen Discipli- 
nen statt. 

Die deutschen Thierärzte vereinigen sich in der 
XXV. Sektion Veterinär medicin, welche 4 Sitzungen abhal¬ 
ten und eine Reihe interessanter Vorträge nebst Demonstrationen bieten 
wird. Auf der Ausstellung ist eine besondere Gruppe XI. für Veteri- 
närmedicin gebildet, welche von einer Reihe grösserer Firmen Hoch¬ 
schulen und Privaten beschickt worden. 

Genauere Mittheilungen über die Sitzungen und Festlichkeiten 
enthalten ( das unten veröffentlichte Programm und ein während der 
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Tage der Versammlung besonders herausgegebenes »Tageblatt«. Der 
Unterzeichnete ladet sämmtliche deutschen Collagen zu einem herzlichen 
Willkommen in Cölu ein. 4 

Dr. med. Ist. Sticker, prakt. Thierant. 

Einführender der Sektion »Veterinärmedizin«. 

Programm der Sitiungen und Feste« 

Montag) den 17. September. Abends 8 Uhr: Begrüssung im 
Casino. Dienstag, den 18. September. Vormittags9—1 Uhr: Plenar¬ 
sitzung. Nachmittags 2—5 Uhr: Sitzungen der Abtheilungen (8—4 Uhr 
1. Sitzung der Sektion »Veterinärknnde«. 6 Uhr: Besuch der Flora- 
Ausstellung und Fest in der Flora. Mittwoch, den 19. September. 
Vormittags 9—1 Uhr: Sitzungen der Abtheilungen. (10 Uhr General¬ 
versammlung des Vereins rheinpreussischer Thierärzte im ZooL Garten.) 
Nachmittags 2—6 Uhr: Besichtigung des Bürgerhospitals! Marienhospi- 
tals, Barakenhospitals, Kinderhospitals, Hohenstaufenbades, der Wasser¬ 
werke, Kanalisation, unterirdischer Gang durch den Canal des Dom¬ 
schatzes und der Domkapelle. 6 Uhr: Festessen im Gürzenich. Don¬ 
nerstag, den 20. September. Vormittags 9 — 1 Uhr: Plenarsitzung. 
Nachmittags 2—5 Uhr: Sitzungen der Abtheilungen. 5 Uhr: Doppel- 
concert im zoologischen Garten. Abends 7 Uhr: Festvorstellung im 
Stadttheater. Freitag, den 21. September. Vormittags 9—12 Uhr: 
Sitzungen der Abtheilungen. Nachmittags 2 — 5 Uhr: Das gleiche. 
6 Uhr: Fest auf der Marienburg. Samstag, den 22. September. 
Vormittags 9—1 Uhr: Plenarsitzung. Abends 8 Uhr: Festtrunk im 
Gürzenich, von der Stadt Cöln gegeben. Sonntag, den 23. Septbr. 
Ausflug zu Schiff nach dem Siebengebirge; Abfahrt Vormittags 9 Uhr, 
Rückkunft Abends 9 Uhr. 

Die Besichtigung des Domes, des Museums Wallraf - Richard, des 
Kunstgewerbe-Museums, des historischen Museums, des Rathhauses ist 
den Theilnehmern für die ganse Dauer der Versammlung gegen Vor¬ 
zeigung ihrer Karte unentgeltlich gestattet. 

Die Gesellschaften »Casino« und »Erholung« haben den Theil¬ 
nehmern freundlichst Zutritt zu ihren Räumen gewährt. 


StondnangelegenheUcn. 

Ein Erlas, des Sultan* sanctionirt die Gründung einer Thierarz- 
neischule in Constantinopel. Eine Commission ist eobon gebildet, um 
das Unterrichts - Programm festzustellen und den Lehrkörper für das 
Institut zu wählen. 

Der grosse französische Veterinärrath wird sich am 20.—23. Sept. 
in Marseille versammeln. 

Dem Wundarzt und Departements - Thierarzt Schanz in Sigma¬ 
ringen ist das Ehrenkreuz III. Kl. des Hohenzollernschen Hausordens 
verliehen worden. 

Prof. Dr. E. Vogel wurde der württembergische Friedrichsorden 
I. Klasse verliehen. 
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Der Verein württembergiseher TWerärzte bat an «einen Ehrenmit¬ 
gliedern ernannt i Regierungsrath Böekl heim Kaiserlichen Gesundheit»- 
amte in Berlin, Professor Dr. Pütz in Halle a. 8., die Professoren Dr. 
Siedamgrotzky und Dr. t EE«nberg4r< .ln Dresden , idann die Professoren 
Feser und Hahn in Münoben» 

Vorlesungen an der Königlichen thierärztlichen Hochschule 
zu Hannover. Wintersemester1888/89. Beginn 4. Qct. 1888. 

Director, Geheimer Regienmgsrath Dr. Dam mann : EnoyCiopÄdie und 
Methodologie der Thierheilkunde *' Specielle Chirurgie; Gerichtliche 
ThiCrbeilkuhüe; Uebungen im Anfhrtigen von schriftlichen Gut¬ 
achten nnd Berichten. 

Professor Dr. Lnitig: Specielle Pathologie tindTherapfe; Propädeu¬ 
tische Klinik; Spitalklinik für grosse Hausthiere. 1 

Professor Dr. Rabe: Specielle pathologische'Anatomie; Pathologisch¬ 
histologischer Cursus; Pathologisch- anatomische TJebnngen nnd Ob- 
ductionen; Spitalklinik für kleine Hausthiere. 

Professor Dr. Kaiser: Exterieur des Pferdes und der übrigen Arbeits- 
thiere; Thierznchtlehre v nnd Gestütsknnde; Operations - Uebungen; 
Ambulatorische Klinik. 1 !: 1 

Lehrer Ter eg: Physiologie, II. Theil. 

Lehrer Dr. Arnold: Anorganische Chemie; Pharmakognosie; Phärma* 
ceutiscbe Hebungen. 

Lehrer Boether: Anatomie der Häusthiere ; Anatomische Uebungen; 

Zoologie. i . : 

Oberlehrer Ehrlenholtz: Physik. ' 4 * 

Besoblaglehrer Geis«: Theorie des Hufbeschlagek 
Repetitor Bomann; Anatomisch - physiologische Repetitorien. 

Repetitor Dr» Dombois: Physikalisch-chemische Repetitorion. 


Anzeige. 

Instrumente zur Kehlkopf-Operation 

nach Prof. Möller 

empfiehlt 

H. Hsnptner, 

Berlin NW., Lnisenstrasse 53. 

Verleger: O* Rathgeber in Wetzlar. 

Redactenr: Pro/. Dr . An*eker> Departementa-Thiarairzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar* 
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Nr. 10. XXVII. Jahrgang. Oetober, 1888. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l 1 /*—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 8 Mark. 

Inhalt: 

Hämoglobin im Hnndeblut, Die Vorgänge der Bewegung. Sporozoen. Langen» 
•eaohe nicht ansteckend. B&sedow’sche Krankheit. Magenwärmer. Magengeschwüre. 
Zltsenerwciterer. Glyoerinklygtiere. Behandlung des »Kalbeiehers and des Abortas. 
Literatur, Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Das Hämoglobin des Hnndeblnts. Von Jaquet. Zi- 
noffsky hat mittels genauer Bestimmungen im Hämoglobin 
des Pferdeblutes nur 0,335 pCt. Eisen und 0,39 pCt. Schwe¬ 
fel gefunden, sodass auf 1 Atom Eisen 2 Atome Schwefel 
treffen. Unter Benutzung der Hoppe-Seyler’schen Me¬ 
thode zur Reindarstellung von Hämoglobinkrystallen und nach 
dem Verfahren, von Zinoffsky hat Vt., unter Bnnge'sLei¬ 
tung, im krystallisirten Hundehämoglobin 0,333 pCt. Eisen 
und 0,542 pCt. Schwefel constatirt.' Danach würden hier fast 
3 Atome Schwefel auf 1 Atom Eisen treten; es ist also der 
Schwefelgehalt des Hundebluthämoglobins hei gleichem Eisen¬ 
gehalt weit höher, als der des Pferdebluthämoglobins. Ferner 
fand Vf. im Hundehämoglobin 53,91 pCt. C und 15,98 pCt. 
N, (während das Pferdehämoglobin 51,15 pCt. C und 17,94 
pCt. N enthält. Die Hämoglohine von Hunde- und Pferde¬ 
blut sind demnach nicht identisch. 

(Medirin. Centralbl. No. 3t.) 

Die bei der Bewegung zur Geltung kommenden me¬ 
chanischen Vorgänge. Von Böhm. 1. Die Ortsverände¬ 
rung im Allgemeinen. B. weist dem Widerstand des Bodens 
eine grosse Bedeutung zu und kommt zu dem Schlüsse, dass 
ein massig harter Boden, welcher ein geringes Eindrücken 
der Hofe gestattet (gute Landstrasse, trockene Wiesenfläche) 
für die Erzielnng einer grossen Schnelligkeit am günstigsten 
sei. Die Bewegung der einzelnen Gliedmassen wird in vier 
Stadien eingetheilt: Heben, Vorstellen, Senkrechtstellen, Rück¬ 
wärtsstrecken. 

2. Die Mechanik der Gelenke. Für die Knochenverbin¬ 
dungen durch Bänder nnd Muskeln (z. B. Schultergelenk) wird 
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der am Wenigsten bewegliche Punkt als Drehpunkt angenom¬ 
men. Die Gelenke im engeren Sinne zeigen, soweit sie über¬ 
haupt eine wesentliche Beweglichkeit aufweisen, ein von con- 
gruenten Rotationsflächen begrenzte Höhle, weil anderen Fal¬ 
les durch jede Bewegung das Lumen der Gelenkhöhle geändert 
und das Gelenk beschädigt würde, absolut unzweckmässige 
Einrichtungen aber im Organismus nicht Vorkommen. Für 
die Ortsveränderung sind hauptsächlich die Bewegungen in der 
Sagittalebene, nur beim Schulter- und Oberschenkelgelenk auch 
andere von Bedeutung. 

3. Die Mechanik der Muskelarbeit. Der bereits von A. 
Fick bewiesene Satz, dass für die Grösse der Muskelarbeit 
die Ansatzweise des Muskels vollständig gleichgültig sei, wird 
elementargeometrisch bewiesen, jedock hinzugefügt, dass für die 
Function mancher Muskeln nicht die Muskelarbeit, sondern nur die 
Hubkraft von Bedeutung sei, hier also die Ansatzweise sehr wohl in 
Betracht kommen Die Beurtheilung dieser Ansatzweise ist in 
erster Linie abhängig von der Bestimmung des Drehpunktes 
für den betr. Muskel, worüber vielfach irrthümliche Angaben 
vorliegen. Der Drehpunkt für die Kraft eines Muskels ist 
immer deijenige Punkt, welcher während der Muskelcontrac- 
tion seine Entfernung von beiden Enden des Muskels nicht 
ändert. 

Die Bedeutung der zweigelenkigen Muskeln liegt vorzugs¬ 
weise darin, dass durch sie die Kraft der gemeinschaftlichen 
Muskeln der Gliedmassen auf die untern Gelenke übertragen 
wird und so voluminöse Muskeln an den unteren Theilen der 
Gliedmassen entbehrlich werden. 

4. Die Thätigkeit der einzelnen Bewegungsorgane bei der 
Ortsveränderung. A. Die Bewegung der Gliedmassen. Die 
bereits von K. Günther und Pro sch erkannte im Vergleich 
zum Ellbogengelenke sehr geringe Beweglichkeit des Oberarm¬ 
gelenkes findet ihre Erklärung darin, dass der Biceps brachii 
und die Schulterblattköpfe der Anconaei am Oberarmgelenk 
viel längere Hebelarme besitzen wie am Vorarmgelenk und 
dass dem längeren Hebelarm immer der kleinere Winkelaus¬ 
schlag entspricht. Die Beugung und Streckung des Kniege¬ 
lenks wird durch den sehnigen Tibialis auticus, bezw. M. 
gastrocnemii et soleus stets in nahezu gleichem Grade auf das 
Sprunggelenk übertragen. Das sog. »Federn« des Ellbogen- 
und Tarsalgelenkes repräsentirt eine sehr geringe Kraft, kann 
die Streckung und die extreme Beugung in geringem Grade 
unterstützen und besitzt weiter keine Bedeutung. Die Strec¬ 
kung der unteren Gelenke im letzten Moment der Action jeder 
Gliedmasse ist vorzugsweise eine Wirkung der Schwere. Eine 
mathematische Betrachtung ergiebt, dass alle diejenigen Ver¬ 
hältnisse, welche beim ruhig stehenden Pferde eine Mehran- 
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Spannung der Beugesehnen bedingen (z. B. schiefe Fesselstel- 
Jang) den Druck auf Knochen und Gelenkflächen verstärken. 

Zustandekommen und Bedeutung der vier Bewegungssta¬ 
dien. 1) Das Heben erfolgt durch die Beugemuskeln sämmt- 
licher Gelenke. 

2) Das Vorstellen geschieht durch Pendelbewegung unter 
Mitwirkung des M. delto- und cleidomastoideus, bezw. Ileo- 
psoas und Psoas parvus. Das gleichzeitige Auffangen der 
Körperlast erfolgt durch die Bänder und Muskeln des Schul¬ 
tergelenks, die Streckmuskeln der oberen Gelenke, die sehni¬ 
gen Hemmungsvorrichtungen der Zehengelenke und die Elas- 
ticität des Hufes, indem durch diese Gebilde die Stosswirkung 
auf eine längere Zeit vertheilt wird. 

3) Das Senkrechtstellen ergiebt sich durch die Vorwärts¬ 
bewegung des Rumpfes, jedoch können die bei der Rückwärts¬ 
streckung betheiligten gemeinschaftlichen Muskeln mitwirken. 
Die Gliedmasse kann zwar in diesem Stadium zur Vorwärts¬ 
bewegung des Rumpfes beitragen, hauptsächlich aber erstreckt 
sich ihre Wirksamkeit auf die Hebung des Körpergewichtes. 

4) Die Rückwärtsstreckung, welche vorzugsweise vorn 
durch den Latissimus dorsi und Pectoralis minor, hinten durch 
den Glutäus medius, die Mm. biceps femoris und semitendino- 
su8 und den M. semimembranosus unter Mitwirkung sämmt- 
licher Streckmuskeln der Gliedmassen zu Stande kommt, drängt 
den Körper energisch nach vorn. Dies gilt auch von der vor¬ 
deren Gliedmasse in geringerem Grade. Die Verlegung des 
Schwerpunktes wird der Hauptsache nach durch den Pectora¬ 
lis major und die Adductoren des Oberschenkels vollzogen. 

Beim Rückwärtsgehen ist das Zusammenwirken der 
Muskeln ein anderes. Die relative Schwierigkeit er¬ 
klärt sich durch 1) das ungeübte Zusammenwirken verschie¬ 
dener Muskeln, 2) den Umstand, dass die Verschiebung des 
Rumpfes statt durch die starken Rückwärtszieher des Ober¬ 
arms, bezw. Oberschenkels durch den viel schwächeren M. 
dolto-cleido-mastoideus bezw. M. ileo-psoas bethätigt wird. 

Die Richtung des durch die Rückwärtsstreckung der Hin¬ 
tergliedmassen gegen den Rumpf ausgeübten Druckes oder 
Stosses wird angegeben durch die Verbindungslinie des Stütz¬ 
punktes mit dem Drehpunkt des Oberschenkelgelenkes, nicht 
durch die Richtung des Kreuz- oder Darmbeins. 

B. Verhalten des Rumpfes bei der Ortsveränderung. 

Die Function des Rumpfes als Verbindungsglied zwischen 
den Aufhäugepunkten der Vorder- und Hintergliedmaassen 
wird durch Vergleich mit einer Fachwerkbrücke klarzulegen 
gesucht. 

G. Betheiligung des Halses und Kopfes bei Ortsveränderung. 

Die Stellung dieser Körpertheile ist von Bedeutung 
wegen dadurch sich ergebender passiver Anspannung von 
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Muskeln, welche auf die Wirbelsäule und die Vordergliedmaas- 
sen wirken. 

Unter normalen Verhältnissen ist die Schrittlänge (Dop¬ 
pelschritt) gleich der Höhe des Pferdes. Die Schnelligkeit 
der Schrittbewegung eines Pferdes verhält sich zu der eines 

doppelt so schweren aber sonst gleichbesch&ffenen wie 1 : 1 / 2 

= 1 : 1 , 122 . 

Bei Trab und Pass erklärt sich die grössere Geschwindig¬ 
keit aus der einfacheren Gombination der Bewegungsstadien 
und aus der dem Körper durch die gleichzeitige energische 
Action zweier Gliedmaassen ertheilten grösseren Beschleunigung. 
Beide Gangarten können wie der Galopp nur von gut geschul¬ 
ten Pferden beliebig langsam ausgeführt werden. 

(Jahresbericht von Eilenberger and Sehfitz pro 1887.) 

Sporozoen als Krankheitserreger. Von Ri eck, As¬ 
sistent in Dresden. Die Sporozoen gehören zu den Protozoen* 
jene auf der Grenze zwischen Pflanze und Thier stehenden, 
einzelligen, mikroskopisch kleinen Organismen. Die Protozoen 
werden eingetheilt in die Klassen der Rhizopoden, Sporozoen 
und Infusorien. Die uns hier allein interessirende Klasse der 
Sporozoen umfasst die unter dem früheren Namen Psorosper- 
mien und Gregarinen bekannten Organismen. Die moderne 
Zoologie bringt die Sporozoen wieder in drei Abtheilungen: 
Gregariniden, Myxosporidien und Sarkosporidien. 

Die Gregariniden sind einzellige, im Jugendzustand nackte, 
später eingekapselte Organismen, die sich mittels innerhalb 
ihrer Kapsel durch Zerfall des Protoplasmas gebildete, mond- 
sichel - oder spindelförmige Keimsporen, Pseudonavicellen, 
Keimstäbchen genannt, fortpflanzen. Die niedrigsten Formen 
schmarotzen in der Leibeshöhle verschiedener Insekten und 
Würmer (z. B. Monocystis agilis in den Samentaschen dea 
Regenwurmes). Höhere Entwicklungsstufen finden sich bei 
der Schnecke (Clossia helicinia) und bei der Maus (Coccidium 
muris s. Eimeria falciformis). Die höchstentwickelten Formen 
hingegen, die eigentlichen Ooccidien, kommen sowohl bei nie¬ 
deren, als höheren Thieren, vor Allem aber bei einigen Haus¬ 
geflügelarten und bei den Kaninchen und seinen wildlebenden 
Verwandten als weitverbreitete, gefährliche, selbst verheerende 
Enzootien veranlassende Schmarotzer vor. 

Den Myxosporidien werden die mannigfachen Formen der 
Fischsporospermien untergeordnet. Sie sind im ausgewachse¬ 
nen Zustand schlauchartige Gebilde, die eine grosse Zahl ei¬ 
genartiger, mit Polkörpern und fadenartigen Gebilden verse¬ 
hene Sporen zeigen. 

Zu den Sarkosporidien gehören allein die früher als Mie- 
scher’sche Schläuche oder Rainey’sche Körperchen bezeichneten 
Schmarotzer, die in der Musculator und dem Bindegewebe 
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vieler Herbi- und Omnivoren beobachtet worden sind. Wah¬ 
rend die Form dieser Organismen wohl bekannt ist, herrscht 
über ihre Entwicklungsgeschichte immer noch vollständiges 
Dunkel. 

Beim Kaninchen kommen, wie schon Lenckart ange¬ 
deutet, zwei verschiedene Coccidienformen vor, nämlich das 
Coccidium oviforme und das Coccidium perforans. Da diesel¬ 
ben aber morphologisch und biologisch sehr ähnlich sind, so 
ist ihre Unterscheidung nicht immer leicht. Ein durchgreifen¬ 
der, ihre systematische Trennung ermöglichender Unterschied 
in ihrer Entwicklung fehlte noch. 

Das Lebercoccidinm des Kaninchens, das Coccidinm ovi¬ 
forme. Die eingehendste Schilderung der morphologischen 
und biologischen Verhältnisse des Coccidium oviforme ver¬ 
danken wir abgesehen von einer Reihe von Vorgängern in der 
Hauptsache Leuckart. Unter wesentlicher Berücksichtigung 
der Arbeiten dieses verdienten Forschers und mit Zugrundele¬ 
gung meiner eigenen hierüber angestellten Untersuchungen 
bemerke ich über das Coccidium oviforme Folgendes. 

Bei vielen zur Section kommenden Kaninchen findet man 
eine eigentümliche Veränderung der Leber. In der Ober¬ 
fläche dieses Organs eingelagert, erkennt man mehr oder we¬ 
niger zahlreiche, theilweise etwas vorspringende weissgelbe, 
entweder runde oder auch wurzelartig verzweigte Knoten, 
deren Grosse ausserordentlich schwankt und von wenigen Mil¬ 
limetern oft bis zu 1 Cm. Durchmesser beträgt. Immer sind 
sie von einer mehr oder weniger, theilweise bis zu 0,5 Mm. 
dicken, grauweissen, bindegewebigen Membran umgeben. Die 
Leber erscheint manchmal so dicht mit derartigen Knoten 
durchsetzt, dass von dem normalen Parenchym nur wenig 
mehr wahrzunehmen ist. Von den grösseren Knoten aus gehen, 
mitunter ziemlich weit in die Peripherie reichend, wurzelför- 
mige, ungleich starke, mit Anschwellungen versehene Stränge 
ab. Zwerchfell- und Bauchfläche der Leber sind gleichmässig 
afficirt. Gleiche Veränderungen zeigt die Schnittfläche des 
Parenchyms. 

Schneidet man in diese tuberkelähnlichen Knoten ein, so 
zeigt sich, dass sie von einer ziemlich starken, festen Haut 
umschlossen sind. Der Inhalt besteht aus einer käsigen, gelb¬ 
lichen, mehr oder weniger schmierigen Masse. Verfolgt man 
die erwähnten, ebenfalls mit käsigem Inhalt gefüllten, wurzel- 
förmigen, das Leberparenchym durchsetzenden Fortsätze, so 
findet man, dass dieselben immer mit den grösseren Knoten 
in directer Verbindung stehen. Gegen ihr peripheres Ende 
hin wird ihr Durchmesser immer schwächer, die Wände wer¬ 
den allmählich dünner, ihr abnormer Inhalt immer geringer 
und nach und nach laufen diese Stränge in die normalen 
Gallengänge aus. 
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Die mikroskopische Untersuchung des käsigen Inhalts 
dieser beschriebenen Leberknoten und Leberstränge belehrt* 
dass derselbe aus Eiterzellen, deren Zerfallsproducten Fettkörn¬ 
chen etc. besteht. Zwischen diesen Massen liegen zahlreiche 
eirunde, doppelcontourirte Körperchen von ziemlich gleichmäs- 
siger Grösse, die von Leuckart wegen ihrer eirunden Form 
als Goccidium oviforme bezeichnet wurden. Das Innere der¬ 
selben besteht aus einem ganz grobkörnigen Protoplasma, von 
verschiedener, noch zu erwähnender Anordnung, das bei den 
entwickelten Exemplaren von einer glashellen doppeltcontou- 
rirten Schale umgeben wird. Diese Schale ist zumeist an dem 
einen Ende etwas abgeflacht und nach innen gedellt und macht 
so den Eindruck, als ob sie an dieser Stelle durchbrochen 
wäre, bez. als ob an dieser Stelle, wie dies Leuckart an¬ 
nimmt, eine sogenannte Mikropyle vorhanden wäre. Bei an¬ 
deren Exemplaren fehlt diese Bildung. Die Stärke der Schale 
ist an allen Stellen gleich. 

Das Protoplasma des Coccidium hat einen eigenen, ins 
Grünliche spielenden, intensiven Glanz. Während es in ein¬ 
zelnen Exemplaren gleichmässig die Schale ausfüllt, hat es 
sich in anderen von der Wand derselben zurück- und auf die 
Kugelform zusammengezogen. Bei dieser Form macht sich im 
Gentrum der Protoplasmakugel ein heller, nicht gekörnter 
Fleck bemerklich, der sich, wie später noch näher ausgeführt 
werden soll, bei Anwendung geeigneter Tinctionsmittel deut¬ 
lich als Kern zu erkennen giebt. 

Einzelne Coccidien, offenbar jüngere Entwicklungsstufen, 
sind noch vollständig ohne die beschriebene Hülle, lediglich 
ein ovaler grobkörniger Protoplasmahaufen, während andere 
weiter entwickelte Individuen um letzteren eine ziemlich breite 
glashelle, wie es beim Druck aufs Deckglas scheint, weiche, 
elastische Hülle haben, die breiter ist, als die später unter 
ihr sich entwickelnde definitive Kapsel. 

Schabt man die Wände eines der oben beschriebenen de- 
generirten, strangförmigen, mit eitrigen Zerfallmassen gefüll¬ 
ten Gallenganges ab, so finden sich hier bei der mikroskopi¬ 
schen Untersuchung noch andere Formen des Parasiten. Man 
findet nämlich zahlreiche hohe Cylinderepithelien, wie sie den 
Gallengängen eigenthümlich sind, deren Zellenleib, wie dies 
schon Leu ckart beschreibt, unförmlich, bauchig aufgetrieben 
ist. In dieser erweiterten Partie ist ein kugelrunder grobkör¬ 
niger Körper wahrzunehmen, der ohne Tinction keine Diffe- 
renzirung aufweist. Daneben, meist unterhalb des jungen Pa¬ 
rasiten, sitzt der Kern der Epithelzelle. In einzelnen Fällen 
ist von dem Protoplasma der Epithelzelle fast gar nichts mehr 
vorhanden, als ein feiner schmaler Saum. Auch bei der 
Durchmusterung des Darm-, besonders des Dickdarminhaltes, 
zeigen sich dieselben Parasiten in geringerer oder grösserer 
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Anzahl, aber stets nur in ihrer entwickelten Form mit kugel¬ 
förmig zusammen gezogenem Protoplasma und deutlicher, dop- 
peltcontourirter Kapsel 

(Fortsetzung folgt.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Das Ende der Lungenseuehe oder die Lungenent¬ 
zündung des Rinds. Originalartikel von Kr.-Th. Schmidt 
iu Hagen. (Forts, zu S. 179.) Zunächst ist das Wichtigste, 
dass man weiss, dass die Pneumonie des Rindes durch An¬ 
steckung nicht entsteht und dass es eine Lungenseuehe des 
Rindes in Wahrheit nicht giebt. 

Wenn durch eine einmalige Impfung in die Luo^en- 
substanz nicht die marmorirte Hepatisation verschiedeuen 
Alters, nicht die ganze Krankheit, nicht der volle Verlauf 
derselben entstehen kann, so kann die Lungenseuche nie durch 
Impfung, nie durch Ansteckung entstehen; denn ein Contagium 
macht die Seuche voll und ganz, während eine Impfung ohne 
Ansteckungsstoff höchstens eine örtliche Reaction hervorruft. 

Sieht Jemand, ohne an eine vorgenommene Impfung zu 
denken, die Folgen einer Lungenseuche-Impfung, so wird er 
ganz gewiss nicht sagen: das ist Lungenseuche! 

Die Importe neuen, gesunden Viehs haben in den ver¬ 
meintlich von der Seuche inficirten Ställen nur aus dem Grunde 
fortlaufende Ketten von Neuerkrankungen gebildet, weil diese 
frisch angekauften, gesunden Thiere dort hingestellt wurden, 
wo vorher andere erkrankten und wo die Ursachen der Pneu¬ 
monie hochgradig vertreten waren. 

Wo in der Provinz Magdeburg kein Ankauf, sondern nur 
Aufzucht besteht, wo noch keine Zuckerfabriken sind, sondern 
die alten Verhältnisse der früheren Zeit noch fortdauern, in 
welcher die Lungenseuche noch unbekannt war, kommt die 
Seuche nur deshalb nicht vor, weil hier die Ursachen der 
Pneumonie fehlen. Wo dagegen vorherrschend Viehankauf 
besteht, wie in den fruchtbaren Kreisen mit Zuckerindustrie, 
ist die Lungenseuche stationär, weil hier neue Verhältnisse 
eingetreten sind, welche leicht eine Lungenentzündung zur 
Folge haben. 

Der Viehwechsel macht keine Pneumonie und vermittelt 
auch keine Ansteckung, weil diese unmöglich ist. In jedem 
Falle von Lungenseuche sind die äussern Ursachen einer innern 
Entzündung erkennbar. Auf die Entstehung, Heilung und 
Verhütung dieser Entzündung kommt Alles an. 

Die Ursachen der cronpösen Pneumonie des Menschen 
und der Thiere sind dieselben und die Lungenseuehe des Rinds 
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ist gleich der Pneumonie des Menschen. Verschiedene Aerzte 
sind bemüht gewesen, durch Versuche an Thieren die noch 
unbekannten Ursachen der croupösen Pneumonie des Menschen 
kennen zu lernen. 

Dr. Heidenhain sagt: »Als das geeignetste Mittel, die 
Lungen zu afficiren, erschien a priori die Anwendung excessiver 
Temperaturen bei der Athmung.« Bei allen Versuchen aber, 
wo krankhafte Affectionen Vorlagen, waren Trachea und Bron¬ 
chien, und erst secundär die Lungen lobulär afficirt, sodass 
eine lobäre, croupöse Pneumonie mit Pleuritis immer ver¬ 
misst wurde. 

Es kann durch geeignete Experimente gelingen, beim Binde 
eine lobäre, croupöse Pneumonie mit Pleuritis beliebig zu er¬ 
zeugen, so dass man die Lungenseuche vor sich hat und ihre 
Genesis auch für die Ungläubigen erwiesen ist. 

Dr. Alfanassiew hat versucht, durch Einwirkung auf 
die äussere Haut eine innere Entzündung zu machen. Der¬ 
selbe kommt zu dem Resultate, dass die abgekühlte Blutmasse 
in den parenchymatösen Organen Reizungen und Ernährungs¬ 
störungen hervorruft, die in entzündlichen Veränderungen ihren 
Ausdruck finden. Eine Entzündung trat nicht ein. Demnach 
ist weder kalte Luft, noch kaltes Blut die örtliche Ursache 
einer Pneumonie und eine Erklärung des Vorganges beim Ent¬ 
stehen dieser Krankheit durch Erkältung noch nicht gefunden 
worden. 

Dr. Traube versuchte 1843 an einigen Anatomie-Pfer¬ 
den eine Pneumonie hervorzurufen, indem er die Lungen- 
Magennerven durchschnitt. Eine Entzündung trat nicht ein. 

Erst die Versuche von Pflüger und F. von Preuschen 
über die Ursachen der ersten Athembewegungen lassen, wenn 
man die Ursachen der Lungenseuche kennt, vermutheri, wie 
eine Lungenentzündung entsteht. Diese Versuche haben er¬ 
geben, dass nicht die Ablösung der Embryonen vom Uterus, 
nicht der freie Zutritt der Luft zur Trachea, nicht die empfin¬ 
dende Thätigkeit des Vagus, sondern die Einwirkung der 
atmosphärischen Luft auf die äussere Haut die ersten Athem¬ 
bewegungen hervorrnft. 

Es ist einleuchtend, dass die Brust nicht durch eine in 
die Lungen dringende Luft erweitert wird, sondern dass die 
durch Erweiterung der Brust erfolgende Ausdehnung der 
Lungen Ursache des Einathmens ist. 

Worin besteht nun die Einwirkung der atmosphärischen 
Luft auf die äussere Haut und was entsteht zunächst durch 
dieselbe? 

Ohne Zweifel entsteht nach dem Zerreissen der Eihäute 
sofort eine Abkühlung der äussern Haut und hierdurch ein 
Verdrängen des Blutes aus derselben nach dem Herzen und 
den Lungen. Wie hierbei die rechte Herzhälfte durch die ver- 
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mehrte Blatmasse angeregt wird, das Blut in die Langen za 
treiben, so veranlasst der Beiz des Blutes in den Lungen die¬ 
jenigen Muskeln zur Thätigkeit, welche die Brust erweitern 
und dadurch dem Blute in den ausgedehnten Lungen den 
Durchgang durch die Capillargefasse ermöglichen und zugleich 
Luft einsaugen. 

Mit der Abkühlung der äussern Haut ist auch noch eine, 
das Einathmen begünstigende Kühlung des Kopfes verbunden, 
welche deshalb zum kräftigen Einathmen nothwendig ist, weil 
Hitze am Kopfe und Gehirnreizung die Brust verengern. Ferner 
hat die Einwirkung der atmosphärischen Luft auf die äussere 
Haut eine Verminderung des Beizzustandes in den Hautnerven 
zur Folge und indirect eine Erhöhung des Beizzustandes in 
den Nerven der warmgebliebenen Lungen, sodass eine normale 
Thätigkeit der Capillargefasse der Lungen und die Wechsel¬ 
wirkung zwischen Blut und Luft eintreten kann. 

So wie die Erweiterung der Brust nebst Ausdehnung der 
Lungen dann unmöglich ist, wenn keine Luft in die Trachea 
dringen kann, so ist auch die volle Brusterweiterung so lange 
unmöglich, als neben der atmosphärischen Luft die zur Aus¬ 
füllung der erweiterten Lungen erforderliche Blutmenge noch 
fehlt. Die Congestion tritt ein durch Abkühlung der äussern 
Haut und Verminderung des Beizzustandes in derselben bei 
Zerreissung der Eihäute. 

Da nun eine verstärkte Congestion in Entzündung über¬ 
geht, so können die Ursachen der ersten Athembewegungen 
durch eine krankmachende, gleichzeitige Steigerung der äussern 
Kälte und der innem Hitze zu Ursachen der lobären, croupösen 
Pneumonie mit Pleuritis, zu Ursachen der Lungenseuche werden» 
(Fortsetzung folgt.) 

Die Basedow’sche Krankheit. Von S. Jewsejenko. 
Unter dem Namen > Basedow’sche Krankheit« versteht man 
in der humanen Medicin einen Krankheitszustand, der sich 
durch drei besonders in die Augen fallende Cardinalsymptome 
charakteri8irt: Herzklopfen mit gesteigerter Pulsfrequenz, An¬ 
schwellung der Schilddrüse (struma) und Hervortreten des 
Augapfels aus der Orbita (exophthalmos), zu welchen nach 
den Angaben einiger Autoren als Complication Nesselausschlag, 
Anämie der Haut und Pigmentflecke in derselben hinzutreten 
sollen. Die Krankheit wurde zuerst in England von Graves 
1835 und dann in Merseburg von Basedow 1840 (Casper’s 
Wochenschr.) beschrieben. Ueber die anatomischen Ursachen 
dieser Krankheit ist man bis zur Gegenwart noch nicht einig. 
Nach der Ansicht vieler Autoren wird dieselbe für eine Neu¬ 
rose der vasomotorischen Nerven oder eine Affection des Sym- 
pathicus angesehen. Als ätiologische Momente werden Erb¬ 
lichkeit, fehlerhafte Blutbeschaffenheit — Chlorosis, Anämie 
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— und neurotische Zustände des Organismus beschuldigt; 
auch sollen Schreck, heftige Aufregung beim Coitus, Verletz¬ 
ungen des Schädels, des Genickes, ferner das Ansetzen von 
Blutegeln oder Cantharidenpflaster am Kopfe und dergleichen 
mehr beim Menschen diese Krankheit veranlassen. Jewse- 
j e n k o will nun einen der Basedowschen Krankheit ähnlichen 
Zustand bei einem Hunde und einem Pferde beobachtet haben, 
welche beiden Fälle er, wie nachstehend, beschreibt. 

Den 11. Juni 1887 wurde der Verfasser wegen einer 7 
Jahre alten Mopshündin consultirt, welche vor zwei Wochen 
plötzlich nach einem Spaziergange zur heissen Tageszeit unter 
epileptischen Erscheinungen erkrankt war und seit jener Zeit 
von einem anderen Veterinär behandelt wurde. Er fand bei 
dem Thiere Folgendes: hochgradige Anämie und Reizbarkeit, 
beständiges Liegen und zuweilen Stöhnen, Temp. in recto 
39,1° C., deutliches Herzklopfen und beschleunigten Puls, in 
der Gegend der Herzbasis zeitweilig ein Sausen mit metalli¬ 
schem Klang, die rechte Hälfte der Schilddrüse etwas aufge¬ 
drungen. Der ganze Körper mit einem der Urticaria ähnli¬ 
chen Ausschlage bedeckt. Der Ausschlag bestand aus erbsen¬ 
grossen und noch grösseren Bläschen. Die Einen derselben 
waren roth, die Andereu blassbläulich. Im letzteren Falle 
waren diese von einem rothen Hofe umgeben. Der centrale 
Theil einzelner Bläschen war geborsten und aus ihnen sickerte 
eine die Haare verklebende Flüssigkeit hervor. Das Thier 
war sehr schwach in Folge der in letzterer Zeit hinzugetrete¬ 
nen Diarrhöe und des Appetitmangels. Diese Symptome er¬ 
innerten in der Tbat an Staupe, wie solches schon der zuerst- 
bebandelnde Veterinär vermuthet hatte, und daher wurde eine 
dieser Krankheit entsprechende Cur eingeleitet. In weiteren 
drei Wochen besserte sich der Zustand des Thieres bedeutend, 
der Darmkatarrh verminderte sich, der Hautausschlag ver¬ 
schwand, Appetit und Munterkeit stellten sich ein und Patien¬ 
tin fing an im Zimmer umherzugehen. Am 7. Juli traten 
jedoch die früheren Krankheitssymptome mit erneuter Inten¬ 
sität wieder # auf. Das Herzklopfen wiederholte sich, die Schild¬ 
drüse fing an, sich in Form einer gleichmässig derben Ge¬ 
schwulst zu vergrössern und beide Augen traten im hohen 
Grade aus ihren Höhlen hervor, wobei die Augenlider des 
rechten Bulbus nur einen kleinen Theil derselben bedeckten, 
während die des linken sich gar nicht mehr auf ihn schieben 
konnten. Im Centrum der Cornea des linken Auges befand 
sich ein hanfkorngrosses Geschwür mit mattgrau getrübtem 
Grunde und Rändern. Die Conjunctiva beider Augen war hy- 
perämisch, ödematös und besonders am linken Auge in Form 
eines kleinen Walles hervorgedrängt. Unter der örtlichen Be¬ 
handlung beider Augen mit Snblimatlösung, Jodkaliumsalbe 
mit Extr. Belladon., Lösungen von: Eserinum sulfur., Bor- 
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saure und Soopolinum sulf., bei gleichzeitigem innerlichen Ge¬ 
brauch von Jodkalium und Injectionen von Jodtinctur in die 
Schilddrüse, nahmen allmählig alle Krankheitssymptome ab, 
so dass das Thier zum Ende August als vollkommen wieder¬ 
hergestellt betrachtet werden konnte, nur dass bei ihm das 
Sehvermögen auf dem linken Auge, wo zugleich eine kleine 
Trübung der Cornea zurückblieb, für immer verloren war. 

Dem zweiten eiu Pferd betreffenden Fall, welchen der 
Verfasser nicht in den Anfangsstadien der Krankheit zu beob¬ 
achten Gelegenheit hatte, schickt er die kurze Anamnese vor¬ 
her, dass eine 4jährige Stute, englischer Rennrasse, dem 
Herrn Iljenko gehörig, nach angestrengtem Preisrennen auf 
dem Hippodrom bei Moskau den folgenden Tag, am 2. Au¬ 
gust 1886, plötzlich erkrankt sei. Das Thier habe Appetit¬ 
mangel, gesteigerten Durst und im Ganzen eine gewisse Schlaff¬ 
heit gezeigt. Wie es häufig bei den Sportsmen vorkommt, 
sei ein Veterinär erst dann um Rath gefragt worden, nach¬ 
dem verschiedene, selbst in Anwendung gebrachte, »bewährte« 
Mittel im Stich gelassen hatten. Der Veterinär habe bei dem 
Thiere verstärktes Herzklopfen, beschleunigtes Athmen, Temp. 
in recto 39,8° C., Geschwulst der Schilddrüse, Schwellung der 
Augenlider, ödematösen Zustand der Conjunctiva und eine all¬ 
gemeine Trägheit und Schräfrigkeit mit Unterdrücktsein des 
Sensoriums gefunden, woraufhin ein Hirnleiden angenommen 
wurde. Da bis zum 18. August die Krankheit sich gesteigert 
habe, sei ein Consilium aus vier Thierärzten, darunter der 
Verfasser, zusammenberufen worden. Gleich auf den ersten 
Blick ist dem Verfasser das bedeutende Hervorstehen der Au¬ 
gen (exophthalmos) mit beständig offenen Lidspalten aufge¬ 
fallen. Die Bindehaut war injicirt von Blut, ödematös und in 
Form eines Walles hervorgewölbt. Die Augen hatten einen 
eigenthümlichen Glanz und waren unbeweglich. Die Schild¬ 
drüse stellte eine gleichmässige Geschwulst am Halse dar. 
Bei der Auscultation des Herzens Hess sich ganz deutlich 
während der Systole ein Sausen hören. Der Puls war klein. 
Temp. in rect. 40,1° C. Das Thier lag beständig; Futter 
und Getränk nahm es nicht auf. Das Heilverfahren blieb ein 
symptomatisches. Zu Ende August nahm jedoch die Krank¬ 
heit einen letalen Ausgang, wie der Verf. meint, wahrschein¬ 
lich durch anaemia perniciosa. Die Obduction des Cadavers 
sei von dem weiterbehandelnden Veterinär aus Mangel an Zeit 
nicht vorgenommen worden. Der Verf. glaubt, dass die in 
den beiden Fällen angetroffenen drei Cardinalsymptome: 
Herzklopfen mit beschleunigte Puls, Schwellung der Schild¬ 
drüse und Exophthalmos (im ersteren Falle sogar mit Haut¬ 
ausschlag) keiner anderen Krankheit angehörten, als dem 
»Morbus Basedowii oder Tachycardia strumosa exophthalmica 
(Lebert).« (Ossterr. Meaafssehr. n. Rewe für Thierheilk. Ute. 8.) 
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Magenwurmkrankheit einer Ziege« Von Prof. Dr. 
Csokor. In der Magenschleimhaut des enorm abgemagerten 
Gadavers fanden sich über 100 Exemplare des gedrehten Palli- 
sadenwarmes (Strongylus contortus) vor. Der Laabmagen war 
enorm ausgedehnt und enthielt eine blutig gefärbte Flüssigkeit; 
die Schleimhaut erschien fast siebförmig durchlöchert und es 
haftete überdies in derselben noch eine grosse Anzahl der Palli- 
sadenwürmer fest. Die Helminthen, zum grössten Theil Weib¬ 
chen, fast alle ausgewachsen, zeichneten sich durch ihren blut- 
rothen Darmcanal ans. Sonst waren die Merkmale der allge¬ 
meinen Blutarmuth an der unzweifelhaft den Magenwürmem 
erlegenen Ziege zu constatiren. 

(Oesterr. Zeitschr. f. Veterin&rk. 2. Bd. I.—2. H.) 

Magengeschwüre beim Binde. Von R. Oster tag in 
Berlin. Alle durch äussere Einflüsse herbeigeführten Magen¬ 
geschwüre pflegen schnell zu heilen. Das Ulcus pepticum s. 
rotundum dagegen zeichnet sich durch fehlende Heilungstendenz 
und das Weitergreifen in der Breite und Tiefe aus. Durch 
letztere Eigenschaft wird dasselbe häufig Todesursache, wenn 
die ganze Wand zerstört wird und der Mageninhalt in die 
Bauchhöhle sich ergiesst (daher auch als Ulcus perforans be¬ 
zeichnet). Die anatomischen Kennzeichen des Ulcus pepticum 
s. rotundum sind runde oder elliptische, flach trichterförmige 
oder terrassenförmige Gestalt; ältere Geschwüre haben dagegen 
steil abfallende Ränder. Die Ränder selbst sind scharf, »wie 
mit dem Messer herausgeschnittenc; eine Reaction iu der Um¬ 
gebung pflegt zu fehlen. Wie der Name besagt, kommt das 
Geschwür nur dem Magen zu; ein analoges findet sich nur im 
Anfangstheile des Dünndarmes, insoweit derselbe saure Re¬ 
action zeigt. 

In der thierärztlichen Literatur sind nur wenige Fälle 
von Magengeschwür verzeichnet und es ist anzunehmen, dass 
dasselbe im Allgemeinen ein selteneres Vorkommniss bei den 
Hausthieren bildet. Nur das Rind scheint eine Ausnahme zu 
machen; wenigstens kommen Magengeschwüre bei diesem 
Thiere verhältnissmässig oft auf dem hiesigen Centralschlacht¬ 
hofe zur Beobachtung; ich selbst hatte in ziemlich kurzer Zeit 
Gelegenheit, 6 Fälle bei 5 Kälbern und 1 Rinde zu sehen. 

1. Kalb, männlich, 8 Wochen alt. Jauchiges, mit Magen¬ 
inhalt vermischtes Exsudat in der Bauchhöhle. Dunkelbraune, 
schwarze Belege auf dem Peritoneum viscerale auf derAussen- 
fläche des 4. Magens. Zahlreiche Verklebungen der Mägen 
mit den vorderen Abschnitten des Darmconvolntes. Die 
Schleimhaut der ersten drei Mägen intact. In der Pylorus- 
höhle des Labmagens zwei rundliche Geschwüre von Zehn¬ 
pfennigstückgrösse, welche die Mucosa und Submucosa be¬ 
treffen. In der Nähe des Pförtners ein drittes von elliptischer 
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Gestalt ( 27 s em Länge und 17s cm grösste Breite«) Den 
Grand dieses Defectes bildet eine schwarzgefärbte, dünne Mem¬ 
bran, welche aus einem Reste der Muscularis and der Serosa 
besteht, ln der Mitte derselben ein 1 cm langes, schlitz¬ 
förmiges Loch mit unregelmässigem Rande. Die Ränder der 
Geschwüre scharf, ihre Wände steil und glatt. 

Daneben besteht Schwellung nnd Röthung des Labmagens 
and Dünndarms. 

II. Ballenkalb, 3 Monate alt. Peritonitis fibrinosa. Die 
3 Vormagen sind mässig gefüllt, ihre Hänte unversehrt. Der 
4. Magen enthält sehr wenig mit Schleim vermengte Futter¬ 
stoffe. 

Unmittelbar hinter dem Eingänge in die Pylorushöhle, 
nahe der oberen Krümmung ein ovales Ulcus von 3 cm Längs¬ 
und 2 cm Querdurchmesser; den Grund desselben bildet eine 
dunkelrothbraun gefärbte, brüchige Membran, welche aus der 
veränderten Serosa und einem durch fibrinöses Exsudat ver¬ 
klebten Theile des Netzes besteht. Neben diesem Geschwüre 
gegen den Pylorus hin, ebenfalls an der oberen Curvatur noch 
2 etwas kleinere elliptische Geschwüre, deren Grund die zum 
Theil aufgefaserte Kreismusculatur bildet. In den Geschwüren 
stecken stelleweise Haare und Cellulosefasern; wo dieselben 
eingekeilt sind, macht sich eine starke Schwellung und Röthung 
des Schleimhautrandes geltend. Derselbe erscheint daher un¬ 
regelmässig überhängend, im Uebrigen ist aber der Rand glatt. 
Ausser diesen 3 grösseren sind noch in ihrer Nähe 5 kleinere, 
linsen- bis fünfpfennigstückgrosse, runde, glattrandige Geschwüre 
vo jhanden, welche zum Theil mit einer gelblich gefärbten, 
brüchigen, leicht vom Grunde abhebbaren Masse angefüllt sind. 
Nach Entfernung dieser Massen kommt ein ganz reiner Ge¬ 
schwürsgrund zum Vorschein. N 

Die Schleimhaut des Labmagens ist geschwollen, beson¬ 
ders an der unteren Curvatur. 

III. Rind, männlich, 1 Jahr alt. Umgestanden. Per- 
forativperitonitis. An der linken Seite der Pylorushöhle ein 
einmarkstückgrosses Geschwür, dessen Grund zur Hälfte durch¬ 
brochen war. Die untere Hälfte zeigte einen schwarzbraun 
gefärbten, mit dem Netze verklebten dünnen Wandrest. Die 
Umgebung der Durchbruchstelle mit der Bauch wand theil weise 
fest verwachsen. Subserosa weisst eine hochgradige, gelb- 
sulzige Infiltration auf, — Ausserdem Katarrh des Labmagens 
und Dünndarms. 

IV. Kalb, weiblich; 8 Wochen alt. In der Agonie *ge- 
tödtet. Perforativperitonitis. Der 4. Magen vollkommen leer. 
In der Pylorushöhle an der linken Seitenwand ein elliptischer, 
scharfrandiger Defect von 6 cm Länge und 3 cm Breite; der¬ 
selbe reicht bis zur Serosa. Schleimhaut in grösstem Umfange 
zerstört, der Muscularisdefect bildet einen deutlichen Absatz, 
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die Serosa ist ungefähr in einem Durchmesser von l 1 /* ein 
freigelegt. Mitte des Örundes durchbrochen; Rissränder sehr 
dünn und schwarz gefärbt. In der Geschwürswand stecken 
Rauhfutterre8te, sowie zahlreiche verschluckte Haare. 

Die Schleimhaut des Labmagens und Dünndarms ist be¬ 
deutend geschwollen und diffus geröthet. 

V. Kalb, männlich, 6 Wochen alt, crepirt. Peritonitis 
ichorrhosa et Pleuritis fibrinosa. Die Schleimhaut der Pylorus- 
höhle des Labmagens zeigt in der Mitte zwischen oberer und 
unterer Curvatur zwei ovale Defecte, welche in derselben Rich¬ 
tung verlaufend nur durch eine schmale Schleimhautleiste ge¬ 
trennt sind. Beide sind ca. 4 cm lang und 2^2 cm breit und 
reichen bis zur Längsfaserschicht. Das dem Pylorus näher¬ 
liegende Geschwür durchbrochen. Die Wände terrassenförmig. 
An der Uebergangsstelle des Magens in den Zwölffingerdarm 
ein etwa bohnengrosser Substanzverlust, welcher nur die 
Schleimhaut ergriffen hat, allein von einer bedeutenden Schwel¬ 
lung der Mucosa und Submucosa begleitet ist. Die Ränder 
erscheinen hier aufgewulstet; leichte Entzündung findet sich 
auf einigen Randstellen der beiden anderen Geschwüre. Der 
Labmagen enthält ziemlich viel feinen Sand, welcher sich in 
den Defecten, besonders am Pylors festgesetzt hat. 

Im Uebrigen Röthung und Schwellung des Labmagens 
und ganzen Dünndarms. 

VI. Bullenkalb, 4 Monate alt. In der Agonie getödtet. 
Leicht trennbarer Verlöthung des Netzes mit dem Magen und 
beider Organe mit der linken Bauch wand. Jauchige Bauch¬ 
fellentzündung. 

In der mit Falten ansgestatteten Portion des Labmagens 
die Schleimhaut geschwollen und stellenweise geröthet. Auf 
einer Falte ein 2 cm langer, seichter, mit geronnenem Blute 
ausgefüllter glattrandiger Defect. Am Eingänge in die Pylo- 
rushöhle nahe bei der oberen Krümmung ein etwa zweimark¬ 
stückgrosses Geschwür mit steil abfallenden, glatten Rändern, 
dessen Grund in der Mitte einen 1 cm langen Riss auf weist; 
Umrandung des Risses 2 Mm. stark und schwarz gefärbt. 
Neben diesem findet sich gegen die untere Curvatur zu ein 
elliptischer, l 1 ^ cm. langer und 1 cm breiter Substanzverlust, 
Schleimhaut und Ringfaserschicht der Muscularis betreffend. 
Die Schleimhautränder hier stellenweise gewulstet und über¬ 
hängend, im Uebrigen aber scharf und glatt. Der Grund ist 
mit Sanduud Haaren bedeckt. In der unmittelbaren Nähe der bei¬ 
den Defecte noch 6 kleinere bis zur Grösse eines Fünfpfennig¬ 
stückes, welche nur die Schleimhaut betreffen und ganz runde, 
schräg abfallende Ränder besitzen. Ein Theil der letzteren 
Geschwüre ist mit einer roth oder gelb gefärbten, structurlosen 
Masse angefüllt, welche sich leicht ausheben lässt. 

Die Schleimhaut der 3 ersten Mägen ist intact, der Lab- 
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magen und die Schleimhaut des Anfanges des Dünndarmes 
sind geschwollen und intensiv geröthet. 

Die sämmtlichen vorstehenden Fälle haben das Gemein¬ 
same, dass Veränderungen an den übrigen Organen mit Aus¬ 
nahme der durch die septische Peritonitis erzeugten Parenchym- 
veränderungen vollkommen fehlen. Insbesondere sind Leber, 
Herz und Lunge von anderen Erkrankungen frei. Die Krank¬ 
heit betraf in allen Fällen junge Thiere, die Geschwüre waren 
nur im Labmagen und zwar in der Pylorushöhle desselben zu¬ 
gegen. Der regelmässige Begleiter war ein Labmagen- oder 
ein Labmagendünndarmkatarrh von verschiedener Intensität, 
jauchiges Exsudat in der Bauchhöhle, Verklebungen mit dem 
Netze etc. Die Form der Geschwüre war rund bis elliptisch, 
je nach ihrer Grösse; ihre Ränder waren scharf, ohne reactive 
Entzündung in der Umgebung; nur wenn sich Fremdkörper, 
starre Futterreste, Haare oder Sand festgesetzt hatten, fand 
sich eine partielle Entzündung der Wände. In keinem Falle 
wurde an den grösseren Geschwüren eine beginnende Verheilung 
constatirt. Ein Theil führte zur Verklebung und Verwachsung 
mit dem Netze und der Bauchwand, die anderen zum unmittel¬ 
baren Durchbruch in die Bauchhöhle. Die Geschwüre sassen 
fast immer an der Seitenwand des Pylorus und wurden sowohl 
in der Einzahl, als zu mehreren angetroffen. 

Dass es sich in den vorliegenden Fällen thatsächlich um 
peptische Magengeschwüre handelt, scheint mir daraus hervor¬ 
zugehen, dass die Geschwüre auf den Magen beschränkt waren, 
die charakteristischen und anatomischen Formen zeigten und 
häufig zu Perforationen führten. 

Die directe Ursache der Entstehung dieser Geschwüre war 
in keinem Falle zu ermitteln. Die Annahme von embolischen 
Zuständen oder von Stauungen im Pfortadersystem wurde 
durch keinen Befund gestützt. Die mit Pincette und Scheere 
verfolgbaren Magenarterien zeigten keine Veränderungen, ebenso 
war die mikroskopische Untersuchung der Geschwürsränder 
ohne positives Resultat geblieben. Darin stimmen diese Fälle 
mit den in der Literatur auf geführten überein. Nur in dem 
von Roloff beschriebenen Falle (Preuss. Mittheilungen, 
1867—1868) ist eine obliterirte Arterie im Grunde eines ver¬ 
narbten Magengeschwürs constatirt. Diese Verödung ist aber 
wohl nicht als Entstehungsursache des Geschwürs aufzufassen, 
weil bei Embolie eines Magenarterienzweiges das ganze Stämm- 
chen bis zum Sitze des Embolus verdaut wird, sondern wahr¬ 
scheinlich als Folge der Vernarbung des Geschwürs. Trotzdem 
lässt die Gestaltung der Geschwüre, welche einer Blutgefäss¬ 
verzweigung entspricht, darauf schliessen, dass die Blutgefässe 
bei der Bildung der beschriebenen Magengeschwüre in erster 
Linie betheiligt waren. Inwieweit ausserdem andere Umstände 
— Embolie z. B. allein erzeugt schnell heilende Defecte 
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(Cohnheim) zu ihrer Entstehung nnd ihrem progressiven 
Charakter in Beziehung standen, ist nicht mit Sicherheit zu 
behaupten. Man könnte einen abnormen Säuregehalt des 
Magensaftes beschuldigen. Dafür fehlen aber bestimmte An¬ 
haltspunkte; es dürfte hier sogar eher das Gegentheil statt¬ 
gehabt haben, weil bei intensivem Magenkatarrh, der last 
immer neben, den Geschwüren zugegen war, der Mageninhalt 
neutral oder alkalisch reagirt (E11 e n b e rger und Hofmeister).. 

Der Magenkatarrh fehlte in keinem der vorliegenden 
Fälle. Derselbe wurde auch in den von Bol off (1. c.) und 
Fröhner (Repertorium 1884) beschriebenen Fällen von Ulcus 
pepticum nachgewiesen, und Roll (Lehrbuch der Pathologie) 
erwähnt den Magenhatarrh als ständigen Begleiter der Magen¬ 
geschwüre« Angenommen, dass der Grund zu den Geschwüren 
durch eine Circulationsstörung gegeben sei, so ist es nicht un¬ 
wahrscheinlich, dass eine katarrhalische Magenschleimhaut viel 
leichter zu der weiterschreitenden Verdauung Veranlassung 
giebt, als eine normale. Der Katarrh bedingt einerseits eine 
grössere Vulnerabilität des Magens und andererseits eine Störung 
in der Ernährung, welche insbesondere bei jungen Thieren 
empfindlich sein dürfte. Die directe Schädlichkeit des Katarrhs 
wurde in unseren Fällen noch erhöht durch die Anwesenheit 
unverdaulicher, mechanisch reizender Fremdkörper, welche sich 
theilweise in den Geschwüren festsetzten und dadurch eine 
Reizung der Geschwürswände unterhielten. Die aus Magen¬ 
darmkatarrhen resultirenden anämischen Zustände wirken nach 
entsprechenden Beobachtungen beim Menschen entschieden be¬ 
fördernd auf weitere Ausbreitung der Magengeschwüre. 

Die Häufigkeit der unmittelbaren Perforation der Ge¬ 
schwüre in den beschriebenen Fällen ist auffallend. Dieselbe 
ist wohl dadurch zu erklären, dass die Schlachtkälber auf dem 
Transporte vielen Insulten ausgesetzt sind, welche die Zer- 
reissung des dünnen oder nekrotischen Grundes der Geschwüre 
oder eine Trennung bestehender Verlöthungen leicht herbei¬ 
führen können. 

(Zeitsehr. für Thiermed. u. vergl. Pathol. 14. Bd. I. u. 2. Heft.) 

Zitzenerweiterer. VonGuilbert. Bekanntlich begeg¬ 
net man ziemlich häufig Kühen, die in Folge einer zu engen 
Zitzenmündung oder in Folge einer Art Verkürzung des Schliess- 
muskels der Zitzen schwer zu melken sind. Man heisst ge¬ 
meiniglich solche Kühe hartmelkig. 

Ü&] Das von G. construirte Instrument erlaubt die Erweite¬ 
rung der Zitzenmündung rasch und sicher auszuführen. Daa 
Instrument besteht aus einer cylinderförmigen Sonde, die ein 
stumpfes Ende hat, von welchem zwei metallische schneidende 
Flügel ausgehen, deren Vorstehen gradatim zunimmt, um an 
der Basis beiläufig 4 mm zu betragen. Das. Operationsver- 
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fahren ist ein sehr einfaches« Nachdem das Thier gut befe¬ 
stigt ist, ergreift der Operateur mit der linken Hand die Zitze, 
führt sodann mit der rechten Hand die stumpfe Spitze des 
Instrumentes in den Zitzencanal hinein und stösst dasselbe in 
einem Stosse bis zum Ende der Flügel ein, worauf es sofort 
wieder zurückgezogen wird. Der Ausführungscanal findet sich 
an zwei entgegengesetzten Seiten in einer durch das Vorstehen 
der Flügelschneiden beschränkten Tiefe erweitert. Die Opera¬ 
tion verursacht wenig Schmerzen; es fliesst kaum ein oder 
zwei Tropfen Blut aus. Guilbert, der diese Operation 
häufig ausgeführt, versichert, dass sich niemals in Folge der 
Vernarbung eine Verkürzung der eingeschnittenen Gewebe 
erzeuge, 

(Oesterr. Wonatsschr. u # Revae für Thierheilk. Nr. 7.) 

Glycerinklystiere. In der No. 11 des vorigen Jahrgangs 
dieser Zeitschrift veröffentlichten wir die Entdeckung Dr. 
Anacker’s jun., dass das wirksame Princip der Oidtmann- 
schen Tropfenklystiere in Glycerin bestehe. Anacker sen. 
hat damals Versuche an Thieren gemacht, welche bestätigten, 
dass auch bei Thieren Elystiere von Glycerin in der Dosis 
von 2—10 Gr. je nach der Grösse der Thiere zuverlässig De- 
fäcationen zu Stande bringen. Andere Thierärzte sind zu dem¬ 
selben Resultate gekommen. So berichtet Prof Dr. Vogel 
im 2. Heft des Repertor. für Thierheilk. von diesem Jahre: 
Schon gleich bei den ersten diesbezüglichen Experimenten 
hatte es sich herausgestellt, dass das gewöhnliche officinelle 
Glycerin (1,225—1,235 spec. Gew.) in zu */» verdünntem oder 
unverdünntem Zustande regelmässig, so oft es in Form von 
Mastdarmeinspritzungen angewendet wurde, einen mehr oder 
weniger starken Reiz auf die Musculatur des Rectums ausübt 
und schon in ganz kurzer Zeit ein Herausschaffen derjenigen 
Kothmengen eintritt, welche im Mastdarm zu demnächstiger 
Entleerung bereit liegen. Nach wenigen Minuten, meist aber 
schon früher und oft noch in derselben Minute, bemerkt man, 
dass die Thiere von der auf die Schleimhaut einwirkenden 
Glycerinmenge Jn der Art alterfrt werden, dass ein verschie¬ 
den starker Drang zum Absatz von Eoth entsteht; zuckende 
Bewegungen des Afters, Erheben des Schwanzes und zuweilen 
auch Krümmung des Rückens geht vorher, worauf dann aus¬ 
nahmslos eine Defäcation erfolgt, gleichviel ob man es mit 
gesunden oder fieberhaften, beziehungsweise chronisch kranken 
Rindern zu thun hat. 

Die ausgestossenen Mengen sind dabei verschieden gross, 
je nachdem der rectale Inhalt schon mehr oder weniger gegen 
das Darmende vorgerückt ist. Meist hat es bei ein- bis zwei- 
oder dreimaligen Entleerungen sein Bewenden, durchaus nicht 
selten erfolgen aber auch häufigere und reichliche, deren Be- 

Der Thieraret. J. XXVII. 10 
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schaffenheit darauf binweist, dass sie tiefer aus dem Dick¬ 
darme hervorgeholt wurden, im Ganzen ist aber der Effect 
offenbar auf die letzten Abschnitte des ersteren beschränkt, 
und wird die Wirkung durch den nicht unerheblichen Beiz 
hervorgerufen, welchen das stark hygroskopische, wasserent¬ 
ziehende Glycerin örtlich an der Applicationsstelle ausübt. 
Wenn infolge dieses Reizes, wie häufig zu bemerken ist, der 
Anus eine kurze Zeit offen gehalten wird oder sich etwas 
nach aussen umstülpt, sieht man die injicirte, höher geröthete, 
stärker secernirende und leicht geschwulstete Schleimhaut 
deutlich, es ist daher ein vorübergehender hyperämischer Zu¬ 
stand geschaffen worden. Die Wirkung ist keine anhaltende 
und läuft in der Begel binnen 8—10 Minuten ab, die Reizung 
ist deshalb nur eine beschränkte, wenigstens Hessen sich Be¬ 
weise durch die Auscultation des Hinterleibes dafür nicht bei- 
bringen, dass die Peristaltik eine Steigerung erführe, also 
auch weitere Darmpartien reflectorisch angeregt würden, ob¬ 
wohl allerdings, wie schon erwähnt, nicht selten in wieder¬ 
holten Schüben auffallend grosse Mengen Darminhaltes ausge¬ 
worfen werden, ohne dass mehrmalige Injectionen gemacht werden; 
— die Frage der Ausbreitung der Wirkung im Darmtract muss 
somit vorerst noch offen gehalten werden. Dagegen findet, 
wie insbesondere die Versuche bei Ochsen im Stuttgarter 
Schlachthause ergeben haben, eine reflectorische Erregung 
auch der Blase statt, infolge deren Harn in verschiedener, 
meist aber nicht sehr grosser Menge gelassen wird, es ist 
diese Wirkung aber keine constante zu nennen, wie es die 
ekkoprotische ist. 

Einspritzungen derselben Mengen von Brunnenwasser 
waren, wie vergleichende Untersuchungen lehrten, von einem 
ähnlichen Erfolg begleitet, es ist dieser aber ein sehr langsam 
eintretender, zudem unsicherer und zumeist ganz ausbleibender, 
ein Beweis dafür, dass der nach der Application alsbald ein¬ 
tretende, stark wasserentziehende und deswegen die Gewebs- 
fasern und Nerven der Darm wand kräftig erregende Einfluss 
des sonst so milden Glycerins einzig für das Zustandekommen 
der Mastdarmcontractionen in Anspruch genommen werden kann. 

Letztere Annahme gewinnt noch weiter dadurch an Halt, 
dass der künstlich erregte Schleimhautreiz bis zu einem förm¬ 
lich entzündlichen gesteigert werden kann, wenn versuchsweise 
von dem höchst concentrirten Glycerin, welches an der Luft 
mehr als 50% Wasser anzieht, in grösseren Mengen genom¬ 
men wurde. Die Thiere wurden dabei erheblich beunruhigt, 
verfielen zum Theil eine kurze Zeit in förmlichen Tenesmus 
und entleerten unter häufigem Klagen und Brummen fortwäh¬ 
rend kleine Mengen Kothes, untermischt mit einer dunkel¬ 
brannen Flüssigkeit, welche auch an den Hinterschenkeln 
herablief. 
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Was die eiDgespritzten Glycerinmengen betrifft, so hat 
es sich bei den Versuchen alsbald gezeigt, dass es weniger 
anf die Quantität als die Qualität des Mittels ankommt und 
erstere eine sehr geringe, auf wenige Gramm beschränkte sein 
kann; mehr von der Flüssigkeit zu nehmen, ist aus dem 
Grunde werthlos, weilj.das Plus bei den alsbald eintretenden 
Darmcontractionen doch mit^ausgeworfen wurde, und was die 
Qualität betrifft, so erweist sich das wasserklare (neutrale) 
Glycerin der Apotheke[nam brauchbarsten, wenn es unverdünnt 
oder höchstens zu */* Wasser vermischt zur Anwendung 
kommt. 

Zum Einspritzen bedient man sich einer einfachen|kleinen 
Spritze, wie sie bei der Wundbehandlung im Gebrauche*steht. 
Wün schenswerth ist ein geknöpftes Ende des Ansatzrohres, 
das nur die Länge eines halben Fingers zu haben braucht. 
Längere Mundstücke stossen auf Kothballenjuud ist dann die 
Entleerung der Spritze erschwert; macht sich daher ein grös¬ 
serer Widerstand fühlbar, so dreht man die Spitze nach rechts 
oder links, um nur die Darmwand zu überrieseln. Bios im 
Anfang kam es vor, dass hie und da eine Einspritzung ohne 
Erfolg blieb, weil vorliegende Mistballen die kleine Glycerin¬ 
menge absorbirten. 

Für erwachsene Rinder ist ein voller Esslöffel, für Ziegen 
eiu Kaffeelöffel voll genügend. 

Somit wären bei den Rindern die Glycerinklysmen ein 
praktisch brauchbares Mittel, sobald es sich darum handelt, 
rasch Entleerungen des Mastdarms herbeizuführen; als ein 
Ersatz für drastische oder salinische Abführmittel können sie 
aber nicht angesehen werden, weil es sich bei diesen (abge¬ 
sehen von den Mägen) meist zugleich um Anregung der Pe¬ 
ristaltik auch der vorderen Darmabschnitte und Erweichung 
der daselbst stockenden Massen handelt. 

Manchmal sind, wie gesagt, schon auf eine einzige Ein¬ 
spritzung die Ausleerungen überaus reichlich und auch bald 
von entschiedener Besserung gefolgt, insbesondere was auch 
die Thätigkeit der Mägen betrifft; es muss aber wegen regel¬ 
mässig eintretender localer Ueberreizungen von öfteren Ein¬ 
spritzungen im Tage gewarnt werden. 

Auch Dr. Schindelka (Oesterr. Zeitschr. für Veterinärk., 
2. Bd., 1. — 2. Heft) hat die Wirkung der Glycerinklystiere 
bis jetzt an mehr als einem Viertel tausend kranker und ge¬ 
sunder Pferde, an zwei kranken Ziegen und an zwei gesunden 
Katzen versucht und dabei ausnahmslos ein positives Resultat 
erzielt. Eine Menge von 6,0 Glycerin bewirkt bei Pferden, 
ob krank, ob gross, ob klein, ob jung ob alt ist, den Abgang 
von Excrementen mit voller Sicherheit. 

Die Wirkung dieser Clysmen tritt? in der Regel in~un- 
glaublich rascher Zeit ein, oft schon in derselben Minute, in 
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welcher die Injection erfolgt war, längstens aber in 4—5 Minuten 
darnach« Solche Fälle, bei welchen der Mistabsatz in einer noch spä¬ 
teren Zeit, sonach einer, selbst zwei Stunden nach der Injection er¬ 
folgt war, gehören zu den Seltenheiten und betrafen Thiere, bei 
welchen die Darmperistaltik in Folge ihres Leidens eine sehr 
träge war, so bei einem Falle, der schwere Symptome von 
Dummkoller zeigte. Bei einer sehr grossen Anzahl von Pfer¬ 
den erfolgte auf diese eine Entleerung in meist ganz kurzer 
Zeit eine zweite, oft auch eine dritte und vierte Entleerung. 
Ja wir haben auch einen Fall zu verzeichnen, bei welchem im 
Verlaufe von 20 Minuten nach erfolgter Glycerininjection fünf 
Mistentleerungen zu beobachten waren. In der weitaus gröss¬ 
ten Mehrzahl der Fälle war die Menge der entleerten Excre¬ 
mente eine überaus reichliche und waren dieselben stets ge¬ 
formt, mit einer einzigen Ausnahme, wo 2 Minuten nach der 
Entleerung einer grösseren Menge geballten Mistes Excremente 
von mehr breiiger Beschaffenheit entleert wurden. 

Bei zwei Katzen genügte die Injection von 1,0 Gr. Gly¬ 
cerin, um bei denselben nach fünf, respective zwanzig Minu¬ 
ten Kothabsatz zu bewirken. Bei zwei Ziegen, welche an 
dem sogenannten »Festliegen vor der Geburt« erkrankt waren 
und welche Thiere gleichzeitig an einer hochgradigen Obstirpa- 
tion zu leiden hatten, trat nach Injection von Glycerin eben¬ 
falls rasch Mistentleernng ein, u. zw. schon nach einer Gabe 
von 2,0 Gr. 

Die Wirkung der Glycerinclysmeu an anderen Thierarten 
zu versuchen, hatte ich bisher keine Gelegenheit; doch kann 
ich hier bemerken, dass diese Klystiere auch bei Hunden mit 
dem gleich guten Resultate verwendet werden können. An 
der hierortigen Hundeklinik wurden, nach einer persönlichen 
Mittheilung des Leiters dieser Anstalt, Herrn Regierungsrathes 
Prof. Dr. Müller, mehrere Hunde, welche an schwerer Ko- 
prostase litten, mit Glycerinclysmen behandelt und trat nach 
Injectionen von 2,0 Gr. Glycerin die erwünschte Wirkung 
ungemein rasch ein. 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Das Kalbefieber behandelt George nach der Harten- 
stein’schen Methode folgendennassen mit fast immer glückli¬ 
chem Erfolge: 

Im Nacken Eisaufschläge, ebenso in der Lendengegend, 
oft wiederholte warme Klystiere und Tränke von Wein und 
Alkohol, 3 Liter des Tags. Die kalten Aufschläge auf das 
Kreuz wurden später durch Einreibungen von Ammoniaklini¬ 
ment ersetzt. (Ree. de meid. vetr. No. 15.) 
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Bei dem Kalbefieber wendet Pietro Chinin in subcu- 
taner Injection an. Seitdem er das Mittel auf diesem Wege 
anwendet, sind die Erfolge weit günstiger wie früher, mit die¬ 
ser Behandlnngsweise wurden von 100 Thieren 90 gerettet 

(Giornale di nedic. veter. Januarheft.) 

Behandlung beim epizootischen Abortos der Ktthe. 
Von Bez.Th. Brauer. Br. wies an der Hand von 13 Ueber- 
impfungen, die er in einem Zeitraum von 9 Jahren an tragen¬ 
den, zum Schlachten bestimmten Kühen vorznnehmen Gelegen¬ 
heit gefunden hatte, als Ursache dieser Krankheit die Infection 
der Scheide und des Fruchtwassers der tragenden Kühe durch 
einen specifischen Infectionsstoff, jedenfalls organisirter Natur, 
wahrscheinlich repräsentirt durch den von ihm gefundenen 
Mikroorganismus, nach und theilte im Anschluss daran die 
Methode seiner Therapie, bezieheutlich Prophylaxe mit. Die¬ 
selbe besteht darin, dass den Thieren innerhalb des 5. bis 7. 
Trächtigkeitsmonats in Zwischenräumen von je 14 Tagen 
2—8 Pravaz’sche Spritzen voll einer 2 proc. Carbolsäurelösung 
unter die Haut der Flanken applicirt werden und ausserdem, 
wie bei dem früheren Heilverfahren, Schwanz und äussere Ge- 
schlechtstheile reinzuhalten und wöchentlich mehrmals mit 
einer 5 proc. Carbollösung gut zu waschen sind. 

Zum Beweise für die günstigsten Erfolge seiner Behand¬ 
lungsweise führte Br. folgende Fälle aus der eigenen Praxis an : 

In zwei Ställen mit je 7 Kühen, die vorher alle im sel¬ 
ben Stalle verkalbt batten und wieder tragend geworden wa¬ 
ren, trugen jedesmal die 6 behandelten Thiere aus; die beiden 
nicht behandelten verkalbten. 

Von den 18 hypodermatisch behandelten Kühen eines 
verseüchten Stalles trugen 17 normal aus; die 18. verwarf 2 
Tage nach der ersten Injection. 5 Kühe eines Stalles, in 
welchem das Verkalben epizootisch war, wurden wie oben be¬ 
handelt und trugen alle aus. 

Seit jener Zeit hat Br. diese Versuche3imit bestem Er¬ 
folge fortgesetzt; auch mehrere auswärtige Collagen haben von 
seiner Methode Gebrauch gemacht und günstige Resultate er¬ 
zielt. (Zeilsehr. f. Tbiermed. 14. Bd., 2. Heft.) 


Literatur und Kritik« 

Der Mechanismus der Immunität. Eine kritische Be- 
urtheilung der neueren Forschungen an der v. Nägel i- 
Jaeger’schen Seuchenlehre. Von Schiller-Tietz-Berlin. 
Osterwieck (Harz). Druck u. Verlag von A. W. Zickfeldt. 
1888. Gr. 8°. 40 S. Preis 1.50 Mk. 

Der Zweck vorstehender Arbeit war die Beantwortung der Frage, 
ob sioh nicht eine einheitliche Seuchen- und Immunitätslehre begründen 
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Hesse, welche von einem allgemeinen nnd einheitlichen Standpunkte 
ans das ganze Gebiet dieser Lehre umfasste nnd darstellte. Die Arbeit 
ist eine selbstständige nnd objective Beurtheilung bereits vorliegender 
Befände; eigene experimentelle Untersuchungen wurden vom Autor 
nicht gemacht, derselbe hofft durch sein Werk andern Forschern Anlass 
zu geben, seinem Gedanken näher zu treten. Als Begründer der 
Seuchen- und Immunitätslehre betrachtet Yerf. v. Nägeli und G. Jaeger; 
nachdem das Contagium vivum festgestellt war, vermuthete Ersterer, 
dass Pilze nicht Begleiterscheinung, sondern die Ursache der Krank¬ 
heiten seien. Im Körper treten die Pilze in Concurrenz mit den leben¬ 
den Zellen desselben. Prof. Jaeger unterscheidet eine Immunität durch 
Entwässerung des Organismus und eine chemische oder Impfimmunität; 
die neueren Immunitäts-Theorieen werden ebenfalls erörtert; sie fesseln 
die Aufmerksamkeit des Lesers in hohem Grade und gewähren ihm 
einen Einblick in den Kampf des Organismus mit diesen niedern Lebe¬ 
wesen. Wir empfehlen somit die anregende, höchst interressante 
Lectüre der vorstehenden Abhandlung den Herren Gollegen recht an¬ 
gelegentlich. 


Thiermedicinische Vorträge unter Mitwirkung vieler 
Autoritäten herausgegeben von Dr. G. Schneidemühl 
Halle a. S. Band I., Heft 4: Ueber Rauschbrand 
von Prof. E. Hess in Bern. Halle, Buchdruckerei des 
Waisenhauses. 1888. Gr. 8°# S. 23. Preis 1,50 Mark. 

Der Bauschbrand hat in jüngster Zeit durch seine Tilgung mit¬ 
telst der Schutzimpfung, sowie schon früher durch seinen fast immer 
tödtlichen Verlauf die Aufmerksamkeit der Thierärzte in hohem Grade 
in Anspruch genommen. Es wird daher vielen unter ihnen erwünscht 
sein, in dem Vortrage des Herrn Prof. Hess Alles zu finden, was uns 
über Geschichte, Verbreitung, Häufigkeit, Bacteriologie, Disposition, 
Infectionsmodus, Symptome, Sectionsbefund, Differentialdiagnose, 
Therapie, Prophylaxis und Schutzimpfungen des Bauschbrands bekannt 
ist. Am Schlüsse werden die veterinärpolizeilichen Massregeln erörtert, 
welche, abgesehen von der Präcautionsimpfung, erforderlich sind, um 
diese verheerende Seuche zu bekämpfen. Auch dieser durch Gründlich¬ 
keit und Erschöpfung seines Themas sich auszeichnende Vortrag schliesst 
sich seinen Vorgängern würdig an, er beansprucht unsere volle Aner¬ 
kennung. 


StandegangelegenheHen* 

Für das Gerlach-Denkmal sind ferner bei Herrn Dr. Steinbach in 
Münster an Beiträgen 639 Mark eingegangen, so dass das Capital die 
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Hohe von 19874 Mk. 90 Pfg. erreicht hat Der thierftrstliehe Verein 
sn Düsseldorf bewilligte in seiner Sitsnng vom 16« Angast e. einen 
Beitrag von 100 Mark ans der Vereinskaase *ur Errichtung dieses 
Denkmals. 

Am 15. August feierte Herr Ereisth. Adam in Augsburg sein 
öOjähriges Dienstjubiläum unter zahlreicher Betheiligung von Gollegen 
von nah und fern, welche dem Jubilar werthvolle Ehrengeschenke über¬ 
reichten. 

Der Director der Veterinärschule zu Toulouse M. Baillet, welcher 
in den Ruhestand trat, erhielt den Titel eines Ehrendirectors; an seine 
Stelle tritt Prof. Laulanid. 

Thierarzt Rubeli wurde zum Professor der Anatomie an der Thier, 
arzneischule in Bern, Dr. Walentowicz als Privatdocent für Veterinär¬ 
kunde und Veterinärpolizei an der medicinischen Fakultät der Univer¬ 
sität in Krakau, Adjunct Dr. J. Szpilmann an der Lemberger Thierarz¬ 
neischule zum Professor daselbst, und Dr. Polansky, Professor am Thier¬ 
arznei-Institute in Wien, zum Mitgliede des obersten Sanitätsrathes in 
Wien ernannt. 

Der Veterinär-Physikus Wedekind in Altona erhielt den Preuss. 
rothen Adlerorden 4. €1. 

Ernannt wurden in Frankreich zum Officier der Ehrenlegion 
Maffel, zu Ritter dieses Ordens Delamothe, Thurel, Jfcde, Dupontreud, 
Francis und Pollet, zum Officier des landwirtschaftlichen Verdienst¬ 
ordens Aumignon, zu Rittern dieses Ordens Brunet, Manoury, Ladaque, 
Pineaud, Delarboyrette, Picheney, Estampet, Labat, Laur, Daprey, Leroy, 
Baron, Salinier, Bonzom, Cldment, Terras und Cagny jr., zum Officier 
d’Academie Bernard. 

Vom thierärztlichen Centraverlein in Paris erhielten folgende 
Thierärzte Medaillen für wissenschaftliche Abhandlungen und zwar eine 
silberne Denkmünze die Herren Foulon, Felizet, Detroye und Chassaing, 
eine goldene Denkmünze Pader, eine bronzene Denkmünze Laffitte sen., 
Felizet und Deiattre Vater und Sohn. 

Rossarzt Schlake wurde zum Oberrossarzt befördert. 

Gestorben sind Corpsrossarzt a. D. Fünfhausen in Berlin, Bez.-Tb. 
Häcker in Marktheidenfeld und Prof. Dr. Azary in Budapest. 


Offene Stellen. 
Schlachthofsverwalter. 

Für den im Baue begriffenen nnd im Laufe nächsten 
Jahres dem Betriebe zu übergebenden städtischen öffentlichen 
Sdüachthof ist die Stelle des Schlachthofsverwalters zu be¬ 
setzen. 
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Derselbe bat die Oberleitung Sber den gesammten Schlacht¬ 
hof za führen and die thierärztliche Untersuchung der Schlacht- 
tbiere, mit Ausnahme der Trichinenschau, vorzunehmen. 

Zu diesem Zwecke wird als Bedingung gestellt, dass Be¬ 
werber um diese Stelle die thierärztliche Prüfung bestanden 
haben und womöglich in einem öffentlichen Schlachthofe be¬ 
schäftigt gewesen sind« 

Als Anfangsgehalt ist ein festes Jahreseinkommen von 
2100 Mk., sowie ausserdem freie Wohnung, Heizung und Be¬ 
leuchtung festgestellt worden und wird in Aussicht gestellt, 
dass in Zukunft dieser Stelle Pensionsberechtigung zuerkannt 
werden wird. Erforderlich ist es, dass diese Stellung bereit» 
in den ersten Monaten nächsten Jahres angetreten wird. 

Bewerber wollen ihre Gesuche nebst Zeugnissen bis zum 
ff. Oetober 18 S» 
beim Unterzeichneten Stadtrath einreichen. 

Zittau, am 24. September 1888. 

Der Stadtrath. 

Oertel, Bürgermeister. 


Bekanntmachung. 

Mit dem 1. Januar 1889 soll die zur Erledigung kom¬ 
mende Stelle eines Bezirksthierarztes hier, womit ein fixer 
Gehalt von 900 Mk. verbunden ist, neu besetzt werden. 

Qualificirte Personen wollen sich baldigst und längstens 
bis zum 15. November er. unter Vorlegung ihrer Zeugnisse 
über Befähigung und seitherige Führung bei Unterzeichneter 
Stelle melden. 

Gehren, den 8. Oetober 1888. 

Ffirstl. Schwarzb. Landrathsamt. 


Für die hiesige wohlhabende grosse Umgegend mit be¬ 
deutendem Viehstand ist die baldige Niederlassung eines tücb- 
tigen, praktischen Thierarztes wünschenswerth. Nähere Aus¬ 
kunft ertheilt der Bürgermeisteramtsvorsteher Worbs in 
Kätscher, Ober-Schi. 


Verleger: G» Rath geh er in Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


i\r. 11. IWII. Jahrgang. November, 1888. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von D/t — 2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Aepfeltänre Im Schweiss. Mikrokokken der Pneumonie» Ursache der Diph¬ 
therie. Sporozoen* Longenteoche nicht ansteckend. Lnngensenehe - Cöntefftum. 
Blntaspiratlon. Gastritis der Rühe. Haieisen aas Papier. Behandlung der Ge¬ 
schwülste, des Petechialfiebers, des Schlangenbisses, des Verkalbens, der Kolik und 
der Eaterentsfinduog. Apomorphin bei Hchweioen. Hydrargyram salicylicam. 
Literatur. Standeaangelegenheiten. Anselgen. 


Anatomie. Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Aepfelsänre Im Sehweisse der HerbiToren. Von A. 
und P. Boisine. Aus deu Waschwässern der rohen Schaf¬ 
wollen, welche alle Produkte der Schweisssecretion einschlies- 
sen, ist es den Vff.’n gelungen, Aepielsänre rein darznstellen 
nnd durch den Schmelzpunkt (130°) und die entsprechenden Ba¬ 
ryt-, Kalk- und Bleisalze za identificiren, and zwar in der beträcht¬ 
lichen Menge von 2 1 /ipCt. des Trockenrückstandes jener Wasch¬ 
wässer. Daneben erhielten sie annähernd ebensoviel Bernstein- 
saure, welche chemisch der Aepielsänre nahe steht. Die Aepfelsänre 
findet sich im Schweiss als Kalisalz; sie findet sich auch in 
frischen, bakterienfreien Waschwässern, sodass sie als Prodnct 
der Schweisssecretion nnd nicht als ein solches der späteren 
Fermentation des Schweisses an der Luft anzusehen sein dürfte. 
Es ist dies der erste Befund der Aepfelsänre im Tbierkörper; 
bisher war sie nur als Bestandteil pflanzlicher Gebilde bekannt. 

(Med. Centralbl. Sr. 37.) 

Dia Mikroorganismen der Pneumonie. Von Prof. 
Semmer. Nachdem im Dezember 1886 mehrere Fälle von 
Kälberpueumonie in der Umgebung von Dorpat anfge- 
treten waren, erhielt ich im Februar 1888 3 Langen von 
Kälbern, die 10—14 Tage nach der Geburt erkrankt nnd von 
welchen eines gefallen, das andere nach 8-, das dritte nach 
9 wöchentlicher Krankheit geschlachtet worden war. Die Lun¬ 
gen boten von anssen ein ähnliches Bild» wie es bei der 
Staupe der Hunde beobachtet wird, d. h. sie waren theils 
normal, theils dunkelroth, etwas ödematös, theils, besonders 
-an den Vorderlappen, graurotb, hart, hepatisirt, theils an ein¬ 
zelnen amgrenzten Stellen graugelbe, eitrig - käsige Herde bil¬ 
dend. Auf der Schnittfläche boten einzelne Partien ein gleich- 
massiges graurothes Aussehen, ohne dass das interlobuläre 
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Bindegewebe irgendwie hervortrat, und ergab sich in diesen 
Partien eine gleichmässige zellige Infiltration, ohne dass sich 
ein reichlicher Satt aaspressen liess. An anderen Stellen war 
das gleichmässige graurothe, hepatisirte Lungenparenchym von 
hirsekorn* bis nussgrossen gelben, eitrig-käsigen Herden durch¬ 
setzt und bei dem gefallenen Kalbe fand sich um und zwischen 
den eitrig-käsigen Herden verdicktes Bindegewebe. 

Es handelte sich hier um eine chronisch verlaufende par¬ 
tielle Pneumonie, die nichts mit Lungenseuche zu thqn hat 
und sich durch eine gleichmässige rothgraue Hepatisation mit 
theilweisem eitrig - käsigem Zerfall charakterisirt. Von tuber- 
culösen Neubildungen war nichts zu entdecken. Der aus den 
entzündeten Theilen ausgepresste Saft enthielt Coccen von 
0,5 p im Durchmesser, Diplococcen von 1,0 p Länge und Ba¬ 
cillen von 1,0 p Länge und 0,5 fi Dicke. Im Thermostaten 
. entwickelten sich vorzugsweise die Diplococcen, welche mit dem 
Fränkel - Weichselbaum 'sehen Pneumoniebacillen am 
meisten Aehnlichkeit hatten. Die käsigen Herde enthielten 
ausserdem Eitercoccen und sehr kleine zarte Bacillen. Injec- 
tionen des ausgepressten Lungensaftes und der cultivirten Dip¬ 
lococcen in die Nasenhöhle, Luftröhre und Lungen eines Kal¬ 
bes ergaben ein negatives Resultat. Dieses deutet darauf hin, 
dass zur Erzeugung der Pneumonien nicht allein die specifi- 
schen Mikroorganismen, sondern auch eine Disposition gehört, 
die durch Erkältungen oder sonstige Localverhältnisse geboten 
wird und nicht immer künstlich zu erzeugen ist. Vielleicht 
handelt es sich auch bei einzelnen Pneumonien um ein Nach¬ 
einander der Wirkung verschiedener Mikroorganismen, worauf 
auch Weichselbaum bereits hindeutet. 

In den entzündeten Lungen-Partien von Lämmern Hessen 
sich 6 mikroskopisch wohl charakterisirte Mikroorganismen 
nach weisen und zwar 3 Coccen- und 3 Bacillenarten: 1. grosse 
Coccen und Diplococcen von 0,5 p im Durchmesser, 2. mit¬ 
telgrosse Coccen und Diplococcen von 0,2 ß im Durchmesser, 
3. kleine Coccen, Diplococcen und Streptococcen von 0,1 p 
im Durchmesser, 4. Kurzstäbchen von 0,5—1,0 ß Länge und 
0,3 ß Dicke, 5. kleine Bacillen von 0,5 p Länge und 0,1 p 
Dicke, und 6. Streptobacterien, aus ganz kurzen 0,2 p lan¬ 
gen und 0,1 ß dicken Bacillen bestehend. In Bouillon, auf 
Gelatine und Kartoffeln entwickelten sich im Thermostaten 
weisse aus grossen Einzelcoccen. gelbweissliche aus dicken 
kurzen Kapselstäbchen bestehende und auf Kartoffeln grau- 
braunrothe, vorherrschend aus längeren Bacillen bestehende 
Colonien von specifischem, süssHch-aromatischem, nicht unan¬ 
genehmen Geruch. Vorzugsweise gediehen die grösseren Coc¬ 
cen und Bacillen. In den Langen fanden sich in den rothen 
hepatisirten Theilen Coccen und Bacillen neben einander, in 
den gelben eitrig-käsigen Herden vorherrschend Coccen. Die- 
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ses deutet wiederum darauf hin f dass bei den Lungenentzün¬ 
dungen nicht immer ein einziger specifiscber Mikroorganismus 
wirkt, sondern verschiedene neben und nach einander. Hier 
schienen die grossen Coccen und Bacillen in den roth-hepati- 
sirten Partien der Lungen einen günstigen Boden für die klei¬ 
nen Coccen und Streptococcen in den eitrig zerfallenden Thei- 
len Torzubereiten. 

(Zeitsehr. f. Thieraei. 14. Bd., 8. Heft.) 

Zur Aetiologie der Diphtherie. Nach den Forschungen 
Teissiers ist die Diphtherie vorzüglich eine infectiöse Krank¬ 
heit, deren Keime durch die Vermittlung des atmosphärischen 
Staubes hauptsächlich durch die Athmungswege aufgenommen 
werden. Der den Dünger-, Lumpen- oder Strohhaufen ent¬ 
weichende Staub ist besonders verdächtig, da jene ausgezeich¬ 
nete Culturstätten für den pathogenen Keim bilden. Die Tau¬ 
ben und das Hühnervolk scheinen die thätigsten Agenten der 
Einsäung dieser verschiedenen infectiösen Medien zu sein. 

(Oesterr. Monatasebr. n. Revue flr Thlerhellk. Sr. 9.) 

Sporozoen als Krankheitserreger. Von Bi eck. 
(Forts, zu S. 223.) Was die vielfach beschriebenen Abwei¬ 
chungen im Entwicklungsgänge des Coccidium oviforme anbe¬ 
langt, wie sie von Bivolta, Waldenburg, Baranski u. 
A. in den verschiedenen Variationen angegeben worden sind, 
so kann ioh auf Grund meiner an Infusionen und Reincultu- 
ren gemachten Beobachtungen rückhaltlos den Aussprüchen 
Leuckart’s beipflichten, der alle die angeblich von obigen 
Forschern beobachteten Abweichungen als regressive Metamor¬ 
phosen bezeichnet. Es kommt in den Infusionen und Rein- 
culturen neben den normalen Formen, eine grosse Anzahl von 
Coccidienformen vor, die von den ersteren mehr oder weniger 
abweichen. Mau findet z. B. noch unentwickelte Goccidien, 
deren gleichmässig vertheilter protoplasmatischer Inhalt eine 
Anzahl scheinbar regelmässiger glänzender, annähernd gleich¬ 
grosser, zu einem Ballen gehäufter Kugeln enthält, daneben 
andere, bei denen im normalen grobkörnigen Protoplasma erst 
einige wenige derartige hyaline, grünlich glänzende Kugeln an¬ 
zutreffen sind. Es sind das Formen, deren Inhalt direct einer 
hyalinen oder fettigen Metamorphose verfallen ist. 

Davaine und Bai bi an i haben die Beobachtung ge¬ 
macht, dass die hantelförmigen Keimstäbchen nicht ein Gan¬ 
zes, ein Einzelindividuum darstellen, sondern behaupten über¬ 
einstimmend, dass es aus zwei kommaartigen Theilen bestehe, 
die derartig aneinandergelagert seien, dass der Kopf des einen 
und das spitze Ende des anderen sich berührten und dass der 
convexe Rand des einen in den concaven des anderen einge¬ 
fügt sei. Meinen Bemühungen ist es nicht gelungen, wie jene 
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Autoren angeben, durch Quetschen des Präparates Keime aus 
den Kapseln herauszudrücken und durch entsprechende Prä¬ 
paration die behauptete Structur zu erkennen. Leuckart 
spricht sich nur referirend über diesen Punkt aus. 

Was nun die pathologische Bedeutung des Goccidium 
oviforme Lt. anbelangt, so ist dasselbe nach Allem ein exqui¬ 
siter Epithelschmarotzer, dessen pathologische Wirkung darin 
besteht, dass er die befallene Epitbelzelle vernichtet, resp. zu 
seinem Aufbau verbraucht, durch seine Anwesenheit eine chro¬ 
nische, mit Bindegewebsnenbildnng verlaufende Entzündung 
der Gallepgänge und des perivasculären nnd interlobulären 
Bindegewebes verursacht und in weiterer Entwicklung zu Atro¬ 
phie des umgebenden Lebergewebes, bez. zur Lebercirrhose 
führt. — 

Ob das Goccidium oviforme Lt. auch bei anderen Thieren 
vorkommt, ist noch nicht entschieden. Es ist wenigstens nie 
der Nachweis geliefert worden, dass das anderwärts gefundene 
Coccidium auch dem Goccidium oviforme cuniculi entspricht. 
Eia interessanter Fall dieser Art ist von Johne in der Leber 
des Schweines beobachtet und im Jahresbericht für das Vete¬ 
rinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1882 veröf¬ 
fentlicht worden. 

Das hier beschriebene Coccidium dürfte allerdings schwer¬ 
lich mit dem Goccidium oviforme Lt. identisch sein, es ist 
vielmehr anzunehmen, dass es, wie ja auch Johne vermu- 
thet, eine selbständige Species der Gattung Coccidium ist. 
Ein anderer derartiger Fall beim Schwein ist bisher nicht zur 
Beobachtung gekommen. 

Ein weiteres Lebercoccidium erwähnt Rivo 11a. Per¬ 
ron cito fand dasselbe in den Gallengängen der Leber eines 
Hundes. Die gefundenen Gebilde waren von eiförmiger Ge¬ 
stalt, an beiden Enden mit einer Mikropyle versehen und be- 
sassen durchschnittlich eine Länge von 48—• 52 (i und eine 
Breite von 24—32 p. Der Inhalt war theils homogen, theils 
granulirt und je nach dem Entwicklungsgrad eiförmig oder in 
2, 4, 5, 6 8, Kugeln zertheilt (Morula?) In einer ersten dies¬ 
bezüglichen Publicätion drückt sich Rivolta hierüber noch 
sehr reservirt ans. Er sagt nur: »Vielleicht mag es sich auch 
um eine, Psorospermienart handeln.« Besonders betont er die 
Aehnlichkeit der Gebilde mit den Eiern von Trichocephalus 
dispar, um die' es sich wohl auch trotz der später bestimmt 
ausgesprochenen Goccidiennatnr der fraglichen Gebilde han¬ 
deln dürfte. 

Ueber das Vorkommen des Goccidium oviforme beim 
Menschen berichtet L e u c k a r t: Drei Fälle sind sicher con- 
statirt, bei denen eine ausgesprochene Gregarinöse der Leber 
vorhanden war. ln einer Leber fanden sich drei hirsekorn- 
bis erbsengrosse Knoten, deren Inhalt aus Goccidien bestanden, 
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in einer zweiten handelte es sich um befallene und erweiterte 
Gallengange und im, dritten Falle fanden sich in Gallengangul- 
cerationeu beträchtliche Mengen Tön Coccidien. 

Es ist somit nach Ausscheidung des Ri volta'sehen Fal¬ 
les ausser beim Kaninchen die Lebergregarinose nur noch 
beim Mensch und Schwein zur Beobachtung gekommen, aber 
auch hier nur vereinzelt. Es hat den Anschein, als ob die 
verschiedenen bei Thieren schmarotzenden Lebercoccidien ver¬ 
schiedenen Species angehörten, wenigstens weichen die von 
den Autoren angegebenen Grössenangaben und einige wichtige 
Verhältnisse in so auffallender Weise von einander ab, dass 
man keinen Irrthum, sondern vielmehr eine Nichtzusammen¬ 
gehörigkeit des beobachteten Materiales annehmen muss. 

Was schliesslich den Infectiousmodus anbelangt, so mus9 
ich auf Grund meiner Beobachtungen ganz die hypothetische 
Ansicht Leuckart’s theilen. Derselbe nimmt bekanntlich 
an, dass die aus dem einen Wirth mit dem Kothe abgehen¬ 
den Lebercoccidien im Freien die oben beschriebenen Entwick¬ 
lungsphasen bis zur Keimstäbchenbildung durchmachen. Diese 
Keimstäbchen oder Sporen würden dann, noch ein geschlossen 
von der Mutterkapsel, von einem anderen Wirth aufgenommen 
und durch Verdauung der letzteren frei. Die nun folgende, 
von Leuckart vermuthete Zusammenziehung der Keimstäb¬ 
chen auf die amöboide Kpgelform, in der die Coccidienkeime 
vom Darme aus wieder in die Gallenwege und deren Epithel¬ 
zellen einwaudern sollen, ist zwar zur Zeit noch nicht nach¬ 
gewiesen, dürfte aber, wie schon bemerkt, in den von mir an 
den Keimstäbchen nachgewiesenen Bewegungserscheinungen 
eine Stütze finden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Das Ende der Lungenseuche oder die Lungenent¬ 
zündung des Rinds. Originalartikel von Kr.-Th. Schmidt 
in Hagen. (Forts, zu S. 225.) Die Lungenseuche des Rin¬ 
des hört in dem Augenblicke vollständig auf, die Menschheit 
zu beunruhigen, in welchem man erkennt, dass diese Krank¬ 
heit eine nicht ansteckende Entzündung ist, welche geheilt 
und verhütet werden kann. 

Dass die Lungenseuche nicht durch Ansteckung entsteht, 
sondern aus einer Congestion des Blutes nach der einen oder 
andern Lunge und überwiegend nach diesem oder jenem Lun¬ 
genlappen hervorgeht, muss bei näherer Betrachtung unzwei¬ 
felhaft erscheinen. 

Die exorbitante Ablagerung von Fibrin in das interlobu- 
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läre Bindegewebe, welche immer stossweise einiritt, setzt auch 
eine ebenso exorbitante Blntmenge voraus, die gleichfalls nur 
stossweise, etwa wie die Fluth im Meere, mithin als eine Gon- 
geBtion von stets kurzer Dauer thätig ist. 

Diese grosse Blutmenge kommt vorzugsweise aus dem 
von plötzlicher Erkältung betroffenen umfang- und blutreichen 
Rumpfe. Trifft beim Entstehen einer croupösen Pneumonie 
der kalte Luftstrom mehr die Füsse, als den Oberkörper, so 
entsteht eine wenige massenhafte Ausschwitzung, keine veri- 
table marmorirte Hepatisation, weil in diesem Falle die Blut¬ 
menge erheblich geringer ist. Die Krankheit bleibt darum 
wesentlich dieselbe. 

Suchen wir die croupöse Pneumonie, welche bei Mensch 
und Thier als Folge äusserer Einflüsse ohne Ansteckung ent¬ 
steht, im Rinde auf, so bleibt, nachdem wir sie gefunden 
haben, keine Lungenseuche mehr übrig. Wer die Wahrheit 
anerkennt, dass die einseitige lobäre, croupöse, nicht anstec¬ 
kende Pneumonie ebenso bei allen Thieren, wie beim Men¬ 
schen Vorkommen muss, wird für diese durch ganz dieselben 
Ursachen erzeugte Krankheit mit denselben Krankheits- und 
Sectious - Erscheinungen auch denselben Namen wählen und 
dann keine Lungenseuche des Rindes mehr sehen können. 

6 er lach sagt, dass es eine plastische, exsudative Pneu¬ 
monie ausser der Lungenseuche beim Rinde nicht gebe. Wir 
müssen, weil die eine Benennung die andere nicht gestattet, 
weil zwei wesentlich verschiedene Namen für dieselbe Krank¬ 
heit nicht gebraucht werden können, sagen, dass es eine Lun¬ 
genseuche ausser der plastischen, exsudativen Pneumonie beim 
Rinde nicht gebe. 

Der Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte 
in der gesammten Medicin von 1888 enthält S. 244 Folgendes: 

Eine Zahl von dunklen Punkten, welche der heutigen 
Anschauung über die croupöse Pueumonie anhaften, sucht 
Bohn sowohl in critischer Besprechung wie in selbsterprob¬ 
ten practischen Erfahrungen in übersichtlicher Weise zu elimi- 
niren; es lohnt sich die Punkte hervorzuheben. 

1. Die croupöse Pneumonie als Hauskrankheit: 

Die Bevorzugung gewisser Häuser steht fest und spricht 
deutlich für die Pneumonie als Hauskrankheit. Wodurch die 
Pnenmoniehäuser characterisirt sind, lässt sich nicht beantworten. 

2. Aetiologische Verhältnisse: 

Bei der Abwägung der gekannten Thatsachen über die 
Erwerbung der Pnenmonie muss man den Menschen, welche 
die Hänser bewohnen, eine weit höhere Stelle einräumen, als 
den sie beherbergenden Häusern. 

3. Die ContagioBität: 

Wenn man die Criterien der classischen Vorbilder der 
Gontagiosität sammelt und mit ihnen die Pnenmonie abmisst, 
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so lässt der strenge Maassstab die Contagiosität der croupö- 
sen Pneumonie als eine Vorspiegelang des Zufalls erscheinen. 

4. Der Mikroorganismas der croupösen Pneumonie: 

Diese Frage ist noch eine offene. 

5. Die Theilbarkeit der Pneumonie: 

Auch heut kann kein sicheres Urtheil gefällt werden, ob 
das, was wir croupose Pneumonie nennen, ein einheitlicher 
Begriff ist oder eine Mehrheit von Processen mit einer gleich¬ 
artigen oder sehr ähnlichen Localisation in den Lungen. 

6. Ist die croupose Pneumonie eine Allgemeinkrankheit? 

Die örtliche Entzündung erklärt den Gang der Krankheit 

▼ollkommen, die genuine Pneumonie darr ihren localen Cha- 
racter beanspruchen und sie besitzt ihn; es hat den Anschein, 
als ob die einfache Pneumonie später eine locale Infections- 
krankbeit wird. 


Die vergleichende Pathologie ist hier besonders interes¬ 
sant und werthvoll. Die aus der heutigen Anschauung über 
die croupöse Pneumonie des Menschen hervorgehobenen dunk¬ 
len Punkte werden durch die neueste Auffassung der Lungen* 
Benche des Rindes ein wenig beleuchtet. 

a. Eine Hauskrankheit hier, eine Stallkrankheit dort. Es 
giebt Ställe, in welchen die Pneumonie der Rinder stationär 
ist und andere, in denen sie gar nicht vorkommt. 

Die Pneumonieställe sind dadurch characterisirt, dass die 
Luit in ihnen leicht zu heiss uud dunstig wird und dass beim 
Oeffnen von Thür und Fenster zuweilen ein kalter Luftstrom 
direct auf die fast schwitzenden Rinder fällt. Durch das Zu¬ 
sammenwirken der innern Hitze und äussern Kälte entsteht 
die Pneumonie. 

b. Aetiologische Verhältnisse. 

Eine individuelle Anlage zur Erwerbung der Pneumonie 
ist bei Rindern mehr scheinbar, als wirklich vorhanden. Es 
erkranken diejenigen Thiere, welche dort angebunden stehen, 
wo zuweilen ein kalter Luftstrom in den warmen Stall dringt, 
und welche deshalb noch warme Luft einathmen, während 
ihre äussere Haut von einer kalten Luft empfindlich getrof¬ 
fen wird. 

Mit dem Aufschwünge der Landwirthscbaft seit den dreis- 
siger Jahren sind diese causalen Verhältnisse recht intensiv 
hervorgerufen worden. 

c. Die Contagiosität: 

Die Contagiosität der Pneumonie des Rindes ist nur eine 
Vorspiegelung des Zufalls. Nach Entfernung des zuerst er¬ 
krankten Rindes hat das folgende, bis dabin von äusserer 
Kälte verschont und deshalb gesund gebliebene Thier keinen 
Schutzwehr gegen die kalte Luftströmung und erkrankt nun 
ebenfalls und nur deshalb an Pneumonie. Das Einathmen 
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einer ausgeathmeten Luft macht keine Lungenentzündung. 
Die am stärksten von dem kalten Loftstrome getroffenen 
Thiere erkranken zuerst und am heftigsten, ändere später und 
leichter, sodass die Krankheit sich hierdurch lange im Stalle 
erhält, ohne ansteckend zu sein. 

d. Der Mikroorganismus: 

Im Rinde ist der angenommene Mikroorganismus noch 
nicht gefunden worden und hat noch Niemand die Berechti¬ 
gung für sich erworben, die croupöse Pneumonie des Rindes 
von Ansteckung herzuleiten. 

e. Die Theilbarkeit der Pneumonie: 

Wie in jedem einzelnen Falle die Ursachen der Pneumonie 
mehr oder minder abgeändert sind, so variirt auch die Locali- 
sation in den Lungen, Der Begriff »croupöse Pneumonie« 
bleibt in diesem steten Wechsel derselbe und ein einheitlicher, 
eine Mehrheit von Processen kann nur dann vorhanden sein, 
wenn auf denselben Patienten gleichzeitig die Ursachen einer 
anderen Pneumonie eingewirkt haben. 

f. Ist die croupöse Pneumonie eine Allgemeinkrankheit? 

Die Pneumonie des Rindes ist eine ebenso örtliche Krank¬ 
heit, wie irgend eine andere Entzündung lokal ist. Professor 
Yeo sagt von der Lungenseuche: »Die übrigen Organe und 
das Blut haben eine eigentümliche Immunität vor der speci- 
fischen Ansteckung.« 

Hierin liegt ein Beweis für die Oertliöhkeit der Krankheit, 
welche überhaupt nicht auffallen kann. Sehr eigentümlich 
aber würde dann allerdings der locale Character der croupösen 
Pneumonie sein, wenn die Krankheit durch Ansteckung ent¬ 
stände. 

Was bei der croupösen Pneumonie in der Brust zu viel 
ist, fehlt dem übrigen Körper und dieses Fehlen ist ebenfalls 
eine Abweichung vom gesunden Zustande. Nur in diesem 
Sinne ist die Pneumonie eine Allgemeinkrankheit. Die Leistun¬ 
gen in der Erforschung der croupösen Pneumonie des Menschen 
fördern die Kenntniss von der Lungenseuche des Rindes und 
umgekehrt. 

(Fortsetzung folgt.) 

Das Contagium der Lungenseuche. Von Poels. P. 
hat die Lungen von 60 an der Lungenseuche umgestandenen 
Rindern durchweg nur wenige Stunden nach ihrem Tode unter 
Beobachtung aller möglichen Vorsichtsmadsregeln untersucht. 
Die Einschnitte wurden mit vollkommen sterilisirten Instru¬ 
menten gemacht. — Die auf den Schnittflächen gesammelte 
Lymphe, sowie das Blut waren stets blos einige Augenblicke 
nach deren Sammlung untersucht worden. Er beobachtete in 
den Lungen und im Pleuralexsudate beständig einen eigen- 
thümlichen, leicht kultivirbaren Mikrokokken. Diese Mikro- 
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kokben präsentirten sich unter der Form von Monokokken 
oder zu Diplokokken vereinigt, sowie in zahlreichen Fällen als 
Triplokokken oder als Kokkenketten. Die kugelförmigen Mono- 
kokken hatten durchschnittlich einen Durchmesser von 0,0009 mm. 
Diese Körperchen sind ohne irgendwelche Färbung bei einer 
einfachen Untersuchung der Lymphe sichtbar. Der Mikrokobke 
der Lungenseuche hat eine grosse Aehnlichkeit mit dem Fried- 
länder’schen Kokken der Lungenentzündung. Er unterscheidet 
sich von diesem blos durch die schwierigere Färbung der Hülle. 
In der Lungenlymphe begegnet man auch noch anderen Mikro¬ 
kokken, sowie dünnen Bacillen und einer Kokkenart von brei¬ 
ter Diplokokkenform; dagegen entdeckt man im Pleuralexsu- 
date keinen anderen Mikroorganismus als denjenigen der Lun- 
genseuche* 

Die unter den gewöhnlichen Kautelen in Serum gemachten 
Kulturen erzeugten nebst den signalisirten Mikrokokken noch 
andere Mikroben und es musste behufs deren Isoliruug zur 
Einsaat auf Gelatinepaquen geschritten werden. Auf der Gela¬ 
tine entwickelten sich die Mikroben innerhalb 2—25 Tagen 
bei Zimmertemperatur in weisslich-gelben, rundlichen körnigen 
Kolonien. Die Kokken widerstehen während 15 Minuten einer 
Temperatur von 66° C. 

Es wurden Inokulationen mit Kulturen bei Kaninchen, 
Meerschweinchen, Hunden und Bindern vorgenommen. 

a) Injektion von Kulturflüssigkeit in die Lungen. — Die 
in verschiedenen Medien kultivirten und mit sterilisirtem destil- 
lirtem Wasser verdünnten Mikrokokken wurden mittelst der 
Koch’schen Injektionsspritze in die Lungen der Versüchsthiere 
injicirt. In der Regel wurden Kulturen der vierten und fünf¬ 
ten Generation gebraucht; allein auch Kulturen der 15. Gene- 
tion ergaben beim Rinde positive Resultate. 

Es wurden 20 Kaninchen inokulirt, wovon 12 mit den 
reinen Mikrokokken und 8 mit den Kontrolflüssigkeiten, welche 
die schon in Lungen signasirten Bacillen, die Mikrokokken 
der Auswurfsmaterie und der atmosphärischen Luft enthielten. 
Poel8 erhielt folgende Resultate: Die mit reinen Mikrokokken 
inokulirten Kaninchen zeigten seit dem zweiten Tage nach der 
Impfung eine Temperatnrsteigerung mit Appetitverlust und 
Athmungsbeschwerden. Am fünften Tage wurden die Ver¬ 
suchstiere getödtet. Bei deren Autopsie fanden sich dissemi- 
nirte Verhärtungen in den Lungen mit Infiltrationen und in 
zwei Fällen Entzündungsherde vor. Die mikroskopische Unter¬ 
suchung erzeigte zahlreiche, den sobon beschriebenen ähnliche 
Mikrokokken, die auch ihrerseits kultivirt werden können. Die 
mit den Kontrolflüssigkeiten inokulirten Kaninchen verrieten 
kein Krankheitssymptom. P. fand bei deren Obduktion blos 
kleine, verhärtete Punkte an den Inokulationsstellen. 

In einem Versuche wurden einem Rinde 2 Gramm einer 
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mit sterilisirtem Wasser gemachten Verdünnung von Pleuro- 
pneumonie-Kokkenkultur in die Lungen injicirt. 24 Stunden 
nach der Injektion ist die Mastdarmwärme auf 40° C. gestiegen, 
die Fresslust vermindert und das Athmen beschleunigt» Am 
dritten Tage wird das Thier getödtet. Die Lunge hat das 
normale Aussehen, mit Ausnahme eines kongestionirten, rothen, 
wenig permeablen, zahlreiche kultivirbare Mikrokokken enthal¬ 
tenden Streifens. Einem zweiten Rinde wird die 15. Kultur 
in den hintern Lappen der linken Lunge eingespritzt. Bei 
dem nach einer Woche getödteten Thier findet man die linke 
Lunge hepatisirt und das gewöhnliche marmorirte Bild dar¬ 
zeigend. Die mikroskopische Untersuchung erzeigt die Gegen¬ 
wart einer ungeheuren Anzahl von Mikrokokken. 

b) Injectionen von Kulturen in die Luftröhre. — Diese 
Versuche wurden blos bei drei Hunden vorgenommen. Bei 
deren Autopsie wurden die Läsionen einer gewöhnlichen, mehr 
oder minder ausgebreiteten Lungenentzündung angetroffen. 

c) Inhalationen von Mikrokokken. — 10 Mäuse wurden 
während 10 Minuten der Inhalation einer reinen, in destillir- 
tem Wasser ausgeführten Kultur unterworfen. 7 Mäuse zeigten 
lobuläre Pneumonien mit den charakteristischen Mikrokokken. 

P. resümirt die Resultate seiner Forschungen und Ver¬ 
suche folgenderweise: »In den Lungen der contagiösen Lungen- 
Brustfellentzündung des Rindes besteht beständig ein spezi¬ 
fischer Mikrokokke. Dieser Mikrokokke findet sich nicht in 
den Lungen der gesunden Thiere vor. Die Injektion von 
reinen Kulturen dieser Mikrokokken in die Lungen der Kanin¬ 
chen, Meerschweinchen und Hunde haben eine Lungenentzün¬ 
dung bewirkt, während die ähnlichen Injektionen von Kontrol- 
flüssigkeit erfolglos blieben. Die Injektion der durch Kulti- 
virung erhaltenen Mikrokokken in die Lungen eines Rindes 
hat innerhalb 7 Tagen eine ansgebreitete Lungenentzündung 
verursacht. 

Man ist berechtigt zu schliessen, der beschriebene Coccus 
stelle das Kontagium der Pleuropneumonie dar. 

(Sehw. Archiv für Thierheilk. 30. Bd., 4.-5. Heft.) 

Die Blutaspiration während der Agonie. Von Eber. 
Eine solche tritt ein, wenn beim Durchschneiden der grossen 
Halsgefässe gleichzeitig die Trachea verletzt wird. Das ge¬ 
eignetste Object zum Studium der in Frage kommenden Ver¬ 
änderungen ist das Schwein. Der kurze speckige Hals, die 
versteckte Lage der Blutgefässe sind so hervorragend prädis- 
ponirende Momente, dass nur wenige Schweinelungen die nor¬ 
male Rosafärbung bekunden. Statt dessen finden sich unter 
der Pleura und auf Schnitten: 

t | 1) stecknadelkopfgrosse, belliothe, circumscripta Flecke; 

2) grössere, im Allgemeinen dunkler gefärbte, bald rund, bald 
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polygonal geformte Partien, welche mit anscheinend intacten 
i ungenabschnitten abwechseln. Dadurch entstehen marmor- 
ähnliche Bilder. 3) Endlich wird beobachtet, dass grössere 
Lungenabschnitte, die eine Hälfte oder die ganze Lunge gleich- 
mässig dunkelroth erscheinen. Die Lobnli treten deutlich über 
das Niveau hervor und sind durch feine Fnrchen von einander 
getrennt, sodass die Lange mit verschieden grossen Buckeln 
übersät erscheint. 

Auf Durchschnitten finden sich wie gesagt ganz ähnliche 
Bilder, nur treten die einzelnen Abschnitte nicht ganz so 
scharf und gesondert hervor. Der Luftgehalt der Lungen 
scheint in allen Fällen nicht oder doch nar recht gering ver¬ 
ändert. Die Lungen ad 3 sind ein wenig voluminöser, die 
puffige Beschaffenheit jedoch nicht verloren gegangen, und 
von der Schnittfläche hantelt spontan erst nach einiger Zeit 
blutige Flüssigkeit, sod<ts- erster© im Verhältniss zu der star¬ 
ken Tinktion relativ trocken ^nssieht. ln den ausgeprägtesten 
Fällen selbst schwimmen Lu;v<entheile wie unter normalen 
Verhältnissen. Die Pleura ist glatt, glänzend und durchschei¬ 
nend. Die grösseren Bronchien sind mit cylindrischen, hier 
und dort anhaftenden Blutgerinnseln gefüllt. Daneben oft 
reichliche Mengen einer blassrothen Flüssigkeit. 

Die Trachea zeigt linkerseits einige cm über der Bifur¬ 
kation einen die Knorpelringe quer durchtrennendeu Defekt. 
Die bindegewebige Umgebung ist schwach diffus geröthet. — 
Hier hat die Spitze des Messers die Trachea getroffen und 
das Eindringen des Blutes ermöglicht. Demgemäss stehen 
Tiefe der Verletzung und Folgezustände in den Lungen im 
abhängigen Verhältniss. Der Lunge mit gesprenkelter Ober¬ 
fläche entspricht einer Verletzung minimaler Natur. Das Mes¬ 
ser hat den Knorpel eben abgehoben, ein Blntstrahl ergoss 
sich in das Lumen, aber mit dem Zurückziehen des Instru¬ 
mentes legte sich der federnde Knorpel wieder fest auf die 
frühere Oeffnung. Je grösser diese, desto mehr Blut dringt 
ein. Es entstehen die marmorirten Bilder bis hinauf zu den 
allgemeinen blutigen Färbungen. In dem letzteren Falle fin¬ 
det man klaffende Trachealwunden. 

Die Bronchialdrüsen sind charakteristisch verändert. . In 
den geringeren Graden von Blutaspiration sind dieselben nicht 
vergrössert. Die Durchschnittsfläche ist von normalem Glanze. 
Die Peripherie der Drüse zeigt einen rosafarbenen Schimmer. 
Mit der erhöhten Blutznfuhr in die Lungen nimmt der Um¬ 
fang der einzelnen Drüsen zu. Die Peripherie wird röther 
und röther, und diese Zone verbreitert sich mehr und mehr. 
Die ursprünglich graue Farbe im Gentrum bekommt einen 
röthlichen Anflug. Die Schnittfläche erscheint feuchter, Ibis 
schliesslich das ganze Drüsengewebe dunkelroth durchtränkt 
erscheint. Die Drüsenpackete fühlen sich dann prall an und 
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fallen durch ihre Gonsistenz auf. Unregelmässig zerstreute 
blutige Herde kommen nicht vor. Das gleichmäsaige Vpr- 
schreiten der rothen Zone von der Peripherie nach dem Hilqs 
lässt sich in den allermeisten Fällen mit Leichtigkeit erken¬ 
nen. Das Eoth selbst in den schwersten Formen behält einen 
durchscheinenden Charakter, etwa wie frische Muskelsubstanz, 
und erzeugt nie den Eindruck einer Wirklichen Blutung. 

Aus diesen Befunden eine Reihenfolge der abgelaufenen 
Processe zu construiren, ist nicht schwer. Ich habe den Zu¬ 
sammenhang zwischen Stichwunde, Lungen Veränderung und 
Drusenverfärbung bereits augedeutet. Es handelt sich um 
einen Resorptionsvorgang, welcher sich in dem Zeitraum zwi- 
sehen der beginnenden Verblutung und dem letzten Athem- 
zuge entwickelt d. i. etwa 1 Minute. Auffallen muss die emi¬ 
nente Resorptionsfähigkeit der Lunge für corpusouläre Ele¬ 
mente ; denn sowohl die Alveolarsepta, als auch die Drpsen 
sind mit intacten rothen Blutkörperchen vollgepfropft. Von 
Hämoglobinaustritt findet sich nicht die geringste Andeutung. 

Der erste, welcher auf die bedeutende Schnelligkeit der 
Resorption von Blutkörperchen durch die Lungen aufmerksam 
machte, war Nothnagel. Seine Beobachtung widerlegte 
bezw. rectificirte f rühere Versuchsergebnisse, welche durch Staub¬ 
inhalationen und Tu8cheinjectionen entstanden waren. Neuerdings 
hat sich Flein er*) eingehend mit der Frage der Blutresorp¬ 
tion durch die Lungen beschäftigt. Seine Arbeit hat mich 
angeregt, dem fraglichen Gegenstände bei unseren Hausthieren 
näher zu treten, und ich habe die mannigfaltigen Sectionsbil- 
der seiner Versuchsobjecte (Kaninchen, Hunde) in optima 
forma wiedergefunden. Bezüglich der mikroskopischen Details 
verweise ich auf die interessante Arbeit des genannten Autors. 

Die Bedeutung der Blutaspiration für den Thierarzt ist 
nicht zu unterschätzen. Für den Mediciner beanspruchen die 
Aspirationserscheinungen ein fast rein physiologisches Interesse. 
Der Thierarzt wird derselben als Nebenerscheinung auf dem 
Sectionstische oft begegnen. Er wird auch z. B. häufig die 
Frage zu beantworten haben: Handelt es sich um mangelhafte 
Verblutung mit ihren die Fleischbeschau betreffenden Conse- 
quenzen oder nicht? Dann aber wird er den Lungenbefund 
nicht entbehren können. Meine Notizen dürften genügen, 
etwa auftauchende Zweifel zu zerstreuen. Die relativ grosse 
Trockenheit des Lungengewebes trotz intensivster Tinction, 
die Zonenbildung in den Lymphdrüsen und die Trachealwunde 
sind Kriterien von durchschlagender Bedeutung. 

Eine interessante Erscheinung darf ich noch anfügen. 
Bestehen bindegewebige Adhäsionen zwischen Lungen und 
Costapleura, so pflegen dann, wenn grössere Mengen Blut ab- 


•) 1. c. VirchowV Archiv Bd. CXU. Heft 1. 
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pirirt werden, Adhäsionen nnd Plenra ebenfalls stark gerötbet 
an erscheinen. Das gibt eigentümliche Bilder, die Demjeni¬ 
gen unverständlich bleiben, welchem die Eigentümlichkeit 
bindegewebiger Neubildungen an jenen Stellen, zum Fortleiten 
von Staub und Kohlepartikeln za dienen, unbekannt ist. A r- 
nold hat Schwarzfärbung der Costalpleura des Menschen bei 
Anwesenheit bindegewebiger Brücken beobachtet, Flein er 
Rothförbung beim Hnnd nach intratrachealen Blutinfasionen. 

Vom menschlichen Genass dürften Langen, welche ganz 
oder grösstenteils durch Blataspiration verändert sind, aus- 
zuschliessen sein. Die mit Blutkörperchen durchsetzte Costal¬ 
pleura ist ebenfalls vor dem öffentlichen Feilbieten sauber za 
entfernen — ein Verfahren, dessen Ausführung von den Col- 
legen ja auch durchgehend veranlasst wird. 

Zum Schluss erlaube ich mir die Fähigkeit der Lungen, 
in verschwindend kurzer Zeit grössere Mengen Blut zu resor- 
biren, einer weit verbreiteten Ansicht über die Entstehung 
der Lungennekrose bei der Brustseuche entgegenzustellen. 
Danach erzeuge das infektiöse Agens eine Hämorrhagie, und 
diese ertödte rein mechanisch das Lungengewebe. Von einer 
solchen Reihenfolge des Processes kann nach den vorstehen¬ 
den Notizen keine Rede sein. Das Blut, welches auf die 
eine oder andere Weise in die Alveolen gelangt, wird fast 
momentan resorbirt. Nur wenn das Lungengewebe, selbst 
schon erkrankt, kann das Blut an Ort und Stelle bleiben und 
gerinnen. In dem gesunden interstitiellen Gewebe findet eine 
Gerinnung überhaupt nicht statt. Es ist deshalb unstatthaft, 
lediglich von einer Alteration der Gefässwand zu sprechen, 
•sondern wir müssen den Process der Nekrotisirung so auffas¬ 
sen, wie ihn Schütz*) geschildert: p. 57. Die in Rede 
stehenden Bacterien rufen am Orte ihrer Wirkung in der 
Regel Mortification, d. h. eine mortificirende Pneumonie her¬ 
vor, welche an die primäre, hämorrhagische Diphtherie erin¬ 
nert, weil der erkrankte Tbeil abstirbt und der Vorgang fleck- 
oder herdweis auftritt. p. 58. Die abgestorbenen Herde ver¬ 
halten sich wie embolische, d. h. es tritt in ihnen keine 
Schmelzung ein, um etwa Käse jsu bilden, sondern das Ganze 
stirbt fast zu gleicher Zeit ab. 

(Wochessehr. f. TMerbeilk. n. Viehz. 1888 Nr. 34.) 

Gastritis zweier Kühe verlief nach der Beobachtung 
von Detroye unter wuthartigen Symptomen, denen leichte 
Störungen in den Verrichtungen der Digestionsorgane vorauf¬ 
gingen ; ihnen folgte grosse Aufregung, die in Wuth überging. 
Det Blick war wild, die Pupille erweitert, das Maul schäumte, 


*) Sc hütz, Die Ursache der Brustseucbe der Pferde. Archiv für 
wissenschaftl. u. prakt. Thierheilkunde Bd. XIII. Heft 1 u. 2. 1887. 
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dabei Stossen mit den Hörnern, Brüllen, Aufstossen und Brech- 
anstrengungen. Bei der Behandlung mit den gewöhnlichen 
Mitteln gegen Gastritis verschwanden diese Symptome nach 
einigen Tagen, Genesung erfolgte. Die Ursache der Gastritis 
wird in schlechtem Futter und nervösem Temperament gesucht. 

(Ree. de mdd. vdt. Ne. 17.) 

Behandlung der Geschwülste mit Arsenik. Lignon 
beseitigte Feig Warzen, Warzen, Melanome, Fibrome, Sarkome 
etc. mit Arsenik, jedoch muss dies so früh als möglich ge¬ 
schehen, wenn die Tumoren noch in der Haut oder im sub- 
cutanen Bindegewebe liegen und noch nicht an wichtige Organe 
grenzen. L. theilt die Geschwulst mit dem Messer in zwei 
gleiche Theile, reinigt die Wunde von Blut solange bis die 
Blutung steht und pudert sie sodann mit Arsenik aus. Nach 
24 Stunden entsteht in der Wunde Anschwellung und Hitze 
mit etwas Fieber, vom 3. Tage an löst sich der Aetzschorf, 
am 8. Tage hat sich eine Brandfurche um die Geschwulst 
hemm gebildet, nach einem Monat hat sich letztere vollstän¬ 
dig von der Umgebung abgelöst und die Wunde vernarbt 
schnell ohne erhebliche Spuren zu hinterlassen. 

(Revue vdtdrin. Ne. 5.) 

Ergotin gegen Fibromyome. Von Dr. Müller. Eine 
Bernhardinerhündin litt seit längerer Zeit an einem in der 
oberen Scheidenwand, etwas nach rechts von der Mittellinie, 
mit sehr breiter Basis aufsitzenden Fibromyom, welches sieh 
langsam vergrösserte und schliesslich, zur Rima vulvae heraus¬ 
drängend, einen bleibenden Prolapsus vaginae zur Folge hatte. 
Da eine Operation nach Lage der Dinge unthunlich erscheinen 
musste, wurden nach erfolglosen anderweitigen therapeutischen 
Maassnahmen die unseres Wissens zuerst von Hildebrandt 
beim Menschen angewendeten Ergotineinspritzungen versucht: 
Extract. secalis cornut. 0,5, Spirit, dilut. Glycerini aa. 5,0. 
M. D. S. 

Von dieser Lösung wurde dem Thiere täglich 1 gr an be¬ 
liebiger Stelle unter die Haut gespritzt. Der Erfolg war in 
der That überraschend. Ohne irgendwelche Allgemeinsymp¬ 
tome des Ergotismus verkleinerte sich die damals nahezu 
hühnereigrosse Neubildung nach und nach, die Basis zog sich 
zusammen, so dass die Geschwulst die Form eines stumpfen 
Kegels annahm und der Scheidenvorfall dauernd reponirt wer¬ 
den konnte. Nach weiteren 4 Wochen — es wurde unter¬ 
dessen die Application des Mittels von Zeit zu Zeit auf einige 
Tage unterbrochen — war das Neoplasma vollkommen ver¬ 
schwunden und ist bis jetzt, d. h. nach etwa einem halben 
Jahre, nicht wiederkehrt. 

(Bericht Ober das Veteriairw. in Sachsen pro 1887.) 
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Hufeisen aus Papier. Thierarzt Goldberg in Neu* 
Weissensee hat einen Hufbeschlag aus Papier erfanden, der 
alle mit dem früheren amerikanischen Papier-Hufbeschlag ver¬ 
bundenen Nacbtheile vermeidet. Der jetzige Stand der bereits 
zum Patient angemeldeten Erfindung lässt mit Sicherheit an¬ 
nehmen, dass die Nagelung ganz aufhört. Die gemachten 
Versuche sollen vortreffliche Resultate geliefert haben. 

(Ser HnfsetaM Re. S.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung des Petechialfiebers der Pferde mit Jod. 
Die therapeutischen Erfolge trachealer Jod - Injectionen sind 
noch Prof. Johne in der Klinik der Dresdener Thierarznei¬ 
schule recht befriedigende gewesen. Es wurde die Gur in der 
Regel mit einigen kleinen Gaben Calomel zur Desinfection des 
Darmes eröffnet und im Fortgebrauche Eisen, eventuell mit 
Gampher oder Ol. Terebinth. verabreicht, die subcutanen In¬ 
jectionen und gangränösen Hautpartien mit Holzessig ge¬ 
waschen u. s. w. Dagegen waren die in der Dresdener Veteri¬ 
närklinik mit der DieckerhofPschen Behandlungsmethode er¬ 
zielten Erfolge nicht besonders ermuthigende. Vom October 
1887 bis März 1888 wurdeu hier 6 Pferde mit sogenanntem 
Typhus behandelt und zwar 3 davon streng nach Diecker- 
hoff. Alle drei starben, und zwar eines am 4., zwei am 7. 
Tage. In zwei dieser Fälle fanden sich bei der Section mul¬ 
tiple hämorrhagi8ch-croupÖ8e Pneumonien, in dem einen mit 
centraler Mortifieation des Gewebes und nekrosirender Entzün¬ 
dung der Trachea an ihrer vorderen Fläche von der Einstich¬ 
stelle der Injectionscanöle an bis zur Bifurcation, alles zweifel¬ 
los Wirkung der streng nach Vorschrift injicirten Jodtinktur. 
Zwei andere Typhuspatienten, bei denen neben den intra¬ 
trachealen Injectionen auch die Galomelbehandlnng zur An¬ 
wendung gelangte, starb einer, der andere genas. Der sechste, 
nur mit Galomel behandelte Patient wurde ebenfalls geheilt. 
(VergL Zeitschr. f. Thiermed 14. Bd.) 

Be*.-Th. Uh lieh berichtet im Sachs. Bericht pro 1887: 

Bei einem Reconvalescenten von einer schweren Pneumo¬ 
nie entwickelte sich Typhus; die Anschwellungen an den 
Beinen waren bedeutend, glücklicherweise am Kopfe gering, 
so dass die Futteraufnahme gut blieb. Intratracheale Inj ection 
von Jodjodkaliumlösung (1:5; 100) an zwei Tagen hinter¬ 
einander und sodann am 4. Tage 10 g hatten günstige^ Er¬ 
folg. Die Anschwellungen verschwanden sehr schnell, lang¬ 
sam die Petechien. Die Hinfälligkeit, noch lange Zeit durch 
einen reichlichen schleimigen Auswurf unterhalten, hielt lange 
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Zeit an, doch erholte sieh das Thier recht gut. — Bei 3 
weiteren Patienten hatten die intratrachealen Injectionen’ nur 
bei einem Erfolg, die beiden anderen gingen ein. 

Prof. Zschokke (cfr. Schw. Arehiv 33. Bd.) hatte früher 
die blutfleckenkranken Pferde hauptsächlich mit Chinarinde 
und Wein behandelt; er nahm wegen Unbeständigkeit im Er*- 
folg sodann die empfohlene Therapie Ton D i e c k erh o ff 
(Trachealinjektiouen von Lugol’scher Jodjodkaliumlösung) an, 
hatte aber einen womöglich noch geringeren Erfolg, trotz der 
präcisen Befolgung seiner Vorschriften bei über einem Dutzend 
von Patienten. Z. versucht sodann Calomelgaben (Siedam- 
grotzky), das Arsenik, Antifebrin, Antipyrin, Methol und 
namentlich das Creolin (letzteres zum Desinficiren des Darmes), 
Spaltung der Geschwülste etc. : überall mit gleichem, nicht 
wesentlich ermunterndem Erfolg. Seither behandelt er wieder 
symptomatisch: Wein und leicht verdauliches Futter gegen 
die sinkenden Kräfte, leichte Bewegung und Massage mit 
Kampherspiritus und ßandagiren zur Beseitigung der Schwel¬ 
lungen des Unterhautgewebes, Desinfection der Nase und 
eventuell äusserlicher Nekrosen u. s. w. 

Sollte sich eine Gefässerkrankung als Wesen der Krank¬ 
heit herausstellen, so dürfte diesfalls neben einer strengen 
Separation der Kranken, einer intensiv desinficiren den Behand¬ 
lung aller Primärherde, namentlich eine exzitirende Therapie 
zur Steigerung des Blutdruckes, Verabreichung von Spirituosen 
etc. empfohleu und bei Geschwürsbiidung im Darm eine Des¬ 
infektion desselben init Creolin u. s. w. an gezeigt sein. Um 
den Anschoppungen und dadurch etwa bedingten Blutstauungen 
im Darm entgegenzutreten, wäre eine Eudeerung desselben, 
wo nicht bereits Diarrhoe besteht, mittelst Calomel, Klystiren, 
Physostigmin oder Pilocarpin sehr emptehlenswerth; ebenso 
die Verabreichung von wenig volluminüser, nährender und 
leicht verdaulicher Speise. So erscheint Z. die beinahe aus¬ 
schliessliche Ernährung solcher Patienten mit Milch, welche 
Behandlung in Italien sehr erfolgreich praktizirt werden soll, 
als sehr plausibel. 

Behandlung des Schlaugenbisses. Von Dr. Müller 
in Australien. Meine Entdeckung des Strychnins als eines 
zuverlässigen Gegengiftes bei Schlangenbiss war keine zufällige, 
sondern resultirte aus genauer Beobachtung des Vergiftungs- 
processes, die mir die feste Ueberzeugung gab, dass das Gift 
eine specifische Wirkung auf alle die Mnskelactiou und Be¬ 
wegung bewirkenden und regulirenden Centraltheile des Ner¬ 
vensystems habe. Da diese Wirkung keineswegs auf die will¬ 
kürlichen Muskeln beschränkt ist, soudern sich anf alle . con- 
tractileu Fasern zu erstrecken scheint, wie dieses sich unter 
Anderem in der Pupillenlähmung und der äusserst schwachen 
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Herzaction zeigt, so bot sich das Strychnin als Gegengift vor¬ 
zugsweise dar, da dasselbe in seiner wohlbekannten toxischen 
Wirkung einen direct entgegengesetzten Einfluss auf das Mus¬ 
kelsystem zeigt. Hätte mich das Strychnin im Stiche gelassen, 
so würde ich sogar das Brucin versucht haben, so fest war 
ich von der Notwendigkeit eines derartigen Mittels überzeugt. 
Das Stychnin ist indess dem Schlangengift vollständig ge« 
wachsen und wird sich gewiss auch in Indien als zuverlässig 
bewähren und dadurch eine Menge von Menschenleben alljähr¬ 
lich rotten. 

(Yirehow’s Archiv 113. Bd. 2. Heft.) 

Gegen seuchenhaftes Terkalben rühmt Bez.-Tb. Uhlig 
die von Bräu er empfohlenen subcutanen lnjectionen von 
2°/o Garbolsäurelösung, alle 8 Tage 10 g bei den 5—8 Monate 
lang tragenden Kühen und Kalben. U. erzielte in einem 
Falle, wo 23 Verkalbungen im Jahre stattgefunden, sofort 
Erfolg. Nach 6 — 8 Wochen verkalbten nochmals 3 Stück, 
von da aber ging das Kalben normal. Auf einem anderen 
grösseren Gute war der Erfolg ein gleicher. 

Bth. Röbert hat gegen das seuchenhafte Verkalben der 
Kühe das Bräuer’sche Verfahren auf drei Rittergütern mit 
bestem und dauerndem Erfolge angewendet. Das Verkalben 
hörte schon nach der zum zweiten Male (14 Tage nach der 
ersten) vorgenommenen Einspritzung auf, selbst auf einem 
Gute, wo das Verkalben bereits Jahr und Tag bestand. 
Allerdings wurde vom Referenten verlangt, dass jeder Fall 
von zurückgebliebener Nachgeburt nicht nur ihm mitgetheilt, 
sondern auch in angemessene Behandlung genommen wurde, 
da es namentlich die faulenden Flacentareste und die oft 
wochenlang andauernden Ausflüsse sind, in welchen das schä¬ 
digende Agens gedeiht. 

Bth. Sch leg versuchte die subcutane Injection von Car- 
bolsäure. Die Resultate, welche damit erzielt wurden, spre¬ 
chen für und wider, sodass Mittheilungen hierüber wohl am 
Platze sein dürften. 

Der erste Versuch wurde in einem Stalle mit einem Be¬ 
stände^ von 26 Stück Kühen gemacht, in welchem das Ver¬ 
kalben bereits über ein Jahr bestand. Es wurden die Injec- 
tionen bei sechs Stück im fünften und sechsten Monat tragen¬ 
den Kühen vorgenommen und alle vierzehn Tage wiederholt. 
Der Erfolg war hier ein überraschend günstiger, d. h. säumt* 
lichefsechs Kühe trugen voll aus und es kam in diesem Stalle 
überhaupt kein Abortus mehr vor. 

Derjsweite und dritte Versuch fiel weniger günstig aus, 
der]Erfolg war negativ. Auf zwei Rittergütern mit 50 und 
40 Kühen bestand das Verkalben ein Viertel- beziehentlich 
ein Halbjahr, die lnjectionen wurden bei allen tragenden 
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Kühen vorgenommen, trotzdem hörte der Abortus nicht ganz 
aaf, im Gegentheil verk&lbten immer und immer wieder ein¬ 
zelne Thiere und ist das Verkalben auch gegenwärtig nicht 
als beseitigt za betrachten. Es scheint als ob solche Thiere, 
bei denen erst ein- oder zweimal injicirt ist, noch abortiren, 
während bei solchen, bei denen bereits viermal injicirt ist, 
Abortus nicht mehr vorkommt« 

Ein vierter und letzter Versuch endlich war gänzlich er¬ 
folglos. Er kam in einem Gute mit kaum 22 Kühen zur 
Ausführung. Hier sistirte der Abortus während der Injectio- 
nen nicht ; es verkalbten vielmehr in erschreckend kurzer Zeit 
nach einander 10 Kühe (darunter zwei an einem Tage), von 
denen 6 Kühe zwei- und dreimal mit Garbolsäure injicirt 
worden waren. 

Eine Kuh wäre in Folge der Injection am Triel beinahe 
zu Grunde gegangen. Bei der Untersuchung fand sich ein 
kolossales entzündliches Zellgewebsödem, welches den ganzen 
Hals bis heran! zur Kehle, Brust, Vorderbeine und den Bauch 
bis zum Nabel eingenommen hatte« Die Kuh versagte das 
Futter, fieberte heftig und es gelang nur mit vieler Mühe 
(tiefe Scarificationen, ununterbrochene Lehmanstriche etc. etc.) 
das Thier am Leben zu erhalten« Acht Tage nach erfolgter 
Genesung verkalbte anch diese Kuh. Diese schlimme Erfah¬ 
rung veranlasste Referenten, vorläufig von weiteren Carboi- 
sänre-Injectionen abzusehen und die Carbolsäure nunmehr nach 
Dinter esslöffelweise ins Saufen zu geben, welches Verfahren 
Ref. zur Zeit noch aut einem der beiden erwähnten Rittergü¬ 
ter, wo das Verkalben noch nicht beseitigt ist, an wendet; mit 
welchem Erfolge, lässt sich augenblicklich nicht angeben. 

(8*chs. Bericht pro 1887.) 

Pilocarpin - Eserin bei Kolik. Von Kr.-Th. Bass. 
Durch die Versuche Ellenberger’s auf die gemeinsame 
Benutznng von Eserin und Pilocarpin bei der Behandlung der 
Kolik der Pferde aufmerksam gemacht, entschloss ich mich, 
die Behandlungsweise meiner Kolikpatienten mit diesen Mitteln 
aufzunehmen und kann die von Ellenberger erzielten 
günstigen Resultate in vollem Umfange bestätigen« Der häu¬ 
fige Gebrauch dieser beiden Mittel, welche bekanntlich gleich 
empfindlich gegen Wärme und Feuchtigkeit sind, liess jedoch 
an der zuverlässigen Wirkung manchmal zu wünschen übrig, 
wodurch sich bei mir die Vermuthung wachrief, dass durch die 
leichte Zersetzbarkeit des Eserins die Wirkung desselben Ein¬ 
busse erleidet« Diese Wahrnehmung veranlasste mich, den 
Leiter des Chemischen Institutes zur Herstellung organischer 
und anorganischer Präparate für wissenschaftliche Arbeiten 
und medicinUche Zwecke, Herrn Maass in Görlitz zu bitten, 
Versuche anzustellenj, eine geeignete chemische Vereinigung 
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dieser beiden Präparate herbeizuführen. Herr Maass unter¬ 
zog sieb dieser Aufgabe bereitwillig und gelang es ibm auch 
nach vielen mühevollen Versuchen durch Verankerung der bei¬ 
den Alkaloide eiu Präparat?lherzustellen, welches die zuver¬ 
lässige Wirkung beider Salze in sich vereinigte. Das neue 
Präparat ist ein amorphes gelblichweisses Salz, welches sich 
in Wasser sehr leicht löst Die Lösung desselben ist von vor- 
zöglicher Haltbarkeit Lösungen, welche sechs Monate alt 
waren, wirkten ebenso rasch als frisch angefertigte. Seit dem 
28. Mai 1887 wende ich dieses Mittel bei der Behandlung der 
Kolik der Pferde und der Löserverstopfung der Binder an, 
und zwar benutze ich eine Pilocarpin-Eserinlösung von 0,4 g 
in 6 g Wasser zur subcutanen Injection. Bei zwei einjährigen 
Füllen wandte ich nur 0,2 g an. Ungefähr zehn Minuten 
nach der Injection tritt ein starker Speichelfluss auf uud nach 
ungefähr fünfzehn bis dreissig Minuten werden Faeces in fest¬ 
weicher, kleingeballter Form und in grosser Menge entleert* 
Sowohl das Speicheln wie auch die Defaecation hält etwa eine 
bis anderthalb Stunden an; der Puls wird voll, eine Beschleu¬ 
nigung der Athemzüge und eine Verengerung der Pupille 
konnte ich niemals beobachten. 

In zwei Fällen wurden die Faeces unter Stöhnen abge¬ 
setzt uud in diesen Fällen trat der Schweissausbruch ein, der 
bei den übrigen Patienten nicht beobachtet wurde. Ich habe 
bis jetzt das Mittel in einunddreissig Fällen versucht, und hat 
es mir bessere Dienste geleistet wie das Eserin; denn es wirkte 
auch vorzüglich, wenn die Verstopfung schon längere Zeit ge¬ 
dauert und eine sehr starke Ueberfülluug der Därme bestanden 
batte. Von diesen einunddreissig mit Pilocarpin-Eserin »Maass« 
hehandelten Patienten starben zwei. Von diesen litt der eine 
schon vier, der andere zwei Tage an Kolik, ehe ich gerufen 
wurde. Auch in diesen Fällen trat Defaecation in kurzer Zeit 
ein, jedoch müssen die inneren Veränderungen schon zu weit 
vorgeschritten gewesen sein. Die Section auszuführen war mir 
leider nicht^möglich. 

Auf Grund obigen Befundes kann ich daher allen Collegeu 
nur angelegentlichst empfehlen, Versuche mit dem Pilocarpin- 
Eserin »Maass« anzustellen, der Erfolg ist prompt, sicher und 
ohne jede üble Nebenwirkung. Ich glaube^um so mehr obiges 
Mittel bei der Behandlung der Kolik des Pferdes empfehlen 
zu können , als gerade diese Krankheit die meisten Verluste 
unter den Pferden herbeiführt. Denn nach den statistischen 
Angaben Bo Hangers leiden 40 Proc. der innerlich kranken 
Pferde an Kolik, von denen 18 Proc. dieser Krankheit erliegen. 
Vergleichen wir hiermit die Verlustziflfern der einzelnen Thier¬ 
arzneischulen, so würden wir immerhin eine Mortalitätsziffer 
von 12 Proc. erreichen. Nach den von mir bis jetzt bei der 
Behandlung der Kolik mit Pilocarpin-Eserin »Maass« erzielten 


Digitized by Google 



260 


Resultaten beträgt dieselbe jedoch nur 6 2 /s Proc.. Auch glaube 
ich, dass die Anwendung dieses Mittels für die Thierärzte 
schon aus dem Grunde vortheilhaft ist, weil dasselbe nicht 
jedem Laien zugänglich ist. 

(Thiermed. Rundschau No. 18.) 

Creolin bei Euterentzündung. Von Prof. Alb recht. 
In 3 Fällen parenchymatöser Euterentzündungen des Rindes 
liees ich täglich zweimal auf das kranke Viertel Einreibungen 
mit Creolin-Lanolin-Liniment machen — Creolin 5,0: Lanolin 
80,0 —. Zugleich wurde die Thätigkeit der Haut und des 
Darmes der kranken Thiere durch entsprechende weitere Be¬ 
handlung angeregt. — Ausmelken des Euters von 2 zu 2 
Stunden. — Massage der kranken Viertel vom 3. Tage des 
Leidens an. — Es erfolgte vollständige Restitution. — Eine 
spezifisch günstige Wirkung konnte ich gegenüber der von 
mir bisher eingehaltenen Behandlung parenchymatöser Euter- 
entzündnngen mit Sicherheit nicht constatiren, glaube jedoch, 
dass die Schmerzhaftigkeit der kranken Viertel in Folge der 
Creolin'Einreibungen rascher abnahm, und dass die Zertheilung 
etwas Schneller erfolgte, als bei andern Bebandlungsweisen. 
Einem an der genanten Krankheit leidenden Thiere machte 
ich eine Creolinwasser-Injection 0,5 pCt. in den Strichka¬ 
nal bezw. in die Cysteme, zweimal täglich. Es wurde jedes¬ 
mal eine Pravaz’sche Spritze von dieser Lösung lauwarm in- 
jicirt, jedoch mit dem Erfolge, dass sich die Geschwulst und 
Empfindlichkeit des Euters steigerten. Ich habe übrigens bei 
parenchymatösen Euterentzündungen wiederholt Versuche mit 
Einspritzungen von Sublimat- und Borsäure-Lösungen gemacht 
und hierbei entweder keine Erfolge, oder sogar trotz sorgfäl¬ 
tiger Vermeidung von Fehlern bei der Ausführung von Injec- 
tionen Verschlimmerungen des Zustandes hervorgerufen. Ich 
zweifle daher sehr, ob durch derartige Injectionen bei paren¬ 
chymatösen Enterentzündungen des Rindes Heilerfolge über¬ 
haupt bezweckt werden können. 

(Wochenscbr. f. Thierhellk. und Viehz. No, 37.) 

Apomorphin kein Brechmittel für Schweine. Von 
Edelmann. Bei der Besprechung der dritten Auflage von 
Vogel’s Arneimittellehre für Thierärzte, wendet sich Feser 
gegen Dammann, Ellenberger und Vogel, welche alle 
das Apomorphinum hydrochlorieum bei Schweinen als subcutan 
wirkendes Brechmittel empfehlen, während dieses bei Hunden 
prompt wirkende Mittel von Feser bei Schweinen als wir¬ 
kungslos befunden wurde. 

Bei dem Interesse, welches wohl jeder Thierarzt dem 
Apomorphin als bequemes subcutan wirkendes Mittel entge¬ 
genbringt, war deshalb die Aufforderung Feser ’s, seine Er¬ 
fahrungen zu widerlegen oder zu bestätigen, dankbar zu be- 
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grüssen. Auf Ellenberger’s Wunsch, welcher die Feser’- 
schen Angaben sofort nach Kenntnissnahme derselben für die 
richtigen hielt, stellte ich zur Entscheidung der aufgeworfenen 
Frage mehrere Versuche mit Apomorphin beim Soli weine an. 
Ich beschränkte mich darauf, das Apomorphinum bydrochlo- 
ricum subcutan zu versuchen, denn nur in dieser Applications- 
form kann man es für die Schweinepraxis als eine Bereiche¬ 
rung des ArBneischatzes betrachten. Indem ich Dosen des 
Amorph, hydrochloric, von 0,01 bis 0,16 subcutan injicirte, 
gelang es mir niemals, ein Erbrechen bei dem Versuchsschweine 
zu beobachten, trotzdem durch einen Ooutrolversuch an einem 
Hunde, die Wirksamkeit des verwendeten Präparates bewiesen 
war. Ebensowenig traten irgend welche Erscheinungen auf, 
welche auf eine Beizung der Magenschleimhaut hätten schlies- 
sen lassen. Bei der Application grösserer Dosen entwickelten 
sich an den Injectionsstellen bedeutende Abscesse, welohe aber 
nach der Eröffnung sehr bald in Heilung übergingen. 

(Zehsehr. f. TMermediein 14. Bd. 3. Heft.) 

Hydrargyrum salicylicum. Von Ellenberger uud 
Hofmeister. Das salicylsaure Quecksilber ist ein amorphes, 
wejsses, geruch - und geschmackloses Pulver von neutraler 
Beaction. Es ist äusserst schwer löslich in Wasser und Al¬ 
kohol, aber leicht löslich in Kochsalzlösung und enthält 0,2 
Proc. Wasser (hygroskopisches oder Krystallwasser) und 59,0 
Quecksilber. 

Die heisse concentrirte Lösung des Hydr. sal. in letzterer 
erstarrt beim Erkalten gallertartig, durch Verdünnen mit 
Wasser tritt aber wieder Lösung ein. Behufs leichter Berei¬ 
tung einer wässrigen Lösung des Qnecksilbersalzes sind z. B. 
für 3,4 Grm. desselben 2,5—3,0 Grm. Kochsalz in dem Was¬ 
ser vorher aufzulösen. 

Aus unseren Versuchen geht hervor, dass das salicylsaure 
Quecksilber in Bezug auf seine antiseptischen und antizymoti- 
schen Eigenschaften als ein vorzügliches Mittel zu bezeichnen 
ist. Es empfiehlt sich, dass Mittel bei Krankheiten anzuwen¬ 
den, bei denen antiseptische, desinficirende und antizymotische 
Mittel indicirt sind; namentlich würde die Verwendung des 
Mittels zum Desinficiren des Darminhaltes (beim Typhus, bei 
gewissen Koliken, bei Buhr u. s. w.), zum Bekämpfen der 
Gährungen im Magen und Darm, bei der antiseptischen Wund¬ 
behandlung u. 8. w. zu verwenden sein, Aeusserlich ist es 
bei eiternden Wunden, bei Gelenk- und Sehnenscheidenwunden, 
Geschwüren, bei der Strahlfäule, dem Strahlkrebs u. s. w., 
bei der Bände und anderen parasitären Hautkrankheiten zu 
empfehlen. Das Mittel ist nach einer uns zugegangenen Nach¬ 
richt von Silva Aranjo, dessen Versuchsresultate in der 
kaiserlichen Akademie der Medicin zu Bio de Janeiro am 15. 
Februar 1887 mitgetheilt wurden, beim Menschen therapeutisch 
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geprüft worden. Er fand, dass dasselbe vom Magen gut ver¬ 
tragen wurde und bei richtiger Dosirnng keine mercariale Sto¬ 
matitis entfaltete. Beim innerlichem Gebrauche wirkte es gegen 
Syphilis rascher und energischer als irgend ein anderes Qaeck- 
silberpräparat, es beeinflusste bei äasserlicher Verwendung 
Wunden und Geschwüre (namentlich syphilitische Geschwüre) 
in der günstigsten Weise. Es wirkte vorzüglich gegen die 
veralteten Erscheinungen der Syphilis, die keinem anderen 
Mittel wichen und gegen parasitäre Hautkrankheiten. Auch 
bei Blennorrhoe, bei der acuten Conjunotivitis und syphilitischen 
Augenkrankheiten batte Ar an jo ausgezeichnete Erfolge bei 
der Anwendung des fraglichen Mittels. 

Nach den vorstehenden Darlegungen dürften sonach die 
Kliniker Veranlassung haben, therapeutische Prüfungen des 
salicylsauren Quecksilbers vorzunehmen. 

(Zeitsehr. für Ttaiermed. n. vergl. Palhel. 14. Bd. I. «. 2. Beft.) 


Literatur und Erltlk» 

Trattato di Tecnica e Terapeutica chirurgica 
generale e speciale degli animali domestici ad uso 
degli studenti e dei veterinari pratici del Dott. N. 
Lanzillotti Buonsant i, Professoredi ChirurgiaeClinica 
chirurgica, Direttore della B. Souolä sup. di medicina 
veter. die Milano. Fratelli Dnmosard Editori. Libraj della 
real casa. 1889. Gr. 8°. S. 595. 

Der Herr Autor hat Beine Abhandlung der chirurgischen Technik 
und Therapie von theilweiBe ganz neuen Gesichtspunkten aus bearbeitet 
und damit das Gebiet der zu besprechenden Gegenstände wesentlich 
erweitert; dasselbe erstreckt sich nioht blos auf chirurgische Opera¬ 
tionen, sondern auch auf alle manuelle und mechanische Verrichtungen, 
welche auf die Therapie der chirurgischen Krankheiten Bezug haben. 
Das Werk zerfällt in 3 Haupttheile und zwar in die allgemeine chirur¬ 
gische Technik, in die allgemeinen Operationen und in die spezielle 
chirurgische Therapie. Der erste Theil bildet das Fundament für jede 
chirurgische Operation, indem in ihm alle Dinge abgehandelt werden, 
welche^zu derjeinfachsten Operation erforderlich Bind wie z. B. Tren¬ 
nung der Gewebe, Blutstillung, Wiedervereinigung getrennter Tbeile, 
Antisepsis, Applicationsweise der Medicamente, Verband. Allgemeine 
Operationen, d. h. solche, die an den verschiedenen Theilen des Körpers 
zur Anwendung kommen können, sind z. B. Aetzen, Brennen, Trans¬ 
fusion, Infusion, Haarseil, Fontanell, Acupunctur, Electropunctur, An¬ 
wendung des Wassers, Massage, Electricität, verschiedene Applications¬ 
weise der Arzneien, Inoculationen. Der 3. Theil begreift alle Krank¬ 
heiten, die an den äusseren Theilen des Körpers Vorkommen mit Ein¬ 
schluss der topographischen Anatomie. 

Der vorliegende 1. Band enthält die beiden Abtheilungen: Allge¬ 
meine chirurgische Technik und die allgemeinen Operationen. Ein 
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Vorwort and Einleitung führt den Leser in di Materie ein, ein Litera« 
turverzeichniss macht ihn mit den in alter and neuer Zeit bezüglichen 
Werken bekannt Der 1. Theil bespricht alle Gegenstände, welche bei 
einer Operation zu berücksichtigen sind wie Zeit der Ausführung, 
Methode, Indication nnd Gontraindication, Operationslokal, Vorbe¬ 
reitungen zur Operation, Eigenschaften des Operateurs und der Assisten¬ 
ten, Behandlung der operirten Thicre, Betäubungsmittel (Bremsen ver¬ 
schiedener Art, Nasenringe, Nasenzangen etc.), Befestigung verschiede¬ 
ner Theile behufs der Operation, das Fesseln und Werfen der' grossen 
und kleinen Thiere, das Anästhesiren (lokales und allgemeines), die 
Zufälle, welche nach dem Fesseln etc. entstehen können, die blutige 
Trennung der Gewebe und die dazu erforderlichen Instrumente (Messer, 
Pinzetten, Haken, Zangen, Lanoette, Troakare, Aspirationsapparat, 
Sägen, Scalpelle), die unblutige Trennung mittelst Ligatur und der 
dazu erforderlichen Instrumente, Cauterisation, Torsion, Blutstillung' 
das chirurgische Heften, Asepsie, Desinfection, Antiseptica und Verband. 

Der 9. Theil handelt von den allgemeinen Operationen, als da 
sind: Aetzen, Brennen, (oberflächliches, durchdringendes, subcutanes, 
mit Trennung des Gewebes, naoh Paquelin, electrisches), Blutlassen aus 
Arterien und Venen, Blutübertragung, Zertheilungs- und Ableitungs¬ 
mittel, Hydrotherapie, Massage, Electrisiren, Einverleibung der Arzneien 
durch Verdauungs- und Bespirationswege, auf subcntane und intramuB 
kuläre Weise und in die Blutbahn, Inoculation, Vaccination, Entfernung 
der Fremdkörper und Geschwülste; plastische Operationen und Trans¬ 
plantation. Die 440 Abbildungen stellen theils Instrumente, theils 
Apparate und Befestigungsweisen bei Operationen dar, sie erleichtern 
das Verständniss ganz wesentlich. Die genannten Zweige der allge¬ 
meinen chirurgischen Technik und Therapie sind eingehend unter Be¬ 
rücksichtigung der neuesten und eigenen Erfahrungen des Autors ab¬ 
gebandelt, die er sioh in einer langen Reihe von Jahren als Lehrer der 
Chirurgie und Chef der chirurgischen Klinik an der höheren Veterinär¬ 
schule zu Mailand nnd als vielbeschäftigter Thierarzt in seiner Privat¬ 
praxis gesammelt hat. Derselbe bat mit der Herausgabe seiner chirur¬ 
gischen Technik und Therapie ein Werk geschaffen, das allen Anfor¬ 
derungen genügt und für Studirende sowohl als für Praktiker nutz¬ 
bringend und lehrreich ist und deshalb von ihnen mit Dank und 
Anerkennung aufgenommen werden wird. 


ItaiidesiingcilegenheUeB. 

Am 16. und 17. November d. J. wird in Berlin (Hötel de Rome) 
eine Delegirten-Versammlung der Preuss. thierärztlichen Vereine statt 
finden. Die Gegenstände der Tagesordnung sind: Bericht über die 
Thätigkeit der Centralvertretung der thierärztl. Vereine Preussens. 
Thierärztliche Ehrengerichte. Das Rangverhältniss der preussischen 
Kreisthierärzte. Vertretung der thierärztlichen Standesinteressen gegen¬ 
über Kurpfuschern u. s. w. vor Gericht. Die Stellung der Thierärfte 
im Deutschen Heere. Die Errichtung eines Gerlach-Denkmals. 
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AU Beiträge für dal Gerlach - Denkmal sind ferner eingegangen 
562 M. 15 Pf., in toto 12936 M. 35 Pf. 

Die Enthüllung des Haubner-Denkmals hat am 14. Okt. in Dres¬ 
den in feierlicher Weise stattgefunden. 

Der Staatsthierarzt Monstori wurde zum t>rd. Professor an 
der k. Thierarznei-Schule in Budapest ernannt. 

Der österr. Bez.-Th. Bizzoli wurde zum Landesthierarzte für Tirol 
und Vorarlberg ernannt. 

Kr.-Th. Adam in Augsburg erhielt die Bair. Ehrenmünze des 
Ludwigsordens, Corpsrossarzt Dr. Born den Rothen Adler-Orden IV. Kl., 
Corpsrossarzt Schwarznecker und Oberrossärzte Braun und Krüger den 
Kronenorden IV. Kl., Kreisveterinärarzt Rothermel die silberne Ver¬ 
dienst-Medaille für Kunst und Wissenschaft, Bezirksthierarzt Armbruster 
das Ritterkreuz 11. Klasse vom Zähringer Löwen. 

Der Thierarzt Aerts wurde zum Ofücier des Belg. Leopoldordens 
ernannt. 

Prof. Dr. Bollinger wurde von der Universität Bologna zum Ehren- 
doctor promovirt. 


Offene Stellen. 

Bekanntmachung. 

Mit dem 1. Januar 1889 soll die zur Erledigung kom¬ 
mende Stelle eines Bezirksthierarztes hier, womit ein fixer 
Gehalt von 900 Mk. verbunden ist, neu besetzt werden. 

Qualificirte Personen wollen sich baldigst nnd längstens 
bis zum 15. November er. unter Vorlegung ihrer Zeugnisse 
über Befähigung und seitherige Führung bei Unterzeichneter 
Stelle melden. 

Gehren, den 3. October 1888. 

Fflrstl. Schw&rzb. Landrathsamt. 


Für die hiesige wohlhabende grosse Umgegend mit be¬ 
deutendem Viehstand ist die baldige Niederlassung eines tüch¬ 
tigen, praktischen Thierarztes wünschenswerth. Nähere Aus¬ 
kunft ertheilt der Bürgermeisteramtsvorsteher Worbs in 
Kätscher, Ober-Schi. 


Jüngerer Thierarzt 

gesucht für einen stark mit Vieh besetzten Marschbezirk. 
Offerten unter Ho. 2943 a befördern Haasenstein & Vogler, 
Hannover. 

Verleger: 9. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Kr. 12. XXVII. Jahrgang. December, 1888. 


Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von 1 Vs—2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Nervensystem and Verdauungskanal. Harnsäure bei Herbivoren. Fibrosarkom 
eines Hundes. Parasit des Büokenmarks. Malarialblut. Tuberkulose einer Katze. 
8poroz8en. Lungenseuche nicht ansteckend. Rothlauf-Impfungen. Tetanus. Enten- 
cholera. Neurome einer Kub. 8plroptera cincinnata. Habitueller Scheidenvorfall. 
Verknöcherung des Hufknorpels. Behandlung der Hautschwleien, des Anthrax, des 
Tetanus, der Tuberkulose und des Ascites. Antipyrin. Avenin. Mollin. Literatur. 
Standesangelegenheiten. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Central - Nervensystem nnd Yerdanungscanal. Von 
Sntton. Den Satz: »das Centralnervensystem ist ein ver¬ 
ändertes Stück Darm« sucht Vf. flnrch entwicklnngsgeschicht- 
liche nnd pathologisch-anatomische Stadien zu beweisen. Als 
Hauptstütze seiner Ansicht dient ihm Folgendes: Der ur¬ 
sprüngliche Zusammenhang zwischen Darm- und Centralner- 
vensystem (Rathke’sche Tasche und Canalis nearentericus), die 
gleichartige und gleichzeitige Entwickelnng beider, ferner die 
Beziehung des Sympalhicus zur grauen Substanz der Medulla 
nnd za den Nervenplexus des Darms, die Ausrüstung des 
Darms nnd des Nervenrohrs mit einer serösen Membran 
(Arachnoidea nnd Pleuro-peritonenm), weiter die stärkere Ent¬ 
wickelnng der Medulla spinalis bei niederen Thieren und end¬ 
lich die Combination von Missbildungen des Centralnervensy¬ 
stems, wie der Springomyelocele und der Springomeningo- 
myelocele mit Missbildungen des Verdanungskanals. Mit Be¬ 
zug auf letzteres berichtet S. über einen Fall von Spina bifida 
occulta zugleich mit nndnrchbohrtem Pharynx, einer Commu- 
nication zwischen Oesophagus und Trachea, einer Atrophie 
des Proc. vermiformis und mit imperforirtem Rectum. 

(Med. Centralbl. Nr. 40.) 

Harnsäure im Harne der Herbivoren. Von Mittel¬ 
bach. Mittels der von Ludwig modificirten Silberfällungs¬ 
methode Salkowski’s ist es Vf. gelungen, bei Verwendung 
von je 200—500 Cctin. Harn in 23 Rinder-, 7 Kuh-, 7 Ham¬ 
mel- und 5 Pferdeharnen Harnsäure krystallinisch zu erhalten 
und durch die Murexidprobe zu bestätigen. Danach scheint 
die Harnsäure auch im Herbivorenharn einen normalen nnd 
constanten Bestandtheil zu bilden. Auch 9 Schweineharne 
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ergaben, im Einklang mit den Erfahrungen von G. Salomon, 
einen constanten Gehalt an Harnsäure. In den Riuderharnen 
fand sich, je nach deren Goncentration, 9 bis 45,3 Mgrm., in 
3 Schweineharnen 3,5 — 38,5 Mgrm. Harnsäure für je 100 
Gctm. Harn. (Ibidem.) 

Fibrosarkom in der Bauchhöhle eines Hundes. Ori¬ 
ginalartikel von Ant. Eckmeyer, Distr.-Th. Bei der Sec- 
tion einer kastrirten 372 jährigen Neufundländerhündin fand 
sich am Beckeneingange, dorsal über der Harnblase nnd dem 
Uterus eine Geschwulst in der Grösse und Form eines Straus- 
seneies und von fleischig derber Gonsistenz. Dieselbe war mit 
dem am Rückgrat hinziehenden Theil des Bauchfelles, mit 
dem Uterus und Mastdarm verwachsen. Die Schnittfläche er¬ 
scheint glatt, hellgrauweiss vermischt mit graubraunen Zügen, 
feucht und mit starkem Blutgefässen durchzogen. 

Die Neubildung wurde an die path. anatomische Abthei- 
lnng der Thierarzneischule München zur näheren Untersuchung 
eingeschickt und als ein Fibrosarcom und zwar nach mikros¬ 
kopischer Untersuchung als sog. Glykofibrom befunden, ver¬ 
anlasst durch Micrococcus ascoformans. 

Die betreffende Hündin hatte von der Zeit der Kastration 
an (ungefähr 1^2 Jahr) stets ein trauriges mattes Benehmen 
und im Hintertheil einen schwankenden und schleppenden 
Gang. Später stellte sich fortwährendes Geifern, Appetitlosig¬ 
keit und die Symptome eines chronischen Magendarmcatarrhs 
ein bis das Thier als unheilbar getödtet wurde. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte die Entstehung der 
Neubildung durch oben genannten Micrococcus mit der Ka¬ 
stration Zusammenhängen. 

Ein Parasit im Rückenmark. Von Kr.-Th. Hinrichsen. 
Der fragliche Parasit ist wirklich das erste Stadium der Larve 
von Hypoderma bovis. (Vergl. No. 6 dieser Zeitschr.) 

Herr Professor Brauer in Wien hat denselben bereits 
im Jahre 1863 in einer Monographie beschrieben und abge¬ 
bildet (Tafel VIII, Fig. 2, 2 a, 2 b). Neu bleibt jedoch die 
Thatsache, dass jene Larven im Rückenmarkskanal Vorkommen, 
wodurch vielleicht das Dunkel, welches noch über das erste 
Entwickelungsstadium derselben herrscht, gelichtet werden 
dürfte. In derselben Monographie hat Brauer bereits die 
Annahme widerlegt, dass die Oestrusfliegen beim Eierlegen die 
Haut der Thiere durchbohren. Er selbst hat vom Rücken 
eines zahmen Hirsches eine Fliege (Hypoderma Actaeon) ge¬ 
fangen und bei derselben ein Ei zwischen den Endzangen der 
Legeröhre gefunden; dieselbe Beobachtung ist auch bei Hypo¬ 
derma bovis gemacht. 
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Brauer schliesst hieraus, und wohl mit Recht, dass die 
Eier auf die Haut oder Haare des Wirthes abgesetzt werden. 

Die Entscheidung der Frage, ob die Eier oder die eben 
dem Ei entschlüpften Larven nun durch die Maulhöble des 
Wirthes in den Magen und von hier ans in den Wirbelkanal 
gelangen, welche Ansicht von mir aufgestellt worden ist und 
beibehalten wird, oder ob die jungen Larven die Haut durch¬ 
bohren und nach dem Rückenmarkskanal wandern, um spater 
wieder zurückzukehren, bleibt weiteren Forschungen überlassen. 

Es sei noch bemerkt, dass ich im Mai und Juni dieses 
Jahres zusammen den Wirbelkanal, resp. Theile desselben von 
14 Rindern untersucht und in 4 Fallen die betreffenden Larven 
in einer Anzahl von J—4 Stück gefunden habe, von denen 
eine sich bis zur halben Länge ihres Körpers senkrecht in 
einen Nervenzweig der Cauda equina hineingebohrt hatte, ohne 
jedoch pathologische Erscheinungen bervorgerufen zu haben. 

(Archiv t. Tbierheiik. Bd. 14. H. 6.) 

Das Blut in der Malaria. Von Evans. Die Verän¬ 
derungen, welche Verf. bei seinen zahlreichen Untersuchungen 
des Blutes Malariakranker in Mandalay regelmässig auffinden 
konnte, bestehen einerseits in Veränderungen der rothen Blut- 
Körperchen, andererseits in dem Auftreten von sphärischen 
Körperchen, theils frei im Blutserum, theils innerhalb der 
Blutkörperchen. 

Während sich die rothen Blutkörperchen des Gesunden 
mit Anilinfarben schlecht färben, tritt nach Verf.’s Beobach¬ 
tungen schon nach einem einzigen Malariaanfalle eine leich¬ 
tere Färbbarkeit der rothen Blutkörperchen durch Anilingen- 
tianaviolett ein. Es bleibt dabei aber eine an Grösse und Ge¬ 
stalt bei den einzelnen Blutkörperchen verschieden ungefärbte 
Zone übrig. — Iu ungefärbten Präparaten konnte Vf. das 
von Marchiafava und Celli beschriebene Auftreten hyali¬ 
ner Massen an Stelle des Hämoglobins der rothen Blutkörper¬ 
chen beobachten, doch gelang ihm nicht die von jenen For¬ 
schern angegebene Färbung des hyalinen Materials mit Me¬ 
thylenblau. — In Fällen von Malariacachexie waren an den 
Blutkörperchen Erweichung und Einzackungen wahrzunebmen, 
letztere bei Eingeborenen in höherem Maasse, als bei Euro¬ 
päern. 

Die freien sphärischen Körperchen besitzen die Möglich¬ 
keit freier Ortsveränderung und rotatorische Bewegung. Vf. 
unterscheidet unter ihnen gekernte und ungekernte, ohne damit 
über die Natur des Kerns bestimmte Behauptungen aufstellen 
zu wollen. 

Die nicht kernhaltigen sphärischen Körperchen zeigen 
eine dunkle Farbe und gleichmässige Consistenz, besitzen 
7i»— l /i% von dem Durchmesser der rothen Blutkörperchen. 
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Sie befinden sich frei im Serum oder innerhalb der rothen 
Blutkörperchen und zeigen in letzteren dann noch manchmal 
eine rotatorische Bewegung. Innerhalb der weissen Blutkör¬ 
perchen wurden sie niemals beobachtet. (Vf. hat die nämli¬ 
chen sphärischen Körperchen im Blute yoh Beriberikranken 
und ebenso im Blute von surrahkranken Pferden gefunden.) 

Die kernhaltigen sphärischen Körperchen sind grösser, 
ihr Durchmesser beträgt x /ß — V 8 von dem der r °then Blut¬ 
körperchen. Sie haben eine gelbgrünliche Farbe, stark licht¬ 
brechende Gontouren und lassen im Innern den kernähulichen 
Körper leicht erkennen. Ihre Zahl und ihre Beweglichkeit ist 
eine geringere, als die der nicht kernhaltigen. Sie wurden 
gelegentlich auch innerhalb der weissen Blutkörperchen und 
im Blute bei Sarrah, aber nicht bei Beriberi aufgefunden. 

(Med. Centralbl. No. 39.) 

Tuberculose einer Katze nach dem Genüsse roher 
Kuhmilch. Von Nocard. Eine junge, bisher stets ge¬ 
sunde, von einer gesunden Mutter abstammende Katze er¬ 
krankte und verstarb plötzlich an einer acuten Peritonitis, 
verursacht durch eine tuberkulöse Perforation des Darms. 
Die Schleimhaut^ des Dünndarms war mit spezifischen Ulce- 
rationen bedeckt, die Mesenterialdrüsen, die Leber und Milz 
enthielten Tuberkelgranulationen, iu dem Safte derselben fan¬ 
den sich Koch’sche Bacillen. Rohe Fleischnahrung soll die 
Katze nie bekommen haben, wohl aber rohe Kuhmilch, die 
als Ursache der Tuberkulose vorgesehen wird. (Dieser Schluss 
erscheint sehr gewagt, da nicht erwiesen ist, ob die Milch 
von einer tuberkulösen Kuh abstammt. D. Red.) 

(Ree. de mdd. vdt. No/20.) 

Sporozoen als Krankheitserreger. VonRieck. (Schluss 
zu S. 245.) Die Sarkosporidien umfassen eine in neuerer Zeit 
von Balbiani abgegrenzte Gruppe theils in der quergestreiften 
Musculatur, theils im Bindegewebe schmarotzend. Sie sind 
schlauchartige an beiden Enden abgerundete oder mehr oder 
weniger zugespitzte Organismen, deren Umhüllung von einer 
deutlich wahrnehmbaren Kapsel gebildet wird. Diese Hülle 
ist bei den verschiedenen Exemplaren von sehr variabler 
Dicke, bei den einen hyalin, bei den anderen radiär gestreift. 
Diese Streifung soll nach einigen Autoren verursacht sein 
durch feine Porenkanälchen, welche die Hülle durchsetzen. 
Andere Autoren glauben annehmen zu müssen, dass die Quer¬ 
streifung Reste von der umhüllenden quergestreiften Muskel¬ 
substanz darstellt, in welcher der Parasit eingebettet lag. 
Bei den Sarkosporidien des Pferdeschluudes findet man die 
ganze Hülle des Parasiten von einem dichten Flimmerkleid 
besetzt. Die Flimmern oder Borsten sind an den Polen des 
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Organismus am kleinsten nnd richten sich nach dem Aequa- 
tor zu, so dass eine Zone auftritt, in der die Borsten direct 
gegeneinandergerichtet sind. Bei denjenigen Sarkosporidien, 
deren Hölle die oben beschriebene ridiäre Streifung zeigt, ist 
erstere um ein Bedeutendes dicker, als bei denjenigen, deren 
Hülle glatt, hyalin oder mit Flimmern besetzt ist. Es be¬ 
trägt durchschnittlich die Dicke bei den ersteren bis zu 13 ß % 
bei den letzteren dagegen schwankt sie zwischen 0,6—8,8 ß. 
Von dieser gemeinschaftlichen Hülle aus gehen in den Innen¬ 
raum des Parasiten hinein trabekelartige Fortsätze, die das 
Innere in eine Anzahl von Fächern theilen. In diese Fächer 
eingelagert sind kugelige Gebilde, die durch eine hyaline Kitt¬ 
substanz verbunden sind. Es sind dies die sogenannten Sori, 
d. h. eine Anhäufung von sporenartigen Gebilden. Beim Zer¬ 
drücken dieser Sori wird man nämlich gewahr, dass sie aus 
einer beträchtlichen Anzahl kleiner kugeliger oder nieren-, be- 
ziehungsw. halbmondförmiger Körperchen bestehen, deren 
Durchmesser, resp. Länge von 6 ß bis zu 16 ß schwankt. 
Die Breite der nierenförmigen Körperchen ist im Maximalfall 
zu 6,4 ß beobachtet worden. Im Anfang haben die runden 
Körperchen die Oberhand über die halbmondförmigen, allmäh¬ 
lich ändert sich aber das Yerhältniss zu Gunsten der letzteren, 
so dass man annehmen muss, dass die sichelförmigen Stäb¬ 
chen aus den Kugeln hervorgehen. Diesen Vorgang kann 
man in der That auch häufig genug beobachten. Es tritt 
hierbei in den Kugeln ein excentrisch gelegener heller Fleck 
auf, um den herum das Protoplasma sich in Form einer Sichel 
lagert. Man glaubt eine feine Membran an diesen Körperchen 
unterscheiden zu können, eine Beobachtung, die gestützt wird 
durch den Umstand, dass dieselben durch Eosin nicht gefärbt 
werden. In dem Moment, wo die Kapsel zerreist und das von 
ihr umschlossene Protoplasma in Gestalt des halbmondförmigen 
Stäbchens frei wird, nimmt das Protoplasma die Eosinfärbung 
an. Die leere Schale bleibt dem Stäbchen oder der Pseudo- 
navicelle, wie man das sporenartige Gebilde zu nennen pflegt, 
zuweilen an der concaven oder convexen Seite noch anhaften. 
Die Pseudonavicellen haben entweder in der Mitte oder an 
den beiden Polen, in das fein granulirte Protoplasma einge¬ 
bettet, helle vacuolenartige Stellen; Kerne sind bei ihnen mit 
Bestimmtheit noch nicht nachgewiesen worden. 

Schon in der vorliegenden Schilderung fällt auf, dass 
diese Sarkosporidien nicht alle gleichwerthig sein können. Es 
zeigen sich an ihnen vielmehr so bedeutende Unterschiede, 
dass man daran gehen musste, auch diese Organismen auf 
Ulrund derselben in weitere Unterabtheilungen zu scheiden. 
Es wurde in der That auch von verschiedenen Seiten der Ver¬ 
such gemacht, ein System der Sarkosporidien aufzustellen. In 
jedem dieser Systeme wurde betont, dass es Sarkosporidien 
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gebe, die ansschliesslicb innerhalb der Muskelzelle wohnten, 
und solche, die im Bindegewebe lebten. Zu den ersteren ge¬ 
hörten die Miescher’schen Schläuche, zu den letzteren die Pso- 
rospermiensäckchen der Schafe und anderer Wiederkäuer. In 
der neusten Zeit hat Blanchard eine Sarkosporidie in der 
Submucosa des Colons bei einem Eänghuru gefunden. 

Auf Grund der Verschiedenheit der Hülle an Sarkospori- 
dien und auf Grund des verschiedenen Bodens, auf dem sie 
sich entwickeln, hat provisorisch Blanchard folgendes Sy¬ 
stem der Sarkosporidien aufgestellt! 

Klasse: Sporozoen. 

Ordnung: (Sarkosporidien. 

I. Familie Mies eher idae, g ( dünn und homogen 1. Genus 

Schmarotzer in der quer- JS J Miescheria 

gestreiften Musculatur § j dick und von feinen 

S ( Kanälchen durchsetzt 2. Genus 

Sarcocystis 

II. Familie Balbianidae, 

Schmarotzer im Bindegewebe, Hüllmembran, 

dünn und homogen.2. Genus 

Balbiani8. 

Zum Genus Balbiania rechnet Blanchard nnr die von 
hm beim Känghuru gefundene Sarkosporidie aus der Submu¬ 
cosa intestinalis. Mit demselben Rechte sind hierher aber 
auch die sogenannten Psorospermiensäckcben der Wiederkäuer 
zu rechnen, die ihren Sitz ebenfalls im Bindegewebe haben. 
Am häufigsten trifft man derartige zum Genus Balbiania 
(Blanchard) gehörige Sarkosporidien im interstitiellen Bin¬ 
degewebe der Schlundmusculatur von Schaf und Ziege, wo sie 
oft in beträchtlicher Menge und Grösse auftreten. Solche 
Sarkosporidien erreichen zuweilen Haselnussgrösse. 

Die im vorstehenden System als Sarcocystis bezeichnete 
Form kommt im Ganzen nur selten zur Beobachtung, während 
die als Miescheria bezeichnete bei unseren Hausthieren die 
am häufigsten vorkommende ist. Am häufigsten tritt die Gat¬ 
tung Miescheria, die sogenannten Miescher’schen Schläuche, 
beim Schwein auf. Ripping will sie bei keinem untersuch¬ 
ten Schwein vermisst haben. 

Ueber die pathogene Bedeutung der Sarkosporidien, bezw. 
Miescher’schen Schläuche ist so gut wie nichts bekannt. Da 
sie beim Menschen bisher noch niemals beobachtet wurden, 
so schien die Vermuthung gerechtfertigt, dass sie bei demsel¬ 
ben überhaupt niemals zur Entwicklung gelangen und somit 
auch eine Bedeutung für die Hygiene nicht besitzen. 

Während somit die Sarkosporidien für den Menschen wohl 
kaum eine pathogene Bedeutung haben, liegen in Betreff der 
Thiere gegenteilige und besser begründete Beobachtungen vor. 
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Günther und Siedamgrotzky konnten beim Pferd eine 
chronische interstitielle Myositis beobachten, von der sie glaub¬ 
ten, dass sie durch »Psorospermienc hervorgerufen sei, Lau- 
laniö beschreibt einen ähnlichen Fall von Schwein, und in 
neuester Zeit hat Stoss eine chronische interstitielle Myositis 
beim Huhn beschrieben, von der er annimmt, dass sie durch 
Sarkosporidien erzeugt sei. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, zwei derartige Fälle von 
interstitieller, durch Sarkosporidien erzeugter Myositis genauer 
histologisch zu untersuchen, von denen der eine, ein Pferd be¬ 
treffend, von Pütz beobachtet und im 109. Band von Vir- 
chow’s Archiv Beschrieben wurde. Der andere betrifft einen 
im Schlachthofe zu Leipzig geschlachteten Bullen, der eben¬ 
falls eine chronische interstitielle Myositis zeigte. 

Fasse ich die Resultate meiner Untersuchung und die der 
Beobachtungen früherer Autoren über denselben Gegenstand 
zusammen, so glaube ich mich dahin anssprechen zu können, 
dass die Sarkosporidien, wenn sie auch in der Regel keine 
auffälligen pathologischen Veränderungen in der Musculatur 
veranlassen, doch unter Umständen eine anfangs acut, später 
chronisch verlaufende interstitielle Myositis mit secundärer De¬ 
generation der Muskelfasern erzeugen können. Die erstere 
wird durch die Einwanderung der Sarkosporidienkeime in das 
interstitielle Bindegewebe der Musculatur veranlasst; man 
könnte dieselbe als das initiale, primäre oder centripetale Sta¬ 
dium der Entzündung bezeichnen. Mit dem Eindringen der 
kernartigen Entwicklungsformen der Sarkosporidien in die 
Muskelfasern und der Encystirung derselben in letzteren be¬ 
ginnt das zweite, chronische Stadium der Entzündung, wobei 
eine Umwandlung des zeitigen Exsudates in fibrilläres Binde¬ 
gewebe stattfindet. Während dieses auch von zahlreichen an¬ 
deren Beobachtungen beschriebenen Stadiums (Siedamgrotzky, 
Günther, Laulaniö, Bronwier) kommt es zu einer er¬ 
heblichen Wucherung der Perimysium internum und externum 
mit Atrophie der Muskelfasern. Daneben entwickeln sich die 
Sarkosporidien innerhalb der Muskelschläuche zu den bekann¬ 
ten Gebilden. Schliesslich kommt es zu einer Degeneration 
der contractilen Muskelsubstanz in der Umgebung der Sarko¬ 
sporidien, mit deren Eintritt in die umgebenden Bindegewebe 
eine neue secundäre, bez. centrifugal fortschreitende Entzün7 
düng des umgebenden, schon mehr oder weniger durch die 
vorhergegangene chronische Entzündung veränderten Bindege¬ 
webes eintritt. Verkalkung der Zerfallsherde schliesst den 
Process ab (drittes Stadium). 

Die von Siedamgrotzky, Laulanie und Brouwier 
ausgesprochene Ansicht, dass die bei Pferden, Rind und Schwei¬ 
nen auftretenden chronischen interstitiellen Muskelentzündun¬ 
gen durch die in erkrankten Muskelpartien vorgeiundenen Sar- 
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kosporidien versucht worden seien, gewinnt demnach durch 
meine Untersuchungen eine wesentliche Stütze. 

Unter welchen Umständen die sonst scheinbar harmlose 
Muskelparasiten darstellenden Sarkosporidien pathogene wer¬ 
den, oder ob es morphologisch scheinbar gleiche Formen giebt, 
die aber in ihrer Wirkung auf das Muskelgewebe ausserordent¬ 
lich verschieden sind, das zu ermitteln muss die Aufgabe wei¬ 
terer Untersuchungen sein. 

(Zeitschr. für Thiermed. u. vergl. Palhol. 14. Bd. f. u. 2. Heft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Das Ende der Lnngensenche oder die Lungenent- 
Zündung des Rinds. Originalartikel von Kr.-Th. Schmidt 
in Hagen. (Forts, zu S. 248.) 

Als man einsah, dass eine Ansteckung durch Impfung 
unmöglich war, wurde die Hypothese einer ausschliesslich 
natürlichen Ansteckung durch Einathmung erfunden, obgleich 
man wusste, dass die Krankheit auf der Schleimhaut nicht 
beginnt, nicht lobulär ist und nicht gleichzeitig in beiden 
Lungen auf tritt. Wo in einem grösseren Stalle, gefüllt mit 
gesunden Thieren, nur ein einziges Rind an Lungenseuche 
erkrankte, musste man die Thatsachen erleben, dass die 
„Seuche“ ohne ihre Ursachen entstand und dass die „Senchen- 
ursachen“ ohne ihre Wirkung blieben. 

Die Krankheit schien überhaupt nur deshalb durch das 
Einathmen der von kranken Thieren ausgeathmeten Luft zu 
entstehen, weil dem Beobachter die Ursachen der croupösen 
Pneumonie unbekannt waren und weil er darum diese Ur¬ 
sachen übersah. 

Die von kranken Thieren ausgeathmete Luft kann um 
so weniger ein Gontagium enthalten, als, wie die sehr vielen 
Impfungen bewiesen haben, die kranken Lungen selber einen 
solchen Stoss nicht enthalten, mit welchem man die Krankheit 
übertragen kann. 

Als behauptet wurde, dass sich von allen beschuldigten 
Schädlichkeiten die Unschuld an dem Zustandekommen der 
Lungenseuche herausgestellt habe und dass darum diese Krank¬ 
heit durch Ansteckung entstehen müsse, übersah man, dass 
die Ursachen der croupösen Pneumonie noch nicht beschuldigt 
und noch nicht als unschuldig befunden worden waren. 

Ein Entstehen der Lungenseuche durch Ansteckung bat 
aus dem Grunde nie nachgewiesen werden können, weil die 
Ursachen einer ohne Ansteckung entstehenden, lobulären, crou¬ 
pösen Pneumonie wegen Mangel an Kenntniss derselben dort 
nicht ausgeschlossen werden konnten, wo man eine Ansteckung 
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verrauthete. Ganz ohne Beweis wnrde die croupöse Pneu¬ 
monie des Rindes für eine Seuche erklärt. 

Wer die nicht contagiöse Lungenentzündung von äussern 
Einflüssen herleiten kann, bekommt in seinem Leben keine 
Lungensenche zu sehen. Die Lungenseuche der Rinder ist 
eine Seuche ohne Contagium, ein Schatteu an der Wand, zu 
ängstigen die Gemüther. 

Diejenigen äussern Einflüsse, welche eine Gongestion des 
Blutes nach den Lungen und weiter eine Entzündung in den¬ 
selben erzeugen, können mit Sicherheit in jedem Falle nach¬ 
gewiesen werden, ln der ergriffenen Lunge sehen wir zu 
viel Blut und Blutbestandtheile. Theils v.ird das Blut im 
Innern angezogen, theils wird dasselbe von aussen nach innen 
verdrängt. 

Das Einathmen einer heissen Stallluft, in welcher die 
Thiere häufig schwitzen, macht, wie man an dem beschleu¬ 
nigten Athmen sieht, eine Congestion nach den Lungen, diese 
wird durch plötzliche Abkühlung der äussern Haut, durch 
plötzliche Aufhebung des natürlichen Gegenreizes, bis zur 
Ausbildung einer Entzündung verstärkt. Die zu grosse Wärme 
der Stallluft entsteht durch Ueberfüllung der niedrigen, engen 
Ställe mit mastig ernährten Thieren in der Nacht, wenn alle 
Oeffnungen verschlossen sind, und die Abkühlung der äussern 
Haut tritt ein, wenn Thüren und Fenster durch die früh 
morgens in den Stall eintretenden Personen geöffnet werden. 

Wie wir in Folge eines inneren Reizes leicht ein Frost¬ 
gefühl und eine Gänsehaut bekommen, so erhöht eine Ab¬ 
kühlung der äussern Haut den inneren Reizzustand. Ein¬ 
seitige Kälte rechts macht hierbei einseitige Hitze und Ent* 
zündung links und umgekehrt. 

Die Entzündung entsteht nur in der warm gebliebenen 
Körperhälfte oder in dem warm gebliebenen Körpertheile. 
Wer ernstlich will, kann dies leicht beobachten. 

Die Ursache der Einseitigkeit der Pneumonie kann in der 
Gleicbmässigkeit des Organismus und in der Gleichmässigkeit 
der inneren Reizung nicht liegen, sondern muss nothwendig 
mit der äusseren Krankheitsursache verbunden sein. Hat man 
nun die Ursache der Einseitigkeit der Lungenseuche gefunden, 
so braucht man nicht mehr zu fragen, wodurch die Krank¬ 
heit entsteht. 

Irgend ein anderes Organ, als die eine oder die andere 
Lunge, kann nur dann durch dieselbe äussere Kälte in Ent¬ 
zündung versetzt werden, wenn sich dasselbe in einem grösse¬ 
ren Reizzustande befindet, als dies bei den Lungen in zu 
warmen Ställen^ der Fall ist. Nicht selten tritt mit dem 
acuten (Stadium der Lungenseuche zugleich Durchfall ein, 
wenn der Magen- und Darminhalt dies begünstigen. 
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Euterentzündung hingegen entsteht, wie Rheumatismus, 
dort, wo die Kälte ein wirkt. Für das Euter ist die Kälte ein 
directer Entzündungsreiz. 

Beim Entstehen der Pneumonie bewirkt die Abkühlung 
der äusseren Haut zunächst eine Veränderung in dem Nerven¬ 
systeme, indirect eine solche im Gefässsysteme. Die Abkühlung 
der Lederhaut vermindert örtlich den Reiz der Wärme und 
bewirkt hierdurch eine Vermehrnng der Nervenkraft in den 
vorher schon gereizten Lungen. Die auf diese Weise direct 
und indirect vermehrte Nervenkraft zieht in erhöhtem Maasse 
das Blut an. 

Ohne eine solche vermehrte Anziehung würde dem Blute 
in den Gefässen blos der Weg vorgezeichnet sein, den es zu 
fliessen hätte, und würde das Blut nach dem Lumen der Ge- 
fässe sich vertheilen, jedoch nicht in Stockung gerathen und 
nicht die Exsudate herbeiführen. 

Ebenso wenig kann in der Thätigkeit des Gefässsystems, 
der Contraction hier und der Erschlaffung dort, eine Erklärung 
für das Entstehen einer innern Entzündung durch eiue äussere 
Erkältung gefunden werden. Eine Lähmung der Gefässe kann 
blos eine passive Ausdehnung derselben erleichtern, aber keinen 
vermehrten Blutandrang und keine Entzündung erzeugen. 

Eine active Erweiterung der Blutgefässe durch den Ner¬ 
veneinfluss ist nicht möglich und weite Gefässe lassen das 
Blut sogar besser durcbfliessen, als enge. Die Kraft des 
Herzens kann keinen Unterschied bewirken zwischen gereizten 
und nicht gereizten Organen, das Blut wird vom Herzen gleich- 
mässig in beide Lungen getrieben. 

Die Nerven müssen es daher bewirken, dass bald die eine, 
bald die andere Lunge, je nach der örtlichen Einwirkung der 
äusseren Kälte, erkrankt und dass in der erkrankten Lunge 
das eine Mal der vordere, das andere Mal der mittlere oder 
hintere Lappen ganz oder theilweise hepatisirt. Es muss 
nothwendig eine Wechselwirkung bestehen zwischen den 
Nerven der äussern Haut und denjenigen, welche die Ver¬ 
zweigungen der Lungenarterie begleiten. 

Für die Stockung des Blutes und die Bildung von Exsu¬ 
daten bleibt keine andere Ursache übrig, als eine krankhaft 
vermehrte Anziehung des Blutes durch die abnorm ange¬ 
häufte Nervenkraft. 

Dass im Nervensystem überhaupt eine Kraftznströmnng 
nach Ider geneigten Stelle eintritt, erkennen wir mit Sicher¬ 
heit daran, dass durch eine Reizung die Fähigkeit, zu empfin¬ 
den, erhöht wird. 

Beim Entstehen der Lungenseuche ist mit dem Abströ¬ 
men des Blutes aus den abgekühlten äussern Körpertheilen 
eine Zusammenziehung der contractilen Fasern in Haut, Zellen¬ 
gewebe nnd Gefässen verbunden, während mit dem Zuströmen 
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des Blutes nach der einen oder anderen Lunge zugleich eine 
Erschlaffung eintritt, welche die Erweiterung der Gefässe 
durch das stark angezogene, drückende Blut erleichtert. Die 
grosse Menge des zuströmenden Blutes bedingt die Maasse 
der Ausschwitzung, die exorbitante Ablagerung von Fibrin in 
das interlobuläre Bindegewebe. 

(Fortsetzung .folgt.) 

Bothlauf-Impfnngen in Lothringen. Von D i e u d o n n e. 
Im vorigen Jahre hatte ich die Schweine eines Gehöfts, in 
welchem seit drei Jahren die Seuche alljährlich 8 bis 10 Stück 
hinwegraffte, wie von Pasteur empfohlen wird, geimpft. Ich 
hatte, da keines von den geimpften Thieren an Rothlauf zu 
Grunde ging, während von 3 Thieren, die ich als Control- 
thiere beibehalten hatte, eines an Rothlauf verendete und die 
Seuche bei den Nachbarn herrschte, wohl mit Recht den 
Schluss gezogen, dass in der That die Impflinge immun ge¬ 
worden seien. Durch diesen ersten Erfolg ermuthigt, habe 
ich in diesem Jahre, unterstützt von dem landwirtschaftlichen 
Vereine zu Chateau-Salins, den Versuch in grösserem Mass- 
stabe erneuert. 

Die Impfungen wurden im Allgemeinen im Monat Februar 
(1886) vorgenommen in Ortschaften, die beinahe alle Jahre 
stark von der Seuche heimgesucht wurden. Die Thiere waren 
2 bis 4 Monate alt. 

Im Ganzen habe ich, ausser 101 Ferkeln, die ich in den 
letzten Tagen impfte, die ich aber hier nicht mitrecbnen will, 
in den Monaten Februar und März 283 Schweine geimpft. 

Von diesen 283 Schweinen sind 6 an Rothlauf verendet, 
und zwar von dem zweiten Tage nach der zweiten Impfung 
ab gerechnet. Andererseits, und von demselben Tage an, sind 
mindestens 100 nicht geimpfte Controlthiere, die mit den ge¬ 
impften zusammenlebten, an Rothlauf verendet. In gewissen 
Ortschaften, in welchen keine Impfungen vorgenommen wur¬ 
den, sind die Verluste viel grösser gewesen und haben einzelne 
Dörfer ebenso beträchtlichen Schaden gelitten, wie die Ge¬ 
meinde Moyenvic, wo ich am Impfen durch einen Kurpfuscher 
verhindert wurde, der darüber erbost, dass er keinen Impfstoff 
erhalten konnte, sich damit entschädigte, dass er die Methode 
verschrie. Ich kenne noch zwei andere Medicaster, die mir 
denselben Streich spielten. 

Bohrhauer ist weniger für die Schutzimpfungen einge¬ 
nommen als Dieudonne, er betrachtet dieselben als Tages¬ 
neuigkeit und mehr Modemittel als wirklich nützliche Mass- 
rogel. Seiner Ansicht nach müssten die sanitätspolizeilichen 
Massregeln nicht ausser Acht gelassen werden und zunächst 
die Ausrottung der Seuchenherde durchgeführt werden. Des¬ 
halb wäre in erster Linie die gründliche Desinfection jedes 
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verseuchten Gehöftes, sowie die Einrichtung eines isolirten, 
speciell für rothlaufkranke Schweine erbauten Schlachthauses 
angeordnet werden, nebst dem Verbot, rothlaufkranke Schweine 
anderswo zu schlachten; dieses Schlachthaus wäre natürlich 
sorgfältig zu desinficiren. Die Seuchenherde aufsuchen und 
ausrotten wäre viel besser als die Schutzimpfungen, welche 
weniger ein Schutzmittel als ein Ausdehnungsmittel für die 
Seuche wären, wie die Resultate der in Bern vorgenomme¬ 
nen Impfungen auf das deutlichste zeigen. 

Dieudonne Vater erwähnt, dass der Rothlauf auch in 
den am besten unterhaltenen Ställen auftritt, dass der Keim 
anscheinend, sowohl am Futter, am Aufenthaltsorte in ganz 
zäher Weise anhafte, und den gewöhnlichen Zerstäubungsmitteln, 
d. h. einfachen Säuberungsmassregeln trotze. Er empfiehlt 
eine energische und sorgfältige Desinfection, 

Mouchot ist der Ansicht, dass die Pasteur’schen Schutz¬ 
impfungen, wie sie von Dieudonne vorgenommen wurden, 
ganz andere Erfolge erzielt hätten, wenn sie nicht mit dem 
Auftreten der Seuche zusammeugefallen wären. 

(Bericht über die Sitzung des tilier&rztl. Vereins v. Elsass-Lolhr. pro 1886.) 

Zur Aetiologie des Tetanus. Von Dr. Müller in 
Dresden. Die Eintheilung in Wundstarrkrampf, rheumatischen 
Starrkrampf nnd idiopathischen Starrkrampf hat sich in den 
Lehrbüchern bi3 auf unsere Tage erhalten, obgleich bereits 
Ende der fünfziger Jahre aus verschiedenen Vorkommnissen 
geschlossen werden konnte, dass dieses Gebäude über lang 
oder kurz zusammenbrechen würde. In den Jahren 1859 bis 
1861 stellten nämlich Roser, Richardsen, Heiberg, 
Thomson, Wells, Betoli u. A. bezüglich des Tetanus der 
Menschen die Ansicht aus, dass derselbe als eine Blutkrank- 
keit, speciell Blutvergiftung, aufzufassen sei. Das Gift ent¬ 
wickele sich höchstwahrscheinlich in der Wunde, unter gün¬ 
stigen Umständen auch im Innern des Organismus. 

Nicolai er überzeugte sich, dass die Bacillen existiren, 
welche bei Mäusen, Kaninchen und Meerschweinchen, in tiefere 
Wunden gelangend, tödtlichen Tetanus hervorrufen und giebt 
der Vermuthung Raum, dass diese specifischen Bacillen weniger 
durch massenhafte Vermehrung und Ausbreitung im Körper 
wirken, als vielmehr dadurch, dass sie ein dem Strychnin in 
seiner Wirkung ähnliches Gift produciren. Nicolaier hat 
die Tetanusbacillen nur in der Erde gefunden, und zwar 
unter 18 Erdproben 12 mal. Die verimpften Erden stammten 
aus den verschiedensten Orten, und anch Erde von Berliner 
und Leipziger Strassenboden lieferte charakteristische Te¬ 
tanusfälle. 

Nach den Nicolaier 1 sehen Versuchsergebnissen liegt 
nun die Vermuthung sehr nahe, dass der Starrkrampf bei 
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Mensch und Thier hervorgerufen werden könne durch Verun¬ 
reinigungen von Wunden mit Erde, und wenn wir die neuere 
Literatur durchsuchen, so finden wir in der That einige recht 
charakteristische Fälle verzeichnet* 

Ricochon u. A. meinen berechtigt zu sein, aus andern 
Beobachtungen schliessen zu dürfen, dass der Tetanus equinen 
Ursprungs sei, d. h. dass in der Atmosphäre, sowie in den 
Secretionen gewisser Pferde stets Tetanusbacillen vorhanden 
seien. Wir können indessen wohl annehmen, dass Ricochon 
in dieser Richtung viel zu weit geht, dass vielmehr die Te¬ 
tanusbacillen mit Vorliebe (vielleicht ausschliesslich ?) in einem 
Erdboden gedeihen, der mit Pferdedünger verunreinigt ist. 
Dass nämlich Pferdedünger selbst keinen Tetanus zu erzeugen 
vermag, hat uns Brieger gezeigt. Derselbe spritzte Pferde¬ 
dünger und Euhdünger direct unter die Haut von Meerschwein¬ 
chen ; es erfolgte kein Tetanus, sondern eine totale Lähmung, 
an der die Thiere innerhalb 24 Stunden zu Grunde gingen. 

Immerhin müssen wir annehmen, dass die Tetanusbacillen 
enorm verbreitet sind, und wir würden uns wundern müssen, 
dass die Krankheit nicht häufiger, als es in der That der Fall 
ist, auftritt, wenn wir nicht durch die Untersuchungen von 
Beumer dahin belehrt worden wären, dass es nur leicht ist, 
Impftetanus von einer frischen Wunde aus hervorzurufen, 
während von granulirenden Wunden aus nur sehr schwielig 
eine Infection mit Tetanusbacillen sich bewerkstelligen lässt. 

Bei der Besprechung der Nico 1 aie r- Ros e nb ach’sehen 
Versuchsergebnisse erwähnte ich, dass nach diesen Forschern 
die Tetanusbacillen deshalb schädlich wirken sollten, weil sie 
ein trychninähnliches Gift produciren. Diese Vermuthung 
wurde denn auch sehr bald durch Experimente, welche Brieger 
anstellte bestätigt. Brieger hat aus sterilisirten Culturen 
der Tetanusbacillen 4 Ptomaine oder »Toxinec dargestellt: das 
Tetanin, das Tetanotoxin, das Spasmotoxin und ein salzsaures 
Toxin. Minimale Mengen derselben erzeugten bei Kaninchen 
exquisiten Tetanus, aber diese Wirkung war nicht bei allen 
Toxinen gleichmässig stark. Am schnellsten wirkt das Te¬ 
tanin; bereits nach wenigen Minuten beginnt, von der Impf¬ 
stelle ausgehend, die Starrheit der Muskulatur. Weit weniger 
giftig ist das Tenatoxin; nach der subentanen Application 
desselben treten meist erst nach 10—20 Minuten Zuckungen 
auf, die bald in der einen, bald in der anderen Muskelgruppe 
auftauchen und schliesslich intensiven, schnell zum Tode führen¬ 
den Krampfanfällen Platz machen. Das salzsaure Toxin be¬ 
wirkt zwar ausgesprochenen Tetanus, regt daneben aber noch 
die Speichel- und Thräuensecretion lebhaft an, während das 
Spasmotoxin die Thiere schnell unter heftigen tonischen und 
klonischen Krämpfen zum Tode bringt. Aus dem Umstand 
nun, dass alte Culturen, die früher sicherlich die Tetanusmi- 
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widerlichem Gestank auflösten, aber bei Tbiereu, subcutan in* 
jicirt, gar keinen Effect erzielten, schliesst Brieger, dass 
die genannten 4 Toxine nur der Lebenskraft der Tetanusba¬ 
cillen und nicht anderen beigemengten Bacterien ihren Ur¬ 
sprung verdanken. 

Uebrigens fand Morisani, dass in geschlossenen Ge- 
fässen verwahrtes tetanisches Material auch nach dem völligen 
Verschwinden der Tetanusbacillen noch tetanische Attacken 
auslösen kann, so dass wir wohl zu der Annahme berechtigt 
sind, dass unter Umständen die von den Tetanusbacillen pro- 
ducirten Toxine sich länger als ihre Erzeuger wirksam er¬ 
halten können. 

(Zeitsehr. f. Thiermed. 14. Bd., 3. Heft.) 

Enten - Cholera. Von Cornil u. Toupet. Gelegent¬ 
lich einer Seuche, welche unter den Enten des Pariser Accli- 
matisationsgartens beobachtet wurde, konnten die Vff. im 
Blute der verendeten Thiere, welche unter Diarrhöen, Kräfte¬ 
verfall und Muskelzuckungen in 2—3 Tagen zu Grunde ge¬ 
gangen waren, Mikroorganismen nacbweisen, welche in ihrer 
Gestalt und ihren Wachsthums Verhältnissen den Bakterien der 
Hübnercholera und der Kaninchenseptikämie sehr ähnlich er¬ 
scheinen. Bei Verimpfung der gewonnenen Beinculturen auf 
Hühner und Tauben zeigten sich indess diese Versuchsthiere 
refractär, gingen dann aber, als sie zur Controle mit Hühner¬ 
cholera geimpft wurden, an dieser Krankheit zu Grunde. Es 
handelt sich also bei der Entencholera um eine Krankheit sui 
generis, deren Mikroorganismen auch nicht im Stande sind, 
durch Verimpfung auf Hühner oder Tauben bei diesen Thieren 
eine Immunität gegen das Gift der Hühnercholera zu erzeugen. 
— Für Kaninchen erwies sich das Gift der Enteucholera nur 
dann deletär, wenn es in grösseren Mengen einverleibt wurde. 

(Medidn. Centralbl. No. 42.) 

Neuromatöse Diathese einer Kuh. Von Morot. Das 
Vorkommen von Neuromen bei den Hausthieren ist nicht 
häufig verzeichnet worden. Morot beschreibt einen sehr in¬ 
teressanten Fall von neuromatöser Diathese. Er fand bei der 
Untersuchung des Fleisches einer geschlachteten wohlbeleibten 
Kuh in deren vorderem Körpertheile die Gegenwart von über 
1300 Neuromen verschiedener Grösse. Er zählt deren 134 an 
der Herzbasis, namentlich an den grossen Gefässstämmen und 
den Herzohren. Einige Neurome hatte die Grösse einer Wall¬ 
nuss, andere die Grösse von Mandeln, andere die Grösse einer 
Haselnuss, eines Hanf-, eines Hirsekornes. In der Umgebung 
des Luftröhrenkopfes und am Zungengrnnde bestanden 22 
Neurome von der Grösse einer Wallnuss, einer Mandel, einer 
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Bohne, eines Hanf- oder Hirsekornes. Nach Abnahme der 
Schulter constatirte M. an der Wurzel der beiden Armgeflechte 
und deren Zweigen im Ganzen 358 Neurome von verschiede¬ 
ner Grösse. Auf der ganzen Ausdehnung der Brust Wandungen 
fand er 811 Neurome vor, wovon 20 das Volumen von wilden 
Kastanien und grossen Wallnüssen, 15 die Grösse von Man¬ 
deln und Haselnüssen, 30 die Grösse von Erbsen hatten. Eine 
grosse Anzahl dieser Neubildungen lagen zwischen den Rip¬ 
pen; die meist von den Intercostalnerven stammenden Neu¬ 
rome machten sich durch die Rippenpleura hindurch sichtbar. 
An mehreren Stellen waren diese immediat subpleurt&len Ge¬ 
schwülste so nahe bei einander gelegen, dass öfter 20, 30, 40 
und selbst 45 auf einer Länge von 15 cm gezählt werden 
konnten. Die meisten der Neurome tragenden Nerven waren 
mehr oder minder hypertrophirt. Die Wurzel jedes Armge¬ 
flechtes war von 2 bis 3 cm dick. M. hat das Vorkommen 
von Neuromen schon bei über 20 Kühen beobachtet. 

(Oesterr. Honat&sebr. n. Revue für Thierheilk. Nr. 10.) 

Spiroptera cincinnata im snbcntanen Bindegewebe. 
Von Popow. Ein Kosakenpferd kirgisischen Schlages, bei 
dem auf der rechten Schulter den Tag vorher eine harte, 
heisse, und schmerzhafte (?) Geschwulst bemerkt worden war, 
erhielt P. zur Behandlung. Nach 5 Tagen, während welcher 
Zeit anfänglich kalte Umschläge und dann später reizende 
Einreibungen angewandt waren, hatten sich in der Geschwulst 
Fluctuationen eingestellt. Bei der Eröffnung derselben mit 
der Lancette floss eine ziemlich grosse Menge dickflüssigen 
Eiters von gelblicher Farbe heraus, in welchem mehr als 20 
Exemplare der Spiropt cincinnata enthalten waren. Nach den 
literarischen Angaben ist dieser Parasit bisher nur in den 
Blutgefässen und im Gewebe der unteren Theile der Extremi¬ 
täten des Pferdes anzutreffen; über den Aufenthalt desselben 
im subcutanen Bindegewebe anderer Körpertbeile ist nichts 
verzeichnet, was P. veranlasst hat, seine Beobachtung zu ver¬ 
öffentlichen. P. vermuthet, dass in nicht seltenen Fällen von 
hartnäckigen Lahmheiten bei Pferden diese Parasiten die Ur¬ 
sache sein können. (Ibidem.) 

Habitueller Scheidenvorfall trächtiger Binder. Von 
Kr.-Th. Stamm. Der Vorfall tritt meist in den letzten 
Monaten der Trächtigkeit ein. In der Regel ist es die obere 
Scheiden wand, welche hervorgestülpt wird. Während des Lie¬ 
gend tritt der Vorfall zwischen die Schamlippen in geringeren 
Graden bis eine faustgrosse, rothe, runde Geschwulst, die nach 
dem Aufstehen sofort wieder verschwindet, dagegen kann sie 
aber auch die Grösse eines Menschen kopfes und darüber er¬ 
langen, sodass sogar der äussere Muttermund zu Tage tritt. 
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In den geringeren Uraden des Leidens ist das Allgemeinbe¬ 
finden des betreffenden Thieres nicht getrübt, dagegen kann 
dies in den höheren Graden mehr oder weniger der Fall sein. 
In den höheren Graden tritt der Vorfall recht häufig beim 
Anfstehen nicht wieder zurück, sondern er muss reponirt 
werden; Dem Referenten sind Fälle vorgekommen, wo nach 
der Reposition der Vorfall sofort wieder zu Tage trat, wenn 
derselbe nicht mit Bandagen zurückgehalten wurde. In einigen 
Fällen trat, nachdem wochenlang der Vorfall durch Bandagen 
zurückgehalten worden war, derselbe nach Entfernung der 
Bandagen sofort wieder hervor. 

Als nächste Ursache zum Scheidenvorfall ist eine Er¬ 
schlaffung der Beckenorgane, besonders des Diaphragma pelvis 
und des die Scheide umhüllenden Zellengewebes zu beschul¬ 
digen, begünstigt wird er durch tiefe Lage mit dem Hinter- 
theil. Hat der Scheidenvorfall schon längere Zeit bestanden, 
so wird er durch die Berührung mit der Luft, mit dem Eoth 
und der Streu ein Schleimhautkatarrh erzeugt, welcher oft zu 
starker Verdickung der Schleimhaut führt. Dieselbe fühlt 
sich dann rauh und hart an. Durch die Reizung werden 
Wehen erzeugt und manche Thiere drängen während der Re¬ 
position so stark, dass es oft sehr schwer ist und grossen 
Kraftaufwand erfordert, um die Reposition zu bewerkstelligen, 
oder dass nach der Reposition die etwa in die Schamlippen 
eingelegten Scheidenringe oder Hefte sofort wieder ausreissen. 
Es können auf diese Weise Zerreissungen der Scheide, selbst 
des Uterus eintreten und die Thiere sowohl hieran, als auch 
an Entzündung der Geburtswege und des Peritoneums zu 
Grunde gehen. 

(2f. Protek. des Vereins knrh. Tbier&rzte.) 

Verknöcherung der HufknorpeL Von Lungwitz. 
Die Verknöcherung wird meistens bei Lastpferden gemeinen 
Schlages, mehr an den Vorder- als an den Hinterhufen und 
häufiger am äusseren, als am inneren Hufknorpel gefunden. 
Hinsichtlich des Alters kommen die Verknöcherungen bei Pfer¬ 
den von 9—II Jahren am zahlreichsten vor, doch wird fest¬ 
gestellt, dass, entgegen der Ansicht Anderer, die Verknöche¬ 
rung bei jungen Pferden (3 1 /«—4 J.) ebenfalls auftritt. 

Edle und veredelte Pferde werden selten von Hufknorpel¬ 
verknöcherung befallen. Körperschwere und Gebrauch der 
Pferde auf hartem Boden begünstigen das Entstehen von 
Hufknorpelverknöcherung. Das Vorhandensein der Verknö¬ 
cherung kann nur durch sorgfältige manuelle Untersuchung 
festgestellt werden, indem der vorstehende Rand des Knorpels 
mit den Fingern von Aussen und von der Ballengrube aus 
erfasst und auf seine Biegsamkeit geprüft wird. 


Digitized by 


Google 





ji . . . . .-. - •. ’ ■: ';" 

; . ■ ■ . 

hS v: ■*$:■:? Ä|| 

: . . :•-. . - 







Diditizetl by Google 

O 






■ X 



t 





















